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begierde mich felbft rechtfertigen, das mich 
auffordert, Denenfelben gegenwärtigen 
Entwurf einer Chemie ald einen ſchwachen 
Beweis meiner tiefiten Verehrung in Un- 
terthänigkeit zu überreichen. Ich verehre 
in Ew. Hochfuͤrſtl. Durchl. nicht nur 
meinen he nen jr und Wohithäter, 
fonden den Kenner und Besen 
| der Fr haft unt. rſtuͤtzung 
es Vaterlandes, das ſich Der * gli⸗ aa 
hen Regierung freuet, ‚hatte ic 9 
r gils in meiner akademiſchen —** 
f genfreyere Muße zu verdanken, , deren 
Frucht u Wert ift, und von 
3 X | deren 

















deren Anwendung ich durch daſſelbe ben 
Ew. Hochfürftl. Durchl. jegt Rechenſchaft 
geben moͤchte. 

Ich wuͤrde mich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn 
Ew. Hochfürſtl. Durchl. mein Beſtreben, 


ettyas zur Befoͤrderung der nuͤtzlichſten 










— —* — tige beten She 
Piz nicht unn Ben 


N) Alt 

— erhalte Ew. —* 
fürſtl. D — in * dauerhafteſten Se 
Fast, und laſſe Dieſelben noch u 
den größten Ruhm der Fürften genie A, 
der Vater Ihres Vollks zu ſeyn. 
rd karii Ag * 








et BE 9 
“ u 
| een IT *7 


Durchlauchtigter Fürft, * * 
een: a 


Be 1. a ar a a 





—X a 
ve, He A * 
0 TER EN. ie ca 
with 200 — PETER 3 
2 108 She Dr 10 


: Friedrich Albrecht Carl Gren. 


















’. 
+ . 94 
— > 


- Borrede 


“x. 


Songendstet er iicht geringen — neuerer 
chemiſcher Eehrbücher, welche wir jetzt beſi— 
- Ben, fühlte ich doch feit ei ea da ich auf 
hieſiger Akademie chemiſche Be u —* 
Mangel eines Kemer Iches die gefan mmte 
Chemie mit di — * tern t 
ka in € eine haͤngenden — 
und ihre allgemeiner Häße fo vortruͤge, 
| nur der Cameral t, oder der Arzt, ſondern 
n Fönne, der Anwendung davon zu 
ac Die Zeiten ſind vorbey, da man die 
nie, einen beſondern und eigenthuͤmliche 
jeil.der Arzneykunſt, oder fie bloß dem Arzte zu 
siffen. für nöthig anfahe. Ich würde jegt einen 
| x; eil meiner Zuhörer offenbar eben fo zum beften 
Ben, wenn ich ihm wi pharmaceotifche, :als 
5 * wenn 
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wenn ich bloß technifche Chemie vortragen wollte, 
Wir Haben zwar neuere Handbücher der Chemie, 
welche diefe in ihrem ganzen Umfange abhandeln; 
aber nicht alsein zufanımenhängendes Ganzes, fon: 
bern befondere Eintheilungen der Wiffenfchaft ma- 
chen, als phnfifche, pharmacevtifche, technifche 
Chemie, u. f. w., Eintheilungen, welche unnöthige 
Wiederhohlungen veranlaffen,und dem Erforderniſſe 
kein Genuͤge leiſten, die Chemie dem Arzt und Eame: 
ralift und Naturforfcher zugleich nüglich und lehr⸗ 
reich -vorzutragen; fo wie es überhaupt nur Eine 
Chemie giebt, davon die fogenanntepharmaceotifche, 
oder technifche Chemie nur Anwendungen, und deren 
Grundfäge der Ausübung in allen ihren Zweigen 
gemein find. Ich liefere daher hier ein Lehrbuch 
der reinen Chemie mit den Anwendungen auf Das 
gemeine Leben da verwebt, wo mich die Natur der 
Sache jedesmal daraufleitete, ohne jene beſonders 
abzuhandeln. Ich habe mir das Handbuch des fel. 
Errleben, viefes Meifters in der Compendien: 
Funft, ganz zum Mufter genommen, der zuerft von 
dem richtigen Geſichtspunkt ausgieng, die Chemie 
allgemein nüglich vorzutragen, und, meiner Einficht 
nach, den Weg deutlich zeigte, auf welchem man 
diefe wiſſenſchaftliche Kunft fo lehren kann, daß 
der Zögling das Ganze zu überfehen vermag. In 
einer Wiffenfchaft, wo ed auf intuitive Kenntniß 

+ von 


— — — gms — — 
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von Dingen anfömmt, wo der Anfanger Begriffe 
von mehrern Stoffen erlangen foll, und in der Er⸗ 
lernung als Hauptbegriffe vorläufig erlangen muß, 
die ihm fonft im gemeinen Leben gar nicht oder nur 


ſehr undeutlich bekannt waren, muß man im Vor⸗ 


trage derſelben nothwendig darauf bedacht nehmen; 


immer fuchen, das Folgende aus dem Worherge 


henden herzuleiten, nichts als befannt vorausfegen, 
was es dem Anfänger nicht if, und Theorie ſtets 
mit Erfahrungen verweben. Die bertächtlichen 
Foriſchritte, welche die Chemie in dem letzten Jahr⸗ 
gehend gemacht hat, noͤthigten mich freylich in vie; 
len Stücken von dem Erplebifchen Plane abzuge: 
ben, und die Sachen anders zu ordnen, wie man 
bey einer, nur flüchtigen, Vergleichung bald fin, 

den wird, * F — er * —— r, - 
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Krupp 
ing gebe ich im 
Abſchni igen Grundbegriffe, 
ſche zur Erlernung der Wiſſenſchaft erfordert 
er Die Nochwendigkeit, mehrere allge 
meine Örundfäge voranzuſchicken, und befonders, 
mehrere Wort: und Sacherflärungen zu geben, 
zwingt mich, Hier öfters fchon mancher Stoffe zu 
erwähnen, die ich freplich bey Anfängern nicht gang 
bekannt vorausjegen kann; ‚allein hier hebt auch 
der mündliche Unterricht die Schwierigkeiten fehe 
8: | leicht. 
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leicht. Im zweyten Abfchnitte handele ich von 
den Eigenfchaften einiger vorzüglicher Stoffe, mit 
denen der Anfänger erft bekannt gemacht mer: 
den muß, da fie uns die wichtigſten Hulfgmittel 
zur weitern chemifchen Unterfuchung der Körper 
- werden. im dritten Abfchnitte gehe ich zu den 
nähern Belkandtheilen der Körper des Pflanzens 
geiches, und im vierten zu denen der Körper Des 
Zhierreiches über. Im fünften Abfchnitte han: 
Bele ich die Erden und die mineralifchen Säuren, 
die Verbindung der lestern zu Neutral: und Mit- 
‚telfalzen und mit brennbarem Weſen ab. Daß ich 
hier der Säure des Bernfteines, des Arfeniks, des 
Tungſteins, und des Waſſerbleyes noch gar nicht 
erwähnte, Fann dem nur fonderbar vorfommen, 
der meinen Plan nicht zu Beurtheilen verfteht, Die 
Wifl enfchaft in zufammenhöngenber | Ordnung vor: 
zutragen. Ich hatte im Vorhergehenden weder 
die Erdharze, noch die Metalle abgehandelt, und 
konnte alſo noch nicht der Saͤure eines Erdharzes 
oder eines metalliſchen Stoffes erwaͤhnen, ohne nicht 
unverſtaͤndlich zu werden, oder ohne mich auf das 
Nachfolgende zu berufen. — So bitte ich uͤber⸗ 
haupt diejenigen, welche mein Buch beurtheilen, 
darauf Ruͤckſicht zu nehmen, — daß ich fein Woͤr— 
terbuch ſchreiben wollte. Manches, was man im 


erſten Theile vermißt, wird man im zweyten Theile 
am 
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am gehörigen Orte und in der, der Natur der Sa: 
che angemefjenen Ordnung, finden, 

Am zweyten Theile handele ich die entferntern 
Beftandtheile der Pflanzen: und thierijchen Körper, 
ihre Unterſuchung durchs Feuer, und ihre von ſelbſt 

erfolgende Zerftörung ab, Ich konnte dies noch 
sicht im erften Theile bey den nähern Beftandtheilen 
diefer Körper thun, „weil meine Zuhörer erft die mi- 
neralifchen Säuren undandere Stoffe kennen lernen 
mußten, die wir mit bey der Unterfuchung der ent« 
ferntern Beftandtheile der organifchen Körper ans 
wenden muͤſſen. Würde es wohl der Natur der 
Sache angemeffen feyn, wenn ich 3. B. beym Zu⸗ 
der ſchon von der Zuckerfäure handeln wollte, «ehe 
ich. noch mit der Salpeterfäure, mit ihrer Einwuͤr— 
kung auf das brennbare Weſen, Die Anfänger ber 
Eannt gemacht hatte? — Ich gehe hierauf ferner. 
zu den Erdharzen tiber, auf welche mich die Durch 
Verweſung der organifchen Körper. entitandene 
Dammerde ganz natürlich leitet, dann zu den Mer 
tallen, und mache den Beſchluß mit einer nochmas 
ligen Ueberſicht aller in dem Vorhergehenden abge 
handelten chemiſch⸗ einfachen Stoffe, ihrer Natur 
und wirklichen oder eingebildeten Verwandlung in 
nander. Auf diefe Dirt glaube ich den Zuhörer 
don dem Leichtern zum Schmwerern, von dem Eins 
ahern zu dem Verwickeltern, von dem Bekann⸗ 
3 tern 
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tern zu dem mehr Unbekannten allmdhlig und in: 
vermerkt zu führen, Freylich miüffen bey dem ' 
mündlichen Vorträge Erfahrung, finnfiche Dar: 
fellung, und wirkliche Verſuche immer zu Hufe 
kommen. Denn die Chemie läßt ſich ohne diefe 
fhlechterdings nicht am Schreibtifche und auf dee 
Studierſtube erlernen. | 
In Nückficht der Menge der abgehandelten | 
Sachen möchte mir Mancher Vorwürfe machen, 
daß mein Buch für ein Handbuch viel zu groß ſey, 
als daß man die MWiffenfchaft in einem halben 
Fahre danach endigen Fönnte, wenn man täglich 
nur eine Stunde darauf verwenden darf, ch 
2 * zu; allein ich behaupte auch, daß diefer 
ie t ſowohl mein Compendium, als die 
chi ——— 2 An diefer wird man doch 
| oße Reichhalt ee Sachen, 
eh |. tollen ? 











ſind Erfahrungsfäße, die ich nicht Wr | 
> Folgerungen und Schlüffe mußte ich aber not 
dig aus den Erfahrungen und Beobachtungen — 
ben. Die letztern halte ich für den Körper, die 
- Theorie aber für die Seele, welche ihn belebt, u 
in weitere Thaͤtigkeit verfegt. — Immer gehe il 










'w der Erklärung auf die Verwandtſchaften zus 
ruͤck, welche die letzte Grenze find, über welche 
| weiter hinauszuſchreiten ich mir nicht getraue. Ich 
Bin kein Liebhaber von ſpitzfuͤndigen Unterfuchuns 
gen, von Grübeleyen, und mweitläuftigen Dogma= 
eifiren; ich Habe nur Muthmafjungen gewagt, wo 
| uns hinlängliche Erfahrungen zur Entfcheidung 
mangelten; ‚oft lieber manches unerklärt gelaſſen, 
was ich mach den ordentlichen Gefegen der Natur 
wicht erklären Fonnte, Oft weichen freplich meine 
Theorien von den gewöhnlichen ab, oft find fie ih⸗ 
nen ganz entgegengefeßt; und ich fehe voraus, daß 
viele mein Buch deswegen tadeln werden, weil: ich 
inmanchen Stücken anders denke als fie. Ich Hoffe 
aber auch, daß ic) immer wen Brne aus 
Erfahrung und Re dazu ha es that. 
— —— a ‚ ivenn man ſo e fortfäi ihr et, wie 
* man auf das Anſehen eini⸗ 
ohne fi i u 1 p ir wenn fie auch mit andern Na— 
ture * Atten; wo man der Natur Geſetze auf: 
Ian „bie fie nicht hat; wo man die Erfcheinungen 
er Korperwelt nach feinen Begriffen modelt; 
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| each ohne das Ganze zu überfehen; 
er, ber etwa dieſen oder jenen Verſuch an: 
zuſtellen 
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> man aus einzelnen Erfährungeh allgemeine 
und Folgerungen macht; mo man Erflde 
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zuſtellen weiß, auch fogleich eine Theorie in die 
Welt fchieft; ich bin überzeugt, fage ich, daß dann 
in einigen Sahren die Wiffenfchaft in ein Chaos 
verwandelt feyn wird, wo Dunfel und Finfterniß 
herrſcht; in ein Labyrinth, aus welchen fich der 
Geuͤbteſte nicht wieder finden Fan. Es war mie 


jetzt ſchon unmöglich, bey den verfihiedenen Erflas 


rungen: alle die mancherley Meynungen der Chemiz 


fien anzuführen, Ich Fonnte nur die vorzüglich“ 
ften, ‚oder die am mehreften Auffehen erregenden 
bemerfen. | | 
Sch werde mich glücklich fchagen, wenn ich 
durch mein Buch nur hie und da zur nähern Prüs 
fung diefes oder jenes Satzes, zur Aufdecfung 
irgend eines Irthums, und zur Beſtaͤtigung auch: 
nur einiger Wahrheiten etwas Gelegenheit gegeben 
haben möchte, | 

Geſchrieben auf der Friedrichsuniverſitaͤt zu 
Halle, den 26. Aprill 1787. | 


F. A. C. Gren. 
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| Soſtematiſches 
Handbuch der Chemie 


Einleitung 


$. 1. 

s \i Chemie ift eine Wiſſenſchaft, welche ung bie 
Miſchung der Körper, oder die Beſtandtheile 
derfelben nach ihrer Natur, Menge und Vereinigung, 
kennen fehrt, und die Art und Weiſe vorträgt, die Koͤr⸗ 
per in einfachere Beftandrheile zu zerlegen und aus dies 
fen wieder neue Zufammenfegungen zu machen, um 
daraus zum Gebrauch für das gemeine feben, und für 
unfere Bedärfniffe allerley nügliche Anwendungen zu 

der anſtalten. | Ä | 
Meynungen über die Herleitung des MWorts Chemie, oder 
Ehymie. Synonymen diefer Wiſſenſchaft: Scheidefunft 
oder fpagirifche Zunft, Hermerifche Runft, Pyroccchnie, 


2 

Die Chemie ift aber nicht nur eine Wiſſenſchaft, 
die eine Sammlung von Wahrheiten enthält, melche 
auf Erfahrungen, Folgerungen und Bernunftfchläffen 
beruhen; fondern fie ift auch eine Kunſt, deren Arbeiten 
in die Sinne fallende Erfolge haben und förperliche 
Ausübung erfordern. Ihr Zmed ift nicht bloß, fpecu- 
lative Betrachtungen über die Natur und Mifchungen 
der Körper anzuftellen, fondern auch dieſe Durch rechte 
Bearbeitung für die Welt brauchbar zu machen. 


A $. 3: 
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$. 3. 
Die Gegenftände diefer wiſſenſchaftlichen Kunſt 
find alle Körper und Materien unfrer Welt. Ihr Umfang 
ift alfo groß. Doch da nicht alle individuellen Körper, 
ja öfters nit alle Arten und Gattungen, in ihrer Mi: 
fhung fehr weſentlich von einander verjchieden find; 
und dieſe auch Feine befondere Betrachtung verdienen, - 
ſo wird fie dadurch Anigermaffen mehr abgefürzt. Sie 
bleibt aber immer noch in ihrer Ausuͤbung unermeßlich, 
und in den Quellen zuihrer Unterfuchung BNENIES, 


4 


Die Chemie ift eos ein Theil der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft. Sie iſt aber feinestweges ein befonderer Theif 
der Arzneywiſſenſchaft oder der Haushaltungsfunft, 
und fie kann nicht mit mehrerm Rechte für einen folchen 
angefehen werden, als die Phnfif oder Maturgefchichte 5 
ob fie. gleich dem Arzte und ——— ganz unent⸗ 


behrlich iſt. 
$. 5. 


ae Grundſaͤtze der Chemie laſſen ſich auf vieler⸗ 
*— Wifenfehaften, Gewerbe und Künfte anwenden, 
welche innere Veränderungen, Zerlegungen und Zufam: 
menſetzungen dieſer oder jener Stoffe, um fie zu ihren 
Zweck zu verwenden, bewuͤrken muͤſſen; allein es fcheint 
mit unnatuͤrlich und gezwungen zu ſeyn, deswegen ſo 
viele und beſondere Eintheilungen der Chemie zu machen. 
Es giebt im Grunde nur Eine Chemie, die aber wie 
z. B. auch die Mathematik, zum Vortheil unterſchiede⸗ 
ner Kuͤnſte beſonders angewendet werden kann. 
Eintheilung der Chemie 1) in die phyſiſche; 2) in die me⸗ 
dizinifche, a) pbyfiologifche, b) parholegifche, <) phar⸗ 
mazevtiſche; 3) in die techniſch⸗ oͤkonomiſche, a) Halo⸗ 
technie Solaminı er Lithurgie —— = 


Einteitun:. 2 
Byalurgie (Glaschemie), d) Phlogurgie (Chemie btenn⸗ 
barer Stoffe), e) Zymotechnie (Gaͤhrungschemie), f) Me⸗ 
tallurgie, «&) Docimaſie (Probiertunft), 4) Huͤttenweſen, 
g) Öberflächenchemie, h) oͤkonomiſche oder Erzielungs⸗ 
chemie, u. ſ. w. | 
$. ‚6. 


Die Alchemie Kat mit unſerer Miffenfchaft 
nichts weiter gemein, als die Aehnlichfeit des Nahmens. 
Ihr Zweck ift, den philoſophiſchen Stein, des heißt, 
eine Materie zu finden, durch welche fich alle Übrige 
Metalle in Gold verwandeln laſſen, und welche zugleich 
eine allgemeine Arzney gegen alle Kranfheiten abgebe. 
Man thur der Alchemie und ihren Verehrern, den fo: 
genannten Adepten, wohl nicht zu.viel Unrecht, „wenn 
man bie erftere für ein Hirngefpinft, und diefe für Per 
ſohnen erklärt, welche vas Wuͤrkliche verlafen um nach 
einen Phantom zu hafchen. 


$. 7- 

In Anſehung des Nußens der Chemie bedarf ed 
wohl gar feines befondern Beweifes: denn frhon aus 
dem von ihr gegebenen Begriff erhellet ihre Unentbehr: 
lichfeit, in der Mineralogie zur richtigen Klafification 
der Sofilien, in der Phyſik zur Erflärung fo vieler Na⸗ 
turerfcheinungen und zur Kenntniß der Natur und Eis - 
genfchaften fo vieler Stoffe, in der Phyfiologie und 
Pathologie zur Erläuterung der innern Veränderung 
den, Mifchungen und Scheidungen fefter und flüßi- 
der Theile des gefunden und franfen Körpers; in der 
Arznepmittellehre und Pharmazie zur Bereitung ber 
wirkſamſten Arzneyenz in der Technologie zur Einficht 
des Weſentlichen der mehreftien Künfte und Handwer⸗ 
fer. Sehr-viele Gewerbe find von der Art, daß fie 
ganz auf chemiſchen ii beruhen; und in * 

2 meh⸗ 


— 
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mehreften andern finden diefe eine Anwendung. Die 
Chemie kann fich mir Necht der Erfindung und der Ver: 
beflerung ſeht vieler Künfte rühmen, und ohne fie kann 
man feine gründliche Einficht in die mehreften derſelben 


erlangen. Sie gehoͤrt daher zu den erften Wiffenichafz _ 


ten, welche die menfchliche Gfücjeligfeit vermehren und 
fie belohnt ihren Verehrern den Fleiß, den fie auf fie 
wenden, auch unmittelbar. Durch die Chemie lernt 
man fo viele Dinge des gemeinen lebens und die nüßli 
chen Eigenſchaften fo vieler Körper Fennen, ihren Werth 
und ihre Unentbehrlichfeit ſchaͤtzen, und die Guͤte und 
eisheit Gottes bewundern, | 


6. 8. 

Es giebt mancherlen Methoden, nad) welchen bie 
Chemie vorgetragen worden if. Bald ordnete man 
den fuftematifchen Vortrag nad) ven Arbeiten und Ope⸗ 
rationen, die man zur Kenntniß der Mifchung der 
Körper anwenden muß; bald nad) den Producten und 
Stoffen, die man durch jene erhält; bald nach den ein- 
fachern Beftandtheilen und Elementen der Körper; bald 
nad) der Anwendung der Chemie auf Wiſſenſchaften, 
Gewerbe und Künfte. - Allein alle diefe Methoden ha: 
ben ihre entſchiedene Schwierigfeiten. Denn außer: 
dem, daß fie häufige Wiederholungen veranlaflen, laßt 
fi, daben das Ganze nicht fo ordnen, daß das Kolgen- 
de aus dem Vorhergehenden erklärt würde, ein Erfor- 
derniß, das ben dem Sehrvortrage unfrer Wiſſenſchaft 
unumgaͤnglich nothwendig ift. * 


$ 9. | 

Wir werden hier fuchen, diefem Erforderniffe ſo 

viel als möglich, ein Genüge zu feiften, und ung forg- 
fältig hüten, nichts als befannt vorauszuſetzen, maß 
rt durch das Machfolgende erläutert merden 9 
Wir 
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Bir werben die theoretifche oder reine Chemie nich 
von der ausübenden oder practifchen trennen; ſondern 
diefe mit jener verweben. Denn die theoretifche Che 
mie befonders abzuhandeln, und. vor der practifchen 
voranzuſchicken, fcheint deswegen nicht vortheilhaft zu 
ſeyn, weil fie fich auf diefe gründet, und ohne dieſelbe 
—2 ſchlechterdings nicht verſtanden wer⸗ 


§. 10. 


Die Chemie iſt, als eine gemiſchte Wiſſenſchaft, 
auf Beobachtungen und Verſuche gegruͤndet. Dieſe 
mußten nothwendigerweiſe eher angeſtellt und ge⸗ 
macht ſeyn, che man auf wiſſenſchaftliche Art Folgerun⸗ 
gen und Schlüffe daraus machte, Es iſt daher auch thoͤ⸗ 
rigt, den Urfprung der Chemie, als ſchaft betrach- 
tet, in dem entfernteften Alterthum fuchen zu wollen. 
Die Entdeckung von Thatfachen ift blos das Werk der 
Sinne, und es ift nicht zu vertwundern , daß Zahrhun- 
derte verftreichen fonnten, ehe man mehrere diefer Ent 
ecfungen machte, und noch mehr, ehe man biefe That: 
achen fammlere. Nur erft in den neueſten Zeiten vers 
band man fie zu einer wiſſenſchaftlichen Form. Schon 

ie Bewohner der Erde hatten Beduͤrfniſſe, deren 


















J 
J 


hatt 
Befriedigung allerdings die Ausuͤbung dieſer oder jener 
chemiſchen Operation erforderte. Allein alles beruhete 
gewiß en‘ einzelnen Erfcheinungen umd einer ems 
vyriſchen Ausübung. Die Aegypter fammleten meh: 
e biefer Erfahrungen, fchrieben fie nieder, und uͤbten 


Aber aud) ihre Chemie ift wohl nur eine bloße 
ommene Kunft, und nichts weniger als eine 
fienihaft zu nennen. Mehrere metallurgifche Ar: 
m wurden vonben Alten ausgeübt; die orientalifchen . 
men, beſonders auch die Aegypter, trieben fie in 

Uz3 em 
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dem Zeitraume von der Pflanzung der Nationen bis auf 
Alerander den Großen. 


Tubalcain. Noah. Moſes. Hermes Trismegiſtus oder 
Siphoas. Iſis. Horus. Demoeritus. 


— §. 11. 


Seitdem das Gold der allgemeine Preiß von al 
len Guͤtern wurde, war es wohl nicht zu verwundern, 
daß ſich einige Perſohnen einfallen ließen, zu glauben, 
daß vielleicht dieſes Metall durch Kunſt hervorgebracht 
werden koͤnne, worin ſie durch falſche Vorſtellungen von 
der Erzeugung der Metalle noch mehr beſtaͤrkt wurden: 
Dief gab den Urfprung der Alchemie, Allein man fin 
det diefen Nahmen doch nur erft nach Chriſti Geburt 
erwähnt. Ihre bildervolle Sprache ſcheint mir Fein 
binlänglicher rund zum Beweife ihres grauen Alter. 
thums zu ſeyn. - Ueber diefen Gegenftand verlohr man 
bald alle andere aus dem Gefichte. Die Verwandlung 
der Metalle war der Punkt, um welchen ſich die Unter: 
fuchungen der damaligen Chemiften ſaͤmmtlich dreheten; 
und Diejenigen, welche fie fuchten, fchrieben dunfel und 
geheimnißvoll, theils um fi) den. Schein einer hohen 
Weisheit zu geben, theilsum ihre würfliche Unwiſſen⸗ 
heit zu bedesfen, Unter der Alerandrinifchen Seete 
fiengen die Griechen porzüiglich an die Alchemie zu bes 
treiben; es ift aber glaubfich, daß viele Schriften, web 
che man aus diefem Zeitraume nennt, Geburten fpätes 
rer Zeiten find und erdichtete Mahmen führen; und es 
ift noch ungewiß, ob jenes Problem zuerft ben den Grie⸗ 
. hen entftand, oder von den Aegyptern zu ihnen —— 
bracht wurde. Dieſer Zeitraum dauerte ohngefoͤhr bis 
ins achte Jahrhundert nach Chriſti Geburt, wo die 
Barbarey auch den Schriften der Alchemie unter den 
Chriſten auf eine Zeitlang ein Ende machte. 

| Pora 
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— Jamblichius. Heliodorus. Philippus Epi⸗ 
bychius. Themiſtius Euphrata. Aeneas Gazaeus Sys 
neſius. Zoſimus. Olympiodorus Alexandrinus. Theo⸗ 

aſt Ereſtus. Bierotheus Archelau⸗ Anepigraphus, 
— 1 Eugenius. Kosmus. Heraklius. Sergius. 
se — Alexandrinus. Pappus. 


er $. 12. | 
Die Künfte und Wiffenfchaften, welche durch die 
—* y von den Chtiſten verdrängt wurden, giengen 


\ 







9 neuen Zeitt aum anfangen. Aber auch ſie betrieben 
r die Alchemie. Sie ſchrieben ebenfalls dunkel und 
eheimnißvoll und arbeiteten handwerksmaͤßig. Der 
Zweck ihrer Arbeiten war anfangs bloß die Verwand— 
lung der Metalle. Sie verbanden mit der Weltweis— 
heit mehrentheils die Arzneymiflenfchaft; dieß fomohl, 
als. u tig verſtandene hieroglyphiſche Redensarten, 
gab vielleicht Anlaß, durch alchemiftiiche Operationen 
allerhand Arzneyen zu bereiten, Man trift in den 
———— dieſes Zeitraums auch ſchon wuͤrklich 


bereiteter Arzneyen an; fo daß man 
ie Sn Uch tung der medizinifchen Chemie bev den 
Kabern zu fischen hat. Unter F Chriſten ſtanden 


* nur wenige Alchemiſten auf. 
















ber, Zhaſes Avisenna. Albukaſes. Meſur. Morie⸗ 


cent Bellovacenſis. Zedith. Togo a 
nael. Die zurba philfopborum. X 


Be 5 
Sn dem. —— Jahrhunderte naͤherte man 
a wieder in etwas der Aufklaͤrung in 
ſchaften und man fieng daſelbſt an, auch mehr 
amkei auf die Chemie zu wenden. Die hand⸗ 
ßigen Alchemiften blieben aber noch immer die 
hemiſten, und der Stein der Weiſen war das 
jungen, Die Metallurgie tried man 
A4 ohne 


Arabern über. Mit ihnen kann man fuͤglich ei⸗ 


— “ 
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\ 
ohne Verbeſſerung. Die Zahl der alchemiſtiſchen 
SHriftfteller diefes Zeitraums ift ziemlich groß; aber 
unzählich mar die Zahl derer, welche von dem Schwin⸗ 
del des Weiſenſteins angeftecft wurden. Einige wenige 
haben das Verdienft, einiges in der mebizinijchen Chemie 
entdeckt zu haben; allein die Kinderniffe, die fie durch 
ihre alchemiftifchen Bemühungen der. wahren Chemie in 
den Weg feßten, verdunfeln alles übrige. Ihre Schreib⸗ 
art blieb dunkel und myſtiſch. Die Seuche, melche 
die alchemiftifchen Schriftftellee damals in dem Ges 
hirne der Menſchen verbreiteten, Dauert noch fort; und 
kann von aufgeflärter Weltweißheit jegt noch nicht gang 
vertilgt werden, | | 
Alber: von Bollftedt. Roger Baeo. Raimund Lullius. 
Ferrarius Thomas de Yquino. Arnold von Pille 
nova. Joh. de Rupescifa. Thaddeus Slorentinus. 
Wilh Buarignara. Petrus Bonus Lombardus. “Jos 
dokus Grever. Alanus. Dyoniſ. Sacharias. Nicol. 
Flamellus. Bernh. Treviſanus. Barthold Schwarz; 
Joh. Iſaak Holland. Geo. Riplaeus. Thom, und 
Sam Norton. Vincen; Koffsky. Richard Orthola⸗ 
nus. Aurelius Angurellus. Mich. Potier. Baſil. Va⸗ 
lentinus und mehrere Anonymi oder erdichtete Nahmen. 


§. 14. 

Im ſechszehnten Jahrhunderte kam die Zeit der 
Reformation, die, wie auf alle Wiſſenſchaften, alſo auch 
auf die Chemie den betraͤchtlichſten Einfluß hatte. Ein 
berüchtigter Alchemift Theophraft. Paracelfus ftanb 
zwar damals auf, und vermehrte Die Thorheit feiner 
Vorgänger mit einer neuen, nämlich vermittelft der 
Alchemie die Univerfalmebiein zu finden; alleın viele 
vernänftigeree Männer fiengen an, bie feholaftifche 
Weltweißheit zu verdrängen, Speculationen zu verlaſ⸗ 
fen und den Nebel des Aberglaubeng zu zerftreuen. Viele 
einzelne hemifche Künfte und Arbeiten waren ſchon 
| mals 


— 
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mals bis zu einer merkwuͤrdigen Stufe ber Volllom⸗ 
menheit gediehen. Man bemühete fi, biefe immer 
mehr und mehr zu fammlen, die Handgriffe zu entde⸗ 
den und zu entwickeln. Die Metallurgie erhielt mit 
Agricola eine neue Periode. Die glüdlichen Euren 
und die Prahlerenen des Paracelfurs trugen felbft mit 
dazu bey, daß man die Chemie mehr auf die Arzney⸗ 
Funde anzuwenden anfieng, und mehrere chemiſch bereis 
tete Arzneyen einführte. Man machte in den übrigen 
phyſikaliſchen Wiffenfchaften mehrere Entbedungen, die 
den beträchtlichften Einfluß auf die Chemie hatten: kurz 
man trug in diefem bis zu Ende des folgenden Jahr⸗ 
Hunderts die Diaterialien zu dem Gebäude zufammen, 
Das in neuern Zeiten daraus errichtet wurde. Dem: 
ohngeachtet fand Paracelfus noch Nachahmer und Vers 
theidiger, und felbft die ſchaͤtzbarſten Chemiften waren 
von den Thorheiten der Alchemie nicht ganz frey. Die 
Theoſophen machten eine befondere Gattung ber Al; 


chemiſten diefer Zeit aus. 


Aureolus Philip Paracelfus Eh Sei Bombaft. vom 

Sohenheim Joh. Baprift. von Helmont. Beorg Agris 
Eola. Oswald Erollius. Lasarus Erker. Ant. VNeri. 
Sranz Baco von Verulam. Dan. Sennert. 


=” Joh. 
De Brendel. . Rudel uber. 
He Beine. ven > ph Glauber 


— g 15 2 
Zu Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts fieng 
man ar, das Gebäude der Wiffenfchaft zu errichten, 


and Die verfihiedenen aus Erfahrungen und Berfuchen 


gerten Säße und Wahrheiten in ein zuſammenhoͤn⸗ 
gendes Ganze zu bringen. Aufgekfärte Philoföphie, 
8 der Fürften, errichtete Akademien und Socie⸗ 
täten, thätiger Eifer der Siebhaber der Chemie, und 
Verbreitung wiſſenſchaftlicher gemuife yren — 
| 5 | * 


{ 
eo Einleitung? 
ler brachten die MWiffenfchaften zu der Höfe, “uf wel⸗ 
cher wir ſie jetzt erblicken. 
1. Teutſche sehe 
ob. Joach. Becher. | 
Opufcula chymica rariora, per Frid. RorMeholcitm, 
Norib. 1719. 8; Oedipus chymicus. Francof. 1664. 
12. 1705. 8.; chymiſcher Slückshafen oder große chys 
mifche Concordanz. Halle 1726. 4.5. Phyfica fubter- 
ranea. Francof. 1669. 8. Hal. 1703. 8. Lipf. 1738. 4. 
Alphabetum minerale. Norib. 1719. 8. 
job. Bohn. 
Differtat. phyfico-chymicae, Lipf. 1685. 4. — 8. 
Jac. Barner. | 
Chymia philofophica. Norib. 1669. 1689. 8. 
Mich. Ertmüller. 
Chimia rationalis et experimentalis curiofa. L. B, 
1684. 4- 
Joh. Eonr. Barchhufen. 
„ Pyrofophia. Lugd. Bat. 1689. 4. Compend. ration. 
chem. more Geometr. concinn. ib. 1712. 8. Elemen- 
ta Chemiae. ib. 1718.,4. Synopfis pharmaeiae. ibi 
125. 4 
305. Aunkel von Löwenftern. | 
- Laboratorium chemicum. (Teutſch.) Hamb. 1716. 
1738. 8.5 chymiſche Anmerkungen. Wittenb. 1677. 8. 
Ars vitraria experimentalis oder volllommne Slasmar 
cherkunſt. Franff. 1689. Nuͤrnb. 1743. 4. Fünf curio⸗ 
fe hemifche Tractätlein. Frankf. und Leipz. 1721. 8. 
W. Somberg. 
Sn der Hift. und den Memoires de Mathem. et de 
Phyfique de Yacademie royale des fc. de Paris. 
Geo. Wolfg. Wedel. 
Compendium chymiae theoreticae et praciicae. 
„ Ien. 1715: 4. | 
Geo Ernft Stabil. 25 
Grauͤndl. Einfeitung zur Chemie. Leipg. 1720. Funda-, 
menta Chimiae dogmaticae et experimentalis. No- 
rib. 1723. 1732. 1746. Specimen becherianum. 
Einleitung zur Srundmirtion Leipz. 1720. 8.Oblor- 


* 


vationes 


- Einleitung er 
vationes phyfieo-chymico-medicae eurĩoſae. Hal. 
1709. 8, Opufculum chymico - phyfico - medicum. 
ib. 1715. 4. Experiments, obfervationes, animad- 
verfiones CCC. Berol. 1731. 8. 

Aerrm. Friedr. Teichmeyer., 

Inftitutiones Chemiae. Ien. 1729. 1752. 4 

Friedr. Hoffmann. 

Obfervationum phyfico - chymicarum fele&tiorum, 
L. III. Hal. 1722. 4. de methodo examinandi aquas 
falabres, ib. 1703. 4. 

Joh. Mor. AJoffmann. ; 
Acta Laboratorii chemici Altdorfini. Norib, et Altd. 
1719. 4. — 

Gottfr. Rothe. 

Gruͤndliche Anleitung zur Chemie. Leipz. 1717., und 
hernach mehrere male aufgelegt. — 

„Job. Sr. Henkel. 

Flora Saturnizans. Leipz. 1721. 8. Pyritologie oder 
Kieshiftorie. ebendaf. 1725. 8. 1754. kleine mitleralos 
giſche und chemiſche Schriften; herausgegeben von Carl 
Heiede. Zinmermann. Dresd. und Leipz. 1744. 8.5 
und in den Mifc. berolin, 

Job. Junker, | 
Confpeätus Chemiae theoretico - practicae. ’ Hal, 

730 — 38. 45 1744. 4. Teutſch von D. Lange, 
38. 1749 — 53. ebendaf. 4. z 

Chriſtoph Andreas Schlüter. * 
—8 Unterricht von Huͤttenwerken. Braunſchw. 
1738. fol. u 

Job. Heine. Pott, Ä 
Exercitationes chymicae, Berol. 1738. 4. Obferva- 

tlonum et animadverfionum chymicarum colle&io, 

J. II. Berol. 1739. 1741. 4. chym. Unterf. ven der 
Lithogeognofie. Nebſt zwey Fortf. und Anhange, Vers 
lin 1737. 4. und in den mifcell. berolin, 

Eafpar Heumann. . 
Praele&tiones chymicae, heraueg. von J. €. Zimmers 
mann. Berlin 1740. 4. Chemia medica dogmatico- 
experimentalis, heransg. von Chriſtph. Heint. Keſſel. 

Zuͤllichau 1749 — 35. 4. Ih, — 10. ⸗ote Fr 

. _ ufl. 
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Aufl. eb. 2: Th. 4. 1756.; und in den Ephemexid. nat; 
curiof., philofophical ee und milcell. bero- 
linenfibus. 


job. Sr. ER U 
Elementa chemiae dogmatico - expcrimentalis.‘ Ha- 
lae 1736. 8. Fif. ad Viadr. 1753: 8. 1766. 8. Phar- 
macologiatheoretico - praftica. Berol. 1745.8 1770.8. 
vermifchte Schriften aus der natürlichen Chemie und 
Arzneygelahrtheit. Frankf. a. d. Od. 1756. 8. Difl. 
phyfico -chemico - medicae, ib. 1774. 75.8. T.1. I 


wieron. Ludolff. 
Die in der Diebicin fiegende Chymie. Erf. 1743 — 50.4. 
r—7.°h. und Supplement; Einleitung in bie — 
mie. ebend. 1752. 8. 


"peter Beride 


Fündamenta chemiae rationalis. Lipf. et — 
1741. 8. | 

ob. Andreas Eramer. 
Elementa docimafiae. Lugd. Bat. 1737. 8. 1739. . 
x744., überf. von Chriſtph. Ehreg. Gellerr. Leipzig 
1749.8. Anfangsgründe der ———— ER 
1774 — 77. Th. T—1. fi. fol. 

Ebrftpb. Andr. Mangold. s 
— —— Erfahrungen. Erfurth 1748. 4. Fortſetzung. 
Frankf. und Leipz. 1749. 4. 

Chph. Ehregott Gellert. 
Anfangsgruͤnde zur metallurgiſchen Chemie. Leipzig 
1751. 1776. 8. Anfangsgruͤnde zur ———— 
Leipz. 1755. 8- 


ob. Chriſt. Bernhard. 


Chymiſche Verſuche und Erfahrungen. Leipz. 1754. 8. 
Joh. Ehrift. Jimmermann. 
Alggemeine Grundſaͤtze der re — ame Chemie, 

Dresd. 1755 — 56. Th 1. 
ud. Aug. Vogel. 
Inftitutiones chemise, Goett. 2155 L. B. 1787- 8. 
Fıf. et Lipf. 1762. 1764. 1774. 8. überf. mit Anm. 
ven Wiegleb. Weimar 1775. 8. neuberichtigte Aufl, 
1785. 8; und verſchiedene Diſſertat. und Programme. 
I. · 
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ob. Beorg Model, 
De borace nativa,a Perfis Borech dicta. Lond 1747: 4. 
Verfuche und Gedanken über einen natürl. oder gewach⸗ 
fenen Salmiak. Leipz. 1758. 8. Chymiſche Nebenſtun⸗ 
den. Petersb. (1764.) 8. Fortſetzung feiner chym. Mes 
benſtunden. eb. 1768. 8. Deſſen kleine Schriſten. 
daſ. 1773. 8. 

. ob. Keine, Gottl. von Jufti. 
Sefammiere chymiſche Schriften. Berl. 1760. 8. 2 Th. 

ob. Gottl. Lehmann. 
Phyſikaliſch s hemifche Schriften. Berl. 1761. 8. Pros 
bierkunft. eb. 1761. 1775. 8.5 Cadmiologia oder Ger 
ſchichte des Farbenkobolts. Koͤnigsb. 1764. — 1766, 4. 
1. u. 2. Th. 

Andr. Sigm. Marggraf. 
chymiſche Schriften. Berl, 1761 — 1767. 8. 1. u. 2. Th. 


Earl wilh. Poͤrner. 
Delineatio pharmaciae chemico-therapeutieae. Lipſ. 
1764. 8. (Ueberſetzung von Macquer Dictionnaire de 
chymie, mit vielen Anmerk.) Anmerkungen über Hrn. 
Beaume Abhandlung vom. Thon. Leipg. 1771. gr. 8 
Ehymifhe Werfuche und Bemerkungen zum Nußen dee 
Faͤrbekunſt. Leipz. 1772. 73. 8. Th 1 — 3. Anleitung 
zur Färbefunft. Leipz. 1785. gr. 8. 
ob. $riedr. Meyer. 
Chymiſche Verfuche zur nähern Erfenntniß des unges 
loͤſchten Kalks, der elaftifchen und eleftrifchen Materie, 
‚des allerreinften Feuerweſens und der urſpruͤngl. allge; 
. meinen Säure. Hannov. 1764. 1770. 8. | 
305. Reinb. Spielmann. 
Anftiitutiones chemiae. Argentor. 1763. 1766. 8. 
Deutſch von I. 5 Pfinaften. Dresd. 1783. 8. Phar- 
„„ macopoea generalis. Argent. 1783. 4. und mehrere 
"einzelne Abhandlungen, 
Joh, Chriſt. Wiegleb, _ 
.. Kleine chymiſche Abhandl. Langenf. 1767. 8. Fortſet. 
eb. 1770. Vertheidigung der Meyerſchen Lehre vom 
acido pingui. Altenb. 1770. gr. 8. Chemiſche Verſu⸗ 
che Über die alkaliſchen Salze, Berlin 1774. 1781. 8. 
Ä Net Begriff von: der Gaͤhrung und den ihr —— 
gen 
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figen Körpern. Weimar 1776. 8. Hiſtoriſch⸗kritiſche 
Unterſuchung der Alchemie. eb. 1777. 8. Handbuch der 
allgemeinen. Chemie. Berlin und Stettin. 1781. 8, 
B. LU. 1786. 8.5 und mehrere Abhandlungen in 
Erell’s periodifhen Werken, in den actis acad. Natur. 
euriof. und elect. mogunt. 


LCaur. J0h. Dan. Succom, 


Entwurf einer phyſiſchen — Frankfurt und 
Leipz. 1769. 8. 


Andrei. 


Abh. über eine beträchtl. Anzahl Eröarten. Kannover 
1769. (und in Erell’d Schriften.) 


Wilh Heine Sebaft. Buchholz. 


Ehymifche Verfuhe über das Meyerifhe acıdum pin- 
gue. Weimar 1771. 8. Chymiſche Verfuche über einis 
98 antifeptifche Subſtanzen. eb. 1776., und mehrere 


Abhandl. in den Adt. acad. el. mogunt., und Erell’s 


periodifchen Werfen. i 


Earl Abrah. Gerhard, 


Beytraͤge zur Chemie und Gefchichte des Mineralreichs. 
Berl. 1. Th. 1773. 2. Th. 1776: 8. Verſuch einer 

Geſchichte des Mineralreihs. Berl. ı. Ih. 1781. 2. Th. 
1782. 8. Grundriß des Mineralſyſtems. eb. 1786. gr. 8. 


ob. Jac Well. 


Rechtfertigung der Bladifchen Lehre. Wien 1771. 8. 
Forſchung in die Urfache der Erhigung des ungeldfchs 
ten Kalks. eb. 1772. 4. 


Ehrift. Ehrenfr. Weigel. 


Obfervationes chemicae et mineralogicae; -P. J. 
Goett. 1771. 4, P. Il. Gryphisw. 1772. 4. überfeßt 
von 3. Th. Pyl. 1.2. Ih. Brest. 1779. 8. Grunds 
riß der reinen und angewandten Chemie. Greifsw. 1. u. 
2. ©, 1777.38. Beyträge zur Gefchichte der Luftarten. 
Th. 1. Greifsw. 1794. 8. Noch har er mehrere, aust, 
chemiſche Schriften Überfegt und mit vielen RE 
gen begleitet. 


Beo. Aug. Lichtenfteim. 


Abhandl. vom Milchzucker. Braunſchw. 1772, 8. und 
derſchit dene Abh. in Crell's periodiſch⸗ Schriften. 
| —— 


Einmteitund 7 


vglerönymus Da». Baubius, r 
%  Adverfariorum variiargumenti, liber unus, Lugd. 


«u. Bat. 1771. 1779. gr. 4., deutſch mit Anm. von Buchs 
holz. Sena 1772. gr. 8. gi 
Fr. Aug. Cartheuſer. ZT 
rs Mineralogiihe Abhandlungen. Gießen 1771. 8. und 
u...» mehrere chemijche in den alt. mogunt. und princ. haff. 
" Vob. Chſtph. Weftendorff. 
"Diff. de optima acetum conc. eiusdemque naphtham 
conſiciendi ratione. Goett. 1772. 4. 
—Seinr. Friedr. Delius - 
MR Aduerfaria medica theoretico - pra&ica, etichemica 
nonnulla. Erlang. Fafe. I—1V. 1775 — 1785. 4. 
Zoh Ebrift PolyE. Errleben. t 
„2 © Anfangsgr. der Chemie. Götting. 1775. 8. nee Ausg. 
= durch Wieglcb. cd. 1784. 8.5 Phyſikaliſch/ chemifche 
2 0% Abhandlungen, Leipz. 1. B. 1776: 8., und in den 


.. Der) alt. acad. Goett. 


- Earl Wilh. Scheel. 
Chemiſche Abhandlung von Luft und Feuer. Upfal und 
“9 Beinzig 1777. 8., neue Ausg. durd) Leonhardi Leipzig 
“1782. .8., und in den Abh. der ſchwediſchen Akademie, 
"und Erel’s periodifchen Schriften. 
Earl Sriedr, Wenzel. ea. 
Einleitung zur höhern Chemie. 1. Ih. Leipz. 1773. 8. 
ehre von der Berwwandfchaft der Körper. Dresd. 1782. 8, 
er Chymiſche Unterſuchung des Flußſpathes. eb. 1783. 8. 
3. A. Weber. 
Neu entdeckte Natur und Eigenſchaften des unaeldichten 
Kalts. Berlin 1778. 8. Bollſtaͤndige Abhandl. vom 
Salpeter und von der Gährung. Tübingen 1779. 8. 
Anm. über die Samml. von Nachr. und Beob. über die 
SZeugung des Safpeters. eb. 1780.8. Phufilalifch sches 
miſches Magazin. Berlin 1780. 1. und 2, Th. 8. 
zans von Wafferberg. Br 2: 
© © Inftitutiones chemiae. Vindob. Tom. 1. 778. T.. 
2908779. T. 1. 1780. 8. | 
Carl Bottfr. Hagen. 
9u⁊ Abhandlungen chemiſchen und phyſikaliſchen Innhalts. 
Koͤnigsb. 1778. 8. Lehrbuch der Apothekerkunſt, cd. 
ne \ . 1777. 


— 2 


#6 


Einleitung 


' 1777. 1781. 1786. 8. Grundriß der Experimental⸗ 
chemie. Koͤnigsb. und Leipz. 1786. 8. und verfch. Abh. 
in den alt. acadı nat. curiof., in den Schriften der ber 
naturf. Fr. und Crell's periodifchen Werfen. 


"Job. Sriede. Aug. Boettling. 
Einleitung in die pharmacevtiſche Chemie. Altenb. 1778: - 
11. 8. Chemifche Verfuche über eine verbefleree Metho⸗— 
de, den Salmiak zu bereiten. Weimar 1782. £. 9, Al 
manach oder Taſchenbuch für Scheidefünftler und -Apos 
shefer, vom Jahr 1780 bis jeßt, (wird fortgef.) Wei⸗ 
mar 32. Prastifhe Vortheile und Verbefierungen. eb. 
1783. 8.; und verſch. Abh. in Crell's periodiichen chem. 
Schriften: 

Lorenz Erell. | 
Chemifches Journal. Lemgo 1778 — 1781. 16.8. 8% 
Neueſte Entdeckungen in der Chemie, Leipz. 1797 — 
1784. 1— 12. Th; Chemifche Annalen. Helmftäds 
und Leipz. Jahr 1784: B. ıund2. 8. (werden fortgef.) 
Beyträge zu den chemifchen Annalen. eb. 1.8 1785. 
2.8. 1786. 8. (werden fortgef.) Chemifches Archiv. 
Leipz. 1783. 1.0.2. B. 8.5 Neues chemifches Archiv, 
eb. 1784 — 86. 1—5. B. 8. (wird fortgeſ.) Aus 
wahl eigenthuͤml. Abhandl. und Beobacht. aus den neues 
ften Entd. Leipz. 1786. 8. 1 - 4. B. 

Srans Earl Acherd. | 
Chymifch / phyſiſche Schriften. Berl. 1780. ar. 8 Ba 
flimmung der Beftandtheile einiger Edelgefteine. Berlin 
1779. 8. Sammlung phyſikaliſcher und chemiſcher Abs 
Handlungen. Berl, 1784. ®. I. 8.; und im Journ. litt. 
de Berlin, in den Mem. de l’acad. de Berlin, und 
Erxell’s periodifchen chem. Schriften. | 


Job. Sriedr. Gmelin. 


Einleitung in die Chemie. Nürnb. 1790. 8.5 Über die 
neuern Entdeckungen in der Lehre von der Luft. Derlin 
1784. 8.5 Handbuch der technifhen Chemie. Halle 
1786. 8.5 chemifche Grundfäge der Probier s und 
Schmelztunft. eb. 1786. 8. Einleitung in die PDhars 
macie, Nuͤrnb. 1781. 8.; und mehrere Abhandl. in den 
A&. acad. fc. Goetting., el. Mogunt., und Erell’s 


geriodifchen Schriften. Ä 
Joh. 


1 
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20h Böttfr. Leonhardi. 

FR Ueberfegung von Macquer's chemiſchen Wörters 
buche, welches er mit fo vielen Anmerkungen und Zus 
Br 5 daß es faſt ganz fein eigenes Werk ges 


— —F von Born. 


—* Hoff das Anquicken der geld und ſuberhaltigen Erze, 
e 


| ine, Schwarzkupfer und Huͤttenſpeiſe Wien 1786. 

4. mehrere mineralog, Ah. und in den Abhandl. einer 
Priv. Gef, in Böhmen. 

* A von Sickingen. 
an die Platine, Dannheim 1784. 8 ‚ 

3 €. F. meh 

| ——— Abhandlungen in den Berl. Dannigfaltigfeiten” 

— berl. naturf. Geſellſch. und Crells 
— Werten 

— Zeinr. ae F 4J 
(Mehrere Abh. in eben dieſen — 52 

3 Wilh. Baumer. 

—— —— —— BE Giefl. 
arg | 8. iotheea chemica, ra 
mn n® Schriften. KR — * 

PR Adolph Sudow. * 

Aunfangsgruͤnde der Sfonomifchen und kech Chemie, 
Leipz. 17848. und einige Abhandl. in Erel’s@ 

ma ob. Guſtav Barfien. 

Anleitung Kr —— Kenntniß se Natur. 
Er 83. 8: Kurzer Entwurf der Naturwiſſenſchaft. 
* ———— Abhandl. m. Heft. 


I ee Werrumb, 
— phyſikaliſch⸗ chemiſche Kopandkungen. L . = 
Keipz. 1785. und 86. 8. und mehrere * 
— periodiſchen chem. Schr. 
Be Sriedrich Hermbſtaͤdt. - 
Phyſilaliſch⸗ chemifche Verſuche und Geoßachtüngen. 
Berlin 1786. B. 1. 8. und rg Abhandl. in Erells 


Hoemiſchen Schriften. 
— ⸗ ‚, IL Hola 


* 













-38 — Einleitung. 
uU. zZolhandiſche Cheminſtenm 
Jac. le Mort. ee 
Compendium chemicum Lugd. bat. 1682. 8. Chy- 
mia rationibus et experimentis fuperftrufta.. L. B. 
1688: 8- 
CarlLudewig Maets. 
Chemiae rationalis prodromus. L. B. 1684. Che- 
mia rationalis et praxis chemiatrica rationalis. ib. 
" 1687. 4- BR: 
Zeremann Boerhave. a 
Inftitutiones et Experimenta Chemiae. Paris’ 1724. 
8. Elementa Chemiae. L. B. 1732. 4. T. 1. IL 
Lipf. 1732. 8. T. I. H. Lond. 1732. Paris 1733. 
Lond. 1735. 4. uͤberſ. Halberftadt 1732 34. 8» Leipt. 
1753. 8. Hannow 1755. 8. Berlin 1762. 8: von Hr. 
Wiegleb. eb. 1782..8. 
Peter van Mufchenbroef. 
Intrödudtio ad philofophiam naturalem, Lugd. Bat, 
1762. T.LII 4. R 

Nicol. Jof. Edler von Jacquin. 

Eamen chemicum do&trinae Meyerianae. Vindob, 
1769. 9: Mifcellanea auftriaca. ib. Vol. II. 1778 — 
3781..4. Anfangsgründe der mediziniſch⸗ prastifchen 
Chemie, Wien 1783. 8. 1785. 8. 


‚. IM Brittifhe Ehbemiften. 
— +. Bobert Boyle | 
Opera, Geneve. 1677. 4. 1685. 4. 1704. 4. engl. 
Lond. 1725. 1728. Vol.I.Il. 4. 1745. V.I—V, fol. 
Friedr. Slare. 
(Mehrere Abh. in den philoſ. Tranſ.) 
Geo. wilſon. 
Compleat courfe of chymiſtry. Lond. 1699, 8. 
1735 .8. | J 
Joh. Freind. | ’ 
Praele&iones chemicae.. Oxon. 1704. 8. Amftel 
" 1710. 8. ' 
| Matt. 
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w⸗ 


iſter. 
philoſ. Tranſ.) 
* Aaufsbee. - 
(In den philef Tranf. ) 





| .) 
Step Sales. 
Vegetable Statiks, Lond. 1727. 8. teutſch. Kalle 
“2.2747. 8. frangöf. par Mr. de Buffon. & Paris 1735. 
4. (md in den philof. Tranf.) 
Perer Schaw. 
"+ Chemical lectures publikly read at Lond, 1731. 
1733. 1734. 8. 
Wilh. Lewis. 
Courſe of praßical Chymiftry. Lond. 1746. 8. 
Commereium philofophico. technicum; or theiphi- 
dofophical Commerce of Arts. Lond, 1763. 4. Zus 
fammenhang der Künfte, philo Segler Bird, abgehan. 
delt, a.d. Engl, von J. H. Siegler 704 — 
..1766. 8. 2. B PONTE » hemifche Abb —* Berl. 
Eee 2. Th.); (Berner in den philof. Tranf, ) 
*8 b. Brownrigg. 
The art. of making common falt. Lond. za 8 
er * a Tranf. 


am. NM E. 
> New Cu of Chymiftry. Lond. 1754. 2 


Frau 
ai kr Effays and Obfervations of‘ Society in Edim- 
burg; in J philoſ. TERROR und Roziers Ob- 
—* ler tion ) 6 
a Doie. 
| * oratory laid open. * 1758: 8: Das ge 
oratorium, Überf. von D. ©. &. Königsdöra 
; —— 1760. 8. 2te Aufl. von Wiegleb. Altenb, 
kE 3 8.  Inftitutes of experimental. Chymiſtry. 
| I 175% 8. Vol. LI. Grundlehren von der Eps 
perimentalchemie, über, von D. gr mir Altenb. 
1762. 8. Th. II. 
Dav. Mlacbride. 
> , Experimen ——— Lond. * 1767. gr. 8. uͤberſ. 
—J3 ze n. > NE N * 
in 






er 


J 


2a 


oO 


* 
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will dAamilton. 2 

- (in den philof. Tranf. ) 

„einer. Cavendifb. 

(in den philof. Tranſ.) 

Joſ. Prieftley. nn 4 
Experiments and obfervations on different Kings of 
air: Bond Vol.}. 1774. Vol. Il. 1775. Vol. IT. 
1777; uͤberſ. duch D. Chr. Ludewig. Wien 1778. 
1779. 1780. 3 Th. 8. Experiments and obferva- 
tions relating to various branches of- natural Philo- 

- fophy, with a-continuation, of the obfervations on 
air. Lond. 1779. 8. Vol. II. Birmingham. 1781. 
deutsch. Leipz. 1780. 1. B. Wien und Leipz. 2. 2- 8. 
Cund in den philof. Tranf.) Wr 

Thom. Henry. | 
Experiments and Obfervations on the following fub- 
je&ts. Lond. 1773. und in Prieſtley's Schriften, 

Job. Pringle z 

= A Discourfe on the different Kinds-of-Air. Lond. 
1774. (ud in den philof. Tranf. ) 

Ab. Keir. — eb | 

"Dill: de attratione chemica. Edinb. 1775. 8. Trea- 
tife. on the various Kinds of permanently elaftic 
fluids or Gales. Lond. 1777- 8. 1779. 8- 

job. Ingenhboußs. | j 

. Experiments upon vegetables. Lond, 1779. 8. (Bers 
fuche mit Pflanzen, wodurch entdeckt worden, daß fie 

die Kraft befigen, die atmosphärifche Luft zc. Leipz. 1780. 
8.); und in den philof. Tranfact. (Vermiſchte Schrif⸗ 
ten phiſiſch / mediziniſchen Inhalts, uͤberſ. und heraͤus⸗ 

gegeben von Niklas RarlMolitor. Wien 1782. or. 8. 
zweyte Auflage. eb, 2B. 1784. gu: 8) J 

Per. Woulfe 2 | 
h in den philof, Tranſ.) Verſuch Über die innere Mir 
hung einiger, Mineralien, Leipz. 1778, 8. | 


Rob. Warfon. 


Chemical Effays. Cambridge. 1781. Lönd« 1783. 
Vol 8· uͤlerſ Leipz. 1783. 2 3 Ch. 8. (und in 


den philof. Trauſ.) | 
Adair 





ee 
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Adair Crawforth. | 


Experim. and obfervations on animal heat and the 
inflammation öf combuftible bodies. Lond. 1779 8. 


Richard Kirwan. 


Experiments and obfervations on the fpecific —— 
ties and attractive powers of various ſalines ſubſtan- 


. ees. Lond. 1781. 4. Conclufion of the Experiments 


‚IV. 
u 


and Obfetvations. eb. 1783. 4. deutſch von Erell. 
Berl. und Stettin 1783. 8. zweytes St. eb. 1785. 8. 
Elemens of Mineralogie. Lond. 1781. 8. überf. von 
Erell. Berl. und Stettin 1785. 8. 


Shwedifbhe Chemiſten. 

eb. Yiärne. 

Manududio ad fontes medicätos et aquas minerales 
folerter inveftigandos. Stockh. 1679. 1707. 12. Kort 
Anledüing ‘till at fkilliga Malm - och Bergarter. 
Stockh.1702. 8. Ada et tentamina chemica. Holm. 
1712. 4. cum annotat. Fo. Gortf£h. Wallerii, Holm. 
1753-8. T. J. IL | 


Geo. Brandt. 


(in den a&t. Hitterariis Suec. und den Abhandl. der 
ſchwed. Akad.) 


Andre. von Swab. 


(in den ſchwed. Abhandt. ) 


305. Gottſchalk Wallerius, 


Chemia phytica, (fhwedifch) Stockh. 1759 — 1768. 
8.23%. (lateiniſch) eb. 1760. 8. V. I. überf. ı Th. 
von Chriſt Andere. Mangold. Soth. 1761. 8. 2 Th. 


von Weigel: Leipzʒ 1776. 8. Mineralogia. (ſchwediſch) 


Stockh. 1747. 8. uͤberſ. von Demfo. Berl: 1750. 
8. 1762. 8. Syftema mineralogicum. Tom. 1. 


Hohn. 1772. T. 11. 1778. 8. Vindob. 1778. 8. überf. 


von Leske. Th. ı. 2. Leipg. 1781. 8. Elementa Me- 
tallurgiae fpeciatim chemicae. Holm. 1768. 8. überf. 
Leipz. 1770. 8. Agriculturae fundamenta chemica. 
Vpfal. 1761. 4. überf. von Kruͤnitz. Berl. 1764. 8. 
Ämoenitates academicae feu colle&tio feledarum 
differtationum chemicarum et mineralogicarum. 
Vpfal. 1777. 8. _Disputationum academicarum. 
| x B 3 Falc. 


n4 


Gwen Rinmann. 


Finteitung 
Fafc. 1. Holm. et Lipfise 1780. 8. Meditatjones 


phyf. chem. de origine mundi. Holm. 1779. 8. 


“= überf. von Ehre. Er. Bellner. Erf. 1782. 8. (und in 


ben adt. litter.Suec. und den Abhandt. der ſchwed. Akades 
mie zu Stodh.) | 

Arel Sriedr. von Eronftedt. | 
Förfök till Mineralogie. Stockh. 1 758. 9. überf. von 
Brünnich. Koppend. und Leipz. 1776. überf. und vers 
‚mehrt von Abr. Bottl, Werner. Leipy. 1780. 1. & 
1. Th. (und in den Abhandl. der fchwed. Akad.) 


Andr. Job. Reizius. 


Kort begreep af Grunderne til Pharmacien. Stockh. 

1769. 8. latein. 1771. Goett. 9. deutſch von Eber⸗ 

maier. Lemgo 1771. 1777. 8. Prolegomena in phar- 

macologiam regni vegetabilis. Lipf. 1783. 8. überf. 

von Weftrumb. 1786. 8. (und in den ſchwed. Abh.) 
Guſtav von Engeſtrom. 

Befkrifning af en mineralogisk Fick - Laboratorium. 
Stockh. 1772. 8. über]. mit Anm. von Weigel. 
Greifsw. 1774. 1782. 8. (und in den ſchwed. Abhandt). 
Anledningar till Kunfkap om den gröfre Järn och 
Stahl förädlingen. Stockh. 1772. 8. Förfök till 
Järnets Hiftoria med Tillampning för Slögder och 

‘ Handwerk. Stockh. 1782. V.II. 4. überf. von Job. 
Gottl. Georgi. 2.8. Berl. 1785. 8. (und in den 
ſchwed. Abhandt. ) 
5 T. Scheffer. 
Chemiska föraläsningar, i Ordning ftälde ock met 
. Anmerkningar vitgifne af Torb. Bergmann. Vpfal. 
1775-8. überf. von Weigel. Greif. 1779. 8. (ferner 
in den ſchwed. Abhandf. ) ’ | 
ob. Jak. Serber. 
Neue Beyträge.zur Mineralgeſchichte verfchledener Laͤn⸗ 
der. Mietau 1778. 8. Briefe aus Welſchland. Prag 
1773. u. a. mineral. Schriften. 
„heine Bahn. 

(I. Edimburgifche medicin. Commentar, Ih, III.) 
3. &uift Anderfon. 

Cin den ſchwed. Abhandl.) 


Tor: 


» 
I 
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Torbern Bergmann. 


Anledning til Föreläfningar öfver chemiens Bef’kaf- 


fenhet och Nytta famt naturlige Kroppars almanas- 
ke fkiljaktigheter. Stockh. Vpf. och Abo. 1779. 8. 


Aberſ. Leipz. 1779. 8. Opuscula pbyfica et chemica 


' 


pleraque feorfim antea edita. Vol. I. Holm. Vpf. et 
Aboae 1779. 8. Vol.II. Vpfal. 1780. 8. Vol. III 
ib. 1781. Lipfiae 1786, gr. 8. Überf. von Heinr. Tas 
bor. Ftff. 1782. 8. Sciagraphia regni \mineralis. 


 , Lipf et. Deflav. 1782, fl. 8. (und in den ſchwed. 


Abhandi. und Erell’s chem. periodiſchen Schriften.) 


John Afsel Arvidfon. 


Diff. de acido formicarum. Vpfal. 1777. 8. 


v. Seansöfifhe Chemiſten. 
Jean Bay. | 


«& 


—⸗ 


Eſſais fur la recherche de la caufe pour laquelle 
T Eitain et le Plomb augmentent de poids, quand 
on les calcine, à Bazas. 1630. 8. Nouvelle edition 
par M. Gobir. ä Paris 1777. gt. 8. | 


| = Kricol. le Sebure. 


Traitẽ de la chymie. ä Paris 1660. 8. Vol. I. II. 


— 9 


à Leyde. 1669. 12. V. I. II. nouvelle edition.. à Pa- 
ris 1751. 5 Vol. 8. teutſch unter dem Titel: Chymifches 
güldenes Kleinod. Nürnb. 1672. 8. Chymifcher Hands 
leiter. eb. 1676. 1685. 8. | 


Moyfe Charas. 


.  ‚Pharmacopee royale galenique et chymique. à Paris 


..* 


| Se 1676. 4. Nouvelle edition.-& Lyon. 1753. V. L. II. 
4. (und in den Möm. de mathem. et de phyf.) 


Nicol Lemery. 


J 


* 


Cours de chymie. à Paris 1675. 8. 1679. 1682. 
1683. 1690. Leid. 1716. 8. nouv. edit. par M. Ba- 
ron. 4 Paris 1756. 4. überf. Dresd. 1697. 8. 17132. 
1726. 8. mit Zuf. von Simmermann. daſ. 1754. 8. 
Trait€ de !’ Antimoine. à Paris 1707. 8. überf. von 


k 3.3. Mahler. Dresd. 1769. 8. (und mehrere Abhandl. 
in den M&m. de l’acad. de Paris.) 
Semery, der ältere Sohn. 

(in den M&m. der Parifer Akad.) 


B 4 Lemery, 


re 


BSindeitung 


Le mery, der jüngere Sohn, 
Cebendafelöft.) 
Geofroy, ber ältere. 
(ebendaſ.) ve 
Beofroy, der jüngere, 
Cebendaf.) 
Boulduc. | 
"Cebendaf.) | * 
Reaumur. | 
L’art de convertir le fer forg& en acier. à Paris 1722. 
4. L’art d’adoueir le fer fondu. eb. 1762. fol. (und 
in den Mem. der Parifer Akademie. ) i 
Bourdelin. | | 
(in den Mem. der Parifer Akademie. ) 
Grafvon Baraye. | ee 
Chymie hydraulique. à Paris 1745. 12. par Mr. 
Parmentier, 1775. uͤberſ. Frtf. und Leipz. 1749. 8. 
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30 Einleitung. 
| 6. 16. | J 
Die chemiſchen Schriftſteller bedienen ſich oͤfters 
ewiſſer Zeichen, um damit verſchiedene zu unterfus 
ende Körper, oder ihre Beftandtheile, oder Die Oper 
rationen felöft, oder Die Werkzeuge anzudeuten. Man 
hat bey ihrer Anwendung die Bequemlichkeit, abgekürzt 
zu fehreiben und Raum zu erjparen; man müßte fie 
aber. doch nie da brauchen, wo ein Irrthum, ben ſie leicht 
veranlaſſen, wichtige Folgen haben koͤnnte. Indeſſen 
muß man fie, da fie einmal eingeführt find, Fennen ler⸗ 
nen, um die Schriftſteller, die ſich ihrer bedienen, zu 
verſtehen. Wir werden in der Folge die gebraͤuchlich⸗ 
ſten jedesmal mit bey den Körpern, bey den Arbeiten 
oder Werkzeugen felbft anführen, welche durch fie bes 
zeichnet werden. Der Urſprung mehrerer diefer Zeichen 
fälltjin fehr entfernte Zeiten, und ift wohl in Aegypten zu 
Suchen... Ihre Entfießung möchte wohl einerley rund 
ei der muftifchen und hieroglyphiſchen Schreibart der 
Alchemiſten haben. Tiefe Geheimniſſe oder große Weis 

heit hat man nicht Urfach in ihnen zu ſuchen. 





Erſter Abſchnitt. 


Nöthige Vorfenntniffe zur chemifchen Un⸗ 
1 terſuchung der Koͤrper überhaupt, 





Sleichartige und ungleichartige Theile 

| der Körper. 

; N, 

HDie Körper um ung herum find aus allerlen Theifen 
— Die durch die verſchiedene Are 

und Weiſe ihrer erbindung und ihrer Proportion 

die fo große Verſchiedenheit in der Natur und in den 

Eigenfchaften jener. hervorbringen. Diefe mannichfak 

tigen Theile von einander zu trennen, oder auf unters 

ſchiedene Art wieder zu verbinden, iſt der Vorwurf der 


Chemie. ($. 1.) 


’ 


| $. 18. 


Die Theilung der Körper läßt fich auf eine doppelte. 
Weiſe bewerfftelligen; entweder im gleichartige Theile 
(partes fimilares), das heißt in folche, die dem Ganzen, 
bon dem fie herrähren, fo wie untereinander felbft, in 
der Natur und Mifchung gleih, und nur in der 
Größe von jenem verfchieden find; oder in ungleichartige 

rtes diflimilares), das heift, in jolche Theile, die 
= dem Ganzen, wovon fie genommen find, noch ſich 
ſelbſt untereinander in ihrer Miſchung gleich find, die 
aber in der gehörigen Verbindung zufammen das Ganze 
machen. Jene nennt man auch Grundmaſſen, Theil 
ganze, ganze Theile, Ergänzungstheile Cpartes in- . 


tegran- 


ga 1. Abſchn. Roͤthige Vorkenntniſſe 


* 


tegrantes); dieſe Beſtandtheile, Grundſtoffe (pam 
tes conſtitutiuae). 
5. is. — 

Ein Beyſpiel kann dieſen, zur Erlangung richte 
ger Begriffe in der Chemie fo noͤthigen, Unterſchied am 
beften erlaͤutern. Wenn man z. E. Zinnober in ein _ 
mehr oder weniger feines Pulver zerftäckt, fo erhält man 
fauter gleichartige Theile des Zinnobers. Das feinfte 
Sthubchen iſt noch Zinnober, wie vorher, har noch eben 
Die Natur und Mifchung, als das Ganze, und ift nur in _° 
der Größe von diefem verfchieden. Zerlegt man aber 
Singer in Queckſilber und Schtoefel, fo erhält man 

te ungleichartigen Theile, oder die Beftandtheile des 
innobers, wovon weder Duedfilber, noch Schwefel 

r fich allein Zinnober find, die ferner. weder dieſem, 
noch ſich ſelbſt unter einander, in ihrer Natur und ihren 
Eigenschaften gleich find, Die aber in gehdriger Verbindung, _ 
ufaınmen Zinnober machen. Man fann alſo niemals 
die ungfeichartigen Theile der Körper von einander trena 
nen, ohne ven Körper felbft in feiner Natur und Eigen: 
haft zu zerftören; da hingegen durch die Theilung in 
gleichartige Theile die vorige Natur und Eigenschaften 
unverändert bleiben. | 

mn giebt Blas, Küchenfals, Bel, Spiesglas, 
ou hm | | 
§. 20. | a 

Die Verbindung der gleichartigen Theile. unter: 

einander zu einem Ganzen heißt die Zufammenhaufung: 

oder Zufammenfügung Caggregatio); die Verbindung | 
von ungleichartigen zu einem homogenen Ganzen hinge⸗ 
gen die Mifchung oder Zufammenfeßung (fynthefis, 
compofitio, mixtio). Durch jene‘ erhält man natuͤr⸗ 
ücher Weiſt keinen neuen: Koͤrper, fondern, nut — 

er 


' 
’ 
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ber Maſſe nach vergrößerten und ähnlichen; durch diefe 
aber einen ganz neuerzeugten und verfchiedenen. 


„. Die‘ Theilung der Körper in gleichartige Theile 
I dan man die Zertrennung, oder im, eigentli- 
ben Verſtande die Theilung, Zertheilung (diviho); 
die umgfeichartigen Theile ($. 18.) ſcheidet man durch 
Zerlegung, Zerfegung, Scheidung Canalyfıs, dis- 
jundtio). 
$. 22. 
2. Die durch Zerlegung der Körper ($. 21.) erhalte: 
‚ne Deftandtheile ($. 18.) find gemeiniglich nicht fo eins 
fach, daß fie weiter. Feine ungleichartige Theile hätten, 
Wenn fie nod) gemifcht (mixta) find, das heifit, wenn 
fie noch aus andern ungleichartigen Teilen beftehen, fo 
‚nennt man fie die nächiten Beſtandtheile (partes con- 
ſtĩtutivae proximae, prineipia proxima); und ihre 
weitere ungleichartigen Theile heißen die entferntern Be⸗ 
ſtandtheile Cpartes conttitutivae remotae, principia 
remota) des Körpers. Go ſind in dem (9.19.) an- 
geführten Beyſpiele die ungleichartigen Theile des Zin: 
‚nobers, der Schwefel und das Querffilber, feine naͤch— 
ſten Beftandtheile, weil fie noch zufammengefeßt find, 
und wieder aus andern ungleichartigen noch einfachern 
Grundſtoffen beftehen, welche die entferntern Beftand- 
theile des Zinnobers ausmachen. Die allerletzten, nicht 
weiter aus ungleichartigen Theilen beftehende, Grund: 
ſFoffe der Körper nenne man Uranfänge, Lieftoffe, 

‚Elemente Cprincipia prima, primitiva; elementa). 
Es erhellet hieraus, in wiefern man bie Körper 
‚An ganz einfache, zufammengefeßte, Doppelt zujam: 
Mengeſetzte, dreyfach zufammengefeßte, u. ſ. w. ein⸗ 
heilen Forte. eh | 
ee, C | $. 23. 
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§. 23. | — 
Sehr viele Stoffe kann zwar der Chemiſt nicht 
weiter in andere ungleichartige Stoffe trennen; allein 
wir find deswegen noch nicht berechtigt, fie für Uran⸗ 
fange ($. 22.) zu halten: Die Kunft hat ihre Graͤn⸗ 
zen, über welche hinaus der menfchliche Verftand nicht 
Ähreiten Fann, und mir muͤſſen uns oft mit den 
shemifchen Anfängen (principia chemica, principia- 
ta) begnügen, deren gröbere finnliche Beſchaffenheit ung 
aber noch auf eine Zufammenfeßung von einfachern Thei⸗ 
Ien fehließen fäßt, wenn wir diefe einfachften oder phy⸗ 
fifchen Anfänge Cprincipia phyſica) nicht erreichen 
koͤnnen. Indeſſen fehe ich nicht ein, warum man bie 
Anzahl der Elemente der Körper in der Natur fo gern 
auf ganz wenige zurückbringen will, da es dem Schd- 
pfer eben fo gut möglich mar, deren ungleich mehrere jis 
erfchaffen; und mas überhaupt mweitgetriebene Speculd- 
tionen und Hypotheſen von ihnen für Nutzen haben 
koͤnnen. Die Chemiſten haben bisher, ſowohl uͤber die 
Anzahl, als über die Natur dieſer Elemente ſehr ver⸗ 
ſchiedene Meynungen gehegt. 
Pperipatetiſche Elemente: Feuer, Luft, Erde und 
—Waſſer; Alchemiſtiſche oder Paracelſiſche: 
Mercurius, Phlegma, Schwefel, Sals, Erde; Be⸗ 
cher ſche: Waſſer, glasachtige Erde (terra prima Be- 
cheri); entzündliche Erde (terra fecunda B.); Mercu⸗ 
ziglerde (terra tertia B.) | | 


F. 24. | 

Die durch Zerlegung eines Körpers erhaltenen ein- 
fachern Beftandtheife find dann nur-erft als die richtigen 
berviefen; wenn mir durch ihre — in dem 
gehoͤrigen Verhaͤltniß einen dem vorigen Körper ähnlle 
‘chen daraus wieder erhalten. Jenes nennt man bie 
analytiſche, diejes die ſynthetiſche Unterfurhung. pr | 
— — | | elten 
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felten müflen wir uns blos mit der erftern begnügen; 

am die Zufammenfeßungen eines Körpers find öfters 
in er der Natur, das von der Kunft nicht 






. Mepfpiele geben: der Weingeift, die Oele, das Blut. 
| | .$. 25. 

Bey der Zerlegung. eines ober mehrerer Körper 
—* ſich oft mehrere ungleichartige Beſtandtheile 
derſelben zuſammen, und machen einen neuen Koͤrper, 
der blos der dazu angewandten Operation fein Daſeyn 
zu verdanfen hat. Man nennt ihn einen hervorgebrach⸗ 
‚ten Körper Cproduftum), und unterfheidet ihn vort 
‚dem — Inrr (eductum), der als ein ſolcher 
dorher ein eſtandtheil des zerlegten Koͤrpers aus⸗ 
machte. Es folgt hieraus, daß jedes Product ein zu⸗ 

mmengeſetzter Koͤrper ſeyn muͤſſe; ein Educt hingegen 
"einfach ſeyn Fönne, 


§. 26. 


Die Sheifung eines Körpers in feine gleichartigen 
Theile ($. 18. 21.) geſchiehet durch fogenannte mechanifche 
—6 denen er durch aͤußere Gewalt zerſtuͤckt wird. 
Man nennt deswegen die Trennung ($. 21.) auch die 
Smechanifche- Theilung (divifio mechanica), und bie 
r ‚dadurch erhaltenen gleichartigen Theile mechanifche Be⸗ 
ſtandtheile der Körper Cpartes mechanicae) ;im Gegen: 
der chemifchen oder ungleichartigen Theile Cpartes 
‚chemicae), welche nur durch die im Folgenden vorzu⸗ 
tragenden eigentlichen chemifchen Mittel geſchieden wer: 
den. Aus diefem Grunde nennt man auch die Zerles 
egung ($. 21.) eines Körpers feine chemifche Theilung 
«(divißo shemica), . Ä 
F | € a $. 27: 
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Die Zufammenhäufung ($. 20.) kann aber nicht 
immer, wie die Trennung, durch mechanifhe Mittel 
bewirkt werden. Sie ift feine bloße Nebeneinander: 
ftellung der gleichartigen Theile (ein Haufwerk); fon 
dern es wird dazu eine innere Kraft des Zufammen- 
hangs erfordert, die oft erft Dann wirken Fann, wenn 
wir die gleichartigen Theile durch hemifche Mittel in 
einen andern Zuftand verfeßen. Wenn ungleichartige 
Theile fo neben einander liegen, fo heißt dieß ein Ge⸗ 
menge, das man wohl von dem Gemiſche C$. 20.) un⸗ 
terfcheiden muß. 


Beyſpiele geben: Metallfeile, Glaspulver u. die wir 


ohne Sufammenfchmelsen nicht zu einem Assregat drin 
gen können. 


Schwefelblumen find ein Haufwerk; mit Salpeter. — 
mengerieben ein Gemeng; fuͤr ſich allein zuſammenge⸗ 
ſchmolzen eine zuſammenhaͤufung; mit en geſchmol⸗ 
zen eine Miſchung oder Gemiſch. 


Mechaniſche Theilung der Roͤrper. 


. 28. | 
Die mechanifche Teilung ($ 26.) der Koeper if 
zwar Fein eigentlicher Gegenftand. der Chemie, fie dient 
- aber doch zur Erleichterung mehrerer Arbeiten. welche 
‚der Ehemift zur Unterfuchung eines Körpers anftellen 
‚muß; und fie muß in vielen Fällen der chemifchen Thei⸗ 
lung vorangehen. Sie gehört daher allerdings mit zu 
den Hülfsmitteln, die man zur ee der Koͤr⸗ 
per kennen lernen muß. 


68. 29. 7 
Bey flüßigen Körpern geſchiehet fie-durchgehends 
auf eine einfache und lichte Weife;, -fefte Körper er⸗ 
fordern 
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Fordern aber nach Verfchiedenheit ihrer Befchaffenheit, 
ihrer Menge und ihrer Anwendung, unterfchiedene Mit: 

tel zu ihrer Zerſtuͤckung. Harte und fpröde Körper 
zifhlägt man entroeder mit dem Hammer zu Hleinern 
Süden, oder man zerftoßt fie in einem metallenen 
Mörfer mie der Käule (piſtillum) zu einem Pulver 
(pulvis, F, 9,.P.), oder man pucht fie in eigenen 
Vuchwerken, oder zermalt ſie in eigenen Muͤhlen. a) 
Zu einem noch feinern Pulver bringt man kleinere 
Maſſen durch das Reiben in Reibſchaalen von Achat, 
Glas, Jaspis, Serpentinſtein, Marmor oder Metall, 
mit einer Kaͤule von eben dieſen Materien; und noch 
mehr durch das Laevigiren oder Praͤpariren auf einem 
Reibſteine (lapis laevigatorius, porphyrites) mit fei- 
nem Laͤufer (curſor), von Porphyr, Marmor und 
andern harten Steinen. 

ie) ©. v. Milly’s Seh das Achte Porzellän zu verfertigen. 

Taf. IV. t. i. 
$. 30. 


Grroͤßere Stüde von fehr harten und ſproͤden Koͤr⸗ 

pern zerſtuͤckt man dadurch, daß man ſie gluͤhend zu 
wiederholten malen in kaltem Waſſer abloͤſcht (extin- 
guere), da man dann die verkleinerten Stuͤcke auf die 
vorbejchriebene Art weiter pulvert. Das Zerftäuben 
der zu zerftoßenden Dinge verhuͤtet man durch das Ver⸗ 
Ichließen des Mörfers mit dem Dedel, und durch dag 
Anfeuschten der Körper (das aber nicht in allen Fällen 
anwendbar ift) mit Waſſer, NBeingeift, Del u. |. w. 
Den mit Waffer angemachten Teic) der auf dem Reib⸗ 
feine präparirten Körper. pflegt man durch Huͤlfe eines 
Trichters in Heinen Kegeln auf Papier aufzufegen, um 
ihn defto beſſer zu trochnen. | 


€ 3 gr 
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$. 31. 
Bey dem Gebrauch der ($. 29.) angegebenen Fer: 
theilungsmittel hat man dahin zu fehen, daß die Werk 
| jene fich nicht abnußen und die Körper verunreinigen. 
an muß alfo im nöthigen Falle dahin fehen, Körper 
nie in folchen Werkzeugen zu zerreiben oder zu pulvern, 
die weicher find, als jene. Zum Pulvern innerer Arz⸗ 
neymittel follten fehlechterdings nie meffingene Mörfer 
erlaubt feyn. | 
F. 32. | 
Zähere Körper des Thier- und Pflanzenreichs 
bringe man auch nach ihrer Befchaffenheit oder ihrer 
Beftimmung auf mannichfaltige Weiſe zu Fleinern Stuͤ⸗ 
en oder Pulver. Man zerfchneidet Cconcidere) fie 
entweder mit einer Scheere oder mit dem Schneidemeſ⸗ 
fer, oder man zerhobelt fie, oder zerreibt fie mit einem 
Meibeifen, oder rafpelt fie mit der Feile indem Schraub- 
ftoce, oder zerftampft fie mit Stampfen, oder zermaͤlt 
fie auf größern oder Fleinern Mühlen von verjchiedener 
Einrichtung, oder pulvert fie auch wohl in einem, Moͤr⸗ 
& durch Huͤlfe anderer zugeſetzter mehr fpröber, 
Örper. a) | | 
- 8) Hieher gehoͤrt das ſonſt mehr als itzt gewoͤhnliche, ſoge⸗ 
nannte, Trochisciren in der Pharmacie, vermittelſt des 
Traganths. * 


| S. 33. | 

Metalle zerſtuͤckt man bald durchs Zerfeilen, bald 
dadurch, daß man fie auf einer Drehebanf zu Fleinem 
Spänen drehet, Bald durchs Kaminiren, indem man 
fie auf dem Hlatten Amboß mit dem ebenfalls glatten 
Hammer zu dünnen. Blechen ſtreckt, die man hernach 
mit einer Scheere leicht meiter zerfchneiden kann. - Eis 
nige fpröde Halbmetalle laffen fih auch im Mörfer 
E J pulvern. 
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puloern. Hieher gehoͤrt auch das Koͤrnen oder Gra⸗ 
nuliren der Metalle. Man gießt nemlich das ges 
ſchnolzene Metall auf einen im Waſſer liegenden 
Befen, oder auf eine mit Dornen Äberzogene und im 
Maffer liegende Walze, die beftändig gedrehet mer: 
ben muß, oder läßt e8 Durch einen durchlöcherten $öf- 
fel ins Waſſer fallen. leichtfluͤſſige Metalle, die vor 
dem Gluͤhen fchmelzen, kann man dadurch förnen, daß 
man fie fließend in eine, inmwendig mit Kreide ausgeftri- 
chene, hölzerne Körnbüchfe gießt, und fie darinn ftarf 
Kin und her ſchuͤttelt. 
BVerfertigung des Schrots aus Bley, 


$. 34. 

Bey allen diefen Theilungsarten ($. 29 — 33.) 
der Körper kann man es nie dahin bringen, daß alle 
Theile einen gleichen Grad von Feinheit erhielten. Die: 

er Unbequemlichfeit fann man durch Siebe und Durch: 
ige abhelfen, vermittelft deren die Pulver oder Fleinerm 
Stüde von den gröbern und noch nicht Flein genug ge 
rathenen Theilen abgefondert werden fünnen. Die 
Siebe müffen verhältnigmäßig fo fein fenn, ale das 
Pulver werden foll. Man hat fie daher von Ball, Drath, 
—— Flor und feiner feinerwand, 


F. 33. 

Zu eben dieſem Zweck dient das Schlaͤmmen Celn- 
triatio), wenn die Matur des Körpers die Anwendung 
defielben geftattet. Es gründet fich darauf, daß ſchwe⸗ 
tere Körper eher im Waſſer zu Boden ſinken, als leich⸗ 
tere. Man rührt zu dem Ende das fein ‚geriebene Puls 
ver mit vielem Waſſer an, läßt alles einige Augenblick 
tuhig flehen, und gieft die von den feinern Theis 


len noch getrübte Feuchtigkeit ab, aus der fich dann jene 
CH A mit 
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mit der Zeit zu Boden ſetzen. Die Bodenfäße von 
verſchiedenen Zeitraͤumen ſind auch natuͤrlicherweiſe von 
verſchiedener Feinheit. Dieſe Arbeit iſt nur anwend⸗ 
bar, wenn das Waſſer auf den zu ſchlemmenden Koͤr⸗ 
per keine aufloͤſende Kraft hat. 


Beyſpiele geben: das Schlemmen des Smirgels, des Blut⸗ 
fteins, der Zinnafche, der Smalte. 


$. 36. 


Dft dient diefe Arbeit auch, um vermengte fremd: | 


artige Theile , die von verschiedener Schwere find, zu 


trennen. Im Hüttenmwefen fcheidet man fo die ſchwe⸗ 


rern metallifehen Körper durch das Mafchen over 
Schlichführen von leichtern Stein: und Erdarten. Die 
Erze werden dazu vorher troden zu Stuffchlich oder 
naß zu naſſem Schlich genocht, der aus dem Pochtroge 
in die Schofgerinne geführt wird; und hierauf Durch 
Schlämmen mit Waſſer, das mit den tauben, unme 
talliichen, ven Erzen beygemifchten, Bergen abfließt, zur 


Schlich gezogen. Dieß Waſchen kann bey kleinern 


Erzmaſſen in einer Mulde geſchehen; bey großer Menge 
geſchiehet es in Schlemmgraben oder auf Wafch = oder 
Planheerden, deren Boden mit groben Zwillig bedeckt 
iſt, und der Abhang ſich nad) der Schwere des Erzes 
* der Geſchwindigkeit des herzufließenden Waſſer 
richtet. 


Hieher gehoͤrt: das Schlemmen der Kreide, des Thones, die 


Bereitung des Ultramarins aus dem Laſurſteine. 


$. 37. 

Auf eben die Weiſe ſcheiden fich auch fluͤßige Kör- 
per von den, in ihnen ſchwimmenden, feften, fremdar⸗ 
tigen Theilen durch die Ruhe; worauf man fie 
gbhellt (decantare) — — oder durchs Ab⸗ 


nehmen 
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nehmen mit einem Heber oder mit einer Sprüße: 
Wenn aber das Seßen zu lange dauert, oder die feſten 
Theile wegen ihrer Feinheit fich zu ſchwer fenfen, fo feihet 
man die flüßigen Körper durch Cfiltrare, percolare), 

Sm Großen gefchiehet dieß durch Sagen von Stroh in 
Fäffern, deren Boden durchlöchert if. Im Kleinen 
nach der verfchiedenen Feinheit der Stoffe entweder 
durch trichterförmiges Loͤſch Druck- oder Seidenpa⸗ 
pier, das in einem glaͤſernen Trichter oder im Filtrir⸗ 
korbe liegt, die man auf das Filtrirbrett ſtellt; oder 
durch Leinwand und willig Ccolatoria), die man 
über einen hölzernen, mit Stiften verfehenen, Rahmen, 
den Tenafel (Tenaculum) ausfpannt, über melches 
man bey feinern Fluͤßigkeiten auch wohl noch Löfchpapier 
legt; oder durch Säde von eben biefen Zeugen, die, 
wenn fie unten fpißig zulaufen, manicae Hippocratis 
genennt werden. Weißer, ungefärbter, trichterförmi- 
ger. Filz laͤßt die Fluͤßigkeiten zu langfam durch, vers 
ſchwillt zu leicht, und kann auch nicht fo gut wieder 
gereinigt werden. Die durchzufeihenden Fluͤßigkeiten 
muͤſſen nicht fo ſcharf feyn, daß fie die Geihetverfzeuge 
zerfreffen. Diefe reinigt man am beften fo, daf man 
fie durch einen mit feinem und gewafchenem Quarzſan— 
de angefüllten gläfernen Trichter fließen läßt. Geſchmol—⸗ 
zene, zahe, harzigte Materien gieft man am beften 
durch) Hanf, der Über ein im Tenakel ausgefpanntes Me 
ausgebreitet if. Mit Schmuß verunreinigtes Queck⸗ 
filber drüct man zur Neinigung durch Leder, oder beſſer 
läßt es durch einen gläfernen, in eine ganz enge und 
feine Roͤhre ausgezogenen, Trichter laufen, an deſſen 
Wänden der Schmuß hängen bleibt. Die in faftigen 
Körpern des Pflanzenreich6 ſteckenden Fluͤßigkeiten 
trennt man durchs Ausdrücken mit der Hand, nachdem 

€ 


5. fie 
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fie in Tücher oder Güde gefchlagen worden find, oder 
noch beſſer durchs Auspreſſen (Exprimere) in eignen 


kleinern oder groͤßern Preſſen (prela). Dieß letztere 


Verfahren findet auch bey den Oelen ſtatt; und man 
nimmt dabey gemeiniglich noch äußere Waͤrme zu Huͤlfe. 


$. 38. 

Um den Ruͤckſtand rein zu erhalten, der in den 
Seihezeugen zuruͤckbleibt, ſo muß man ihn von den 
Daran hängenden Theilen der Fluͤßigkeit durch darauf 
gegoſſenes Faltes oder heißes Waſſer, oder auch in man⸗ 
en Fällen durch Branntewein, befreyen. Diefe Ar: 
beit heißt das Ausſuͤſſen Cedulcorare), und fie unters 
ſcheidet fi) von dem Auslaugen Celixivare) dadurch), 
daß man ben diefem hauptfächlic das durch das Seihe⸗ 
zeug Durchgelaufene zu benußen pflegt. — er 


$. 39. | 

Zum SP larmachen Celarificatio) folcher Fluͤßig⸗ 
feiten, welche ſchleimigte Unreinigkeiten in fi haben, 
die vermittelft des Durchfeihens nicht rein oder bequem 
abgefondert werden koͤnnen; und folcher, welche felbft zu 
dick find, als daß fie durch die Geihezeuge hindurd) ge 
hen follten, bedient man fi) eines andern Verfahrens. 
Man feßt ihnen nemlich ſolche Dinge zu, die beym 
Sieden gerinnen, ohne ſich mit denfelben zu verbinden, 


wie z.B. Eyweiß, Blut, Haufßenblafe, die ſich mit den 


Unreinigkeiten vereinigen, und oben auf ſchwimmen, wo 
diefe alſo mit jenen zugleich weggenommen werden koͤn⸗ 
sten. Bey mehrern Fluͤßigkeiten kommen die leichtern 
Unreinigkeiten auch ſchon von ſelbſt waͤhrend dent Sie⸗ 
den oben auf, und koͤnnen vermittelſt des Schaumloͤf⸗ 


fels abgeſchaͤumt werden (deſpumare). 
| Ei⸗ 
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Bigentliche chemiſche Zerlegung und Zufammen« 
ſetzung. Chemifche DVerwandefchaft. 


$. 40. | 


Die Scheidung der Körper in ungleichartige Theile 
($. 18.), fo wie die Zufammenfeßung aus ihnen, kann 
nicht durch äußere mechanische Kräfte gefchehen, die nut 
die Aufammenhaufung, nicht die Mifchung der Körper 
aufheben. Nicht nur die gleichartigen Theile derfelben, 
fondern aud) die ungleichastigen find durch eine, allen 
Körpern beymwohnende, in der ganzen Natur verbreitete, 
unverfennbare Kraft vereinigt, deren Würfung mir, 
überhaupt Anziehung nennen, und deren Dafenn durch 
unzählige VBerfuche bewieſen werden fann. Diefe Kraft _ 
fann zwar bey gleichartigen Theilen durch äußere mecha⸗ 
niſche Kräfte übermunden werden, die den Zufammens 
ang derfelben aufheben; aber diefe find ganz unzulaͤng⸗ 
ich bey ungleichartigen Theilen. Hier koͤmmt ung viels 
mehr diefe Kraft der Anziehung felbft zu ftatten. Denn 
die Erfahrung lehrt, und wir werden uns davon durch 
ſehr viele Verſuche überzeugen, daß die verfchiedenen 
ungleichartigen Beftandrheile der Körper gegen einander 
sticht eine gleich ftarfe Anziehung haben; und daß durch 
die Verbindung von zweyen oder mehreren ungleich⸗ 
artigen Theilen nun die Anziehung zu einem dritten auf: 
gehoben werden Fann, der vorher einen von jenen ftarf 
anzog. | 
$. 41. | | 
Man nehme dieſemnach an, daß zu einem aus zweyen 
ungleichartigen Beftandtheilen A und B zufammenge 
feßten Körper ($. 20.) ein anderer Stoff C gefeßt wer: 
de, der eine ftärfere Anziehung zu A habe, als dieſer 
gegen den vorher damit verbundenen B aͤußert, ſo verei: 
nigt 
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nigt ſich natuͤrlicherweiſe A und C zuſammen; und 
wenn nun die Verbindung von dieſen keine Anziehung 
mehr zu B hat, fo wird dieſer abgeſchieden. Es gehet 
alfo hier eine chemifche Scheidung und Zufammenfeßung 
por; und man ſiehet hikraus, daß die in den Körpern 
und ihren Beftandrheilen fich befindende Kräfte der An⸗ 
Hung ſelbſt Mittel zur chemifchen Theilung und Zufams 
menfeßung ($. 26.) werden, die durch mechanifche Mit: 
tel nicht bewuͤrkt werden fünnen. 


| $. 42. | 

Man nennt in der Chemie die Würfung diefer 
den Stoffen in der Natur beywohnenden Kraft, ver: 
möge welcher fie untereinander zufammenhangen, oder 
fich mit andern ungleichartigen ftarf und feft vereinigen, 
die chemifche Verwandtſchaft Caffinitas chemica); 
und man fchreibt demjenigen Stoffe eine nähere chemifche 
Verwandtſchaft mit einem andern zu, als mit einem drit⸗ 
fen; der mit jenem fich lieber und genauer verbindet, 
als mit diefem. So hätte im vorhergehenden Benfpiele 
A eine nähere oder ftärfere Verwandtſchaft zu C, als 
zu B, und zu diefem folglich eine entferntere, geringes 
ve, ſchwaͤchere Verwandtſchaft; und der Körper CA 
hätte zu-B gar feine Verwandtſchaft. Ä 


§. 43. 

Mir wollen ung hier nicht in die Erflärung der 
Urfache diefer großen Wuͤrkung einlaffen, die das 
einzige Mittel zur chemifchen Zerlegung und Zerjeßung 
der Körper ifl, Sie bleibt für uns immer die leßte 
Grenze bey der Erflärung der Erfcheinungen und der Eins 
wuͤrkungen, welche die Stoffe in ihter Verbindung unter: 
einander aͤußern. Ob es gleich im Grunde nur eine 
und eben diefelbe Kraft iſt, die nad) —— der 

m: 
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Umftände, verſchiedentlich abgeändert wird; fo haben 
die Chemiften doch, mehrere Arten der Verwandtſchaft 
unterſchieden, die man um des Sprachgebrauches und 
ber mehrern Deutlichkeit willen kennen lernen muß a). 
8) Macquers chem. Woͤrterb. Art. Verwandiſchaft. 
§. 44. | 
Einfache Verwandtſchaft Caffinitas fimplex) 
nenne man die Meigung zur Vereinigung und zum Zus 
ſammenhange zroifchen gleichartigen Theilen eines Körs 
‚pers , oder zwifchen zwey ungleichartigen Stof⸗ 
fen zu einem Ganzen. Jene bewirkt eine Zuſam⸗ 
menhaͤufung ($. 20.), und fie heißt daher zuſammen⸗ 
haͤufende oder mechaniſche Verwandtſchaft, (Ver⸗ 
wandtſchaft der Zuſammenhaͤufung) Caflinitas ag- 
Zregatorum); dieſe eine Zuſammenſetzung oder ME 
* ($.20.), und deswegen belegt man fie mit dem 
Namen der miſchenden oder zuſammenſetzenden Ver⸗ 
wandtſchaft (aff. mixtionis, compoſitionis, ſyntheti- 
ca). "Die erſtere würde ich doch lieber durch Cohae— 
ſionskraft unterfcheiden, und den Namen Verwandt: 
Schaft bloß auf die Anziehung ungleichartiger Stoffe un- 
“ter einander einfchränfen. HS Er see 
Erlauternde Beyſpiele für die zuſammenhaͤufende Verwandt⸗ 
gMyaſt geben alle einſoͤrmigen Fluͤßigkeiten, wie Waſſer, 
Queckſilber/ geſchmolzene Metalle, Oel, u. ſ. m. die ſich 
mit gleichartigen Theilen zu einem Aggregat gern und genau 
verbinden; für die mifchende Verwandtſchaft aber Zu⸗ 
cker und Waſſer, Weingeiſt und Zucker, Waſſer und 
Weingeiſt, geſchmolzenes Goid und geſchmolzenes Sil⸗ 
ber, Oel und Wachs, u. a.m. 


HS. 445 . 
Men mehr als zwey ungleichartige Stoffe auf 
einander wuͤrken, und Kraͤfte der ea > 
| N 
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fo nennt mar es verwickelte oder complicirte Ver⸗ 
‚ wandtchaften Caffinitates complicatae), und man 
Hat von dieſen, die immer zufammenfeßende Verwandt 
ſchaften ($. 44.) feyn müflen, mehrere Arten wieder un⸗ 
terfchieden. 1) Die einfachfte Art.ift, wenn mit zwey 
ſchon verbundenen ungleichartigen Stoffen A und B ſich 
ein dritter ungleichartiger C zu einem homogenen Ganz 
gen vereinigt. Es kann dies nur örfolgen, wenn C 
mit A und B eben fo ftarf, oder faft eben fo ftarf, ver 
wandt ift, als A und B unter einander find. Einige 
nennen fie auch die zufammenfeßende Verwandtſchaft. 

Beyfpiele: gefehmolzenes Bold, Silber und Kupfer. 

al S. 46. 

WMan kann 2) ferner einen Stoff A, der mit ei⸗ 
‚nem andern C iwenig.oder gar feine Verwandtſchaft hat, 
‚doch mit diefem vermöge eines dritten B in genaue Ver- 
bindung feßen, der mit beyden A und C nahe genug 
verwandt ift. ‚Henkel hat hierauf zuerft aufmerkfam 
‚gemacht. Er nannte es eine Aneignung Cappropria- 
tio), und diefe Art der complicitten Berwanbrichaft 
8..45.) heißt Daher eine aneignende Verwandtſchaft 
Cafünitas adiuta, appropriata), der Körper B aber, 
‚ber die beyden andern A und C mit einander vereiniget, 
‚das Zmwifchenmittel, das aneignende Verwandt: 
ſchaftsmittel Cintermedium, corpus approprians). 

Deyfpiele: A c B 

| Oel, Waſſer;  Laugenfals. 
Schwefel, Waſſer; Laugenſalz. 
Gold, . Schwefel; Eiſen. 


9) Die Verwandtſchaft der Körper dient auch zur 
‚Zerlegung derſelben. Hieher gehoͤrt der $..41. angege⸗ 


bene 


’ 
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hene Fall, mo ein dritter Stoff fi) mit einem von zwey 
werbundenen vereinigt, und den andern fich abzufcheiden 
wöthiget. Dies nennt man eine Wahlverwandtſchaft, 
ind zwar eine einfache Caffinitas electiva fimplex), 
iind weil hierben immer eine Zerſetzung des vorigen Koͤr⸗ 
ders, eine Abfcheidung eines Stoffs, und eine neue 
Zuſammenſetzung vorgehet, eine zerlegende Verwandt⸗ 
ſchaft mit einer einfachen Zufommenfegung aflini- 
tas analytica cum fynthefi fimpkci). 

ESs iſt aber hiebey nicht aus der Acht zu laffen, daß — 
lich der letzte Theil der geſchiedenen Subſtanz ſich ſeſt an 
die hängt, womit er zuerſt verbunden war, und durch den 
- dritten Stoff nicht immer ganz völlig davon getrennt wird; 

‚und Kirwan erinnert mit Recht, daß feine Zerleaung volls 
ommen feyn kann, wenn nicht der gerinafte Grad der 
eu Berwandefchaft diefer dritten Subſtanz größer iſt als der 

ſtaͤrkſte Grad der gemiſchten Subſtanzen unter einander. 


§. 48. 
Dieſe einfachen MWahlvermandtfchaften fir nd die 
schtigften und merkwuͤrdigſten. Ihre Kenntniß ift 
nochwendig, um die Erfolge ben der Verbindung zu⸗ 
ſammengeſetzter Stoffe und ihre Wuͤrkungen auf einan⸗ 
der zehoͤrig beurtheilen zu koͤnnen. Erft in der neueſten 
Epoche der Chemie hat man angefangen, mehrere Fr: 
fahrunaen hierüber zu fammlen, und Stufenleitern 
oder Tafeln der einfachen Wahlverwandtſchaften 
Cfcalae, tabulae affinitatum ele&tivarum fimplicium) 
gu entwerfen, worin man bie.einfachern Stoffe nad) 
u ftärfern oder geringern Bermandtfchaft zu einem 
toffe in einer-Stufenfolge ordnet, melches der Kürze 
wegen auch wohl durch Zeichen in Eolumnen gefchiehet. 
Das ift gewiß, daß man bey den: Beftimmungen diefer 
Verwandtſchaften bisher mehr auf: diefe Stufenfolge, 
als auf die verfchiedenen Grade der Stärfe der Unzie: 
hungen NRüdficht genommen hat, und daß noch immer ei⸗ 
r: nige 
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nige Schwierigkeiten und Widerſpruͤche bleiben, die in 
der Folge durch mehrere Erfahrungen und Beobachtungen 
erſt werden gehörig aus dem Wege geräumt werden 
koͤnnen. Geofroy war der erfte, der um das Jahr 1718 
ine ſolche Verwandtſchaftstafel entwarf, die hernach 
Gellert, Ruͤdiger, Marherr, Erxleben u. a. mehr 
erweiterten und verbeſſerten, bis ſie in den neueſten Zei⸗ 
ten Wenzel und vorzuͤglich Bergmann und Kirwan 
durch ihre Verſuche der Vollkommenheit naͤher brachten. 
dMan ordnet die Stufenleitern der Wahlverwandtſchaften ent⸗ 
weder ſo, daß man den Koͤrper, der dem in der Aufſchrift 
. erwähnten am entfernteſten verwandt iſt, zuerſt ſetzt, und 
hierauf die uͤbrigen, nad) ihren Graden der Verwandtiſchaft, 
in herabſteigender Ordnung ſo folgen läßt, daß der ſpaͤter 
genannte, dem in der Aufſchrift erwaͤhnten Koͤrper immer 
näher verwandt iſt, als der eher genannte a) ; oder umges 


| o.., % b) 
’ Scheidewafler Scheidewaſſer 
— 20 u, 1 ep F 
19 Silber 2 feuerbeſtaͤndigesLauge 
18 Queckſilber 3 Kalkerde bar, 
5 17 Arſenikkoͤnig 4 Bitterſalzerde 
236 Spiesglaskoͤnig 5 fluͤchtiges Laugenſalz 
— 15 Wismuth 6 Alaunerde 
14 Kupfer | 7 Zint 
13 Zinn 8 Eifen 
12 Dley 9 Braunfteinkönig 
zı Nickelkönig 10 Kobaldfönig 
10 Kobaldkoͤnig 11 Nickelkoͤnig 
9 Braunfteinfönig 12 Bley 
8 Eiſen 13 Zinn — 
7 Zink 14 Kupfer 
6 Alaunerde 15 Wismuth X 
5 fluͤchtiges Laugenſalz 16 Spiesglaskoͤnig 
4 Bitterſalzerde 17 Arſenikkoͤnig 
3 Kalkerde 18 Queckſilber 
2 feuerbeftänd. Laugenſ. 19 Silber | 
x Schwererde 20 Wafler -_ R 
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0 on der Succovofchen Bezeihnungsart dieſer Verwandt⸗ 
fh Be in der Chemie, TH, 9, 
—— 
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ii Körper A und B, bin eber aus. 
BO aus a und * B aus 
cund 'd, zufammengefeßt iſt, mit einander in Verbin; 
dung fommen, und. ber Stoff a zu e eine nähere Ver⸗ 

aft zu b, und die Verwandtſchaft vom, 
ejua auch ftärfer ift, als die von wi p muß ſich 
natuͤrlicherweiſe a und e zu einem 2** rper Bver⸗ 












einigen; wenn num b und d auch hne erwandt⸗ 

Ber Berne — —* ze 
ur 

PR —— Beſtandtheile Be ‚a —* 

Körpern A und B zwey neue Ki ee 

—— man — ppelte 


Sr Art der — 
— oder eine doppelte t ————* 





$. 50. | 
— dem —— Falle verhalten ſich die Sir. 
und d gleichſam nur Teidend ; aber nicht felten hat 
feine größere Verwandtſchaft, fondern noch eine - 
gefingere, und es würde Feine Zerfeßung der beyden 
Rörpe A'undB, a ae unter, einander, 
ya ent: 


entſtehen, wenn fich b und d nicht auch wuͤrkend erwie⸗ 
ſen. Man nehme an, daß die Summe der Anziehun⸗ 
gen zwiſchen a und c, verbunden mit der- Anziehung 
zwiſchen b und d, ftärfer ift, als die Summe der Ans 
ziehung zwifchen a und b und c und d zufammen, fo 
wird ebenfalls die Vertauſchung ver Beftandrheile der 
Körper A und B, und alfo eine doppelte trennende Vers! 
wandıfchaft ftate finden, ohngeachtet a zu c oder b zu d 
nicht fo nahe verwandt ift, als a zu b oder b zu a; 
b und d verhalten ſich aber in diefem alle nicht mehr: 
leidend. — 

Beyſpiel: | 
| D. Milde Kalterde. 
ſeollerde d.— d Euftfäure 
Se‘ 
| Vitriolſ. a — é reines min. Laugenſalz 

um. ul — | 
* 58 E. Wunderſalz. 
Won der Blackſchen Bezeichnungsart dieſer doppelten 
-. ln (f. Erells chem. Annalen J. 1785. B. 1 
S. 34% Zu Ä — | j 
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Hiedurch kann es alſo geſchehen, daß zwey einfa⸗ 
| e Stoffe die Trennung der Beftandtheile eines an⸗ 
deen Körpers hervorbringer fönnen, die fie nicht bewuͤr⸗ 
ten fönnten, wenn fie einzeln für fich wuͤrkten, meil 
ihre einzelnen Verwandtſchaften zu, den Beſtandtheilen 
Des andern Körpers geringer find, als die Verwandt: 
Schaft diefer Beftandtheile. des Körpers unter einander 
iſt. So mürde in dem ($. 50.) angeführten Benfpiele 

weder c noch d.allein den Körper A zerfehen koͤnnen; 
da fie es hingegen durch eine verbundene Wirfung zu 
thun vermögend find. Es ift mohl gewiß, daß, wenn 
man hierauf: gehörig Ruͤckſicht nimmt, ſich > viele 


B. 
Mildes mir; 
augenfal 


chein⸗ 
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Scheinwiderſpruͤche bey den Verwandtſchaftstafeln 
($. 48.) heben laffen, indem die mehreften Wahlver— 
wandtſchaften, die man für einfach anfieht, im Gruns 
de doppelt find; wovon im folgenden Beyſpiele vorfom: 
men werden. | | 

(©. auch Kirwan Verf. und Beob. St. 1. ©. 38.) 


| $. 52. | 

5) Wenn ein Stoff A fich geradezu mit einem ans 
dern B nicht vereinigt, doch aber, wenn man A erſt 
mit C in Verbindung gefeßt hat, die beyde gegen eins 
ander eine chemifche Verwandtſchaft haben, fi mit B 
vereinigt, und zwar eine fo flarfe Verwandtſchaft dann 
dagegen zeigt, daß er C wieder von A abfcheider, fo 
nennt man dies eine Horbereitende Verwandtſchaft 
(affinitas praeparata); allein es ift hieben wohl aus: 
gemacht, daß der Stoff A durch die Bereinigung mit C 
erft eine gewiſſe Verärfderung erleidet, und einen: Be: 
ftandtheil verliert, der ihm hindert mit B eine Vereini- 
gung einzugehen. Es ift alfo im Grunde eine einfache 
Wahlvderwandtſchaft; und wenn man dies gehörig er- 
mägt, fo fallen auch wieder- manche Scheinmwiderfprüche 
($. 48.) weg, die man gegen die Wahlverwandtſchaften 
gemacht hat. — 
WBeyſpiel: WE: Se C. 
I Salzſaͤure. Queckſilber. Scheidewaſſer. 

Vitriolſaͤure. Bley. Scheidewaſſer. 


§. 53. 
Noch giebt es endlich 6) einen Fall, auf den 
man bisher eben nicht Ruͤckſicht genommen hat, wo 
nemlich ein Körper A mit zwey andern zuſammen ver: 
bundenen Stoffen B und C eine genaue Vereinigung 
eingehet, ohngeachtet er mit Feinem von beyden allein 
| Da ver: 


sa 1 Abſchn Möthige Vorkenntniſſe 
verwandt· iſt. Dieſe Art. der complicirten Verwandt: 
ſchaft koͤnnte man die neu erzeugte Verwandtſchaft 
Cafhinitas producta) nennen, denn fie ift weder eine ans 


eignende ($- 46.), noch eine vorbereitende ($. 52. 
Verwandtſchaft. | n 


Beyſpiel: Fi A. ‘ B. — 96 
Gold. Schwefel. Laugenſalz. 
Time 

nn ° 


chemiſche Mittel zur Zerfegung und Zuſam⸗ 
| menſetzung der Körper: 


6. 54. Era 
Da das Feuer in den Körpern, die man ihm aus 
ſeht, Sehr beträchtliche Veränderungen kervorbringt, 
da es felte Körper fluͤßig macht, fluͤchtige Körper vers 
jagt, und die in den Körpern ſteckenden flüchtigen Des 
ftanptheile folchergeftaft- abfiheidet und trennt, da es 
die entzündlichen Rörper verbrennt, und fie in Aſche vers 
wandelt; da alfo durch das Feuer die Miſchung der 
Körper fehr verändert wird, und mancherley ungleiche 
- getige Beſtandtheile abgejshieben werden, ſo hat man 
das Feuer von jeher immer als ein vorzuͤgliches wärs 
kendes Werkzeug Ginftramentum chemicum adivum) 
zur chemifcyen Theilung und Zufammenfeßung ($. 40.) 
der Körper angefehen; Aa.einige-haben fogar, wiewohl 
ganz mit Unrecht, das Hauptgefchäft des Chemiften 
auf die gefchicfte Anwendung des Geuers zu Zerlegung 
der; Körper. eingeichränft. Be = 


| U ER NR 
Wenn wir aber die Einwuͤrkungen des Feuers auf 
die ihm ausgeſetzten Körper gehörig unterſuchen, ſo fin 
a J— | den 


/ 


zur chem. Unterſuch. der Körper Iiberhdupt. 53 
den wir, daf fie im Grunde auch auf der Verwandt: 
ſchaft der weſentlichen Theile des Feuers zu den Kür: 
pern oder ihren Beſtandtheilen beruhen, und daß folg- 
Tic) die Verwandtſchaften die einzigen hemifchen Mittel 
zue Zerlegung der Körper ($. 41.) bleiben, und aus 
diefem Grunde jeder Körper zu den würfenden chemi: 
ſchen Werfzeugen geredynet werden könne. Indeſſen 
iſt es einmal eingeführt, diejenigen Arbeiten, die fich 
auf die Wuͤrkung des Feuers gründen, bon denen zuͤ 
unterfcheiden, welche auf den eigentlichen unterfchiede: 
nen Verwandtſchaften der Körper und ihrer Beſtand— 
theile gegen einander beruhen. Die auf beyde fich 
gründende Mittel nennt man chemifche Mittel, im 
Gegenſatz der mechaniichen ($. 26.). Die Anwendun⸗ 
gen diefer Mittel zur Zerlegung oder Zufammenfegungei- 
tes Körpers heißen die chemifchen Operationen Copera- 

tiones chemicae) over Proceſſe (procefus chemici). 


§. 56. 

Zu der Klaſſe der chemiſchen Mittel, die ſich au 
die Verwandtſchaften ber Körper und ihrer Beftand- 
theile unter einander gründen, gehört: das Auflöfen 
und Niederſchlagen; zu der andern Kaffe aber, bie 
ſich befonders auf die Würfungen des Feuers gründen: 
das Schmelen, Abrauchen, Deftilliven, Sublis 
miren. Dies find die hauptfächlichften chemifchen Ar: 
beiten, die man vorläufig nebft den dazu gehörigen 
-Gerathfchaften und Werfzengen Cfuppellex chemi- 
ca, inftrumenta paffua) fennen fernen muf. Noch 
giebt e8 mancherley andere Arbeiten in der Chemie, die 
unter jene Faͤcher nicht gebracht werden koͤnnen, und 
eigene Hanbgriffe und Geraͤthſchaften erfordern, die ſich 
aber am beften ben der Unterſuchung der Körper sone 
deutlich, machen laſſen. 4 — 

D 3 Auf⸗ 


534° 1 Abſchn. Nöthige Vorkenntniſſe 
AYuflöfung. 

$. 57. | 

Wenn ein Körper ſich mit einem andern ungleiche 
artigen dergeftalt vereinigt, daß fie zufammen eine voll 
fommen homogene Maſſe ausmachen, fo, daß man 
nicht mehr die Theile des einen Körpers von den Theilen 
des andern zu unterfcheiden vermögend ift, fo nennt 
man dies eine Auflöfung (folutio, Itio, Otio). 
Man .nennt gemeiniglich denjenigen von beyden Koͤr⸗ 
pern, ber durch feine Slüßigfeit oder Schärfe, oder 
auch durch feine Menge hieben vorzüglich wuͤrkſam zu 
ſeyn, und den andern in feine Zwifchenräume aufzu⸗ 
nehmen fcheint, das Auflöfungsmittel oder den aufs 
löfenden Körper Cfoluens, Menftruum), den ar 
dern aber, der fich mehr leidend zu verhalten fcheint, dem 
aufzulöfenden Körper (foluendum), und man fagt 
von ihm, er merde von jenem aufgelöft Cfoluitur). 
Nicht nur die Wuͤrkung der beyden ungleichartigen Körs 
per auf einander, fondern die neue Zufammenfeßung, 

die aus beyden entftcher, heißt die Auflöfung. 


Beyſpiele f. oben $. 44. bey der zufarmmenfegenden Verwandt 
— Unterfchied von der mechanifhen Wermifchung. 


$. 58. 
Ä Bey jeder Aufldſung wird der Zuſammenhang der 
Theile des aufzuloͤſenden Koͤrpers gaͤnzlich aufgehoben, 
und dieſer wird fo mit dem Aufloͤſungsmittel vereinigt; 
daß fie nun bende zuſammen einen vollfommen homoges 
nen Körper. ausmachen, und daß auch die beften Ver: 
groͤßrungsglaͤſer Feine ungleichartigen Theile mehr darin 
entdecken koͤnnen. Es muß alſo nothwendig eine wech⸗ 
ſelſeitige Anziehung zwiſchen den Theilen des Aufloͤſungs⸗ 
mittels und des aufzuloͤſenden Koͤrpers ſtatt finden, wel⸗ 
che ſtaͤrket iſt, als die Kraft des Zuſammenhanges = | 
en 
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ſchen ihren gleichartigen Theilen felbft; ober die Ver: 
wandefchaft der ſich auflöfenden Körper gegen einander 
muß ſtaͤrker wuͤrken, als ihre Cohäfionsfraft ($. 44-). 
Bon der Art und Weiſe des Zufammenhanas der 
aufgelöften Theile unter einander fönnen wir weiter 
nichts fagen, da fie fich ganzlich unfern Sinnen entzieht. 
Es ift aber irrig, wenn man, mie gewöhnlich, fich vor- 
ftelle, daß die aufzulöfenden Körper bloß in zarte Theil: 
“hen zerriffen wuͤrden, die auf mechanifche Art in. Die 
Zwiſchenraͤume des Aufldfungsmittels aufgenommen, 
und von demfelben fortgeträgen würden. 

Bon der Hypothefe, nad welcher man die Thelfe des Auflds 
fungsmittels die Seftalt von kleinen Keilen oder Spitzen has 
ben läßt, welche in die Zwiſchenraͤume des aufzulöfenden 
Körpers eindringen und feine Theile auseinander treiben. 


$. 59. | 

Zwey trockne Körper —9 ſich einander nicht 
aufloͤſen; es iſt vielmehr bey jeder Aufloͤſung noͤthig, 
daß wenigſtens ein Koͤrper ſich in einem fluͤßigen Zu— 
ſtande befinden muͤſſe; und’ dieſen nennt man deswegen 
"auch gewoͤhnlich das Aufloͤſungsmittel, ob es gleich ge: 
wiß ift, daß der fogenannte aufzulöfende Körper, (9. 57.) 
fi) nicht blos leidend verhält. Diejenige Auflöfung, 
toben fih ein Körper mit einer naſſen Fluͤſſigkeit 
verbindet, heißt eine Auflöfung auf naflem Wege 
(folutio humida, vi4 humidä, fubmgrfiva); wenn aber 
die Körper an und für fich feft find, und einer oder bey- 
de durch Hülfe der Wärme fluͤßig gemacht, oder ge: 
ſchmolzen werden, fo nennt man es eine Auflöfung auf 
trocknem Wege Cfolutio ficca, vii ſicca). Selbſt 
gleichartige Theile fefter Körper koͤnnen ſich nicht unter- 
einander verbinden, wenn fie nicht vorber erft in einem 
flüßigen Zuftand verfeßt werben, und die Zufammen- 
häufung ($. 27.) kann daher nicht bey allen Körpern 
durch mechanische Mittel gefcheben. 

D 4 $. 60. 


BE . 60. En —— 
:. . Hieraus erhellet auch, in wiefern ſich die’ Der 
mandtfchaftender Körper felbft, und .alle ihre verſchiede⸗ 
ne Abanderungen und Arten ($. 44— 53.) in Ver: , 
wandtſchaften auf naffem und trocknem Wege eintheilen 

laſſen. Beyde Arten muß man forgfältig unterfcheiden, 
und eben, weil man diefen Unterfihied ehemals nicht.ges 
nau beobachtete, Fonnte man viele anfcheinende Wider⸗ 
Sprüche in den Verwandtſchaften nicht heben, ‚die wir 
gest zu heben vermögend find, Freylich ift gewiß, Daß 
man nicht felten etwas einer Verwandtſchaft auf trock⸗ 
nem Wege zufchreibt, was mehr Wuͤrkung des Feuers 
allein if. 
i 6: | 

Sonſt unterfcheidet man auch mechanifche oder 
‚fuperficielle Auflöfungen Cfolutiones mechanicae, ſu- 
perficiales), mobey nur die Zufammenhäufung des a 
zuloͤſenden Körpers aufgehoben wird, von den eigentli 
chemifchen oder wirklichen (difolutiones, folutiones 
‚chemicae, effentiales), wo die Zufammenfeßung oder 
die Mifchung des Auftöfungsmittels ‚oder des aufzulds 
{enden Körpers getrennt wird. Mir Scheint diefer Un: 
terſchied überflüßig und der Natur der Sache nicht an: 
gemefien zu fenn, weil bey allen Auflöfungen doch) nur die 
wvuͤrklich —— verbundnen ungleichartigen Thei⸗ 
‚le in Betracht konmen, die es bey den letztern Aufloͤ⸗ 
fungsarten auf eben die Art und Weiſe find, als‘bey 
den erfteren. Die ganzlichen oder radicalen Auflös 
fungen der Alchemiften Cfolutiones radicales, alche- 
mifticae, anaftoichiofes), wobey die Körper fo in lihre 

(emente zerlegt werden, daß man fie nicht wieder dat 
aus zufammenfeßen fönne, ohngeachtet ſich alle dieſe Ele: 
mente in der Auflöfung befinden, enthalten einen Wi⸗ 
derſpruch in ſich felbft. u | 


3 4 


— 
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— $. 62 hi 
Wenn ein Aufldfungsmirttel aus einem gemifchten 
Krper nur einen oder mehrere Beftandtheife auflöft mie 
Yuräcklaffung der Übrigen , gegen welche es feine Wer 
wandfchaft und aljo feine auflöfende Kraft hat, fo nenne 
man dieß eine Ausziehung (extractio). Diefe ift alfb 
eine partielle Auflöfung des Körpers. Mit Unrecht 
nennt man die totalen Aufldfungen mancher Metalfe 
Ausziehungen. | 
— $. 63. 


Wir finden bey allen Auflöfungen auf naffem Mes 
ge, daß wenn das Aufloͤſungsmittel burchfichtig ift, auch 
nach gefchehener Auflöfung die neue Zufammenfekung 
durchfichtig bleibt, (menn fie nicht fonft ihren fluͤßigen 
Zuftand ändert); midrigenfalls ift die Auflöfung entwe⸗ 
der nur unvollfommen gefchehen, oder e8 find unaufge- 
löfte Theile mechanifch Damit vermifcht. Gemeiniglich 
pflegt auch das Aufldfungsmittel nach der Auflöfung 
eines feiten Körpers auf naffem Wege keinen größern 
Kaum einzunehmen, als es vorher erfüllte, ob es seid 
in diefem Raume jetzt mehr Körperliches enthält; u 
ſowohl bey Verbindung zweyer verfchiedener Fluͤſſigkeiten, 
die ſich aufloͤſen, als auch bey Aufloͤſungen auf trocknem 
Wege, find oͤfters die neuen Miſchungen dichter, als fie 
es der Natur der einzelnen Körper nach, aus denen fie 
beftehen, ſeyn follten. Alles dies bemeift Die genaue 
und innige Vereinigungsart der ungleichartigen Stoffe, 
bie ſich unter einander auflöfen. | | 


nn $.. 64. 

Diie Aufloͤſungen mehrerer Körper gehen mit Ge; 
raufch und Aufihäumen vor, das man Aufbrauſen 
Ceffervefcentia) nennt, und durch eine häufige und 
ſchnelle Entwicelung von fuft oder fuftartigem Stoff 

—J | Ds „ hKervors 


! 


38 1. Abſchn. Möthige Borkenntniffe 
hervorgebracht wird. Won dieſer lLuft glaubt man ge: 
wöoͤhnlich, daß fie in den aufzulöfenden Körper zufam. 
mengeprefit geftecft habe, und durch die Aufnahme der 
felben: in.die Zwifchenräume des Auflöfungsmittels jetzt 
frey werde, und ſich nun als elaftifche Luft zeige; mir 
werden aber in. ver Folge Gelegenheit haben , zu bewei⸗ 
fen, daß fie jederzeit erft neu erzeugt wird, und auch von 
dem Auflöfungsmittel wefentliche Beſtandtheile em: 
pfaͤngt. Auch ift Dies Aufbraufen Fein Beweis von ber 
Gewalt und der Heftigfeit der Anziehung zwifchen den 
ſich auflöfenden Körpern. | = 


5 6. 


Weueenn ein Auflöfunggmittel von einem aufzulöfen: 
ben Körper fo viel in fich genommen, als es nur davon 
aufloͤſen kann, fo jagt man es fen gefattigt (faturatum), 
Hier hat dann die Anziehungskraft des erftern gegen die 
Theile des leßtern ihre Grenzen. Bey andern Auflds 
fungen feheinen hingegen gar Feine folche Graͤnzen der An⸗ 
ziehung ftatt zu finden, und man kann diefe Körper in 
allen Verhältniffen mit einander verbinden. Wir be; 
merfen ben diefen gewöhnlich, dafi die neue Zufammen: 
feßung noch fehr auffallend die Natur der vorigen Kür: 
per an fich trägt, und zwar degjenigen um fo färfer, von 
bem fie das mehrefte enthält, und deswegen auflöfende 
Kräfte auf andere Körper noch in beträchtlichen Grade 
Außert, da Hingegen bey den Auflöfungen, wo eine Sät: 
tigung ftatt hat, dieß leßtere gar nicht oder nicht fonder: 
lich gefchiehet. Die Sättigungen der Aufldfungsmittel 
find nach Befchaffenheit der Temperatur öfters fehr 
verschieden. | 1 Ä 
- Relative und gbfoluse Sättigung. (fiche Macquers Woͤrterb. 

TV+-2657.), \ wa | 
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Ss iſt leicht einzufehen, daß die unterfchiedenen 
er nach ihrer verfchiedenen Natur auch ganz unter- 
fhiedene Aufldfungsmittel erfordern, ohnerachtet fehr 
biele ein gemeinſchaftliches haben koͤnnen. Die Menge 
der letztern iſt daher betraͤchtlich; und eine entftandene Auf⸗ 
lung Fann öfters auch wieder ein neues Aufloͤſungsmit⸗ 
tel abgeben." Im eigentlichen Verſtande unauflösbare 
Körper Fennen wir jeßt nicht. Allein die Forderungen 
der Alchemiften, ein allgemeines Auflöfungsmittel 
(Alkaheft) darzuftellen, gehört in das Meich der Un⸗ 
möglichkeiten. 


.. 6. 


Bey allen Auflöfungen, welche ber Chemift unter 
nimmt, muß er dahin fehen, daß die Gefäße von dei 
Körpern, die fich auflöfen, felbft nicht angegriffen wer⸗ 
den, und die Auflöfungen verunreinigen. Die aläfers 
nen Gefäße entfprechen diefer Abficht in den allermeiſten 
Fällen bey Auflöfungen auf naffem XBege, und ber Che 
mit muß fich daher ihren Unterfchted und ihre Güte 
wohl befannt machen. Das grüne Glas ſchickt fich 
am beften zu Auflöfungen, wobey viel Hiße erfordert 
wird, oder. zugegen ift; das weiße, wo man bie Far⸗ 
ben oder fonftige Umſtaͤnde der Auflöfungen beobachten 
mil. Weiches Glas wird von manchen Auflöfungs- 
mitteln angegriffen, die fonft auf hartes Glas nicht 
wirfen. Jenes ift daher in diefen Fällen zu vermeiden, 
Uebrigens müffen die gläfernen Gefäße, die in die Hiße 
kommen, fo viel ala möglich, gleichförmig did feyn, 
feine unverglafte Körner oder Blaſen, zumal im Boden, 
enthalten, und nur allmählich erwärmt und erfältet 
Werden. 


$. 68. 


1 Abſchn. Noͤchige Borkeanmaifle 1; 
$ 68; 
Die gebraͤuchlichſten glaͤſernen Gefäße zu Aufloͤ⸗ 
ſungen find die Kolben (cueurbitae, matracia); CR 
find kugelfoͤrmige Glaͤſer, mit einem kegelfoͤrmigen Halſe. 
Man unterſcheidet fie in Scheidekolben Ce. feparato- 
#iae), die von einigen -Zollen bis zu einem halben Fuß 
im Durchmeffer haben; die gemeine Kolben Cc. vul- 
gares), die bis einen Fuß im Bauche weit find, in Her: 
renkolben Cc.magiftrales), welche bis zwey Fuß im 
Durchmeſſer haben; und in die noch größern Ballons 
vder Recipienten Creeipientes, excipula), Die aber 
mehr zu andermeitigem Gebrauche dienen, und wegen 
ihrer Größe nicht gut gleichförmig erhißt werben fon: 
nen, und desmegen leicht zerfpringen. Sonſt bedient, 
man fich auch wohl der Phiolen Cpbialae), die fih von 
den Kolben durch ihren cylindrifchen Hals unterfheiden; 
- häufiger aber der befannten Zuckergläfer, Uringläfer, 
und gewoͤhnlicher chlindriſcher Trinfgläfer, oder irdener 
Toͤpfe und Pfannen; im Großen wendet man aut 
zu den Aufldfungen metallene Keſſel und Pfannen 
von Eifen, Kupfer, Bley und Zinn an, wobey man 
‚aber immer auf die Natur des Auflöjungsmittels Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen muß. — 
| | ae TEE 
Die Auflöfungen werben befördert, wenn man 
ben aufzulöfenden feften Körper, fo fein als möglich, 
zerſtuͤckt. Die Urſach folgt aus dem, mas $. 58. ange⸗ 
fuͤhrt iſt.  Serner. befördert man fie auch dadurch, daß 
man Die feften Körper. mit. ihren fluͤßigen Auflöfunges 
mitteln eine Zeitlang einer anhaltenden Wärme ausſetzt, 
d. h. durchs Digeriren Cdigerere, digeflio); auch 
durch Sieden; und durch Schütteln oder Bewegen 2. 
F Mi— 


| | 
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ſchangen oder auch durch Reiben. Bey Aufldfungen, die 
gewaltſam gefchehen ($. 63.) muß man nur wenig von 
dem aufzuldfenden Störper in das Auflöfungsmittel auf 
einmal eintragen ; und beym Digeriren die Gefaͤße mehr 
ober. weniger nach der verfchiedenen Natur des Auflo⸗ 
ſangsmittels und der verfchiedenen Abfiht, die man: 
dabey hat, verfchlieflen. 


Dampfauflöfung. Lementation. 


$. 70. 
Die Dämpfe, welche aus den Körpern durch die 
iße herborgetrieben werden, durchdringen andere Koͤr⸗ 
per vorzüglich leicht und ftarf, und aͤußern gemeiniglich 
weit. ftärfere auflöfende Kräfte, als der Körper, aus dem 
fie.gebildet werden. Sie betwirfen die fogenannte Dampf⸗ 
auflöfung Cfolutio vaporofa), die ſowohl zur totalen’ 
Aufloͤſung der Körper, als insbefondere zur Scheidung 
und Ausziehung einiger Beftandtheile derfelben ange— 
wendet wird. Ben fluͤßigen Aufldfungsmitteln unter 
nimmt man tiefe am beften in der Papinianifchen Mas 
fihine (machina, olla, catinus, digeftor Papini), einen 
walzenfoͤrmigen Gefäße aus gegoffenen Eifen, Meffing, 
oder getriebenen Kupfer, deflen Defnung eine metallene 
Platte vermittelft eines dazwiſchen liegenden leders durch 
SHrauben ganz genau verfchließt. Die mehrere Hiße, 
welche die Dämpfe annehmen, und ihre große Feder⸗ 
kraft, befördern die Auflöfung in einem hohen Grade. 
Bey dem Gebrauche muß man aber, wie es fich von 
ſelbſt verſteht, fein Auflöfungsmittel gebrauchen, das jez 
ne Metalle, aus welchen das Gefäß befteht, angreift; 
und überhaupt dabey Behutſamkeit anwenden; - 
Der Erfinder diefer Vorrichtungen Dionyfius Papin beſchrieb 
fie zuerft in feinem New digeltor, Lorid. 168r.u. 1697.4.- . 
Hr. Wilke hat fie zum oͤlonomiſchen Gebrauch noch mehr 
7 * vn 


62 1. Abfhn. Nöthige Workenntniffe; - - 
verbeffert (Schwed. Abh. B. 35: ©. 3. und Erells n, Entd 
Th. * S. 88.) 


§. 71. 

Wenn bey den Dampfaufloͤſungen ($. 70.) die 
durch die Hitze hervorgebrachten Dämpfe von einem fe⸗ 
ſten Körper herrähren, fo nennt man die darauf ſich 
gruͤndende Arbeit das Eementiren (cementatio) und die 
Subftanz, welche in der Hiße die Dämpfe hergiebt, das 
Eementpulver (cementum, pulvis cementatorius), 
mit welchem man den aufzuldfenden oder zu fcheidenden 
ober fonft zu verändernden Körper fehichtmeife (ſtratum 
ſuper {tratum, S. S. S.) in ber Cementirbuͤchſe (py=. 
xis cementatoria) in die Hiße bringt. Dieß Gefäß iſt 
walzenfoͤrmig, von guten feuerfeftem Thone, nicht glas‘ 
ſurt, und mit einem genau darauf paſſenden ;Dedelvers 
fehen, den man beym Gebrauch darauf füttet. 
Sonſt nennt man auch überhaupt das Glühen der Körper in 
verſchloſſenen Gefaͤſſen, zwifchen andern, die fie verändern . 
follen, eine Cementation, wenn auch eben feine Dampfaufe 

loͤſung ftatt findet. er | | 

R * a 


$. 72. — 
Die Aufloͤſungen haben in der practiſchen Chemie 
den beträchtlichften Nutzen Darin, daß fie uns neue, aus 
einfachern Theilen zufammengefeßte, Körper liefern; daß 
fie die Körper auch) zerlegen und Beſtandtheile fcheiden, ' 
($. 62.); und endlich) auch zu ihrer Reinigung von ' 
fremdartigen Theilen dienen, Aber aud für die 
theoretiſche Chemie find fie überaus näglih. Denn 
. nur durch die Damit angeftellten Werfuche lernen wir bie“ 
mifchenden Berwandtichaften der Stoffe unter einans 
der Fennen, ſowohl die einfachen ($. 44.), als die 
complicirten (9:45 —33I 
ee 873% 
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s = . 72. 
+. Man hat auch — aus den Aufloͤſungen der 
Körper die, Stufen der Verwandtfchaften zu bez. 
finmen, ($. 48.) und die verfchiedenen Grade der 
Anziehungen; und fo durch fie ein allgemeines Gefeß 
für die Wahlverwandefchaften auszufinden. In ver- 
ſchiedenen Fällen findet man wirklich, daß ſich ein ge: 
meinfchaftliches Auflöfungsmittel mit einem Körper dee 
flo ſchneller vereiniger, je näher es damit vermandt iſt, 
und Hr. Wenzel a) folgert daraus das allgemeine Geſetz: 
Die Verwandtſchaft der Koͤrper mit einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Aufloͤſungsmittel verhalte ſich umgekehrt, 
wie die Zeiten der Aufloͤſung. Indeſſen beſtaͤtigt die 
Erfahrung die Allgemeinheit dieſes Satzes keinesweges, 
wie wir in der Folge erſt beweiſen koͤnnen. Hr. Kirmanb)‘ 
hingegen zicht aus noch mehrern Erfahrungen für mehs 
rere Körper das Geſetz: Daß fich die Berwandifchaft 
derſelben mit einem. gemeinfchaftlichen Auflöfungss 
mittel wie die Menge des davon aufgeloͤſten 
Koͤrpers verhalte. Nach dieſem Geſetze wuͤrde man 
ſehr bequem die Grade und Stufen der Anziehung durch 
Zahlen ausdruͤcken koͤnnen; wenn es nur durchgehends 
und allgemein mit der Erfahrung uͤbereinkaͤme. Diefe 
beftätigt vielmehr; daß Die Anziehung der Körper 
gegen ein gemeinfchaftliches Aufiöfungsmittel, und 
alfo die Stufenfolge der einfachen Wahlverwandt⸗ 
ſchaft (. 48.) weder. ihrer eigenthümlichen Dich- 
tigfeit, noch den Zeiten der Auflöfung, noch der 
Menge, in welcher fie aufgelöft. werden, entfprichts 
fondern ſich nach, der eigenthümlichen Natur eines. 
jeden Körpers vichtet und alfo jedesmahl durch 
Erfahrung gefunden werden muß. Wahr aber bleibt 
es, nach Hrn. Hahnemann, daß die wechſelſeitige Zer— 
—— —— u ſetzung 


— 


64 1: Abſchn. . Nörhige Vorkenntniſſe 
fegung Der aufammengefeßten chemiſchen Körper af dem 
Verhaͤltniß ihrer verfchtednen Auflösbarfeit beruhe, und 
nach der Wärme oder Kälte verſchieden ſey. Ey 
" 9) Lehre von der Verwandtſchaft (©. 28.) 

\ b) a. a. O. 

Niederſchlagung. 
§. 74. 

Die Scheidung eines Körpers von zweyen, durch 
Aufldſung mit einander verbundenen, ungleichartigen 
durch Huͤlfe eines dritten ungleichartigen heißt die 
Niederſchlagung oder Faͤllung (praecipitatio, ta- 
tio). Wenn nämlid) einer Auflöfung A, die aus dem. 
Auflöfungsmittel a und dem aufgelöften feften Körper b 
Befteht, ein dritter Stoff c zugefeßt wird, ber mit a, 
näher verwandt ift, als b; fo wird der Körper c a ents 
fiehen, und, wenn dieſer Feine Anziehung meht zu b hat, 
fo wird b abgefchieden und fren werden. Das Aufloͤ⸗ 
füngsmittel a, das dieſer Körper b vorher aufgelöft‘ 
hatte, ift durch die Verbindung mit c ein neuer ges 
miſchter Körper c a geworden, der wegen verändekter 
Ratur und Anziehung b nicht mehr aufgelöft erhalten ' 
Fanın; und nun koͤmmt biefet wieder zum Vorfchein. Er 
füift entweber zu Boden, ober er begiebe fich in der Mies’ 
ſchung oben auf, nad) Verſchiedenheit feiner ſpeciſiſchen 
Schwere. Nur blos ein ſolcher ſichtbarer feſter Körper: 
allein heißt ein Niederſchlag Cpraeeipitatum, Ttatum); 
und zwar im letztern Galle befonders ein Rahm (cremor);) 
der Körper c hingegen das’ Faͤllungs⸗ oder Nieder⸗ 
ſchlagungsmittel Cpraeeipitans, tens). 


Beyfpiel: - e A - 
a — Kreide, 
“reines Laugenf. Ä — ki 

| .$ 75 
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| $. 75. | 

Die Sälltng fann aber auch fo geichehen, daß 
das Niederſchlagungsmittel e mit dem aufgeldften Koͤr⸗ 
pet b näher verwandt iſt, als das Auflöfungsmittel 2, 
und der meu entftandene Körper c b ein folcher wird, 
gegen welchen a feine oder Feine fo ftarfe Verwandtſchaft 
mehr hat, der alſo als ein Niederſchlag oder als ein 

Rahm ſichtbar zum — koͤmmt. 


Beyſpiel: A 
a N b 
Eßig | 2 cb 


ce ! Gyps, 
Vitriolſ. 2 
$. 76° 
Die — geſchehen ebenfalls entweder 
duf naſſem Wege (praecipitationes humidae), wenn 
die zu trennende Aufloͤſung ſchon an und fuͤr ſich naßfluͤßig 
iſt; oder auf trocknem (praecipitationes ficcae), wenn 
diefe erft durch Hülfe des Feuers fläßig gemacht werden 
muß. Im erftern Salle fann der niederfchlagende Kör- 
per feft oder naßfluͤßig ſeyn; im N Falle verſtehet 
es ſich von ſelbſt, daß er feſt ſeyn muͤſſe. 
Beyſp. der Niederſchlagung ge — Wege ſind die eben 


angeführten. — Auf trodnem: 
| __ Bleyalanı A. 


F&chwefel a, Bley b. 
Elfen e. | 


ca 


u A 
Jede Niederſchlagung fegt voraus, daß die Krafe 
aufgehoben wird, welche die vorher aufgeldften Körper 
mit einander verband. Dieß gefchieher aber ebenfalls 
durch eine ähnliche, nur — Kraft, deren Wirkung 
wir 
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wir — nennen. ($. 42.) Den jeder Nie⸗ 
Derichlagung: gehet "daher. nicht aus - eine“ Trennung, 
fondern zugleich auch wieder eine neue Verbindung vorz 
es findet alfo eine Wahlverwandtſchaft (9. 47) ftatt; 
und zwar nicht nur blos eine einfache, fondern auch eiz 
ne Doppelte, wenn nämlich die bey diefen (SS. 49. 50.) 
angeführten: Sälle ftatt finden. Viele Riederſchlaͤge, 
die man gewöhnlich, als durch eine einfache Wahlvers 
wandtſchaft bewirkt, bisher angeſehen hat, ruͤhren von 
einer doppelten her, indem feinere Stoffe, als der Stoff 
der Waͤrme dabey wirkſam ſind, auf die man eben nicht 
Ruͤckſicht nimmt. 
Beyſp. = —— durch ——— Verwandtſchaft 
ſiehe oben $. 49. 530. 
Dat die e Entftekung eines $ wiflchen Miederſchl— 
ges, d. h. die Abſcheidung eines Körpers, der in ſicht⸗ 
barer Geſtalt zum Vorſchein koͤmmt (5. 74.), in der 
That ſehr oft nur zufaͤllig iſt, und nicht ſelten ſich nach 
ber Menge des Waſſers bey dem Aufloͤſungsmittel rich: 
tet; und da der abgefchiebrie Körper wegen feirter eigens - 
thuͤmlichen Natur, bey feinem Freywerden auch oft ſo⸗ 
leich entweicht und verfluͤchtigt wird oder verdampft: 
fcheint es mir nicht fonderlich rathfam zu ſeyn, daß 
man hier einen Unterfchied macht, mo alles doch auf 
einerley Gründen beruhet; und daß man den Ausdruck 
Miederſchlagung nur in dem angeführten Falle braucht. 
Man follte billig da wo die Verbindung eines aufge: 
löften Körpers von einem Auflöfungsmittel durch einen 
dritten Stoff bewirkt wird, entweder dieß Wort auch 
nuf die Halle’ autspehnen, wenn der abgeſchiedene Kör- 
per, vermöge feiner Natur, in dem zufälligen Wäßerigen 
des Aufldfungsmirtefs aufgelöft bleibe und alſo nicht 
f .n zum Borfchein — oder wenn er ſich verfluͤch⸗ 
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tiot, und ſichtbar oder unfichtbar verdampft; oder man 
follte ven allgemeinern Ausdruck Scheidung einführen, - 
Irrig ift e8-allerdings, wenn man ſich unter Nieder— 
fhlagung, nach dem angeführten engern Begriff ger 
nommen, im allgemeinen das Gegentheil von Auflöfung 
vorſtellt, da es nur eine befondere Art der Scheidung 
iſt, die man beffer Gerinnung Ccoagulatio) nennen 
Fönnte, | 
et .$ 79 | 
. Man unterjcheidet ferner diefe eigentlich fogenannte 
Niederſchlaͤge, die ein niederfchlagendes Mittel erfors 
dern/ von denen, welche ohne diefes von felbit erfolgen, 
Gene nennt man erzwungene oder gemwaltfame Cprae- 
eipitationes coactae); dieſe freytwillige (p. fponta- 
neae), oder fäljchlicy genannte Niederfchlagung (p. 
fpuriae). Die leßteren gefchehen 1) durch die Wirz 
fungen der Kälte, indem die Sättigung vieler Auflös 
ngsmittel nach) der verfchiedenen Temperatur fehr vers 
ſchieden ift ($: 65.); oder 2) durch allmähliche Wer: 
dünftung des Aufldfungsmittel; oder 3) dadurch, daß 
ein Beftandrheil der Auflöfung verfliegt,' der als aneig; 
nendes Verwandtſchaftsmittel die übrigen. Theile vers 
band ($. 46.)5 4) oder durch zu große Verdünnung 
und Schwächung des Auflöfungsmittels. Bey genque⸗ 
rer Unterſuchung finden wir aber auch, daß feinere un: 
ſichtbare Stoffe hier in allen diefen Sällen als nieder: 
fhlagende Mittel wuͤrken, und daß folglich jene Ein 
theilung unnoͤthig und falfch ift. - 
I. 80 Ä | 
2. Denn im erftern Balle gefchieher der Niederſchlag 
durch Entweihung des Wärmeftoffes, der als ein an: 
eignendes Mittel ($. 46) wuͤrkte. Diefe Entweichung 


beruhet aber auf Der.nähenn Anziehung. anderer Stoffe 
ı, | E 2 gegen 


— 
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gegendenfelben. : Im zweyten Falle verbindet ſich eben 
dieſer Stoff mit dem Aufloͤſungsmittel chemiſch, und 
verwandelt es in Dunſt. Beym dritten iſt mehrentheils 
die suft, wirffam, die mit dem verfliegenden Beſtand⸗ 
theile naͤher verwandt iſt, oft auch die Wärme; im letz⸗ 
tern angefuͤhrten Falle aber wuͤrkt das ige Waſſer 
als. Niederſchlagungs mittel ſelbſt. 


$. 81. 

Nach der doppelten Art, wie die Faͤllungen ge⸗ 
ſchehen ($. 74. 75.), find die erhaltenen Mederſchlaͤge 
entweder ein einfacher Beſtandtheil der vorigen Auflös 
fung, oder ein neuer zufammengefeßter Körper; und 
man kann nach der Wahl des Fällungsmittels’ einen 
Körper aus einerlen Auflöfungsmittel unter fehr mans 
nichfaltigen Geftalten niederfchlagen. ; 


$. 82. 

Zur gehörigen Bereitung der naſſen Miederſchlaͤge 
($. 76.) iſt es noͤthig, daß die Aufloͤſung vollklommen 
geſaͤttigt und rein ſey, daß fie gehoͤrig mit reinem Waſ—⸗ 
ſer verduͤnnt werde, (wenn ſie oder der niederzuſchlagen⸗ | 

de Körper nämlich daffelbe zuläße) und daß das Faͤl⸗ 
lungsmittel nur nach) und nach Tangfam zugeſetzt werde, 
Man läßt zu diefem Ende das Gerhenge nach dem ers 
ſten Eintragen des Fällungsmittels ruhig ftehen, damit 
die abgefchiedenen Theile ſich abjondern, woman denn zu⸗ 
fieht, ‚ob die übrige Fluͤßigkeit noch wetter getrübt wird, . 
oder man feihet etwas davon durch, und verfucht das 
Durchgelaufene von Neuem. Manmuf fich aber auch 
hüten, mehr pon den Sällungsmitteln zuzufeßen, als 
noͤthig iſt, weil fie fich oft mit dem. gefällten Körper 
dann jelbft von Neuem verbinden. Den erhaltenen 
Niederſchlag fondert man nun nach der oben $$. 37. 38: 
——— a Aal Scheidungsart ab. Die 
ver⸗ 


zur chem. Unterſuch. der. Körper uͤberhaupt. 69 


verſchiebene Natur der Niederſchlaͤge und der Fällungs: 
mittel, fo wie die verfchiedene Abſicht und Menge, än: 
dern das Verfahren mehr oder weniger von diefer Bor: 
fhrift ab. So muf man aud) manchmal das Gemen- 
ge erwärmen, um die ganze Menge des gefällten Kör- 
pers abzufonderh, wenn ihn Hüchtige, aus dem Fällungs- 
mittel damit verbundene, Beftandtheile zurüdhalten, 
($. 79. n. 3.) . 
HER $. 83. 


Wenn wir die Miederfchlagung, nach der von 
uns gegebenen Bedeutung nehmen, und aljo alle Ab: 
ſcheidungen dahin rechnen, welche durch Hülfe eines drit: 
ten Körpers aus zwey oder mehr verbundenen gefchehen, 
der abgejchiedene Stoff mag fichtbar oder nicht fo zum 
Vorſchein fommen; fo fünnen wir fie mit den Auflöi 
ſungen als die mwichtigften Arbeiten des Chemiften be 
trahten. Denn vermittelft derfelben werden nicht nur 
aus natürlichen Körpern Beftandtheile dvargeftellt und 
erhalten, und alfo die Natur und Mifchung derfelben 
erforfcht, fondern es werden auch diefe Beſtandtheile 
ſelbſt fehr nüßliche Stoffe, die uns in vielen Fällen, 
theils als Arzneyen, theils als Dinge im gemeinemfe- 
ben zu ftatten fommen; ferner werden die abgefchiedenert 
Stoffe auch durch das Miederfchlagen theils oft von an: 
dern, ihnen vorher beygemtichten, fremdartigen Theilen 
gereinigt, theils auch zu ganz neuen chemifchen Körpern, 
($. 75: 3 Natur und Beſchaffenheit uns auf 
die Miſchung des vorigen Körpers ſchlieſſen laͤßt. End⸗ 
lich find fie Die vorzuͤglichſte Quelle der Erfahrungen, 
die Stufen der Verwandtichaften feftzufeßen, welche 
durch ‚die bloße Auflöfung- Feinesmeges beftimme mer: 
den fohnen ($. 73.). Sie find folglic) der Grund zur 
Beftimmung.aller zerlegenden Verwandtſchaften. (9.47: 
49. 50. 52.) | | 

E 3 $. 84. 


7° 1. Abſchn. Nothige Voenunter un 
Anwendung des Feuers zur Unterſuchung 


der Koͤrper Gefen, 


$.. 84. 


Ben der Anwendung der zweyten Clafſe der chemi⸗ 
ſchen Mittel ($. 66.), die ſich hauptſaͤchlich auf die 
MWirfung des Feuers gruͤnden, ift es natürlicherweife 


nothwendig, in den zu unterfuchenden Körpern die ge - 
hörige Hiße nicht nur hervorzubringen, fondern auch - 


gleichfoͤrmig zu regieren und zu unterhalten. Als eines 
Brennmaterials bedient man ſich nur in wenigen Süllen 
des Holzes, wegen des Mauches und Müfes, den es 
verurfacht, und megen der ungletchen Hiße, welche es 
beym. Brennen giebt. Die Holzfohlen geben ein gleich: 


förmiges und leicht zu regierendes Feuer, und werden 


in den mehreften allen angewendet. Am beiten find 
die, von hartem Holze, befonders die buͤchenen. Sie 
muͤſſen weder zu flein,. noch zu groß ſeyn. Im letztern 
Falle brennen fie zu ungleich und ſchwaͤchen die Hitze. 
Am brauchbarften find fie, wenn fie von feuchter suft, 
doch ohne naß zu feyn, durchdrungen find. . Andere 
Arten der Feurung geben die Steinfohlen und der Torf, 
die aber auch. die Unbequemlichkeiten des Holzes haben, 
fo wie auch Die Eohballen, die übrigens zu einem gelins 
ben, gleichförmig zu unterhaltenden Feuer, fehr nüßlich 
zu. brauchen find. Zu diefem Endzweck dient vorzüglich 
das Lampenfeuer, das man aber beſſer mit Weingeiſt, 
als mit Oel unterhaͤlt, wegen des Rußes und der 
Schnuppen, welche dieſes macht. Die beſondere Art 

der Arbeit muß uͤbrigens in jedem Fall die Vorzuͤge und 
den beſondern Werth dieſer Brennmaterialien beſtim⸗ 
men. Alle dieſe Feuerungsarten maͤchen das ſogenannte 


Kuͤchenfeuer aus. Der Gebrauch der Sonnenwaͤrme 


nſo 
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Gnfolatio) und die Hiße der, durch Brenngläfer und 
Brennfpiegel verdichteten, Sonnenſtrahlen findet. nur. 
zu Zeiten ftatt.. In ihrer größten Staͤrke uͤbertrift 
diefe freylich die von unſerm gewöhnlichen Küchenfeuer 
um fehr vieles; indeflen fünnen wir dieſe jeßt. doch) 
auch durch Hülfe. der Feuerluft zu einem jehr hohen; 
Grade bringen, und alfo des Sonnenfeuers um fo 
mehr entbehren. Ä 


— S. 8. 

Unm das Feuer gehörig anzuwenden, zu regieren, 
und es dahin zu: bringen, wohin es wirfen foll, dienen 
die Defen (furdi, fornaces), die das nöthmendiafte 
und unenfbehrlichfte Werkzeug des Chemiften ausma: 
hen. Ihre Beftimmung. macht die Teuerfeftigfeit zu 
ihrem erften. Beduͤrfniß. Man bauet fie daher aus 
Badfteinen von feuerfeftem Thone und Sande; oder 
aus andern guten Steinen, die ftarfes Teuer aushalten 
koͤnnen, fo wie man fich hauptfächlic im Hüttenwefen 
des Geftellfteing *) bedient; oder man mache fie. aus 
gegoſſenem Eifen oder Eiſenblechen, die man theifs zum’ 
Schuß gegen das Feuer, theils der mehrern Dice we 
gen befchlägt, d. h. ihnen einen Ueberzug giebt, der aus’ 
lehm oder Thon mit Kalk und Hammerfchlag, oder auch 
aus fehm mit Ochfenblut und Haaren durchfnetet, wo⸗ 
zu man noch Sand oder Ziegelfteinmehl mifchen kann, 
befichet, und vermittelft der an den Wänden des Ofens 
angebrachten Stifte oder Hafen befeftiger wird. 


Rirwans Mineralogie ©. 169. 
u $. 86. 


Ein einziger Dfen kann nicht allen Arbeiten, bie 
man vorzunehmen hat, ein Öenüge Teiften; ob man 
TEL gleich 


NL 


gleich auch die wenigften von allen den Defen braucht, 
welche‘ die Chemiften, vielleicht. mit zu vielen Kuͤnſte⸗ 
Ieyen, ausgefonnen haben.- Hier kann nur vorerſt das 
Allgeineinere derfelben- berührt werden, da die Beſchrei⸗ 
bung derjenigen Defen, die zu befondern., mehr ſpe⸗ 
clellen, Abfichten dienen, im: Folgenden wird vorgetras 
gen werden. *). . - ©. ce, LEE ae | 
*) Wie man einen Ofen zu verfchiedenen Zwecken einrichten: 
tönne, davon geben die Befen des Hr. Lewis und Black 
Beyſpiele: (S. Lewis Beſchreibung eines beweglichen 
Ofens; in ſ. Zuſammenh. der Kuͤnſte. Th. 1. S. 1. Aug. 
Chr. Reuß, Beſchr. eines neuen. (Blackiſchen) chemiſchen 
Ofen, Leipz. 1782. 80 C. F. Hindenburgs Anmerk. über 
Brlacks neuen chymiſchen Ofen; im Leipz. Magaz. zur Nas 
uurk. 1782. St. 3. ©. 341. und St. 4. © 429. 


| 87. — | 
Man bauet die Defen entweder viereckig ober: 
rund; ferner feftftehend (kurni ftabiles), oder trage 
bar.Cf.portatiles).. Das leßtere fällt bey großen Defen 
von felbft weg. Das Feuer unterhält fi in den Defen 
aus den Brennmaterialien entweder durch einen natür: 
lichen $uftzug, den es bewuͤrkt; oder es gejchieht dies 
vermittelſt eines Gebläfes durch Blaſebaͤlge. Jene 
nennt man MWindöfen Cfurni anemii),. diefe Gebläse. 
oͤfen. se Ku: 
8. 


Bey.allen Windoͤfen find zmen weſentliche Theile ; 
der Feuerheerd (focus), den man auch den Kohlen: 
heerd oder Kohlenſack nennt, oder die Stelle, morauf 
das Brennmaterial ruhet; und der Afchenheerd Ceine- 
rarium), der die Afche des nerzehrten Brennmaterials 
aufnimmt, die fuft-zum Seuer durch das Afchenloch, 
das mit einer Thuͤte oder beffer mit einem Schieber 

— *— ver⸗ 


— 
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verſchloſſen werden. kann, zulaͤßt, und durch den Roſt 
(eraticula) vom Feuerheerd abgeſondert wird. Dieſer 
beſteht aus einer Anzahl gleichrweit Bon einander fiegens 
der vierecfigter Stäbe, die am beſten fo eingemauert 
merden, daß ihre Schärfen aufwärts ſtehen. Ihre 
Entfernung von einander richtet fi) nach dem Brenn: 
Baterial, das zur Abſicht des Ofens erforderlich * 


Wenn die zu — Koͤrper ————— 
| bar ins Teuer des Feuerheerbes fommen, fondern ober⸗ 
halb. venfelben entweder auf eiſernen Gräben, oder in 
andern vom Feuer zu erhißenden Gefäßen ruhen, fo 
‚entflehet ein dritter Daun des Windofens, ber 
Arbeitsort (ergaſtulum). In dieſem alle hat der 
Feuerheerd auch. eine Thuͤre, um die Kohlen einzutra⸗ 
gen. Wenn dieſen letztern der Arbeitsort ganz zus 
ſchließt, fo muß er auch Zuglöcher oder Regiſter 
Cipiracula) haben , die mit Schiebern verfehen find. ° 

Ehemals rühmte man die clliptifche Geftalt des Feuerheerdes; 
* aber aus einer unzeitigen Anwendung der Mathematik: 
denn fie erfchmert das Eintragemder Kohlen, RK den 

Roſt, und bringe die-gehofte Würkung gar n vor, da 

“7 das se nicht * gegen Einen Punkt der Flaͤche faͤllt. 


| —— | 
Wenn bie Windöfen oben fpißig zulaufen, oder 
mit einem gewölbten Deckel ( Haube, Dohm, Kup⸗ 
pel, Kappe) Coperculum) gefchloflen werden, und 
ſich oben in eine engere, etliche Schuh lange Zugröhre 
(caminus) endigen ; fo beißen fie everberiröfen, 
Streich: oder Ruppelöfen (furni reuerberii). In 
dem Gewoͤlbe befindet fi ch auch eine Thüre,- zum Eins 
tragen ver Kohlen; und in der Zugröhre ift ein bewege 
we Teller, der fie — kann, ſehr ir 
er: 
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Vermittelſt dieſes Gewoͤlbes wird das Feuer mehr zu⸗ 
ſammengehalten und die Flamme auf das im Ofen 
liegende. Gefaͤß oder den Körper uehdammonfen.. Es 
iſt beweglich oder feſtſtehend. | 


N 

"Um ben dem Nochlegen der Kohlen nicht * 
Sorgfalt anzuwenden, hat man ein Kohlenbehoͤltniß i in 
Geſtalt eines hohen Thurms der oberwaͤrts verſchloſſen 
iſt, und deſſen untere Defnung. nach dem Feuerheerd 
des Ofens hingehet, ausgeſonnen, wodurch immer fri⸗ 
ſche Kohlen dahin gelangen, ſo wie die erſtern verbrannt 
ſind. Man. nennt einen fo eingerichteten Ofen den 
faulen Heinz oder Athanor Cpiger Henricus, f. ne: 
gligentiae), Meiftens muß den Kohlenthurm mehrere 
Defen zugleich verforgen. Diefe entbehrliche Einrich— 
tung hat die Unbequemlichfeit, daß man das Seuer 
wicht in feiner -Gemalt hat, und daß er beym Gebrau⸗ 
he immer mehrere Arbeit, die man vorzunehmen. hat, 
vorausfeht. _ — 

SG. Gellerts Metallurg. Chem. Taf. 3: ©. IgI. 


SOREE u 
Die Site eines jeden Windofens beſtehet i) in 
dem guten Luftzuge; 2) darin, daß er wenig Kohlen 
ur Feuerung erfordere; 3) daf die Hi e gehörig zu— 
J— werde, und nicht zu unbenutzt 
verlohren gehen könne; 4) daß man die Hitze eben fo 
feicht verftärfen als auch wieder ſchwaͤchen koͤnne. Der 
Luftzug entftehet durch die Verdünnung der obern im _ 
euerheerde enthaltenen $uft, vermittelſt der Erhißung 
durchs Feuer daſelbſt; und diefe wird nun, nad) den 
Regeln des Gleichgewichtes, von der untern kaͤltern 
und dichtern verdrängt, die durchs Aſchenloch ($. 88.) 
Brüggen den Roſt I) das Teuer anbläft , und, 
ber: 


‚® 
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perbünne wieder zu der Mündung des Dfens, oder durch 
die $uftlöcher, oder durch die Zugröhre herausgeher, 
Wegen des geringern Durchmeffers diefer Zugröhre wird 
die verduͤnnte $uft genöchiger, ihren Sauf zu befchleumnt: 
gen, das fie auch wegen des geringern Drucks der obern 
fufefänfe um fo mehr Fann. Das Aſchenloch muf zu 
ben Ende auch die gehörige Weite haben, und der 
Alchenheerd nicht zu'nahe am Mofte liegen. Eigene 
verengerte Zugröhren an daffelbe anzubringen ift unnd⸗ 
thig. Das zweyte Erfordernig hängt von dem luftzu⸗ 
ge und dem ganzen Baue, und das dritte von der Dice 
ber Waͤnde ab, und findet vorzüglich bey Kuppelöfen 
mebr ftatt, als bey andern. | | 


| $. 93. | 
Man verftärft in den Windoͤfen die Gluth, theils 
Durch Vermehrung des Brennmarerials, theils duch 
Beſchleunigung des $uftzuges. Dies leßtere gefchieher 
Dadurch), daß man die Thüre des Afchenheerds oͤfnet, 
die heiße Aſche wegnimmt, die Thuͤre des Feuerheetds 
und der Kuppel fchließt, die Negifter aufmacht und 
Zugröhren auffegt, und auch mohl noch Blafebäfge 
anbringr. Durch Verminderung des fuftzuges, alfo durch 
Verſchließung des Aſchenlochs, der Regiſter und ber 
Zugröhren vermindert man die Hiße und unterdrüdt fie, 


# 


EN. Se, HER 
Die Geblafeöfen ($. 87.) find einfacher als bie 
Windoͤfen, und der Aichenheerd, Feuerheerd und Ar: 
beitsort, ift bey.ihnen auch gemöhnfich ein und eben der⸗ 
felbe. Ihre Beftimmung macht mehrere Verfchieden: 
beiten derjelben nothwendig, die wir in der Folge an: 
führen werden. Die. Blafebalge find im Kleinen ge: 
wöhnlic) von Leder , im Großen von Hol, ‚Die ers 
ſtern muͤſſen doppelt ſeyn, und ohne Abjaß wuͤrken. 
Man 


56 Abſchn. Noͤthige Workenntniffe- 
Man vermehrt ihre Wuͤrkung durch darauf gelegte Ge 
wichte. Won den hölzernen, da fie einfach find, find 
given zugleich an einem Ofen angebracht, um fo durch 
eine wechfelfeitige Würfung eben dies auszurichten. ) 
dach duch fogenannte MWaffertrommeln Fann ein Ge: 
blaͤſe bewuͤrkt werden. *) — —— 
) Beſchr, davon ſ. in Schluͤters Unterricht von Huͤttenwerk, 
S. 52. Taf. VI. L. G. H. * 

‚9, James Stirling Beſchreibung einer Maſchine, Feuer 


durch den Fall des Waſſers anzublaſen; aus den pbilof, 

Trauſ. Vol 43. S. 315. uͤberſ. in Crells n. chem. Acchin, 
— B. 3. ©. 81. Kewis Zufammenp. der Künfte: ©. 1, 

Th 1. ©. 437. Hermeneg. Pini de venarum metalli- 

carum exco&ione. Vindob. 1780. 4. Vol, I. ©. ı7. 
T. 51. 
Ba $. 95: | Su 

Die derfchiedenen Arten der MWindöfen, theils 
ſoicher, welche der Chemift zu Unterfuchungen braucht, 
theils derjenigen, welche # Ausuͤbung diefer oder jener 
em. Arbeit im Großen dienen, und zu befonderer Be: 
fimming eingerichtet find, fünnen wir hier nicht der 
Reihe nach erwähnen, ſondern nur vorerft ı) den 
gemeinen Windofen oder den einfachen Ofen (fur- 
nus digeftoriusy F. anemius fimplex). Er beiteht 
bloß aus dem Feuerheerde und dem Afchenheerbe. Nur 
bey diefem leßtern iſt eine Defnung mit einet Thuͤre 
nothwendig, indem man die Kohlen durch die obere 
Oefnung hineintraͤgt; doch iſt wegen anderer Beſtim⸗ 
mung dieſes Ofens rathſam, wenn der erſtere auch eine 
Thuͤte hat, die man bey dem Gebrauche als einfacher 
Windofen, freylich verichloffen läßt. Er ift gewoͤhnli 
eylindeifch und von Eiſenblech; fonft auch prismatiſch 
imd von Backſteinen. Er dient dazu, daß man bie im 
Feuer zu unterfuchenden oder zu behandelnden Körper 
entoeder bloß, oder in Gefäßen, mitten zwifchen die 
ne | ar -bren: 


8: 
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dternende Kohlen bring. Das. Mohlenbecfen mit 

einem Mofte ftelle -gleichfam dieſen Windofen im 

Kleinen vor. Be | 
| — $ 96. 

2) Der KRapellofen Cfurnus catini), welchet 
entitehet, wenn die obere Defnung des vorigen mit einer 
Kapelle Ceatinus, catinum) gefchloffen iſt. Dieſe 
Kapellen find eylindrifche Gefäße mit einem noch aufen 
converen Boden, von Eifenblech, fonft auch wohl vor 
gegofenem Eifen, von Kupferblecy, -oder von Thon. 
Sie haben einen nach außen umgelegten Rand, und ge- 
woͤhnlich einen Freisförmigen Ausfchnite an der Seite, 
der- auch. einen folhen Nand haben muf, Sie machen 
den Arbeitsort des Dfens aus, und theilen die Hiße, 
die fie unmittelbar vom Feuerheerde erhalten, dem in 
ihnen enthaltenen -Gefüße mit, daß man nicht bloß ing 
—— bringen darf, wie z. B. bey Digeſtionen in gläfer: 


nen Gefäßen ($..69). 


— $. 97. 
Man kann den einfachen Windofen zum Kapell⸗ 
ofen eintichten, wenn man zur Erhöhung des Feuer— 
heerdes noch einen, verhaͤltnißmaͤßig hoben, eifernen 
Ming, der ebenfalls mit einem freisförmigen Ausfchnitz 
te an der Seite verfehen ift, wenn die Kapelle einen 
hat, anf denfelben fo. feat, daß er genau anſchließt; 
“auf melchen die Kapelle vermittelſt ihres Mandes ruher, 
Der Seuerheerd muß in diefem Falle eine eigene Thäre 


zum Eintragen der Kohlen haben ($. 95.); und-in vem 


Rande der Kapelle werden die Regiſter (H. 89.) am bee 
ften angebracht. x 

Sonſt muß man aud) nach der Größe der Gefäße 
Kasellen von verſchiedener Weite haben, die auch mies 
ber nigene. Defen erfordern, in welche fie paſſen. . ; 
Kr or⸗ 


} 


} . . 
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Vortheilhafte Einrichtung dieſes Kapellofens. f. in wie 
chym. mineral. Veeb. Th. 2. S. 113. Taf. 1. fe 1. 2. 3. 4. 


9 

Die gläfernen Gefäße, mit denen in die Wärme 
oder Hiße. zu bringenden Körpern, werden aber ‚nicht 
in die leere Kapelle geftelle, fondern, um fie gleichförz 
mig zu erhißen, werden diefe mit einem andern fein zer 
theilten feiten Körper angefüllt, in welchem die Gefaͤße 
ruhen. Dieſe Anſtalt nennt man ein Bad (balneum). 
Die gewoͤhnlichſte Materie dazu iſt der Sand, und die 
damit angefuͤllte Kapelle heißt das Sanbbad (. are= 
nae, AB.) Der Sand muß fein geſiebt, rein, trocken 
und Quarzfand ſeyn. Grober Sand erhiße, nicht 
gleichförmig. Eu 
Mn 9. 99. | 
Dieſes Sandbad ift’ das bequemfte von allen, und 
äureichend alle Grade von Wärme, bis zum Grade des 
Gluͤhens anzubringen. Bor dem Gebrauche des Ther- 
mometers fuchten die Chemiſten mehrere Stoffe hervor, 
womit fie die Kapellen füllten, um den gehörigen. Grad 
der Wärme gleichförmig zu machen; und daher rühren 
noch die Benennungen des Afchenbades (b. cinerum),, 
des Feilfpanbades, wenn man die Kapelle mit geſieb⸗ 
ter Aſche oder Eifenfeilfpänen anfuͤllte; ferner des Mift: 
Bades (Venter equinus), des Weintröfterbades (bs: 
vinaceorum), menn man die Gefäße in die Wärme 
bes fanleriden Miſtes oder der gährenden Weintroͤſtern 
ſtellte; deren Gebrauch aber mit — abgeſchaft und 
ganz entbehrlich if. 


100 . 


i Wenn — die Gefäße durch heißes oder ſie⸗ 
en Woſee erhitzt werden, nn fie ſtehen, jo 


beißt, 


- 
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heißt das ein Waſſerbad oder Marienbad -Cbaln. 
Märiae, maris,©-B M. MB.); ein Dampfbad (b. 
vaporis. \2.) hingegen, wenn die Dämpfe des ſieden⸗ 
den Waſſers das Gefaͤß erhißen. Zum. Waſſerbade 
fan man einen Keffel mit Waſſer gefüllt, der ftatt der 
Kapelle dient, und auf den vorigen Windofen ($. 95.) 
geftelle wird, gebrauchen, worin die Gefüße auf einem 
Steohfranze fliehen, die man nicht unmittelbar ins 
Feuer bringen darf, und die man aud) wohl mit einem 
blehern Kranze beſchwert, um fie zu befeftigen und nie- 
derzuhalten. Es iſt gerade nicht nöchig, daß der Keffel 
mit einem Veckel geſchloſſen fen, der alsdann in ver 
Miete ein och haben muf, um den Hals des Kolben 
oder der Phiofe herauszulaffen. Zum Dampfbade 
ſchickt fich diefe Vorrichtung befier, wo man Gefäße 
auf einen Drenfuß fo ftelle, daß das Waſſer fie im 
Sieden nicht berühren kann, fondern nur die Dämpfe 
Diejelben erhißen. | | 


4 


$. 101. 
Da das Wafler, wenn es an frener fuft fieder, 

tur einen — Grad von Waͤrme anzunehmen 
faͤhig iſt, ſo giebt das Waſſerbad ein zuverlaͤßiges Mit— 
tel ab, dieſen Grad gleichfoͤrmig anzubtingen; beſonders 
dient es ben Dingen, die ſonſt in der Hitze fo leicht brenz⸗ 
licht werden; und überhaupt zn aller ®räden der Wärs 
me, die unter dem Siedepunfe ift: Das Dampfbad 
wuͤrkt ſchon ungleicher und unficherer; ob e8 gleich einen 
höhern Grad von Hitze anzunehmen vermag. Es ift 
durch das Sandbad ganz entbehrlich, das überhaupt - 
für alle Arten von Arbeiten hinreichend ift, die mar 
nicht im frenen Teuer vornehmen darf. Diefe beyde 
Arten von Bäder heißen übrigens nafle Bäder Ch. hu ' 
mida); im Gegenjaß der vorigen Sand⸗, Afchen: und 
Feilſpaͤnbaͤder ($. 98: 99.), - welche. trockene Ch: ſieca) 
— ge⸗ 
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genennt werden. Statt der Kapellen zum Sandbade 
Fan man übrigens auch) eiferne oder, irdene Pfannen, 
Töpfe und Tiegel anwenden. | ; 
Das Oel: und Queckſilberbad (b. olei, hydrargyri) find 
“. . ebenfalls unnöthig und Überflüßig. Ueberdem ift jenes, we⸗ 
gen des Auffteigens und Anbrennens des Oeles gefährlich, 
dieſes wegen des Verdampfen des Queckſilbers der Sefunds 
heit nachtheilig. &o kann man auch beym Sandbade des 
von Kewis empfohlenen leichtfläßigen Metallgemifches aus 
gleichen Theilen Zinn und Bley, und doppelt fovielem Wis; 
much zum chymifchen Bade entbehren, das ohnedem ſich ſo 
feicht in der Hige in Kalt verwandelt. ge: 


4 


— $. 102. — 


Diie Staͤrke des Feuers, oder bie relative Menge 
der Wärme und Hiße, läßt fich am beften durch die da— 
durch bewuͤrkte Ausdehnung der Körper erfennen, Bey 
geringern Graden werden daher die. Thermometer fehr 
nuͤtzliche Werfzeuge für den Chemiften, um. einen ber 
flimmten Grad von Wärme zu unterhalten; aber. um 
die ftärfere Hitze zu meffen find die Pyrometer, pie wir 
jetzt haben, noch ſehr unvollfommene Werkzeuge. Mehr 
tiehe fi) von. dem Fluͤßigwerden verjchiedener fefler Stof⸗ 
fe in der. Hiße erwarten, um dadurch verfchiedene Gira; 
de des; Feuers anzuzeigen, und fie zu finden. 
.  Borfchläge dafu findet man in Rozier obfervat. fur la phyf. 
ſecond. ann. T. Il. P. 1. 1772. 8. ©. 224. I 


6. 103. | 

Ohngeachtet der Unzulänglichfeit der gewöhnlichen 

- Beftimmungsart der Hihe in ihrer größern Stärfe hat 
man doc) folgende fuͤnf Grade des Seuers angenommen, 
und fie mit befondern Namen belegt, die man willen 
muß, wenn man die Sprache der Chemiften ganz vers 
ſtehen will. Der erſte Grad oder der Digeflionss 
er grad 


Per 


- 
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grad geht ohngefaͤhr vom goften bis zum 96ſten Grade . 
nad) Sahrenheits Thermometer ‚oder bis zur natuͤrlichen 
Blutwaͤrme. Der zweyte Grad, oder der Deſtilla— 
tionggrad vom 96 Gr. diefes Thermometers bis zum 
212 Gr., oder bis zum Giedepunfe des Waſſers. 
Diefe beyden Grade fönnen mir durch unfere gemöhn: 
lihe Thermometer meflen, und durchs Waſſerbad 
($. 100) recht gut anbringen. Der dritte oder der 
Sublimations⸗, Cementationsgrad ift zwifchen 212 
bis 600 Gr. Fahr. und reicht alfo bis zum Siedepunkt 
des Duelffilbers. Durch Verlängerung der gewoͤhn⸗ 
lichen Scale und Röhre des Thermomerers Fann auch 
dieſer noch, aber nicht bis zur höchften Stufe, gemefe 
fen, und im Sandbade ($. 98.) erreicht werden. Bey 
diefer hoͤchſten Stufe merden die Gefäße bis zur 
braunrothen Gluͤung gebraht. Der vierte oder der 
‚Schmelsgrad, Glasofen: und Reverberirgrad reicht 
von 600 Gr. bis zum 1500 Grade des Fahrenheitifchen 
Thermometers, oder bis zum Schmelzen des Eifens, 
In feiner geößern Stärfe glühn die Gefäße weiß, und 
man fieht leicht, daß die Beſtimmung diefes Grades 
nach Sahrenheits Thermometer nur willkuͤhrlich ſey. 
Fuͤr den fünften und letzten Gräb rechnet man endlich 
die noch groͤßere, durch die größten Brennfpiegef und 
Brenngläfer, fo wie auch durch Feuerluft bewuͤrkte, 
Hitze. | a | 
Schmelzen 


.% 104. . 
Das Teuer dehnt alle Körper ohne Unterfchieb 
aus, und man fieht auch daher diefe Ausdehnung alg 
den ficherften Maasftab der relativen Menge des Feuers 
an. Beyh feften Körpern kann diefe Ausdehnung in der 
— | F. BHitze 


88 1. Abſchn. Nochtge Workenntniffe 


Hitze fo weit gehen, daß fie flüßig werden, das heißt, 
daß ihre gleichartige Theile jo wenig zufammenhängend 
find, daß fie bey ihrer ganzlichen Trennung feinen merk 
üchen Widerftand mehr thun, ‚aber doch nod) Cohoaͤ⸗ 
ſionskraft genug übrig behalten, um ein. in die Ginne 
fallendes Aggregat darzuftellen. Dieſe Woͤrkung des 
Feuers auf feſte Körper, nennt man das Schmelzen 
‚ufo, io); und man fagt von einem, durchs Seuer 


fuͤßig gemachten, Körper in diefem Zuftande, er ſey 


im Fluſſe, oder er fliege, er ſchmelze. 


$. 105. | a 

Zum Schmelzen wird alfo erfordert, daß der Zu⸗ 
ſammenhang ‚der gleichartigen Theile der feften Körper 
-in-einem ziemlich hohen Grade aufgehoben werde. Dies 
-fäße fich aber nicht anders denfen, als durd) die Das 
wiſchenkunft eines andern, felbftftändig fluͤßigen Stof⸗ 
fes, deflen Verwandtſchaft zu den gleihartigen Theilen 
des feften Körpers größer ift, als die Kraft der Cohä- 
ſion derfelben, und daher diefe überwinden Fann. Es 
folgt hieraus, daß die Materie der freyen Waͤrme oder 
Hiße des Feuers eine Fluͤßigkeit, und die Schmelzung 
eine Auflöfung in diefer freyen Waͤrmematerie und 
Feine bloß mechanische Trehnung fen. ne 


$. 106. 

Wenn man erwägt, daß die Kraft der Cohäfion 
der Sirundmaffen verfchiedener fefter Körper größer oder 
geringer ift, daß die Anziehung der Theile ber Körper 

"zu der freyen Waͤrme eben fo wenig fih nad) einem all 
gemeinen Geſetze richter, als zu ondern Stoffen ($.73.), 
‚und fich dann eine richtige Vorftellung von der Art und 
Weiſe macht, mie die Schmelzungen geſchehen; fo darf 
man fich nicht wundern, daß einige Körper ein geringes _ 

| = res, 
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res, andere ein ftärferes Seuer zum Schmelzen erfors 
bern. Jene nennt man leichtflußig, diefe ſtrengfluͤßig, 
ſchwerfluͤßig; und man belegt das Schmelzen der erftern 
aud) wohl mit dem Mamen des Zerlaffens oder Zerges 
hens (liquefaltio). Es erhellet auch) aus dem eben Ger 
fagten, warum bie Schmelzbarfeit der Körper nicht 
"mit ihrer Dichrigfeit und auch nicht mit irer Zaͤhigkeit 
im umgefehrten Berhältnifle ftche, | 
Beyſpiel geben: 

Bley und Eiſen. 

Bley und Gold, k 

Bold und Eifen. 

Metalle und Erden u. ſ. w. 


-$ 10% 

Merkwuͤtdig ift es, daß verfähiedene Körper, beſon⸗ 
ders die mehreften Metalle, fchnell und auf einmaf 
ſchmelzen, da andere, wiediegerte und Harze,und unter den 
MerallendasEifen, erft verſchiedene Stufen der Conſiſtenz 
durchgehen, ehe fie in den fluͤßigen Zuſtand kommen. 
Einige Metalle erfordern einen glühenden Zuſtand, ehe 
fie in Fluß kommen, andere nicht. Serner ſchmelzen 
manche ſchon zuſammengeſchmolzene Miſchungen feich- 
‚ser, als ein jeder der Körper, woraus fie beſtehen, ein⸗ 

zeln für ſich thun. a 
Ein Veyſpiel hievon giebt das Roſe'ſche Metallgemiſch, aus 

Bley, Zinn und Wismuth. 


6. 108. 
Einige Körper koͤnnen durch Feine Bike, die wir 
Jebt hervorzubtingen im Stande find, im Fluß gebracht 
werden: man nennt fie unſchmelzbar Crefrataria). 
Solgt aber daraus, daß fie abjolur unſchmelzbar find ? 
Oder fehlt es uns wohl nicht vielmehr, an einem fo ho- 
hen Grade von Hiße, bey — die Cohoaͤſionskraft ih⸗ 
ner | 2 ver 


84 1. Abſchn.  Nöthige Vorkenntniſſe 
rer Theile uͤberwunden werden kann? — Schwerfluͤßi⸗ 
ge Koͤrper werden auch durch den Zuſatz anderer leicht⸗ 
fluͤßig, Die man in diefem Betracht Flüffe Cduxus), 
Am Großen beym Huͤttenweſen Zufchläge nennt. Aber 
wie gehet es zu, daß zwey unfchmelzbare Körper in den 
: Bermifchungen | hmelzbar werden, und daß alfo Fluͤſſe 
oft felbft unfchmelzbar ſeyn fönnen, und doch das 
Schmelzen anderer Ichmwerflüßiger oder fehmelzbarer Kür: 
per befördern? )) Wird etwa Durch die Verbindung 
‚ Unter einander die Anziehung zur Wärmematerie, die 
Grundurſache alles Schmelzens, abgeändert? — Denn, 
daß eine Art von trodener Aufldfung ($. 59.) dabey 
worgehe, Das erflärt ihres. | 
*) Benfpiel: reiner Kaltund reiner Thon, die für fih unſchmelz⸗ 
"2 ,Har find, nicht aber in der Verbindung mit einander. 
Daß einige andere, fonft vom Feuer fo leicht zu veräns 
dernde, fefte Körper, darin nicht ſchmelzen, wie z. ®. die 
Bummi, das hat feinen Grund eben in ihrer leichten Zers 
ſtoͤrbarkeit, oder in ihrer Entzuͤndlichkeit und Fluͤchtigkeit, 
“welche die Hitze nicht aushalten kann, die zu ihrem Schmels 
zen nöthig feyn würde. 


$. 109. | | 
Bon dem wahren Schmelzen tft das Fluͤßigwerden 
mancher Salzkryſtalle *) im Feuer zu unterſcheiden, das 
ſeinen Grund in den waͤſſerichten Theilen derſelben hat, 
die in der Hitze das Salz aufloͤſen, ohngeachtet ſie es 
in der Kälte oder geringern Wärme nicht koͤnnen, ba ihr 
Särtigungspunft fehr von ber Temperatur abhängt - 
8.65). Mit Unrecht nennt man auch überhaupt 
Aufldfungen fefter Körper in naffläßigen Auflöfungs- 
mittefn ein. Schmelzen, Zerſchmelzen, Zergehen. 
”) Beyfpiel geben Yirriol und Alaum. 


ur s 
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Wenn von gefchmolzenen Körpern die Wär: 
me oder Hiße wieder entweicht, oder fich darin vermime _ 
dert, fo geftehen fie oder gefrieren. Ihre Theile tre⸗ 
ten nemlich wieder fo nahe an einander, daß fie einen 
feften Körper ausmachen. So wie die verfchiedenen 
Körper nicht: bey einerley Menge von Hiße ſchmelzen, 
fo geftehen oder gefrieren auch nicht alle bey einerley 
Grad der Verminderung derfelben. Je ſchwerfluͤßiger 
ein Körper ift, defto eher erftarrt er in der Kälte; und 
umgekehrt. Es ift nicht zu. verwundern, daß es 
auch fo leichtfluͤßige Körper geben fann, die in der ge 
möhnlichen Temperatur unfrer Atmosphäre fluͤßig bfei- 
ben. Einige flüßige Körper erfordern zum Seftwerden 
eine fo große Verminderung der Wärme, als mir fie 
nicht zu allen Jahreszeiten in der Atmosphäre haben; 

‚und einige gefrieren in den uns befannten Graden der 
Kälte nie. Wuͤrden aber diefe in einer noch gröfern 
Kälte nicht eben diefe Veränderung erfahren ? die Ana⸗ 
fogie macht es .wahrfcheinlih. Daß verfchiedene fefte 
Körper in naßfluͤßigen Auflöfungsmitteln anfgelöft, das 
Gefrieren diefer Fluͤßigkeiten erſchweren und verhindern, 
das hat feinen Gtund ebenfalls wohl in ihrer ftärfern 
Anziehung zum ABärmeftoff. 


$. 111. 


Mach der oben ($. 104.) angeführten Erflärung, 
wie das Schmelzen gefchiehet, muͤſſen alfo alle Körper 
im Sfuffe einen größern Raum einnehmen, als im fe 
fien Zuftande; und bey dem Gefrieren oder Geftehen 
ſich mieder in einen engern Raum zufammenziehem 
Die Erfahrung beftätige dies auch allerdings. Dur 
bey einigen Körpern *) fiheint gerade das Gegentheil 


zu erfolgen, die nemlich in ihrem feften Zuftande auf 
53 dem 
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dem geſchmolzenen Körper, von eben der Art, ſchwim⸗ 
men, folglich bey einerley Raum weniger Maffe ent: 
halten, und alfo ausgedehnter feyn muͤſſen. Der 
Grund hievon liegt in der befpndern Art von fage oder 
Keyftallifation, melche die Theile beym Gefrieren einneh: 
men, und wobey Zwiſchenraͤume übrig bleiben. Die Zu: 
fammenziehung diefer Stoffe im Sluffe, und ihre Ausdeh⸗ 
nung beym Geſtehen ift alfo nur fcheinbar; und ihren 
eigentlichen materiellen Theilen nicht eigen. | 

*) Wie Eis, Eifen, Wismuth, Spiesglas, Schwefeh _ 

$. 112. 

Da die Unterbrechung der Zufammenhäsfung eine 
zur chemifchen Verbindung der Körper nochmendige Be: 
dingung iſt ($. 58. ) und keine Auflöfung ohne diefelbe vorz 
gehen kann, fo muß man in dieſem Betracht das Schmelzen 
mitzu den mürffamften chemifchen Operationen ($. 56.) 
rechnen. Es wird dem practifchen Chemift aber auch 
dadurch wichtig, daß man vermittelft defjelben verfehiede- 
ne Theile eines Gemiſches  megen’ der verfchiedenen 
Schmelzbarkeit derfelben von einander trennen, den Körs 
pern in ihrem flüßigen Zuftande allerlen Fotmen geben, 
und fie zu mancherfen Berbindungen und Scheidungen ges 
fchieft machen fann. Nach Verfchiedenheit des Gra⸗ 
des, bey: welchen die verfchiedene Körper feft werden 
und gefrieren, bedient man fich auch des Gefrierens mit 

Mutzen zu Scheibungen und Concentrirungen. | 


| $. 113. 

Um das Teuer in der gehörigen Stärfe an die zu 
ſchmelzende Körper zubringen, hat man, nac Be 
ſchaffenheit und Menge verfelben, verfchiedene Vorrich⸗ 
tungen und Werkzeuge noͤthig. Es gefchieher entweder 
ohne alle Gefäße, im Kleinen vermittelft der Flamme 

* J es eines 
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eines uchtes durchs Föthrohr (tubus ferruminatorius), 
im Großen, indem man die zu ſchmelzende Körper mit: 
ten jmifchen die Kohlen i in eigenen Schmelzöfen bringer; 
‚ser man nimmt es in eigenen Gefäßen vor, die man 
ber erforderlichen Hihze des Ofens ausfebt. | 


| $. 114. 

Das Loͤthrohr ($. 113.) iſt zur Unterfuchung und 
Schmelzung der Mineralien im Kleinen ein fehr vor 
zügliches Werkzeug. Es beftehet aus einer Fegelförmi- 
gen, ohngefähr einen Fuß langen, in eine gebogene, 
ganz enge, vollfommen runde, Mündung‘ auslaufen: 
den Röhre, aus Mefing, Kupfer, Silber, nicht fo 
gut aus Glas. Die metallenen werden nach Berg— 
mann zur beffern Reinigung aus drey, genau in einan: 
der paffenden, Stüden zufammengefeßt, wovon das. 
mittlere an feinem untern Theile eine fugelförmige Höfe 
hat. Beym Gebrauch bläft man die $uft Durch die wei: 
tere Defnung vermittelft des Mundes hinein, und durch 
die engere Mündung auf die Slamme eines lichtes oder 
einer fampe, um durch bie Spiße derfelben den auf einer 
ausgehölten Kohle von feftem Gewebe liegenden Körper, 
der ohngefähr die Größe eines Pfefferforns haben muß, 
zu Schmelzen. Sonſt legt man dieſen auch wohl in einen 
ſilbernen loͤffel, oder halt ihn mit einer kleinen Zange, 
und bededt auch, um das Wegſpringen des Körpers 
zu verhüten, die Hölung der Kohle mit einer andern, fo 
daß bloß die Spiße der Flamme Zugang hat. Die 
Beuchtigfeit der ausgeblafenen fuft ſammelt fich in der 
mittlern Höfe des Söthrohres. Die Flamme muß weder 
zu groß noch zu Elein feyn. Am beften ift fie, wenn man die 
abgebrannte Schnupfe fo meggepußt har, daß fie fich noch 
etwas frumm biegen laͤßt. Oeftere Uebung und gute 
Beſchaffenheit der lungeiſt Sn man dies Werk; 

gu 


! 


. einen Antheil veiner Luft enthaͤt. Wir werden im 
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zeug mit Fertigkeit brauchen will. Hr. von Swab hat 
1738. es zuerft zu minerafifchen Unterfuchungen em: 
pfohlen, und von Engſtroͤm, beſonders aber Bergmann 
den Gebrauch deſſelben noch mehr eriveitert. 


Buft. von Engftröm Beſchr. eines mineral. Tafchenlaboras 
toriumsd, und. indbefondere des Nutzens des Blaſerohrs, 
a. d. Schwed. von Chr. Ehrenfr. Weigel: Greifew. 1774. 
'n.1782.8. . Torb. Bergmanni commentatio de tubo 
ferruminatorio eiusdemque vfu in explorandis corpo- _ 
‚ ribus, praefertim mineralibus, Vindob: 1779. 8., und 
in feinen Opufe. Vol. H.&. 455; aud). überf. in den Abh. 

, einer Privatgefellfchaft in Böhmen. B. IV. ©. 254. 


$ 113 
Da aber bie Luft, welche wir ausathmen, gröften- 


theils fo verdorben ift, daß fie nicht viel meiter zur Un: 


terhaltung der Slamme und des Feuers dient, da es 
ferner ohne viel Uebung ſchwer häft, mit dem Blaferohr 
anhaltend und gleichförmig zu blafen, da dies Blaſen bez 
ſchwerlich ift und Überhaupt eine gute Befchaffenheit der 
Sungen erfordert; fo ift die Anwendung der reinern, und . 
zur Erhaltung der Flamme meit gefchieftern, atmos— 
phärifchen Luft vorzuziehen, die man am bequemften nach‘ 
Hrn. von Bornd Vorrichtung, und Koͤſtlins Verbeſſe⸗ 
rung, vermittelſt eines doppelten Blaſebalgs, der mit dem 
Fuße getreten wird, durch ein an die Mündung deſſel⸗ 


& — loͤthrohr auf die Flamme des lichtes 
aͤſt. | | | 


KRoͤſtlin Beſchreibung eines Blaſebalgs zum Gebrauch hymis 
for: Verſuche; in Exells neueften Entdeckungen der Chemie | 


h. » * I, 


er Ge 6 5. nn a 
‚ . Aber auch unfere atmosfphärifche fuft diene nur 
in fo fern zur Unterhaltung der Flamme, in fo fern -fie 


Fol⸗ 
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Solgenden darthun, daß fie falt aus Drenviertel 
Koichersuft befteht, dienicht zur Unterhaltung des Feuers 
geſchickt ift, und daß fie nur durch jene reing Luft dazıs 
gefchieft gemacht wird, die deswegen aud) den Namen 
Feuerluft führe. In neueſten Zeiten hat man dieſe 
Seuerluftnicht nur in Menge darzuftellen gelernt, fon: 
dern fie auch mit gluͤcklichem Erfolge aufs $öchrohr ars 
gewendet. Die Hiße wird Dadurch ganz ungemein vers 
ftärft, und bringt Wuͤrkungen bervor, die man durchs 
Hervöhnliche Teuer auf Feine Weiſe erreichen fann. Man 
kann zu dem. Ende diefe reine $uft entweder aus einer 
an das Loͤthrohr gebundnen, und Damit gefüllten, Blafe 
auf die Slamme des fichtes druͤcken; oder auf bequeme: 
re Weiſe durch eigene Verrichtungen darauf leiten, der: 
gleichen Hr. Galliich, Goettling, Geyer, und andere 
angegeben haben. . Arm beften gefällt mir die Goettlin: 
gifche und Geyerfche, wo durch den Drudf des Wa; 
fers, die Feuerluft durch ein töthrohr, welches an dag, 
fie enthaltende Gefäß angebracht ift, auf die Flamme 
geleitet wird. | — 
Berſuch einer Anwendung der dephlogiſtiſirten Luft aufs Loͤth⸗ 
rohr, von D. Balliich; in Erells hem. Annalen. Jahr 
1784. B. J. S. 31. J. F. A. Goettling Beſchreibung 
verſchiedener Blaſemaſchinen. Erfurt 1784. 4. Schmel— 
zungsverfuche mit Feuerluſt an einigen edlen Steinen und 
andern Erd; und Steinarten, von Bengt Reinhold Geyer; 
in Erells chem. Annalen. Jahr 1785. B. I. S. 29. fig. J. 
Ehrmanns Verſuch einer Schmelztunft mit Beyhuͤlfe der 
Feuerluft. Strasb. 1726. 8. Deichreibung einiger zum 
Gebrauch der dephlogiftifirten Luft bey dem Blaferohr und 
Schmelzfeuer eingerichteten Mafchinen. Tübingen 1785. 8: 
(Enthält Vorfchläge, die gröftentheils nicht anwendbar find, 
und die fich der B. wohl mehr dachte, als ausführte.) — Noͤ— 
thige Vorſicht bey der Anwendung der Fenerluft aufs Bla⸗ 
ſerohr, die Augen mit gefärbten Brillen zu deefen. — Von 
Hrn. Achards Heinen Dfen zur Schmetzung mit dephlogis 
feifirter Luft, (Crells neuefte Entdeck. in der Chem. Th. 8. 
55 ©. 79.) 


s° 1. Abſchn. Nöthige Vorkenntniſſe u 


S. 79.) ; ingfeihen von dem des Ken. Zavoifier. (f. Hi- 
ftoire de l’acad. roy. des fe. de Paris vom Jahr 1783.) — 
Borrichtungen beym Schmelzen durdy große Brennglaͤſer 
und Brennfpiegel. 


| $. 117. 
Beym Huͤttenweſen findet dad Schmelzen ohne 
Gefäße (F. 113.) unmittelbar zroifchen den brennenden 
Kohlen, auf eine fehr einfache Art, in eigenen Schmelz. 
öfen, die durchs Gebläfe ($. 94.) betrieben werben, 
vorzuͤglich ſtatt. Diefe haben nad) ihrer befondern Ab: 
icht eigene Einrichtungen und Benennungen, die wir an 
ihrem Orte anführen werden. Hier kann nurdas Allge: 
meinere einiger derfelben berührt werden. Die weſentlichen 
Theile derfelben find der Schacht und der Heerd. Jenes 
ift derjenige Ort des Dfens, in welchem die Erze mit den 
Kohlen und Zufchlägen’($. 108.) zu liegen kommen, 
und macht bey weiten den größeften Raum des Dfens 
aus. Er wird zu beſſerer fuftdurchziehung und Verhin⸗ 
derung des Anſatzes der Schlacken mehrentheils rund ge⸗ 
bauet. Er iſt gegen die Mitte am weiteſten und bauz 
dig, und lauft mach unten und oben zu enger zufammen. 
Oben erweitert er fich wieder in eine größere Defnung, 
(die Gicht) und der Theil von der mittlern größten 
Weite bis herunter zum Heerde heißt der Raſt. Der 
Heerd macht den untern und fleinern Theil des Ofens 
aus, und ift zur Aufnahme des gefchmolzenen Erzes be: . 
flimmt. Ueber dem Heerde liegt in der Hintern Wand 
die Form, oder der Canal, durd) welchen die $uft aus dem 
Gebläfe in den Dfen geführt wird; fie muß von gegof- 
fenen Eifen oder Kupfer, inmendig ganz glatt, ober: 
märts gewölbt, unten platt, und fo gemacht feyn, daß 
die Nüffel der Bälge genau in ihre Winfel ſchließen. 
Bon ber Form f. Schlüter, a. a: D. Taf, 6. k. 


S. 118. 
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Wenn der Heerd gerade und eben iſt, und bie ges 
ſchmolzene Materie aus dem Ofen von dem Heerbe 
durch eine an der Vorwand angebrachte und zu ver⸗ 
ſchließende Defnung (Bas Auge) vermittelt einer Rinne 
(bie Abzucht) in eine darunter befindliche kegelfoͤrmige 
oder längliche Vertiefung (den Borderheerd, den Bor: 
tiegel), die in dem Boden der Schmelzhuͤtte (in der Huͤt⸗ 
tenfohle) angebracht ift, fließt, fo heißt er ein Stichofen, 
oder- Schmelzofen auf dem Stich. Am gemöhnlich- 
fien hat biefer Stichöfen zwey Augen, durch welche das 
Metall in den Vorderheerd fließt, und dann heißt er 
ein Brillofen. Die Augen werden wechſelsweiſe ges 
ſchloſſen und gedfnet, fo wie der dazu gehörige Vorder: 
heerd gefüllt ift oder gefüllt werden foll. 

Wenn der Vorderheerd nicht in der Hüttenfohle, 
fondern fiber derfelben fo liegt, da aus ihm das no 
fluͤßige Metall durch eine oder mehrere Defnungen an der 
Geite in eine .oder mehrere andere Darunter befindliche 
Vertiefungen (den Stichheerd) fließen fann, fo nenne 
man ihn einen Krummofen. Er iſt auch N 

ein Brillofen. 
Dom — auf dem Stich f. Schlüter am angef: O. 
Taf. 21 — 25 
Bon Krummsöfen, ebendaf. Taf. 26 — 34. 
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Einige verftehen unter Krummoͤfen auch alle dieſe 
Arten der Schmelzöfen überhaupt, wenn fie fo niebrig 
find, daß fie der Arbeiter, ohne in die Höhe zu fleigen, 
befchicfen kann: dahingegen die hohen Defen, die dies 
fen entgegengefeßt find, vermittelft eigener Treppen oder 
Brücken wegen ihrer Hoͤhe beſchickt werden a ein, 

ters 
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Unterfchied, der mehr außerweſentlich ift; ohngeachtet 
die letzteta, Die eine Erfindung neuerer Zeiten find, bie 
Arbeit beym Ausfchmelzen fehr vereinfachen und abfürs 
. zen. Wofern die Defen aber allzuhod) find, fo Fann es 
leicht fommen, daß die Kohlen größtentheils verzehrt 
find, ehe fie in ven Feuerheerd fallen. Die halbhohen 
Defen find meniger gebräuchlich. Die Stichofen 
ſchmelzen uͤbrigens mit offenem Auge ($. 118.), fo wie. 
bey den Brillofen immer. eines gefchloffen bleibt. * Bey 
dem Eifenfchmeljen im. hohen Dfen aber ſammlet 
fih) das Metall erft auf dem Heerde ($. 117.) felbft, 
und wird, wenn diefer voll ift, und das Eifen nebft dem 
Schlacken bald His an die Form ftehet, durch das Auge, 
das vorher mit Sand und Kohlengeftübe verftopft Bar 
abgeftochen oder herausgelaffen. - 
‚Bon halbhohen Defen f. Schlüter a. a. O. Taf. 35. 36. 
Von —* Dean, ebendaſ. Taf. 37 41. x“ 
& 120. Rn 
Wegen des Gebläfes zu diefen Defen abe man 
fie an-einem Waſſer, das durch ein Muͤhlwerk jene 
treibt. Um aber zu verhindern, daß fich-in vem Grunz 
de der Defen-megen der Hiße Fein Waſſer ſammlen koͤn⸗ 
ne, fo werden ums die Hütte herum Graben gezogen, 
und im Grunde unter dem Boden derfelben bey dem 
Bau der Defen in Thon gelegre Abzuͤchte oder Abzugs- 
Fanäle angebracht. Sie werden, mit Decfiteinen über: 
legt; auf diefe kommt eine Sage von Schladen und fehm, 
dann der Sohl- oder Geitellftein, aus feuerfeitem 
Sand: oder Granitfteitt, hierauf eine Sehmfoole, und 
dann der Heerd ($. 117.) von ſchwerem Geftübbe, d.6. 
aus einer Dermifchung von Kohfengeftiebe und tehm: 
Bey den hohen Defen verhindert man das Berften der 


bien Mauern i in der ftarfen Hiße durch Anfer oder 
Miegei 


N 
* 


* 
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Riegel von Eifen, durch Eckpfeiler, die bis einige Schus 
he über den Schwerpunkt des Ofens aufgeführt wer⸗ 
den, und dadurch, daß man um die innere, aus feuerfe: 
fen Sanftein beitenende, Kern = oder Futtermaner 
| noch eine andere 22 Schuh dicke Mauer aus Backftei- 
nen mit einem Mörtel, aus 3 Theilen gebranntem und 
2 Theilen rohem Thone, aufführt; den zwiſchen biefer 
‘aber und der äußern, aus Seld- oder Backſteinen mit 
gemeinem Mörtel gemachten ‚Mauer befindlichen Raum 
‚von 10 bis 12 Zoll mit gepochten Schlafen und ge; 
branten Thon ausfüllt. Die Höhe der Krummöfen 
beteägt gewöhnlich von Heerde an bis oben mit der Vor: 
svarıd gleich 4 bis 55 Fuß, der halbhohen 6 bis 7 Fuß, 
der hohen Defen aber 18, 20 bis 30 Fuß. Die eifernen 
Ruͤſſel derBlafebälge werden fo gelegt, daß fich die luftzuͤge 
freuzen. Die Größe der Bälge, ihr Gewicht, ihre Sage, 
ſo wie die Sage der Form richtet fi) nad) der Schmelz 
barfeit der Erze, und nach dem Raum des Ofens. 


S. in Macquers chem. Wörterb. Hrn. Leonbhardi’s Anm, 
Th. 2. ©. 71., und die dafeldft angeführte Schriften. 


$.. 121. 


Bon ben Sächoͤfen ſind die Schmehöfen über 
den Tiegel darinn verfchieden, daß fi) Das geſchmolzene 


Metall in einer längfichen Vertiefung des Heerdes ſelbſt 


ſammlet, welche der Tiegel heißt, und gröftentheils im Dfen 
liegt. Diefer Ofen, der in feltenern Fällen gebraucht 
wird, wird ebenfalls durchs Gebläfe betrieben, und hat 
im übrigen eine ähnliche Einrichtung, wie die Rrumm: 
dfen. Die Höhe aus dem Tiegel bis oben an den Rand 
der Vorwand beträgt ohngefähr 6 Fuß. Der Tiegel 
des Ofens ift äußerlich. aus Mauerfteinen gebauet, die 
inwendig ſchichtweiſe mit lehm, gepochten Erze und Bi: 
wielſtein bekleidet fi — endlich eine Schicht 

| in 


. F 4 
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leichtes Geftübe oder gefchlagener Kohlen koͤmmt, un⸗ 
"ter welchem fich das fließende Metall beym Ausſchmel⸗ 

zen ‚verbirgt, und im Ziegel bedeckt ſteht. Schlüter 
nennt daher diefe Art zu Schmelzen: auf leichtem 

Geſtuͤbe. * 
Rom Schmelzofen über den Tiegel ſ. Schluͤter a. a. O. Taf. 20. 
| §. 122. | 


- Andere Arten von Schmelzungen, zumal im Klei- 
‚nen, verrichtet man in Gefaͤßen ($. 113.), die aud), 
nad Befchaffenheit der zu ſchmelzenden Körper, und 
der Abficht, die man dabey hat, won verfchiedener Form 
nd Materie find. Seichrflüßige Dinge kann man in 
'metallenen, am beften in eifernen, Pfannen und Eöffeln, 
zergehen und fehmelzen laſſen; zu ftrengflüßigen aber, 
und zu folchen, welche das Metall angreifen und zerſtd⸗ 
zen würden, werden irdene feuerfefte Schmelz⸗Gefaͤße 
erfordert, die nicht nur den erforderlichen Feuersgradb 
aushalten, fondern auch beträchtliche Abwechſelungen von 
Hitze und Kälte vertragen koͤnnen. Gefäße aus einem 
feuerfeſten Thone find unter allem die gefchickteften, ein 
ftarfes und anhaltendes Teuer auszuhalten. Wenn 
fie aber aus bloßem ſolchen Thone gebrannt. find, fo 
Taflen fie fich, ohne zu zerfpringen, nicht fchnell erhitzen 
und abfühlen. Um dieß zu verhindern, wird dem Thone 
vieler Sand, (3. B. zwey Theile) der nicht zu fein ſeyn 
darf, bengemifcht. Ihre Schmelzbarfeic wird aber da: 
durch vermehrt, befonders wenn man verglafende Sub⸗ 
fangen hineinbringt und bey größern Gefäßen ſchuͤtzt es 
indeffen doch nicht ‚ganz gegen das Zerfpringen in der 
Hiße und beym Abfühlen. F re 
| Aus diefem Gemifche verfertigee man bie 
Schmelztiegel Cerusibula, X, U), befonders in Heſſen 

en | zu 
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in Groß: Almerode und Ellrode, fo mie auch zu Wal- 
denburg und an einigen andern Orten, wiewohl ſchlech⸗ 
ter. Man hat zweyerley Arten davon; größere, welche 
in Querdurchſchnitte allemal Kreife geben, doch unten 
enger als oben, und hier mit einem Fleinen Schnabel 
verfehen find; und Pleinere, oben im Durchſchnitte 
dreyefigte. Man nennt diefe leßtern anch Satztiegel, 
‚ ‚weil man fie in Einfüßen, die aus mehrern immer klei⸗ 
nern, in einander paffenden, beftehen, verfauft werden. 


| §. 124° 
Die beften heßiſchen Tiegel müffen einen hellen 
Klang beym Daranfchlagen, von fich geben, frey von 
fchwarzen Flecken, gleich di und gleich ſtark gebrannt 
ſeyn. Die größern muß man nicht zu fchnell erhißen 
‚oder abfühlen und fie auch nicht auf den bloßen Koft, - 
fondern auf einen Fuß, oder auf ein Ziegelftüc ftellen, 
damit die zutretende kalte fuft fienicht zerfprenge. Man 
‚überzieht fie zu dem Ende auch wohl mit einem Befchlage 
von Lehm, oder ftellt einen ins andere, und füllt den 
Zwiſchenraum mit feinem Sande oder feingeftoffenen 
Glaſe aus. Als eine Probe einer vorzäglichen Güte 
‘wird es angefehen, wenn man Bleyglas etliche Stunden 
‚in ihnen Rüßig erhalten fann. Nach Hrn. Weber foll man 
rhnen diefe Eigenſchaft dadurch befonders geben koͤnnen, 
wenn man ihre innere Oberfläche mit Leinoͤl beſchmiert, 
"hierauf mitfeinem grünen Glaspulver allenthalben gleich 
dick beftreuet, und dann in ein Anfangs gelindes und 
hernach ſtufenweiſe bis zum Weisgluͤhen verflärftes 
Feuer bringt, worinn man fie eine halbe Stunde ſtehen, 
und dann allmählich abkühlen laͤßt. Dr 
Ueber die Tiegel, welche das Bleyglas zwanzig und mehrere 


Stunden im Fluß Halten; in Mebers phyſik. chemifchen 
Magazin. — | — 
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Man hat durch zahlreiche Verſuche noch mehrere 
Miſchungen von Erdarten, als brauchbare Maſſen zu 
Diegeln und Schmelzgefaͤſſen kennen gelernt. Pott hat 
beſonders viele Verdienſte um dieſen Gegenſtand, den 
auch neulich Hr. Schoͤnwald weiter bearbeitet hat. 
Jener ſuchte aus der Vermiſchung des Thons nach af: 
ferley Verhaͤltniſſen mit Metallkalchen, mit Kalf, mit ge 
brannten Knochen, mit Specftein, Bimsftein, Trippel 
u. a. gute Maſſen zu erhalten. Die vortheilhaftefte Ver⸗ 
befferung fand er noch, wenn man dem Thone ftatt des 
Sandes einen gebrannten und etwas gröblich geſtoßnen 
‚guten Thon zuſetzt. Demohngeachtet find auch diefe 
Gefaͤſſe doch alle von der Beſchaffenheit, daf fie meh: 
rern darinn zu behandelnden Steffen in ftarfer Such 
‚nicht mwiderftanden, fondern davon aufgelöft wurden. 
Dies feht manchen Unterfuchungen der Körper große Hin⸗ 
derniſſe entgegen. Gefaͤſſe aus der, im Kächenfeuer un: 
ſchmelzbaren, Platina, wuͤrden den mehreſten Abſichten | 
am vollfommenften entfprechen, wenn fie zuhaben wären. 
‚In manchen Sällen dienen auch eiferne Tiegel. _ 

Joh. Keine. Ports Verfuche wegen Bereitung fefter Gefäße, 
welche das heftigfte Feuer und fchmelzbare Körper am beften 
aushalten: in der zweyten Fortiekung feiner Lithogeognofie. 
S. 1. Einige Berfuhe in der Steindyemie auf Mifhungen 
zu haltbaren Gefäßen, und vorzuͤglich auf, ein dauerhaftes 
Steingut, von €. ©. Schönwald; in Erells chem. Annas 
len. Jahr 1784. B. 2. ©. 401. 
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Hicher gehören auch) die fo genannten Ipſer oder 
un Tiegel, die aber nicht zu Ips verfertiget wer: 
‘den, fondern an mehrern Orten in Bayern, Böhmen, 
Sechfen in der Mark, in Thuͤringen und Heſſen. Sie 
beſtehen aus zwey Theilen zerſtoſſenen Reißbley (Plum- 
bago, 
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bago, fälfchlich Waſſerbley) und einem Theife Thon. 
Sie find Schwarz von Farbe, ſchmutzen ab, und laffen 
ſich leicht [haben und ſchneiden. Sie find fehr dauer: 
haft gegen Abwechſelung von Hife und Kälte, und fönnen 
ein ſehr Tanges und heftiges Feuer aushalten; aber fie 
dienen nicht für Salz oder ſalzichte Stoffe, und werden 
“ daher bloß zum Schmefzen der Metalle gebraucht. Sie 
ziehen fich auch bey anhaltenden Feier, und merden 
Fumm. Dan hat fie von vielfältiger Größe, die durch 
DMummern auf dem Boden bezeichnet werden. 
| . 127. 

Beym Ausfchmehen der Etze im Rleinen zum 
| Probieren bedient man fich der Probiertuten Ccati- 
Ai probatorii). Dieß find irdene Schmelitiegel 
‚mit einem Suße, deren Höhlung unten fpigig zulauft, 


in der Mitte bauchigt iſt, und fich oben, wieder in’ 


eine engere Defnung endige. Noch gehören hieher 
die Muffeln Cfornaces docimafticae), die meiftene 
aus eben der Maffe, oder aus Eiſen bereitet wer— 
den. Es find Halb walzenförmige Gehaͤuſe, mit einem 
horizontalen Boden, die vorne offen und etwas höher 
find, und in jeder Seitenwand und hinten einige kleine 
fchiefe Einfchnitte oder Defnungen haben. Das Boden⸗ 
blatt kann auch abgefondert ſeyn; oder in deſſen Er 
mangelung Fann auch ein dazu eingerichteter Tachziegel 
gebraucht werden“ Diet Muffeln dienen, um zu 


ſchmelzende und ſonſt im Feuer zu behandelnde Koͤrper 


in kleinen Gefaͤßen darunter zu ſtellen, die von Kohlen 
oder Aſche nicht verunreinigt werden duͤrfen. Uebrigens 
muͤſſen ſie in den Waͤnden und Gewoͤlbe von gleicher 
Staͤrke, aber weder zu dick, noch zu duͤnn ſern. 

128. URN. en 
leichtfluͤſſige und nicht ſchwer zu ſchmelzende Kr: 


oder 


per ſtellt man in den ——— andern Gefaͤßen 
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oder in Schmelztiegeln in dem einfachen Ofen ($..95.) 
mitten zwiſchen die brennende Kohlen; frengflüßigere 
aber in dem Neverberirofen ($. 90.), oder in eine 
Eile, vors Gebläfe ($. 94.), mo man die Gluth durch) 
die auf dem Blafebalg gelegte Gewichte vermehrt. Dief 
Geblaͤſe vor einer Effe richtet man auch fo ein, daß die» 
ganze Vorrichtung tragbar iſt. Es dient, mo man eine 
fehr ſtarke Hiße in der Geſchwindigkeit anbringen will, 
und hat große Bequemlichkeiten. | 


$. 129. | 
Um den möglich größten Grad von Wärme ohne 
Gebläfe anzubringen, dient der eigentliche Schmelzofen 
(furnus fuforius), der auch wohl ſchlechtweg der 
Windofen genannt wird. Seine ftärfere Wirkung 
‚hängt von feiner Einrichtung und dem dadurch bemürf- 
ten ſtaͤrkern Suftzuge ab. Der Arbeitsort in demjelben 
ife der Feuerheerd felbft, auf welchen man die zu behan- 
delnden Körper mitten zroifchen die Kohlen ftellt. Dieter 
Ort ift am beften inwendig 12 — 15 Zolle weit, veren: 
get fich oben in einer Höhe von 6— g Zoll über dem 
Roſt pyramidalifch oder fegelförmig in eine 8— 9 Zoll 
weite Defnung, auf welchen man eine 18 bis 20 Schuß 
hohe Zugröhre feßt. Der obere enger zugehende Theil 
des Ofens heißt auch die Kuppel, und ift höher, als 
beym Meverberirofen ($. 90.) Der Feuerheerd und 
diefe Kuppel haben Thüren, die aber verfchloffen bleiben, 
wenn der Dfen im Gange if. Sie müffen weit genug. 
ſeyn, und feft anfchlieffen. Sm Afchenheerd muß auch 
eine hinlängliche Defnung feyn. Zur Hervorbringung 
der ftärfften Gluch füllt man den Ofen durch die Thuͤre 
der Kuppef ganz mit Kohlen an. Man bauet diefen 
Dfen aus feuerfeften Backfteinen, und macht die Waͤnde 
nicht zu dünn. | 
Andere 
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quer, Derume‘, Sage, Weigel, _ | 


$. 170° 


Mit diefem hat der Probierofen (Furnus doci- 
mafticus) Aehnlichfeit. Er dient den Gehalt der Erze 
an Metall im Kleinen unter der Muffel ($. 127.) zu 
unterfuchen. Er ift gemeiniglich tragbar, mird vier: 
ecfigt und von Eifenbiech, das mit einer guten Thonmaffe: 
inwendig beichlagen iſt, gemacht, und endigt fich oben. 
in eine Kuppel, welche die Geſtalt einer abgeftußten. 
pieredigten Pyramide hat. Dieſer Dfen hat gewoͤhn⸗ 
lich, Feinen. Roft, und der Ajchenheerd. und Feuerheerd 
find in ihm nicht abgefondert. In dem Ofen, ohnge- 
fahr 4 Zoll über ven Boden, befinden ſich zwey wagrecht 
liegende eiferne Stäbe, auf welche die Muffel zu fiegen 
fommt. Die Weite des Ofens richtet ſich nach der. 
Muffel, die aber doch hinten und an den Seiten wenig- 
ſtens zwey Zoll weit abftehen muß. In dem untern 
Theil des Dfens unterhalb der Muffel befinden fi) drey 
Heine Thüren, zwey auf den Seiten und eine vorne, - 
Hier ift auch über den Staͤben noch eine vierte, um uns 
ter die Muffel fehen zu Fonnen, deren Defnung gerade 
auf die Defnung der Thüre paßt. Oft ift indem Vor: 
dertheil der Kuppel auch noch eine runde Defnung 
(Auge). Die Kohlen werden durch die Mündung dee 
Kuppel nachgetragen, die man auch, um das Feuer 
ſchnell zu-dampfen, mit einem gut paffenden Deckel ver: 
fchlieffen, oder um es zu verftärfen, mit einem enger 
zulaufenden Auffaße verlängern und mit einer Zugröhre 
verfehen kann. Uebrigens kann man diefen Ofen auch 
von Backſteinen, feftftehend, aufführen, und auch mit 


einem Roſte veranftalten. | 


©a $. 131. 
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Die geſchmolzenen Körper, befonders Metalle, gießt 
man aus den Schmelzgefaͤßen entweder auf einen po⸗ 
lierten concaven Stein; oder in den Gießpuckel, ein 
Gefaͤß von gegoſſenem Eiſen oder Meſſing, mit einer 

kegelfoͤrmigen Hoͤhlung, deren Spitze nad) unten“ges 
kehrt und die inwendig polirt iſt, mit einem breitern Fuße 
zum Feſtſtehen und einem Handgriffe; oder in den 
Einguß (lingo), welcher ein ſtaͤhlernes oder eiſernes Ger 
fäß ift, das halbwalzenförmig ausgehöhlt und inwendig 
fehe glatt und eben ift, und den man von verfchiedener 


Größe haben muß. Beyde Werkzeuge müffen. vor ih: 


rem Gebrauche gehörig erwärmt und mit Fett, oder auch 
wohl mit Ruf, Kreide oder lehm ausgeftrichen werben. 
Des Gießpuckels bedient man fich hauptfächlih um me⸗ 
‚tallifche Theile von andern erdigten oder Schlacfen ab> 
zufondern, indem jene durch ihre größere Schmere-fih 
nad) unten in den engern Theil des Gießpuckels begeben, 
(das man auch noch durch gelindes Anklopfen mit einem 
Hammer befördert) und hier einen Koͤnig (regulus) bile 
den, den man durch abermaliges Schmelzen und Aus⸗ 
gießen in den Einguß zu einem Zain oder £ingotte, oder 
auch, zu größern Barren verwandelt. Noch gehören 
hieher Einſetzloͤffel, mit einem langen Stiele, um die 
Koͤrper in das Schmelzgefaͤß einzutragen; Ruͤhrhaken, 
um geſchmolzene Gemiſche umzuruͤhren; Kornzangen, 
Schnabelzangen, Hebezangen, Kluͤffte; Kohlen⸗ 
haken, Kohlenzangen; Schaufeln. 


Verfluͤchtigen und Abdampfen. 


$. 132. 
Sebr viele Koͤrper verwandeln ſich, — — 
verſchiedenen Natur in einer gtoͤßern oder geringern 
Hitze, 
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Hitze; beym Zutritt der frenen Luft entweder ganz oder 
zum Theil in eine eigene, fichtbare,lodere, flüßige, elafti: 
ſche Materie, welche man überhaupt Dämpfe (vapores) 
nennt, die, wenn fie feucht find, auch den Nahmen ver 
Duͤnſte, und wenn fie troden find, den des Nauches 
(fumus) führen. 


$. 132. 
Gemeiniglich nimmt man zur Erffärung der Ents 
fiehung diefer Dämpfe an, daf die Wärme oder Hiße 
die Körper daben fo weit ausdehne, daf fie in einen 
hoͤchſt lockern Zufammenhang gebracht, und dadurd) » 
fpezififch leichter, als die Luft würden, um in diefer als 
Dampf auffteigen zu Fönnen; oder man läßt auch mohl 
gar den kleinſten Theilchen des der Hiße ausgefeßten 
Körpers in derfelben die Geftalt Fleiner Bläschen ans 
nehmen, welche durch ihre Seichtigfeit dann emporfteigen 
fönnten. Beyde FErflärungsarterr find nicht befriebi- 
gend, und die leßtere befonders gegen die Natur der 
Sache und der verdampfenden Materien. Vielmehr 
Ä Fü die Entftehung der Dämpfe eine wahre Auflöfung der 
Körper in dem zu ihrer Hervorbringung nöthigen Stoff 
der Wärme oder Hiße, der fich chemifch, nicht bloß 
mechanifch, mit denfelben verbindet, daß fie Auf diefe 
Art, wie alle Auflöfungen, an der Natur des Auflö- 
fungsmittels Antheil nehmen, und dadurd) verflüchtiget, 
leichter, locker, flüßig, elaftifch werden. | 
5. m Folgenden wird dieß noch deutlicher gemacht und auch die 
Urſach erklärt werden, warum die Verwandlung eines Körs 
pers Kälte hervorbringen könne, 


| $. . 134. 
Die Verwandlung eines Körpers in Dampf 
($. 133.) ift von feiner natürlichen Berdunftung Cex- 
halatio) verſchieden. Denn diefe ift eine Auflöfung des 
3%. Koͤr⸗ 
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" Körpers -in der luft, welche daher auch) mie Diefe um 
fihtbar und unbemerfbar iſt; dahingegen die Mahren 
Dämpfe mit der Juft nur mechanifc) verbunden und des 
wegen in ihr fichtbar find; ob fie fich gleich endlich) auch 
chemiſch mit ihr verbinden, oder von ihr aufgeloͤſt wer: 
den fünnen; fo wie auch mehrere VBerdampfungen an 
der $uft mit einer — Verdunſtung zugleich ver: 
bunden ſeyn koͤnnen. Immer aber bleibt auch bey der 
freywilligen Verdunſtung und Aufoͤſung eines Körpers 
in der luft der Stoff der Waͤtme das Hauptmittel, das 


beyde mit einander vereiniget. Es laͤßt ſich daraus er⸗ 


klaͤren, warum warme $uft mehr aufloͤſen kann, als 
kaͤltere, und warum durch die Kaͤlte die Aufloͤſung der 
Koͤrper in der Luft zu Duͤnſten, und dieſe wieder zu pal- 
pabeln Körpern nitedergefchlagen werden künnen. 


$. 135. 
Manche Materien werden in ber Hiße oder 
arme, und zwar einige hur bey der gänzlichen 
Ausfchlieffung der atmosphärifchen fuft, in unfichtz 
bare, durchfichtige, elaftifche, durch die bloße Kälte 
sicht gerinnende oder in Dämpfe zu verwandelnde 
Slüßigfeiten, verwandelt, die man diefer ihrer Aehnlich- 


— 


keit wegen mit der atmosphaͤriſchen $uft, (A) luftfoͤr⸗ 


mige Fluͤßigkeiten, Luftarten (aëris fpecies, fluida 


aëriformia) nennt, und deren Umfang denjenigen des. 


Körpers, aus melchen fie gebildet wurden, öfters außer: 
ordentlich vielemal übertrift. Ihre inneren Eigenfchaf: 


ten.machen, daß man fie von der gemeinen $uft wohl 


unterfcheiven muß. Einige diefer $uftarten verlieren 
beym Zutritt der atmosphärifchen fuft ihren luftfoͤrmi⸗ 
gen Zuftand, und werden zu fichtbaren Dampf, der ſich 
überhanpt von jenen durch feine Sichtbarkeit und da: 
durch unterfcheidet, daß er Feine permanent elaftifche 
Slüßigfeit in der Kälte bleiben kann. | 

' r s i | g. 1 36. 
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Sonft feitete man -die Bildung der Tuftförmigen 
Stoffe aus der Entwickelung der, in den Zroifchenräu: 
men der Körper ſteckenden, gemeinen $uft in der Hitze 
her; oder erflärte fie durch die Auflöfung der Körper 
oder ihrer Beftandtheile in der fie berührenden gemeinen 
luft; oder man nahm an, daß diefe luftförmigen Stoffe 
fhon fertig und nur eingefchloffen und zufammengepreßt 
in den Zwiſchenraͤumen des Körpers geſteckt hätten, aus 
welchen fie nun durch die Hiße entbunden wuͤrden, 
und fi) jeßt als elaftifche fuft zeigten. Allein jetzt kann 
Diele Erklärung ung nicht mehr befriedigen, und mir 
wiſſen, und ich werde es noc) im Folgenden weitlaͤufti⸗ 
ger darthun, daß diefe fuftarten auf eine aͤhnliche Art, 
wie die Dünfte, durch eine noch innigere Verbindung 
des Stoffs der Wärme mit gewiſſen Materien entfte- 
hen. Die bey ihrer Bildung allemal und unbedingt 
nothwendige Wärmematerie, der Uebergang mancher 
Dünite durch die Hiße zu einer luftfoͤrmigen Slüßigfeit, 
und umgefehrt die Verwandlung diefer in den Zuftand 
eines Dampfes, die Erfäftung, welche die Entftehung 
mehrerer $uftarten, und die Wärme, welche ihr Nüc: 
sang zu Dampf begleitet, beweift meinen Saß. Ueber: 
haupt fann ich mir nicht denfen, wie eine fehon entftan- 
dene fuft in einem Körper fich fo ſollte einferfern und 
zufammendräcen laſſen, jo daß ihr Umfang öfters um. 
mehrere taufendmal vermindert würde. Man fonnte 
- immer nod) fragen, wo ift denn hier die Kraft, die fie 
fo zufammenpreft; und warum wird die eingefchloffene 
zuft auch durch die feinfte mechanische Zerſtuͤckung des 
Körpers nicht entwickelt ? 
| $. 137. | 

Man nennt Diejenigen Stoffe, welche fich durch die - 

Hitze in Dampfe oder in luftförmige Fluͤßigkeiten ver- 
4 | wan⸗ 
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wandeln laffen, flüchtig Ccorpora volatilia, A), und ſetzt 
ihnen die feuerbeftändigen, firen Ccorpora-fixa, \/) 
“ entgegen, welche der Verfluͤchtigung im Teuer widerſte⸗ 
% Indeſſen ift die Fluͤchtigkeit und Feuerbeſtaͤndigkeit 
Körper nur relativ, und im Grunde giebt es wohl 
feinen abjolut feuerbeftändigen Körper. ‘Der Grund 
der größern oder geringern Fluͤchtigkeit oder Teuerbe: 
ftandigfeit der Körper liegt mohl nicht, wie Macquer 
annimmt, in der Froͤßern oder geringern Ausdehnbar⸗ 
keit derſelben im Feuer, ſondern vermoͤge der oben ($. 
133. 136.) gegebenen Gründe in der eigenthümlichen 
Anziehung und chemischen Verwandtſchaft derfelben oder 
ihrer Beftandrbeile zu dem Stoff der Wärme. - 
Unterſchied des Seuerfeften vom Seucrbeftändigen. 


5. 1383. 

Viele Stoffe, die ſonſt fuͤr ſich allein feuerbeſtaͤn⸗ 
big find, koͤnnen durch Huͤlfe anderer fluͤchtiger Koͤrper, 
ebenfalls dahin gebracht werden, mit Huͤlfe der Hitze, 
ſich in Dampf oder luftfoͤrmige Fluͤßigbkiten zu verwan⸗ 
deln. Man nennt dies eine Mitverfluͤchtigung (con- 
‘ volatilifatio), und fie hat ohne Zweifel ihren Grund 
in einer aneignenden Verwandtſchaft ($. 46.), mo der 
| flüchtige Stoff das Zmifchenmittel zroifchen dem Stoff 
der Waͤrme und dem firen Körper wird. So fann aber 
auch) ein flüchtiger Körper durch einen andern feuerbe- 
ſtaͤndigen auch wieder firirt werden. Manchmal verz 
lieren zwey fonft fehr flüchtige Subftanzen durch ihre 
Vereinigung viel von ihrer großen Flüchtigfeit. 

 eyfpiele der Mirverflüchtigung kommen im Folgenden an 
der Phosphorfaͤure und dem Brennbaren, der Kieſelerde 
und der Flußſpathſaͤure, des Goldes und des Salmiakes, des 

Eiſens und der Salzſaͤure u. a.; Beyſpiele der Fixirung 

aber an der Vitriolfäure im Tartaro vitriolato, an der 

Salzſaͤure im Kochſalz, an dem Arfenik in einigen Metallen, 

u. a. vor. Den ganz legten Saß beweift der Salmiak. 


$- 139. 
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$- 139. 

Auf die Verfluͤchtigung der Koͤrper in der Hitz 
übten fich verfchiedene chemifche Operationen. ABenn 
man flüßige Gemifche einem hinfimglichen Grade des 
Feuers ausfeßt, um die feuerbeftändigen oder weniger 
flüchtigen Subftanzen von den Theilen der fluͤßigen mehr 
flüchtigen Auflöfungsmittel zu fcheiden, fo heißt dies Ab: 
dampfen, Adrauchen Cevaporare, Ire), ($.56.) wobey 
jene Überhaupt entmeder mehr in Die Enge, (cöncentrirt) 
oder bis zur gänzfichen Trockniß (ad ficcitatem) ge: 
bracht, oder zu einer dicfern Eonfiftenz (ad Paar 
nem) eingedieft werden (inſpiſſare). 


| $. 140. 

Alemal hat man bey dieſem Abrauchen zur Abficht, 
zuruͤckbleibende Theile zu gewinnen, indem die ver— 
flüchtigten i in der ruft zerſtreuet werden. Allein da die 
Feuerbeſtaͤndigkeit des abzudampfenden Koͤrpers von 
ſehr verſchiedenem Grabe ſeyn kann ($. 137. Aſo iſt es 
hierbey ein Hauptumſtand, den Grad der Waͤrme nach 
der Fluͤchtigkeit oder Feuerbeſtaͤndigkeit derjenigen Sub⸗ 
ſtanzen abzumeſſen, welche zuruͤckbleiben ſollen; ſo wie 
man uͤberhaupt auch auf die Mitverfluͤchtigung (F. 138.) 
dabey mit Rücficht nehinen muß. Oft iſt es hinrei- 
Hend, die Wärme der Atmosphäre, und die natürliche 
Verdunſtung ($.134.) allein anzumenden. Man könnte 
dies im engern Sinne abdunften, verdunften Cexha- 
lare) nennen. | 

$., 141. 

Nach ber vorher (}. 133 — 136.) gegebenen 
Theorie von Erzeuguug der Dampfe und der Verdun—⸗ 
ftung laͤßt fich einfehen, wie das Abdampfen, außer der 
Einwirfung der Hiße, als dem hauptſaͤchlichſten Mittel, 
noch befoͤrdert wird: durch den freyen Zugang der luft 

* | G 5 und 
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und durch Beförderung eines Luftzuges auf die Ober: 


fläche des abzudampfenden Körpers, durch Vergroͤße⸗ 
rung derſelben, und durch Bewegung und Umruͤhren. 


$. 142. 
Die beym Abrauchen anzuwendende Gefaͤße rich 
ten ſich in Anſehung ihrer Groͤße und ihrer Materie, 
woraus ſie gemacht ſeyn muͤſſen, nach der Menge und 
Natur des abzudampfenden Körpers. Man bedient 
ſich im Großen entweder eiſerner oder bleyerner, oder 
zinnerner, oder kupferner Pfannen und Keſſel; im 
Kleinen irdener Toͤpfe, Schuͤſſeln und Naͤpfe, oder 
glaͤſerner oder porzellaͤnener, runder oder viereckigter Ab⸗ 
rauchſchaalen (patinae euaporatoriae), oder auch tief 
abgefchnittener Kolben ($. 68.) und porzellänener oder 
irdener Teller. Diefe Gefäfle ftellt man nach ihrer _ 
verfchiedenen Beſchaffenheit entweder über bloßes Feuer 
oder ins Sandbad, oder auf den Stubenofen oder in 
die Wärme der Atmosphäre. ! 


Verkalken. 


F. 143. | 

Wenn ferner ($. 139.) aus feften Körpern burd) 
die Hitze verſchiedene Grundftoffe verflüchtiget werden, 
o daf jene in einem fofern, leicht zerreiblichen, Zufam: 
menhange oder ald Pulver zurückbleiben, fo heißt Dies 
Verkalken Ccalcinare, re) im weitläufrigern Sinne; 
und man nennt den zurücbleibenden Körper, der jene 
Beränderung erfahren hat, einen Kalk Ccalx, F). Im 
engern Sinne jehränft man das Wort Verkalken auch 
Bloß auf die Metalle ein, und nennt die Opera: 
‚tion, durch welche andere Körper jene Veränderung 
und Verminderung ihres Zufammenhangs im Seuer 
j oo erfahren, 
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erfahren, ein Brennen Cvitio), bey dem Erzen der Me: 
talle ein Roͤſten (vitulatio) und wenn es bey vegetabili- 
ſchen und thierifchen Körpern in einem hohen Grade ges 
ſhiehet, das Einäfchern Cineineratio). 
| . 144. | 
Manche Auflöfungsmittel wirken aufbie Metalle, 
wie das Feuer, und entziehen ihnen einen Grundſtoff, 
fo daß diefelben dadurch auch in einem lockern, wenig 
oder gar nicht unter einander zufammenhangenden, Körs 
per gebracht werden, oder e8 geichichet Dies letztere mes 
nigftens, wenn bie Metalle aus ihren Aufloͤſungen durch 
verichiedene Körper in diefem Zuftande mit Verluſt ei: 
nes ihrer Örundftoffe niedergefchlagen werden. " Man 
hennt dies auch ein Verkalken, und zwar.auf naſſem 
Wege Ccalcinatio potentialis), im Gegenfaß des vor 
„tigen, das im Feuer, alfo auf trocknen Wege, gefchie: 
het. Das Verfalfen im weitläuftigern Sinne ($.143.) 
belegten die Alchemiften mit dem Nahmen des philofos 
phifchen Pulverns, teil daben ein Körper durch che: 
mifche, nicht. mechanifche Mittel, in einen lofern Zu: 
fanmenhang gebracht oder zerftüct wird, freylich mir 
Veränderung feiner vorigen Mifchung. enn Körper 
bloß durch Eimmürfung der Atmosphäre jene Veraͤnde⸗ 
sung ihrer Seftigfeit erfahren, fo heißt das ein Bermittern 
(fermentatio fofllis). 


N 145. | 

Die Berfalfungen im Teuer gefchehen in eben beh 
Gefäßen, worinn das Schmelzen unternommen wird, 
oft auch, wie im Großen das Nöften, ohne alle Gefäße, 
oder in eigenen Defen, wovon im Folgenden erſt dag 
Mähere angeführt werden fann. Sonſt gehören noch 
hieher die Ealcinirfcherben Cpatinae vAnlatoriae), flache 
Schaalen aus der Maſſe der irdenen Schmelztiegel. 
| | Deſtil⸗ 
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Deftillirem U 4 
Ä §. 146. 
Wenn man die, beym Verfluͤchtigen und Abdam⸗ 
pfen durch das Feuer ſich erhebenden, Daͤmpfe und Duͤn⸗ 
fte, die ſich in der freyen luft zerſtreuen wuͤrden, noͤthi⸗ 
get, an einen kaͤltern Ort zu gehen und ſich da zu ſamm— 
fen, fo verlieren fie hier nach und nach den Stoff der 
Wärme, der fie zu Dämpfen bildet ($.136.), und vers 
dichten fich wieder, da fie dann nad) ihrer verschiedenen 
Beſchaffenheit bald als ein flüßiger, bald als ein fefter 
Körper zum Vorfchein fommen. Im erſtern Falle 
nennt mar die Operation das Deftilliven Cdeftillatio, 
Matio); im leßtern das Sublimiren Cfublimatio, 
07, J De: 
Ä | &- 147. | 
Bey diefen beyden, dem Chemift fo michtigen, 
Dperationen gilt alfo alles das, was oben ($. 140.) - 
von der Verflüchtigung gefagt worden ift, nur daß hier, : 
100 die frene Luft ausgefchloffen ift, die natürliche Ver: ı 
dunftung und Auflofung in der Luft nicht zu flatten 
koͤmmt, alles mehrere Behutfamfeit erfordert, und 
überhaupt die. Hiße der Tlüchtigfeit der in Däampfen zu 

ſammlenden Subftanz intmer angemefien ſeyn muß. 


$. 148. J 

Die Abſicht bey der Deſtillatien und Sublima— 

tion alſo iſt, die beym Verflüchtigen ;ortgehenden Daͤm⸗ 
pfe zu gewinnen. Man bewuͤrkt durch dieſe Operatio: 
nen bald eine Scheidung fluͤchtiger Stoffe aus einem 
Koͤrper von den uͤbrigen Beſtandtheilen des Koͤrpers; 
bald die Reinigung eines fluͤchtigen Körpers von andern 
weniger fluͤchtigen Theilen; bald eine genaue Verbin⸗ 
dung mehrerer fluͤchtiger Subſtanzen, die jetzt durch 
ie ' ‚eine: 


x 
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"eine Dampfauflöfung ($. 70.) ftärfer und inniger auf 
einander wuͤrken. * 


$. 149. 
Die dur Deſtillatjon zu erhaltenden Materien 
führen nach der Beſchaffenheit und Natur, die fie has 
ben, dfters auch von der Aehnlichfeit mit andern, ges 
wiſſe Namen, Einen Spiritus (N) nennt man eis 
nen flüßıgen, mit Waſſer miichbaren, mehr oder weni⸗ 
ger riechenden, oder auch fiharfen, flüchtigen Körper. 
Ein Del-Coleum) heißt eine Slüßigfeit, welche ſich nicht 
mit dem Waſſer geradezu verbindet und die Flamme zu 
ernähren geſchickt ift; es heißt Butter (butyrum), wenn 
es dieflich if. Unter Phlegma aber verfieht man. die 
bloß waͤſſerichte, geſchmackloſe Feuchtigkei. Das 
feuerbeftändige oder auch weniger flüchtige Ruͤckbleibſel 
der Deftillation nannten die Alten den Todtenkopf 
(caput mortuum, ()); jeßt heiße man es ſchicklicher 
ſchlechtweg, den Nückitand Crefiduum). Er ift, we⸗ 
gen des bey der Deftillation verhinderten Zuganges ber 
fregen $uft, fehr oft von anderer Befchaffenheit und Mi⸗ 
ſchung, als wenn er bey der Verflüchrigung im Sreyen 
zuruͤckgeblieben wäre, | 
| $. 150. > 
Sonft theilt man die Deftilfationen ebenfalls auch 
in nafje und trockene. Jene aefchiehet bey Körpern, 
die an und für fich in einem nafflüßigen Zuftande find; 
diefe hingegen bey folchen, die zwar fonft trocken fchei-, 
nen, aber durch die Hiße ſolche Dämpfe von fich geben, 
welche hernach beym Abfühlen zu einer Fluͤßigkeit zuſam⸗ 
mentreten.. Die naffe Deftillation erhält noch befondes 
te Namen nach der Abficht, wozu fie dient. Abziehen 
Cabftrahere) heißt," eine Fluͤßigkeit von einem andern 
| — Roͤr⸗ 


110 ' E Abſchn. Noͤthige Vorkenntniſſe 
Körper abbeftilliren; Cohobiren Ceohobare), fie zu 
wiederholtenmalen auf einen Körper giefen und davon 
abziehen; Mectificiren Cre&ificare), fie durch einen 
angemeffenen Seuersgrad von fremdartigen Theifen, . 
welche bey der erftern Deftillation mir uͤbergingen, ber 
fregen. Bey der Dephlegmirung,, Concentrirung, 
Entwafferung hat man die Befreyung einer Flüßigfeit 
von dem Phlegma zur Abficht, und dies gefchieher ent 
weder durch Nectification, oder geht das Phlegma zuerſt 
bey gelinderm Feuer über, und die Fluͤßigkeit bleibt mehr 
entwaͤſſert zuruͤck. | - 
| $. 151. Ä | 
Mach der Befchaffenheit und Menge der zu deftil- 
lirenden Materien braucht man mancherlen Gefäße; 
welche unter dem Namen des Brennzeuges, der Der 
fillirgerathfchaft (vafa deftillatoria, apparatus deftil- 
Jatorius) begriffen werden. Slüfigfeiten, melche bey 
einer Hiße verflüchtiget werden Fönnen, die den Grad 
des fiedenden Waſſers wenig oder nicht überfteigt, und 
welche ferner das Metall nicht auflöfen, vdeftillirt man ' 
im Großen bequem aus der Blaſe (Vefica) einem fupfer: 
sten, inwendig verzinnten- oder nicht verzinnten Gefäße, 
welches oben eine nicht zu enge Defnung mit einem ges 
tadeftehenden Rande hat, in welche der Helm oder Huth 
(alembicus, capitulum) gefeßt wird, der die Geſtalt 
eines hohlen Kegels hat, und in jene Defnung genau 
einpaft. Die in ihm auffteinenden Dämpfe werden 
durch eine Nöhre, (den Schnabel), die an einer Sei: 
te des Helms oder auch an zwey Geiten heraustritt, 
und nicht zu enge ſeyn muß, abgeleitet. Der Helm iſt 
entweder von reinem Zinne, oder doch menigftens von 
gut Hberzinntem Kupfer, in manchen Sällen noch befler 
vom Steinzeuge. Die Helme mit einer Tropfrinne 
find den gewöhnlichen vorzuziehen. s 
7 | . 152. 
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F F.“ 152. 
Die Blaſe ($. 151.) ſteht in dem Blaſenofen 

(fornus veſicae), der am beſten rund gebauet wird. 
Gie ruhet vermittelſt einiger Handhaben auf der Mauer 
bes Ofens, der fi) oben um die Blaſe anſchließt, in: 
wendig aber von derfelben einige Zolle rund herum ab» 
ſtehet. Er beitehet aus einem Roſt mit der Thür zum 
Seuerheerde und dem Ajchenheerde, und hat oben zur 
Seite noch einige Zuglöcher, wenn die Blafe nicht frey 
in ihm hängt, Zu mancher Abfiche ift es fehr nüßlich, 
wenn die Blafe nicht unmittelbar im Ofen, fondern in: . 
einem andern Waſſerbad fteht, nach Baumes und 
Demachys Angabe. Zumeilen hat die Blafe oben im 
ihrem Gewölbe noch eine Defnung mit einer zu wer-. 
rs furzen Röhre, um etwas in diefelbe nach> 
gießen zu fönnen; und auch wohl unten zur Seite über 
dem Boden einen Hahn, der durch die Mauer des 
Ofens gehet, um rüädftändige Süßigkeiten aus der Blafe 
bequem augleeren zu fünnen. Mach der £udolffchen 
Einrichrung ift duch den Helm eine Stange mit einer 
Kurbel angebracht, die fich unten in einen Fächer. endie. 
get, und durch jene in Bewegung gefeßt werben Fann, - 
um die Dinge auf dem Boden der Blaſe umzurähren. 
Zum Ausheben großer und fchwerer Helme dienen Kets 
Fr ‚ die Über Rollen gezogen und am jene befeitiger 
ind, ' 
©. Demachys Laborant im Großen, Th. I. Taf. II, 


$. 153. 

Bon den anffleigenden heißen Dämpfen wuͤtde 
der Helin und der Schnabel bald fo erhißt werden, daß 
jene nicht gehörig abgekühlt und zu Tropfen gerinnen 
koͤnnten, ſondern in Dampfgeſtalt aus der Muͤndung 
des Schnabels herausfahren würden. Dies zu verhius, 

" dern 
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dern dienen die Kuͤhlanſtalten (refrigeratoria). Es 
iſt nemlich zu dem Ende oben auf dem Helme ein Ges 
faͤß angebracht, welches mit kaltem Waſſer angefuͤllt iſt, 
das man, wenn ed heiß wird, durch einen Hakn-ab: 
zapfen und mit frifchem erfeßen Fanıt, Man nennt bie: 
ſe Einsichtung einen Mohrenfopf Ccaput Aethiopis), 
bie auch dann am beften ift, wenn beftändig kaltes Waſ⸗ 
fer aus einem größern Behälter hinzu, und durch den 
Hahn mieder abfließt. Sie ift im Großen nicht fo bes 
quem, als wenn der Schnabel des Helmes in eine an⸗ 
dere zinnerne oder blecherne Roͤhte tritt, welche durch 
das ſogenannte Kuͤhlfaß entweder in gerader oder in ges 
wundener fpiralförmiger Richtung geleitet if. Das 
Kuͤhlfaß wird mir Faltem Waſſer angefüllt, das man 
durch einen unten angebrachten Hahn muß wieder abs 
zapfen fönrien, wenn es heiß geworden ift,, um es mit 
friſchem zu erfeßen.' Die gemundenen Schlarigenröhren 
bieten zum Abkühlen mehr Oberfläche var, als die ges 
raden, fie laſſen fi) aber nicht gar reinigen. Die 
Meigelfche Abfühfungsmethode empfiehlt fich durch ihre 
- Bequemlichkeit ſehr. Bey der Einrichtung der De: 
ſtillation mit einem Mohrenfopfe legt man die Vorlage 
Cexcipulum, excipula) zur Yufnahme der überdeftili- - 
renden. Slüßigfeit an den Schnabel des Helmes; ben ei- 
tem Kühlfaß. aber-an die Mündung der Roͤhre 
deffelben. i Ä | 

©. Weigels mineral. Beob. Th. 1; S. 4. Won der ent 

hehrlichen Serpensine der Altem. 


F 5. 1354. 

Sonſt bedient man ſich bey leicht aufſteigenden 

Fluͤßigkeiten der Deſtillation durch einen Kolben 

($..68.), auf welchen ein glaͤſerner Helm geſetzt wird. 

Dieſe Helme haben ſaͤmmtlich eine Tropfrinne, = 
Ai ſi 


— 
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ſich in den Schnabel endiger, an den man die Vorlage 
anlegt. Hier / hat man gervöhnlich feine eigene Abkuͤh— 
lungsanſtalt, fondern es geſchiehet die Verdickung der 
Daͤmpfe durch die Abkuͤhlung des Helms, der Roͤhre 
und Borlade an der luft. Man wendet dabey auch nur 
eine ſehr gelinde Wärme des Sand: oder Waſſerbades 
{$$. 98. 100.) an, worin man den Kolben fell. Be 
quem find tubulirte Helme Calembiei tubulati) , mel 
che in der Mitte ihrer Wölbungen ein foch mit einem ein: 
deriebenen fasftöpfel haben, um dadurch in den Kol 
ben nachgiefien zu fünnen, ohne den Helm abzımehmen, 
Start gläferner Kolben und Helme, hat man auch 
größere irdene, j Zu 
ne LS — 
Des ſonſt gebraͤuchlichen Pelikans (Pelicanus, 
Was circulatorium) kann man gänzlich entbehren. 
Dies war nämlich ein gläferner Kolben mit einem daran 
gefchmolzenen tubulirten Helme, an welchem ftatt deg 
Schnabels zwey oder —— ktumme Roͤhren ange: 
bracht und mit dem unterſten Ende in den Kolben wie⸗ 
der zuruͤckgefuͤhrt waren. Die in den Helm aufgeſtie⸗ 
denen Doͤmpfe mußten alſo immer wieder in den Kol: 
ben zuruͤcklaufen. Man nannte diefe Arbeit eirculiren — 
die im Grunde eine Art von Digeſtion ($: 69.). war. 
Amen umgefehrt über einander defehte, wohl verklebte 
Kolben (Vafes de rencontre) koͤnnen die Stelle des 
Pelikans vertreten. Die ganze Arbeit ift aber, wenn 
man Hitze anwendet,“ gefährlich), und Fann durch ger 
meine anhaltende Digeftion erreicht werden. 


BR . 156. 

Die angeführten Deſtillationen durch die Blaſe 
oder Kolben heißen gerade Deftillationen Cdeltillatio- 
= wu ve H nes 


—* 


y 
714 1. Abſchn. Noͤthige Vorkenntnife 
nes redae, per aſeenſum). Ihnen find die ſchiefen 
oder ſchraͤgen (deſtillationes obliquae, per latus, per 
inclinationem), und die unterwaͤrtsgehenden Deftil: 
lationen (deftillationes per defcenfum) entgegengefeßt. 
Der erftern bedient man fich bey Fluͤßigkeiten, die leicht. 
und ben gelindem Feuer auffteigen;, der zweyten bey 
ſolchen Materien, welche fihmerer. in die Höhe fteigen, 
und eine groͤßere, ald die Hitze des fiedenden Waſſers 
‚ erfordern. Die dritte Art ift ganz entbehrlich, und nur 
in wenigen Fällen noch) gebräuchlich. | — 


$. 157. 


Die ſchraͤgen Deſtillationen ($. 156.) geſchehen in 
SKetorten (retortae, TR) Dies find gleichſam Kol: 
ben mit einem geftümmten Halſe, der aus dem obern 
Theile (dem Gewoͤlbe) des Bauches heraustritt. Der 
Bauch iſt entweder kugelfoͤrmig (gemeine Retorten), 
oder laͤnglichtrund (engliſche Retorten). Sie ſind ent⸗ 
weder aus gruͤnem, nicht ſo gut aus weißem Glaſe, 
aus Thon, oder aus Eiſen bereitet. Die irdenen ha⸗ 
Gen gemeiniglich einen flachen Boden, und werden am 
beften aus der Maffe zu Schmeljtiegeln ($. 122.) ver: 
fertige. Tubulirte oder Tubulat: Retorten Cretor- 
tae tabulatae) haben in ihrem Gewoͤlbe eine Defnung 
mit einem eingeriebenen Glasftöpfel ; fie haben in vie 
fen Sällen großen Nußen, dürfen aber in Feine zu ftar: 
fe Hiße gebracht werden, weil fie wegen der ungleichern 
Ausdehnung des Glaſes ‚ in Anfehung ber ungleichen 
Dicke deffelben, an der Defnung leicht Rifte befommen. 
Pen den Netorten überhaupt fommt fehr viel auf die 
Krümmung des Halfes an, die am beiten ift, wenn 
fie mit dem Bauche ohngefähr einen Winkel von 60 


Graden macht. Auch darf der Hals, zumal beym An 
| fange 
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fange der Krümmung, nicht zu enge ſeyn. Uebrigens 
muß man Netorten von verfchiedener Größe vorrächig 
haben, | | 


| G. 158. 

Zur Vorlage dienen bey den Deftillationen aus 
der Metorte die Kolben, in melcher fich die übergehen: 
den Dämpfe verdichten und fammlen, und in deren 
Hals man den Hals der Netorte ſteckt. Die gläfernen ' 
Retorten legt man in das Sandbad ($. 98.) ein, zu 
welchem Ende die Kapellen ($. 96.) an der Seite den 
freisförmigen Ausfthnitt haben, um den Hals der Ne. 
torte herauszulaffen. Wo ein ftärferes Teuer nörhig 
iſt, gebraucht man die.eifernen oder irdenen Retorten, 
die man ins offene Feuer des Neverberirofens ($. 90.) 
ſtellt. Manchmal thut man dies auch mit den gläfer: 
nen Retorten. Sn diefem alle überzieht man fie ‚% 
wie auch ſonſt die irdenen, mic einer Maffe, um fie gegen 
die unmittelbare Einwuͤrkung des Feuers zu ſchuͤtzen, 
das heißt, man befchlägt fie Cloricantur). Man 
nimmt zu dieſem Befchlage entweder bloßen fehm; oder 
beffer gleiche Theile Sand und feuerfeften Thon ‚bie 
man mit Waſſer zu einem Teige macht und erwas K uh⸗ 
haare zumiſcht; oder gute Ziegelerde, etwas Spreu 
oder Kuhhaare, macht mit Waſſer einen Teig daraus, 
und uͤberzieht damit die Gefaͤße. Den Beſchlag laͤßt 
man im Schatten trocknen, und verſtreicht die Niffe 
gehörig. Niemals muß man die Gefäße ins Seuer _ 
“ bringen, ehe der Beſchlag ganz trocen iſt. Irdene Re: 
torten muͤſſen vor dem Ueberzuge erft ins Waſſer ger 
taucht werden, um den Befchlag defto eher anzunehmen, 
Ehemals bediente man ſich ſtatt eines Befchlages eiſer⸗ 
ner oder irdener Hauben, worin man die Retorten ein— 
ſchloß, (gepanzerte Retorten), die aber auch zu ent: 
behren find, weil fie die Hiße zu ſehr vom Gefäße zu: 
H 2 ruͤck⸗ 
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ruͤckhalten, und noch mweniger, als der Beſchlag, das 

Zerſpringen verhuͤten. in Meverberirofen, worin 
mehrere große eiſerne oder irdene Retorten liegen koͤn— 

“nen, heißt ein Galeerenofen. 

. — 
Be 159. | 

Unm bey der Deftillation aus Netorten im Rever⸗ 

berirfeuer die Vorlage mehr abgefühlt zu erhalten und 

von dem heißen Ofen zu entfernen, dient der Vorſtoß 
Ctubus intermedius), eine gläferne oder irdene Roͤhre, 
die in der Mitte einen Fugelförmigen Bauch hat, an 
dem einen Ende fegelförmig zulauft und an dem ar: 
dern. mweiter ift. Jenes ſteckt in der Vorlage, und in 
diefem der Hals der Retorte. Sonſt nimmt man auch 
abgefprengte Fegelförmige Häffe der Retorten zu Bor: 
fagen. Bey Deflillationen aus großen Retorten im 
Galeerenofen führe man auch wohl zwiſchen den Vor: 
fügen und dem Ofen noch eine eigene Mauer auf, um 
jene vor der Hiße des Ofens mehr zu ſchuͤtzen. Die 
Weigelſche Abfühlungsmerhove läßt fi auch mit Vor: 
cheil auf die Deftillationen durch Metorten anwenden, 
Um die Vorlagen bequem ftellen zu Fönnen, Bient der 
Deftilliefnecht, ‚eine Art von Schemel, den man nach 
Belieben erhöhen ; und herunterfchieben Fann, auf wel: 
ehem die Vorlage in einem Strohkranze ruhet. 
S. Weigel a. a. O. 2.2. ©. 98. 


$. 160, 
| Die zwifchen den Fugen der Deftillirgefäße Übrige 
bleibenden Defnungen verfchließe man zur Verhütung des 
Verfliegens der Dämpfe mit den Kütten oder dem 
Klebwerk Auta). Ben nicht fehr fcharfen oder flüchtie 
gen Materien belegt man. die Fugen zwifchen dem 
Helme und der Blafe, zwifchen dem Kolben und. dem 


h Helm e, 


— 
* I 
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Helme, zwiſchen der Vorlage und dem Schnabel des 
Helmes, zwifchen der Nerorte und dem Kolben mit 
Papier: oder Leinewandſtreifen, welche mit Kleifter aus 
Stärfe, der mit oder ohne zugefeßtem Tifchlerfeime ge 
foche worden ift, beftrichen merden; oder mit nafge 
machter Kalbs- oder Schweinsblaſe, die dann am ber 
ſten klebt, wenn man fie vorher fo lange in Waſſer eins 
weicht, bis fie einen etwas faulichten Geruch von fich 
verbreitet, und beym Meiben mic den Händen fich ftarf 
anhängt; um welche mannoch Bindfaden windet. Da, 
wo die gläfernen Deftillirgefäße in einander greifen, ums 
windet man fie auch mit einigensagensöfchpapier. Bey. 
ſolchen Dingen hingegen, welche in der Deftillation fehr 
fcharfe, durchdringende, Füchtige Dämpfe von fich ge: ’ 
ben, dienen die fogenannten Luta fapientiae und die 
fetten Rütte, die man auch zur Verklebung der Niffe 
in glaͤſernen Gefäßen anmendet. Jene beftehen aus 
Eyweiß und ungelofchtem Kalf, Man fchlägt dazu das 
Eyweiß mit einer gleichen Menge Waffer, rührt es 
hernach mit dem an der fuft zerfallnen gefiebten Kaffe 
zu einem Teige zufammen, und ftreicht e8 auf Streifen 
von Leinwand. Dieſer Kuͤtt verhärtet fehr fchnell, und 
muß jedesmal frifch gebraucht werden. Das Käfichte 
von frifch geronnener Milch mit Eymeiß vermengt und 
mit gleichen Theifen ungelöfchtem Kalf vermifcht, bis ein ° * 
gehöriger Teig, daraus wird, giebt nach Skoge einen 
guten und dauerhaften Kuͤtt. Alle diefe Kuͤtte muͤſſen 
erft recht trocken ſeyn, ehe man die Deftillation vorz 
nimmt, teil fie fonft die Dünfte nicht zuruͤckhalten. 
Zu den fetten Kuͤtten nimme man reinen geſchlaͤmm— 
ten, trocknen und gefiebten Thon, ohne Kalftheilchen, 
oder reinen gepufverten und fein gefiebten Speckſtein, 
den man mit feinölfieniß durcheinander ſtoßt und einen 
Teig daraus macht; oder man braucht auch Flargeficbre 
3 | Kreide 
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Kreide und leindlfirniß dazu. Oft if auch bloßer lehm 

zum Verkleben hinreichend. 

G. G. Skoge vom Kuͤtt, der Feuer und Waſſer aufhält, in 
ven ſchwed Abhandl. B. XXXV. &. 90. 

Von der Woulfiſchen Methode zu deſtilliren. 


161. * 


Wegen der Elaſtizitaͤt der beym Deſtilliren uͤber⸗ 
gehenden Dämpfe, und noch mehr wegen der Entwick⸗ 
- fung mancher luftförmigen Stoffe ($. 135.) in der 

Hiße, darf man nicht immer die Deftillirgefäße. ganz 
genau verfchließen, indem auch der Gebrauch großer 
Vorlagen und der Vorſtoͤße das Zerfprengen oft niche 
verhindern Fann. Zu dem Ende ift es rachfam, im 
' die Vorlage oder in den Vorſtoß zur Seite ein Fleines 
loch zu graben, das zu Anfang der Deftillation offen 
bleibt, und erft geichleflen wird, wenn die am mehres 
ften elaſtiſchen Dämpfe etwas nachlaffen. 


* $. 162. 

Die unterwärts gehenden Deſtillationen ($. 156.) 
wurden fo angeftellt, daß man die Hiße oberwärts an 
die Körper brachte, deren Dämpfe man ſammlen woll: 
te. Man ftellte zu dem Ende zwey Töpfe umgefehrt 
“aufeinander, mit einem dazmwifchen fiegenden durdhlö- 
cherten Bleche, auf welches man die zu deftillirenden 
Körper legte. Der oberfte Topf wurde durch Kohlen 
oder Holzfeuer erhißt, und die hernorgetriebenen Daͤm⸗ 
pfe ſammleten fich im unterften Gefäße,. das daher in 
die Erde verſenkt ftand. Dieſe Art ift, wie man leicht 
einfehen Fann, ganz gegen die Matur der Verfluͤchti⸗ 
gung, fehlerhaft, und deswegen auch mit Recht ab- 

geſchaft. 

Gewiſſermaßen gehoͤrt die Theerſchwelerey hieher, von der 
im Folgenden wird gehandelt werden. 
Pneu⸗ 
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Pneumatiſch⸗ chemifcher Apparat, 
$. 163. 

Die fo wichtigen und intereffanten Entdeckungen 
der luftfoͤrmigen Stoffe in der neuern Epoche der Che⸗ 
mie haben eigene Werkzeuge noͤthig gemacht, um jene 
ben den Deſtillationen ($$. 135. 161.), ben den Auf: 
löfungen ($. 64.), oder ben andern Operationen, mo: 
bey fie fich entwiceln, bequem und leicht auffangen zu 
fönnen. Man begreift die hiezu dienenden Werkzeuge 
unter dem Damen des prieumatiich= chemifchen Ap: 
parats Capparatus pneumato- chemicus). Die Ent: 
bindung und Auffammfung der mehreften (uftförmigen 
Stoffe gefchiehet im Grunde durch eine Arc von Deftil: 
lation; nur daß die eigenthümliche Beſchaffenheit der 
fuftarten, nach welcher fie eine permanent: elaftifche 
Fluͤßigkeit find, ferner das nothmendige Erfordernif, 
die atmosphärifche: Luft gänzlich nahzufchließen, und 
andere Umftände nothwendigerweiſe eine eigenthuͤmliche 
Einrichtung noͤthig machen. 


$. 164. 

Jede luftart ift ſtets fpeziftich Teichter als irgend ei: 

ne andere Fluͤßigkeit, die ein fihtbares Aggregat aus- 
macht, und fteigt Daher in dieſer aufwärts. Auf die: 
fen Satz gründet fich das Weſentlichſte beym pneuma⸗ 
tiſch⸗chemiſchen Apparat. Das erfte Städ ift demnach 
eine ovale Wanne von Holz; oder auch von verzinntem Ku⸗ 
pfer, zwey bis drey Fuß lang, einen bis anderthalb 
Fuß tief und breit. Drey bis vier Zoll unter dem obern 
Rande ift ein Geſimſe waagerecht fo angebrachr, daß 
es ohngefähr den dritten oder vierten Theil der Flaͤche 
der Wanne ausmacht. Torne befindet fich in dem Ge— 
fimfe eine Reihe söcher, die bis £ Zoll im Durchmeffer ha⸗ 
ben, und in welchen unterwaͤrts Furgröhrichte z.. 
4 ö 
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fo befeftigt find, daß ihre weitere Mündung dem Bas 


den der Wanne zugefehrt ift. Die Wanne felbft wird 
mit Waſſer fo weit angefüllt, daß das Gefimfe einige 


Zolle hoch davon bedeckt iſt. Dies Geſimſe dient nun,, 
um die ebenfalls mir Waſſer gefüllten NWorlagen auf . 


die föcher zu ſtellen, durch weiche vermittelt der Trichs 
ter die buftblaſen hernach in jene geleiter werden follen, - 


$. 165, 


Da aber einige fuftarten vom Waſſer ſogleich ver⸗ 


ſchluckt werden, fo iſt jene Vorrichtung nicht ans 


** 


wendbar, mm dieſelben dadurch zu fammien.. Am 


bequemften ſchickt fich in diefem alle das Dueeffilber. 


Der Preif und die große Schwere deffelben verurfacht 


aber, daß man diefen Duecffilberapparat, deffen Einrich⸗ 
tung im Grunde dem vorigen im Weſentlichen ähnlich 


ift, weit Eleinee machen muß, Zur Wanne, in mel: 


cher fich das Queckſilber befindet, dienet entweder recht 


dicht zufammengefugtes Holz oder Eiſenblech. 


166, * 


Zur Entbindung der Luftarten ſelbſt, die man durch 
Deftillationen oder Auflöfungen gemiffer Stoffe erhält, 
dienen entweder gemeine oder beffer tubulirte gläferne 


Metorten, die man ind Sandbad einlegt, oder, wenn 
ftärfere Hiße nöthig iſt, gläferne befchlagene oder irdene 


Metorten, die man ins freye Teuer ftellt. An bie 
Mündung der‘ Metorte Füttet man nun eine mehrere 
Ruß lange blecherne Röhre, die an ihrem untern Ende 


nach oben gefrümmit ift, das man unter dem Trichter 


der Wanne ($. 164. 165.) ſteckt. Wenn ſich aber da- 
ben zugleich folche Dämpfe erheben Fünnen, die das 
Metall angreifen würden, fo muß man irdene gebrann⸗ 


te oder gläferne Röhren von einer ähnlichen Einrichtung _ 


vorlegen. Vorzuͤglich bequem find gläferne Tubulat: 
| retor⸗ 


* 
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eetorten, welche mit einem langen, am untern Ende 
oben gekruͤmmten, Halfe verfehen find. Zuwei⸗ 
fen dient auch ein Flintenlauf, deffen Zuͤndloch gehörig 
gemacht it. Man bringt die zu deftillirende Stoffe 
dag zugemachte Ende des lLaufes, legt dies ins freye 
Feuer und die Mündung deflelben unter den Trichter 
ber anne. | . 
4J a” $. , 167. 
Wenn man bey den Auflöfungen zur Entwidelung 
luuftfoͤrmiger Stoffe eben mit Feiner aͤußern Wärme 
Huͤlfe zu fommen braucht. jo Fann man bie foge: 
« nannte Entbindungsflafche dazu anwenden. ie be: 
fieht aus einem weißen ftarfen Glaſe, mit einem einge: 
riebenen Glasſtoͤpſel, und hat oben zur Seite nod) eine 
andere Defnung, in welcher eine gläferne Frumme Roͤh— 
te, entweder durch eine mefingene Schraube, oder im 
| ‚ben an der Defnung angebradyren Hals eingefchmirgele 
if. Die Mündung der Roͤhre bringt man unter den 
Lrichter der Wanne, | 


$. 168. 


Als Vorlagen gebraucht man zur Auffammlung -_ 
ber entwicelten Luftart allerley Flaſchen, vorzüglich 

aber Ölaschlinder von- verfchiedener Größe und Höhe, 
welche an dem einen Ende entweder ganz zu, oder befler 

tt einem eingeriebenen Glasſtoͤpſel verfehen, an dem 
andern aber offen find. Ihr Durchmeffer muß ihrer 
Höhe proportionirt feyn, damit fie feſt ſtehen. Ihre 
uam Auetoust muß fih immer nach der Tiefe der 
Wanne richten, um fie darin ganz untertauchen zu 


| §. 169. — 


Ben der Aufſammlung ſelbſt find nun allerley 
Handgriffe nöthig, mit er man ſich befanne machen 





5 muß. 
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muß. Man taucht nemlich erſt das Glas, welches ala 
Vorlage ($. 168.) dient, fo in das Waſſer oder in das 
Duecfilber der Wanne, daß es gänzlich damit ange 
_ Fülle wird, und gar feine luft in demfelben übrig bleibt. 
Man erlangt dies, wenn man es fenfrecht, mit feiner 
Defnung nad) oben, unter die Släche des Waſſers oder. 
Duedfilbers ſtellt. Man fehre Hierauf das Glas unter 
dem Waſſer fo um, daß feine Mündung nicht daraus 
bervorfomme, und führt es in fenfrechter Sage auf das 
Sefimfe der Wanne, mo man es über eine Defnung in 
demfelben hinftellt. Der Druc der äußern Atmosphä- . 
re hält das Waſſer in der Vorlage zuruͤck; und fo 
auch das Queckſilber, wenn deflen Säule nicht über 
28 Zoll Hoch if. Die fich entwirfelnde $uft geht nun 
- bernach bey ihrer Entbindung aus der Mündung der 
unter dem Trichter des Traggefimfes befindlichen Roͤhre 
als Blafen durch die. Defnung, fteigt wegen ihrer weit 
geringern fpezifiichen Schwere in die Fluͤßigkeit der Vor: 
Tage in die Höhe, und treibt diefe durch ihre Schnell: 
Fraft heraus. Wenn die Vorlage mit fuftart angefülle 
ift, ſo ſchiebt man, nach der vorher befchriebenen Art, eine 
- andere mit Waller oder mit Queckſilber gefüllte an 
ihre Stelle. Ä a | 


§. 170. | 

Will man den mit der luft angefüllten Glascylin⸗ 

ber bejonders aufheben, fo fenft man einen porzellanen 
oder hölzernen Teller, oder eine Taffe fenfrecht in die 
Slüßigfeit, momit die Wanne angefuͤllt ift, und führe 
die Vorlage fenfrecht darauf, mo man fie dann mit der 
Blüßigfeit gefperrt auf den Teller ftehend auf die Seite 
feßen fann. Um in enahalfichte Flaſchen diefuftart aufs 
ufangen , dienen Eurzröhrigte flache Trichter, welche 
Man in die Defnung jener ftefe, und damit nach der 
angezeigten Art auf das Loch des Traggefimjes — 
| ur 
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‚Zur Aufbewahrung der $uft in diefen Flaſchen flopft man 
re Mündung unter dem Waſſer der Wanne mit eis 
nem Korf oder eingeriebenen Glasflöpfel zu, und-vers 
lebt fie noch mir Wachs. Um eine $uftart aus einen 
ehe oder Vorlage in eine andere zur bringen, fo ſtellt 
man diefe mir der Flüßigfeit der Wanne gefüllte auf 
das Traagefünfe, bringt jene mit ihrer Mündung nad) 
unten gefehre, in fenfrechter Stellung, in die Fluͤßig— 
‚feit, oͤfnet fie unter derfelben, fuͤhrt ihre Mündung 
nach und nach unter den Trichter, und läßt durch all: 
mähliches Neigen die darin enthaltene tuft in Blafen im 
die Höhe fteigen, und in die Slafche geben, die über der 
Defnung des Trichters ftehen. 
Bon der Börtlingifchyen Vorrichtung, eine Luftart bequem 


aus einem Gefäße in ein anderes zu bringen; f. ven Blaſe⸗ 
mafchinen. ©. 9. 10. 


ir. 


— Sublimirenm 


Ä $. 171. 

Wenn die ben der Verflüchtigung in Geſtalt des 
Mauches ($. 132.) fortgehenden Daͤmpfe ſich zu einem 
feften Körper mieder verdichten, fo entftehet eine Su⸗ 
blimation ($. 146.), die im Grunde nichts anders ift, 
als eine trockene Deftillation. Es gilt daher auch von 
ihr, mas von diefer im vorhergehenden angeführt wor: 
den iftz ja in vielen Fällen ift mic der Sublimation auch 
zugleich eine Deftiliation verbunden. Die mehreftert 
Deftillirgefäße finden beym Gublimiren eine Anmen: 
dung. Den auflublimirten Körper fammlet man in 
dem Helme des Kolbens, worin die zu fublimirende Ma⸗ 
terie liegt, der feinen Schnabel zu haben braucht, went 
‚die Sublimation ohne Deftillation iſt. Ein folcher 
Helm heißt ein blinder Helm Calembicus coecus), 
Serner wendet man bey ſchwer auffteigenden Dingen 
y glas 
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glaͤſerne Retorten an, in deren Gewoͤlbe oder Hals fig * 
die Dinfte auffublimiren; leichtere Dünfte fublimiren 
dich auch wohl in der Vorlage; und wenn eine Deſtilla⸗ 
tion zugleich dabeh iſt, fo find ſolche Vorlagen fehr gut, 
foelche in der Mitte des Bauches ein loch mir einer Roͤh⸗ 
te haben, durch welches fich in ein daran befeftigtes 
Glas die Fluͤßigkeit bequem abfonderr. \ J 


§. 172. 
Auch kleinere Kolben, Phiolen und gemeine cylin⸗ 
driſche Medicinglaͤſer kann man zu den Sublimationen 
gebrauchen. Man verſtopft ihre Mündung waͤhrend 
der Operation mit einem papiernen oder thoͤnernen 
Stoͤpſel. Der Sublimat legt ſich an dem Obertheile 
jener Gefäße an. Endlich wendet man in einigen Faͤl⸗ 
Ien bey trocknen Sublimationen Töpfe oder Schmelz: 
tiegel an, die man mit den zu verflüchtigenden Sub: 
ftanzen anfällt, und mit einer Papierteute bedeckt, worin: 
ſich der fublimirte Körper fammlet. Ganz eigends die: 
nen auch dazu die Aludel oder Sublimirtöpfe, die 
man fich ala mehrere auf einander paffende und im Ger 
wölbe offene Helme vorfiellen Fann. Ihr Gebrauch ift 
aber jeßt fehr eingefchränft. Noch find bey gemiffen 
Gublimationen eigene Einrichtungen nothwendig, die 
fich theils auf die Befchaffenheit und Form, welche der 
zu fublimirende Körper erhalten fol, theils auf die 
Duantität, welche .auf einmal fublimirt werden fell, 
und auf die Erfparniß der Koften gründen, wovon wie 
im Folgenden reden werden. 


$. 173. 

Die Sublimationen gefchehen mehrentheils im 
Sandbade. Immer aber muß der rad des anzumen: 
denden Feuers der Flüchrigfeit der zu jublimirenden 
Dinge angemeſſen ſeyn. Man vergräbt die Bike 
. ald 


* 
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bald mehr, bald weniger tief in den Sand der Kapelle ein, 
je nachdem der fublimirte Körper feuerbeftändiger oder. 
Nüchriger ıft, oder ſich niedriger oder höher anlegen ſoll. 
Manchmal foll derſelbe auch zugleich in eine Arc von 
‚Sulammenfinterunig gerathen, oder zu einem derbe 
und feften Klumpen werden, das nur durch eine ftürfere 
‚Hiße bewuͤrkt werden kann, weswegen die Dämpfe aud) 
‚nicht hoch fteigen dürfen, um nicht zu geſchwind und 
leicht _abzutühlen. — 
2 $. 174 

Der auffublimirte Körper, der als eine fefte, der 
be oder zufammenhängende Maſſe erfcheine, beißt im 
eigentlichen Berftande ein Sublimat (fublimatum, 
atom); menn;jer aber von einem lockern Zuſam⸗ 
menhange, oder von einem mehlichten Anfeben iſt, fo 
nennt man ihn Blumen (fores). 


ee Re, 

Won den Sublimationen, die ins berichloffenen 
Gefaͤßen geſchehen, find die Geberiſchen oder Glaube⸗ 
riſchen Sublimationen verſchieden. Dieſe gehen beym 
Zutritte der freyen Luft vor, und die Anſetzung des 

Rußes in unfern Schornfteinen kann hiervon ein Bey⸗ 
fpiel abgeben. Gewoͤhnlich werden fie auch) nicht beſon⸗ 
Ders unternommen, fündern gehen bey einigen Neben⸗ 

arbeiten zugfeid) mit vor, deren Befchreibung noch im 

Folgenden vorfommen wird, | 


Andere, Geraͤthſchaften. Wange Gewichte, 
Re Maaße. Laboratorium, 


ze 176. 

Außer den bisher angeführten Werkzeugen braucht 

man, zumal bey der wuͤrklichen Anwendung der Chemie 
—— | in 
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‚im eigenen Gewerben und Sabrifen, mehrere, wovon bas 
Hauprfächlichfte hier noch nicht vorgetragen werben kann. 
Mehrere von den hier noch anzuführenden brauchen nicht 
erft erflärt zu werden. Dahin gehören zur Aufbewahrung 
allerley fluͤßiger Dinge glaferne Flafchen Clagenae), vie 
man mit Kork und Blafe, oder mit eingeriebenen Glas: 
ftöpfeln verwahrt, welches Ießtere das ehemalige Hermes 
tifche Verſiegeln Cfigillum hermeticum, S. H.) ent 
behrlich macht. Man braucht fie von berfchiedener 
Größe, ‚runde und viereckigte. Weißes Glas ver: 
dient Dazu auch einen Vorzug vor dem grünen. Berner 
Medicingläfer , von denen man die langen cylindriſchen 
Mönche, die kleinern Fugelförmigen, Männchen nenntz 
und allerley irdene Flafchen. Für trockene Sachen 
kümme man Zuekerglafer, Pulvergläfer , die man mit 
Papier oder Blafe verbindet, fleinerne oder hölzerne 
Buͤchſen, Schachteln. Ferner metallene und gläjerne 
Trichter, Sprengeifen, Heber, Heine gläferne Sprigen, 
Spatel von Holz, Elfenbein, Metall, Eöffel von ver: 
fchiedener Größe, glaferne Röhren zum Umrühren, 
Korkftöpfel von allerley Größe, Blaſen, Handblafe: 
bälge, Feuerwedel, Kohlenförbe. | 


$. 177. 
1...» Sonft find auch noch) einige phyſiſche Werkzeuge 
dem Chemiften unentbehrlich. Dahin gehören gute Bas 
rometer und Thermometer, mit deren verfchiedenen 
Sealen man nothwendigerweiſe fi) befannt machen 
muß, aute Aragmeter und Hygrometer, eine Luft⸗ 
pumpe; ein etwas großes Brennglas; kuͤnſtliche 
Magnete und Magnetnadeln, Mikroſkope, und 
"endlich eine Electriſirmaſchine. | 
$. 178. 


1 
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2 $. 178. 
| Die unentbehrlichften Dinge in der chemifchen 
Gerächfchaft find endlich noch die Waagen und Ges 
wichte. Erftere muß man von verfchiedener Größe ha- 
ben, und es verfteher fich von ſelbſt, daß fie ſaͤmmtlich 
richtig feyn und ſcharf ziehen müffen. Beſonders gile 
dies für die Fleinern Waagen, vornämlich für die 
Probierwaage, ben der man auf Empfindlichkeit und 
auf die Sänge der. Balken wohl Ruͤckſicht zu nehmen hat, 
und welche man auch), um fie für Staub und für. den 
Zugang der $uft zu fichern, in Schränfen mie Ölasfen: 
ftern einschließt. Man muß fie nie mit zu großen Ger 
wichten beſchweren. | 


| $. 179. "nn 

Alm die Scheiftfteller. in den verfchiedenen Theilen 

der Chemie gehörig zu verftehen, muß man fich mit den 
Fintheilungen und dem Unterjchiede der verfchiedenen Ges 
wichte, melche bey ihnen vorfommen, wohl befannt 
machen. Das Apothefer: oder Nuͤrnberg.⸗ Medi⸗ 
tinalgemwicht (pondus medicinale) iſt durch ganz 
Deutfchland einerley. - Ein Pfund Clibra, 15) wird 
in zwoͤlf Ungen; die Unze Cuncia, 3) in acht Drach: 
Men; die Drachme Cdrachma, 3) in drey Scrupel; 
und der Scrupel (ferupulus ,-3) in zwanzig Gran 
(Grana) getheilt. In Sranfreich theilt man die Unze 
in acht Gros oder Drachmen, diefe in drey Scrupel, 
den Scrupel aber in 24 Grän (grains). Das frand 
** Apothekerpfund zu 12 Unzen gerechnet, iſt aber 
ſchwerer, als das deutſche. Denn dieſes macht nur 
11 Unzen 5 Drachmen 36 Gr. oder 3 Dr, im franzoͤ⸗ 
fifchen Gewichte. Das deutſche Apothekerpfund iſt fer⸗ 
ner auch 3 Drachmen, 2 Scrupel und 1 Grass 
I, eichter, 
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eichter, als das englifche; aber'z Serupel 1818 Gr. 
ſchwerer als bas ſchwediſche. —— 


F. 180. 


Man theilt die Medicinalgewichte ferner auch in 
Halbe Pfunde, Unzen, Drachmen und Scrupel, und 
drückt e8 dutch das bengefeßte R oder f aus. In der. 
Medicin fchreibt man der mehtern Sicherheit wegen 
den Werth der Gewichte mit römifchen Ziffern; feßt 
aber nicht gern Ziij flatt 55 niche ZIR ſtatt ZR; nicht — 
Ziv ftatt ZB; nicht Zviij ſtatt Zj: wohl aber 30 Gr. 
ftatt 383 10 ©r; ſtatt IR, Ziv ftatt 3j )); 20 Gr. u 
ftatt )j, Zix ſtatt zj 3j u. ſ. w. Zur beſſern Ueberſicht 
der deutſchen Medicinalgewichte kann folgende Tabelle" 
dienen:? * 
ing 3 3, IM Gran 
I 21224 96 =: 192 288 = 576 — 
2 64896144 288 2880 
1 2 I Bm 24m 43480. 


an —— 


im 4= = non 245 2409 
13 23 3 6m 60 
12 3= 375 394 
15 = 290 
u 1216 

$. 181. 


In vielen Faͤllen rechnet man auch im Coͤllniſchen 
Marẽkgewichte, wo man bie Mark in acht Unzen oder 
ſechszehn Loth, die Unze in zwey forh, das Loth in vier 
Duentchen, ‚das Quentchen in vier Pfennige, der 
Pfennig aber entwedet in zweh Heller, oder in 17 Eſchen 
oder in 19 AB ober in 256 Richtpfennigstheile eintheilte 


Diefer Nichtpfennig ‚Cdenarius dire&torius) Ip mit 
u — ußen 
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Natzen zur Beſtimmung und genaueſten Vergleichung 
anderer BER — werden. Dieſemnach 
enthält 


EM. habb M.Ung: förh. Om. Pf. Rehrofif, 
ver egm1 64 256 65h 


F. 


1—4 8 32 * 308: =? = 32768, 
ız= 27 8m, 392; 8192 
ie se un 4096 
ne = += 1024 
1 — 256 
ih Se e bingegen wo 
—7 fch beträgt, t 
Matk 4352 Eichen. 
— Me. WE 
1 Unze * 544 * 
ach Ci, Rare a2 Kon 
ı Du Ur. 68 .- t 
1 Pf. x = N 17 ur 
ı Hlle.:: =: 83 
‚51 Rchtpfth. = ı ——— 
Hr — ae | 


„Di da des teutſchen — : Gewichtes 
von Unzen des Cöllnifchen Marfgemichtes ver⸗ 
* Denn 65536 Rechtpfth. machen eine Mark 
odet —* Cdilniſch ($. 181.); hingegen wiegen 
acht Unzen Mürnberger « Medicinalgewicht 65949 
Rch * Es verhaͤlt ſich folglich das Fr 
wicht zum Coͤllniſchen wie hy, jur. Es hat 

PR: * —— « Omi 100423# Roftt. 

50211$ 

4 Unfe el. ⸗ 83685 >: 

DE Y Go ac 27 3 1:77 Ze 
lg J 1Drach⸗ 
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ı Dradine : ⸗ 104635 : Npfth. 
ı Ecrupel 2: 8 348433 2 
ı Gran ⸗ 174888 =. 


Die Drachme Medicinal-Gewicht wiegt alfo 
225 Rofth. mehr, als das Quentchen Coͤllniſch Mark 
gewicht (F. 181.), und die Unze von jenem 17765 Ropfth. 
mehr als von dieſem. 21 


§. 183. 


Nach dem franzoͤſiſchen Troys⸗-Gewicht wird 
die Mark in acht Unzen, die Unze in acht Groß, de 
Gros in drey Denierd, der Denier in vier und 
zwanzig Graind gerheitt, Es enthält "aber nad) Coll⸗ 
nifhem Marfgewicht | —— 


s franzöfifche Marf = 68729 Ruofth. 

ı Unze. derfelben 2 ...85915 Bu 5 
‚1 Gros ⸗ . 107364» 
1 Denier ⸗ 357133? 

1 Grain⸗ 777 ER 


Nach dem Holländifchen Troys » Gewicht find 
in der Mark acht Oncen, in der ‚Once 20 Engeld. 
Ein Engel hat 32 Aas. Nach Coͤllniſchem Markge— 
wicht beträgt davon F 9 


ı Marf L 6 8985 Rofth 


r 


ıDdne ° =» 8623 ⸗ 
ı Engel. ⸗ az 
ı Aas ⸗ 13% : 


Im Englifchen Troy: Gewicht wiegt ein Pfund 
zwoͤlf Ounces, eine Ounce zwanzig Penäy weights, 
ein Penny weight pier und zwanzig Grains; ein Grain 

| zwan⸗ 


zur ehem. Unterſuch. der Körper Überhaupt, 141 
mung 3 Miten Nach dem Couniſchen * 


THF. beffelßen s 2046 88 Rofth. 
1Ouneo ES 8724 ⸗ 
- 1 Penny weight⸗ 4367 ⸗ 
—4 Gcnin ⸗ 185 e 
' ıMite D Er ⸗ 
$. 184. 


- Sn unferm-gemeinen oder bürgerlichen — 
Cpondus eivile), witd das Pfund in ſechszehn Unzen 
2 zwey und dreyßig Loth, und das loth in vier 

uentchen eingetheilt. Dieſe Sothe, find. aber nicht 
aller —— ‚ und man n Fann daher die al 
be Unze im Medicinalgewichte nicht geradezu fuͤr ein 
| im a oder die Drachme für ein Quent—⸗ 
— Frankreich hingegen ſind ſich die 
iniſchen und et Unzen gleich. Nach Pa 

er —52* deren 16 —* * Pr Pfund gehen, 


Ge; ‚de vf un Bu. Gr. 
mſte mc ns — 42 
ritr ’ Pr — 15 2 32 
D — 15 2 7 
— Dec Sr. G 1) — 17 5:36 







Flotentiniſches — 11 — 50 
ankfurter (am Mayhn) ⸗— 15— 10 
f ⸗ 2 1 — — 18 
Genueſiſches ⸗ J —224 
Gamburger ⸗ ⸗ — 5 2154 
hi, iſches ⸗ — 15 2 13# 
Kopenhagener = RE „9 2 20 
Siffabonner EI Be DE 1 GE A 1: 
BL 3 2 


Ein 


‚abfin BO Lore 
‚hat Par. Pf- UN. Du. On 


Ein — Pfund ⸗ 12 3 22; 
Madritter ; s 116. 
Manheimer = ee 0 15 2 204 
Marfeiler = z — 13 76 
Menlaͤndiſches⸗ — — 9 3— 
Neaqpolitaniſches = ⸗ — 10 754 
Roͤmiſches ⸗ ⸗ — 11 — 50— 
Stockholmer ⸗ ⸗ — 13 7 8 
Strasburger ⸗ ⸗ — 15 515 
Venetianiſches⸗ — — 8 6 — 
Warſchauer ⸗ 2. L 10 4 24“ 
Wiener ⸗ ⸗ 1.2 2324 

CG. Spielmanns Pharmacop. general. S. 6.) 
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Gold und Silber werden gewöhnlich, auch nach 
dem coͤllniſchen Marfgewichte CS. 181.) gewogen. 
Bey dem Golde theilt man die Mark in vier und zwan⸗ 
zig Karat (Ceratium, Caratium), und das Karat in 
zwoͤlf Gran. _ Die Marf enthält aljo 288 Graͤn; die 
man wohl von den gewoͤhnlichen Granen unterſcheiden 
muß. In Frankreich theiu man das Karat in zwey 
und dreyßig Theile. Im re Marfgewichte 
wiegt in Deutjchland 

ı Marf ; —— Rofth. 

- 1 Karat s 27302 = 
ı Graͤn : 2275 + 


Bey dem Silber wird die Mark in fechegehn Loth, 
das loth in achtzehn Graͤn, und jeder Graͤn wieder in 
vier Viertheile getheilt. Dieſe Graͤne ſind alſo auch 
wieder von den RR Granen verfchieden, und 

288 
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288 derſelben gehen auf eine Marf vusiſc Im cdll⸗ 
niſchen Gewicht enthaͤlt 


1 Marf Silber: Gewicht auch c506 Rofth. 


1 toth © 5 7.4096 ⸗ 

ı Graͤn ⸗ 227& ⸗ 

4 Gran 1 563 ⸗ 
§. 186. 


Das Probiergewicht (pondus docimaſticum) iſt 
ein verjuͤngtes anderes Gewicht. Es wird bey der Un⸗ 
terſuchung des Gehaltes der Erze im Kleinen angemenz 
det. Man hät dazu ein fehr genau eingetheiltes kleines 
Gewicht mit allen Unterabtheilungen im Gebrauch, wel; 
che ſich auf das Gewicht bey der Arbeit im Großen be- 
siehen. Man theilt den Probiercentner, der alfo nut 
ein angenommener Centner ift, in Pfunde, : Sothe, 
Duentchen u.if. m. ein; allein da diefe Unterabtheilun: 
gen in verfchiedenen Sändern von verfchiedenen Gehalte 
find, ſo iſt ed auc) der Probiercentner. Gemeiniglich 
pflege man ihn zu einem Quentchen Coͤllniſch⸗ Markge⸗ 
wicht oder 1024 Ropfth. anzunehmen, und in 100, 110 
oder 112 Theile, wie im Großen zu theilen. Das erz 
‚fie ift bequemer, und es wäre auch beffer, wenn man 
nit ein Quentchen, fondern gerade 100 Crane zum 
Probiereentner annähme, wo denn jeder Gran ein vers 
jüngtes Pfund vorſtellte. Vom Probiercentner : Ges 
— muß man folgende Stuͤcke haben 


au == 100 @ — 1024 Rpfth. oder 1 Qu. K. 
== 50: = 512 ⸗ Zu ne 
Fi .: 25: m 26 +  Zodıdfen 
16 : zen. "16337 ⸗ 4 
8: .7 8154 “ 
4: = 4028 ⸗ 


J— 2@ 
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7Y ER 
1: —* 2 
3 s 160 = * ⸗ 
8: 21% s m 
4: = 1,4 ⸗ 
24 — 4⸗ 
gs = * ⸗ 
F. 187. 


Zum Probieren des Goldes und Silbers, die 
im Großen nach Marken beftimmt werden ($. 185.), . 
hat man eine verjüngte Mark mit ihren Unterabtheilun⸗ 

gen. Beym Golde nimmt man diefe Marf zu 128 
Mpfth., und man hat folgende Gewichte nad) biefem ver⸗ 
juͤngten Maasſtabe nemlich 


I Mart oder 24 Karath = 128 Ruofth. 
ı2 4 = 64.3 
6 3 —.,32 . # 
3 2 = 16, ;2 
2:7, 108 2 
oder 12 Graͤn ⸗ s} > 
6 a =.2# > 
\ 3, ⸗ 4$: ; 
23. = $-. 
ı :ı = 4: 
3 = 8 > 
4 = 5 0 


| Beym Probieren des Silbers nimmt man die 
Mark, im verjuͤngten Maasſtabe, entweder zu einem 
Pfenniggewichte von 256 Rpfth. oder zu 162 Rofth. 
Man hat dieſemnach Gewichte von 


ı Mark oder 16 Loth = 286Roft.oder 162 Roft. 
g 2.201238 > » 98ı s 
| | 4 Soth 
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Bi ı un. ab m u Roft. oder 405 Npf. 


2 > — 32 % 2 
'ı 8.18 Ör.=16 


er 
mi 
— 
u \ 


9: = > 5757 : 
6: = s}5. €: »- 38: 
3⸗— 25⸗ ⸗ 133⸗ 
2213⸗ ⸗ 153 
a $ : ⸗ 33 : 
3° — & = 5 33 ° 
3: = 5° > ⸗ 
§. 188. 


Das Gewicht fluͤßiger Dinge zu beſtimmen, hat 
man gewiſſe Gemaͤße, over hohle Behältniffe von einem 
beftimmten Umfang. Man hat aber zur Zeit noch 
fein allgemein eingeführtes Maaß, und richter fich über: 
haupt hierin nach) den in einem jeden Sande gewöhnlichen 
und feftgefeßten Gemaͤßen, die aber fehr von einander 
abweichen. Beſſer ift es, fluͤßige Dinge abzumägen, 
als zu meſſen, weil fie von fehr verfchiedener Dichtigfeit 
ſeyn fünnen, und ſich dazu des Medicinal: oder Cöll- 
nifchen Marfgemwichtes zu bedienen. Das fosenannte 
Menfurirglas ift gewöhnlich auch nur auf Waſſer eins 
gerichtet. ‚Eben fo unficher ift es auch, Kräuter und 
Blumen nach einem änfern Umfange zu beflimmen, und 
es wird beſſer für eine Handvoll Cmanipulus) eine hal⸗ 
be Unze, und für drey Finger voll (pugillus) eine 
Drachme genommen. 


$. 189. 

Uebrigens muͤſſen die Gewichte der Härte wegen 
aus Mefling, die Grangewichte aber, fo wie die gang 
feinern Waagen, aus Silber verfertiget werben , da— 
mit fie nicht von Gränfpap angefreffen werden. XBaa- 
—— | 34 ge 
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ge und Gewichte muß man Übrigens immer veinlich 
halten en 


SE 9. 190. 

Der Ort, worin der phyſiſche Chemiſt feine ver⸗ 
ſchiedenen Arbeiten vornimmt, heißt das Kaboratorium. 
Feuerfeſtigkeit und Bequemlichkeit, alle die erforder: 
lichen Arbeiten darin ungehindert vornehmen zu koͤnnen, 
find die beyden Erforderniffe deſſelben. Es muß zu 
dem Ende entweder ganz gewoͤlbt ſeyn, fo daß fich der 
Rauchfang in der Mitte befindet, oder es ift eine befons 


dere Reuereffe angebradjt. Im erftern Falle ann man 


die verichiedenen Defen an den Wänden umher verthei: 
len; im leßtern Salle bringe, man nur diejenigen Defen 
unter die Effe,in welche folche Operationen vorgenommen 
werden, moben fich viele Dämpfe entwideln. Es muß 
ferner geräumig, helle, luftig, veinlich, mit einem gut 
iehenden Rauchfang und mit der Gelegenheit verfehen 
Eon, ‚immer friiches Wafler haben. zu fönnen. Die. 
übrigen nöthigen Geräthichaften ſtellt man auf. Repoſi⸗ 
torien oder Gefimfen, ‚oder härige ſie auf Haden, an 
den Mauern des Sabprateriums. Solche Werkzeuge, 
die megen ihrer Seinheit, oder ibrer eigenthuͤmlichen Bes 
fihaffenheit, leicht vom Nauche und den Dämpfen lei⸗ 
den fönnen, und bie zur Unterfuchung dienenden Körper 
und Zubereitungen, bewahrt man in einem abgefonderten 
Zimmer. In demSaboratorio felbft muß ein befonderer 
Platz für die Kohlen ſeyn. | — 
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Kon einigen vorzuͤglichern und am allge: 
mieinſten verbreiteten einfachern Stoffen und ° 
Bellandtheilen der Körper der drey > 

’ Naturreiche. 2 





aa Kryſtalliſiren. Br 
$. 191. ei 
2 —** Sal (fal cöommune, © €), Has 
von dem Gebrauche, unfere Speifen damit zu 
würzen, den Namen des. Kitchenfalzes erhalten hat, 
fich im Waſſer auf, und erregt auf der Zunge eineu 
Okmar Diele Eigenfchaften fommen noch ner 
cn Körnern zu, die man deswegen auch Salze (Tale 
ia, oO): nennt. „Aber jene Kenn eichen find nit 
nteihend, ‚um die Salze von —— ande 
* a) zu unterfcheiden, Die auch diefe Eigenſchaf⸗ 
1 haben, , und die demohngeachtet nicht zu den Salzen 
5 werden. ' Diefermegen find mir berbundert, 
eine Fünftliche Grenzlinie zwiſchen diefen und den eigent- 
lich fogenanniten Salzen zu ziehen „und diefe fo zu⸗ de⸗ 
finiren: daß. es unentzündliche Körper find, die nur 
hoͤchſtens zoomal fo viel fiedendes Waſſer zu ihrer Auf⸗ 


löfung erfordern, und auf ber. Zunge einen Geſchmack 
—— 









es 


wu Veyſpiel: — Kolkerde, deſciei— Cammi 


et 
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er WE 95 - > 

Die Auflösbarfeit dee Salze in Waſſer ift fehr - 
verſchieden. Einige erfordern: mehr, “andere meniger 
davon. Bon den mehreften löft fiedendes und heißes 
Waſſer mehr auf, als kaltes; einige föfen fich im erſtern 
zwar fchneller, aber in einer niche viel. groͤßern Menge 
“auf. Mehrere haben fogar eine fo ſtarke Verwandt: 
haft zum Waſſer, daß fie niemals in einem trockenen 
Zuſtande dargeſtellt werden koͤnnen. Man theilt die 
Salze deswegen in feſte und in ſtets fluͤßige ein. Ei 
nige im Waſſer ſehr auflösbare Salze können zwar tro⸗ 
‚den dargeſtellt werden, fie ziehen aber. bald die Feuch— 
tigfeiten der Luft megen ihrer ftarfen Verwandtſchaft 
zum Woſſer an fih,,und werden davon aufgeloſt. 
Man nennt dies. das Zerfließen an der Luft (den- 
guefcentia, deliquium in aöre J | | 


* N 


er $. 193. | „® 
Die allermehreften feften Salze ($. 192.) ſcheiden 
ſich aus ihrer Auflöfung im Waſſer bey der Vermin⸗ 
derung diefes ihreg Auflöfungsmittels durchs Abdampfen 
($. 139.), wenn die Arbeit gehörig verrichtet wird, in 
regelmäßigen Formen und Körperarten ab, die man Salz⸗ 
kryſtalle (eryſtalli, XX, D) nennt. Die Arbeit, 
um durchs Abdampfen die Salze in den, ihnen eigen⸗ 
thuͤmlichen, Geſtalten zu erhalten, heißt das Kryſtalli⸗ 
ſiren (eryſtalliſatio). Die Geſtalten, unter welchen 
die: Salze beym Kryſtalliſiren anſchießen, benennt man 
gewdhnlich nach geometriſchen Koͤrpern. ne 
$. 194. 5*2 

Da ſich einige Salze in weit größerer Menge in 
heißem Waſſer auflöfen laffen, als im Falten; bey an⸗ 
- dern aber der Saͤttigungspunkt des heißen — 
ur ir nicht 
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nicht merklich von dem des Falten Waſſers verfchieden 

iſt, fo har man aud) ein doppeltes Verfahren, um das 
Krnftallifiren zu veranftalten, nemlich dag . 
und das Abrauchen der Salzaufldſungen. 


| $. 195. — 
Das Abkuͤhlen iſt bey der Kryſtalliſirung ſolcher 
Salze nothwendig, welche vom Falten Waſſer in nicht 
ſo großer Menge aufgeloͤſt werden, als vom heißen. 
8 man alfo- eine gefüttigte Aufloͤſung eines folchen 
alzes in heißem Waſſer, fo fcheiden fich beym Erkal⸗ 
ten die Salztheile, die in der vorigen Menge nicht mehe 
aufgelöft bleiben fünnen, ab, und bilden Kryſtalle. 
Den der andern Art von Salzen hingegen, würde dies 
Verfahren nicht anwendbar feon, um Kryſtalle zu erhafs 
ten, weil das kalte Waſſer faft fo viel auflüft, als mar: 
mes... Hier muß man alfo durchs Abrauchen, das Aufs 
loͤſungsmittel felbft vermindern, um fo die Salztheile zu 
nöthigen, fich abzufcheiden. Es entſtehet hier in der 
Auflöfung bey dem Abrauchen auf der Dberfläche ein 
Häutchen Ceuticala), das aus den fich hier abfcheiden: 
ven feften Salztheilen gebildet wird, die nothmendig 
hier zum Borfchein kommen muͤſſen, weil die Vermin— 
derung des Auflöfungsmittels nue unmittelbar an dee 
Oberfläche gefchiehet. Nimmt man dies Häutchen weg, 
oder finft es, wegen der, durch Anhaͤufung der Salz: 
theile, vermehrten Schwere zu Boden, fo entftehet bey 
forrgefeßtem Abrauchen eim neues, und dies gehet ſo 

lange fort, als noch Fluͤßigkeit übrig iſt. 
Verſuche mit der Kryſtalliſirung des — und Kochſal⸗ 

zes, als Beyſpiel der beyden angefuͤhrten Methoden. 


§. 196. 
| Niemals Fann man durch das Abrauchen fo große 
und anfehnliche Salzkryſtalle taken als durch * 


/ 
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Abkuͤhlen bey andern Salzen erlangt werden; weil im 
erſtern Falle die Entſtehung der Kryſtalle nur lediglich 
nach Maaßgabe der Verminderung des Aufloͤſungsmittels 
bewuͤrkt wird, die nur allein an der Oberfläche geſche— 
hen Fanı. Das Abrauchen bemwürft bey den Salzen, 
bie fich durchs Abkühlen kryſtalliſiren laſſen, nicht fo 
gut, "oder, mwenn das Galz in wenig heißem Waſſer 
auflöslich ift, gar Feine Kenftalle, fondern nur unförme 
fihe Salzklumpen. Indeſſen ift das Abrauchen bey 
ihnen allerdings dann auch nothmendig, wenn die mäf- 
ſerichte Auflöfung auch nicht einmal in der Kälte geſaͤt⸗ 
tiget iſt. Man Fann aber dann das Abrauchen nicht 
jederzeit bis zum Häuschen fortfeßen, oder bis zum Saͤt⸗ 
tigungspunft in der Hiße, weil beym Abfühlen alles 
auf einmal gerinnen, und eine unregelmäßige Maffe 
geben kann. Es ift alfo beym Kryſtalliſiren jedesmal 
Die Auflösbarfeit eines Salzes im Falten und heißen 


Maier zu erwägen. 


5. 197. 

Um dieſe Arbeit gehoͤrig zu verrichten, muß man 
überhaupt die Salzſolutionen ven allen darin befindli- 
chen Unreinigfeiten vermittelft des Durchfeihens, Ab: 
ſchaͤumens oder Abhellens befrenen, und bey Salzen, 
die aus ihrer mwäfferichten Auflöfung durchs Abrauchen 
erhalten werben, daffelbe nur gelinde verrichten. Das 
entfiehende Salzhäutchen wird nun entweder weggenom⸗ 
men, oder niedergeftoßen , da es das fernere Abrau- 
‚hen hemmen oder verjbgern wärde, wenn man die Mi⸗ 
ung nicht zum Aufwallen bringen wollte, das aber 
nicht immer ratbfam if. Am beften erhalt man vie 
Kenftalle diefer Salze, und in ihrer größten Boll: 
fommenheit, durch bas unmerkliche Abdunften an der 
$uft-oder in ſehr gelinder Wärme, welches aber freylich 
nur bey Fleinern Salzportionen anwendbar iſt. 


—X 2 
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GSalzaufloͤſungen, welche durchs Abfühlen an; 


fchießen follen , werden‘, wenn fie nicht ſchon in der Hi⸗ 
he gefärtiget find, erttmeder, wie bey ſchweraufloͤslichen 
Salzen, bis zum Häutchen, oder nur fo meit gelinde 
abgeraucht, bis ein Tropfen davon auf einen Falter 
Stein getröpfelt, bald anfchieft. Man ftellt die rei: 
nen Auflöfungen in ſchicklichen Gefäßen, leicht zuge— 
deft, an einen Falten Dre ruhig Bin, und laͤßt den 
Kryſtallen Zeit, fich zu bilden. Sm Großen legt man 
auch wohl Hölzer in die Salzſolution, oder hänge a} 
den hinein, an welche fich die Kruftalle anhängen. Ue— 
bereiltes und zu weit getriebenes Abrauchen giebt nie 
mals fchöne Kryſtalle. Diefe werden auch immer um 
defto fehöner und größer, je größer die Menge des auf: 
gelöften Salzes ift, wenn anders die übrigen Umftände 
gehörig beobachtet werden. Auch die unmerfliche Aus: 
bünftung iſt hier bey_Fleinern Salzportionen fehr nuͤtz⸗ 
lich. Wenn ſich beym völligen Abkühlen die Kryſtalle 
gebildet haben, jo laͤßt man das Uebrige der Auffdfung, 
oder die Salzlauge, davon ablaufen, nimmt die Kry: 
ſtalle heraus und trocknet fie im Kleinen zwiſchen loͤſch⸗ 
papier, im Großen auf Horden. Ben manchem ift «8 
nöchig, fie vorher mit Faltem Waffer abzufpühlen. Die 
übrige lauge enthält oft noch eine berrächtlihe Menge 
des ſchon kryſtalliſirten Salzes oder eines andern, das 
weniger Waffer zu feiner Aufldfung erfordert, und 
man Fann durch eine weitere Behandlung, durch Abe 
crauchen und Kenftallifiten, alle Salztheile völlig aus 
derfelben ausfcheiden, J 


Noͤthige Erinnerungen wegen des Trocknen der fenchten Sal 
kryſtalle bey Kleinen Portionen aus Auflöfungen, deren Sehalk 
man genau wiſſen will, auf und zwiſchen Lifchpapiet. 


$. 199; 
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| $. 199. Ä 
Das Kryſtalliſiren muß in folhen Gefäßen ge 
fchehen, auf welche die Salzlaugen Feine auflöfende 
Kraft äußern, oder welche diefe nicht verunreinigen koͤn 
nen. Sm Eleinen ſchicken fih zum Abrauchen und Abs 
dunften, gläferne, porzellänene oder irdene, die aber 
von gutem Thone, feft gebrannt und gut glaſurt feyn 
muͤſſen. Die erftern ftelle man ins Sandbad oder 
* an einen mäßig warmen Ort. Das Abfühlen 
ann in eben diefen Gefäßen gefchehen, oder in glafurs 
ten Schäffen. Im Großen werden nach Befchaffen: 
heit der Auflösbarfeit der Stoffe in ven Salzen und anz 
‚ derer Umftände bald bfeyerne, bald zinnerne, bald Fupfers 
ne, bald eiferne Keffel und Pfannen zum Abrauchen, 
auch wohl zum Abkühlen gebraucht; das letztere kann 
aber gewöhnlich in hölzernen Gefäßen, welche man 
MWachsgefäße nennt, gefchehen. 
a $. 200. | 
Der Nußen ver Kryftallifirung der Salze ift: daß 
man diefe in den ihnen eigenthümlichen Geſtalten erhält, 
durch welche fie fih von einander unterfcheiden; daß 
man fie von den ihnen beygemengten Unreinigfeiten be⸗ 
freyet, die entweder im Waſſer unauflösbar find, und 
alfo beym Aufldfen und Durchfeihen zuruͤckbleiben, oder 
nicht in die Kryftalle übergehen; daß man mehrere ver: 
mifchte Salze von einander fheidet , die nach ihrer ver⸗ 
fchiedenen Auflösbarfeit im Waffer auch zu verſchie⸗ 
denen Zeiten daraus anfchießen. Doch verbinden ſich 
Auch einige Salze fo mit einander, daß fie auf dieſem 
Wege nicht von einander gefchieden werden koͤnnen. 


P 
4 


201. 

Die Salzkryſtalle verlieren in der Hitze, und meh: 

rere ſchon in der bloßen $uft, ihre Figur und ihre 
=? Ä | Durch: 


ai: 
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Durchſichtigkeit. Ihe Gewicht wird dabey merklich 
vermindert. Durch eine trockne Deftillation fann man 
vorher wuͤrkliches Wafler aus ihnen heraustreiben. Die 
Kryſtalle, die vorher durchſichtig waren, werden jeßt zu ei⸗ 
nem meißlichen Pulver, und verlieren folglich auch ihre 
Geſtalt. $öft man fie in diefem Zuftande von Neuen mie: 
der im Waſſer auf, fo kann man fie durchs Kenftallifi- 
gen wieder in ihrer vorigen Figur und Schwere 
erhalten. | 
. 202. | 
Es iſt daher aufft allem Zweifel, daß das Waſſer 
einen weſentlichen Beſtandtheil der Salzkryſtalle 
ausmacht, das fie beym Kryſtalliſiren benbehalten, 
Man nennt dies, den Kryſtallen der Salze beygemiſchte, 
Waſſert das Kryſtalliſationswaſſer (aqua eryſtalliſa- 
tionis). Es hängt ihnen in verſchiedener Menge und 
mehr und weniger feſt an. Vom dieſen Kryſtallenwaſſer 
iſt es herzuleiten, daß einige Salze in der Hitze zergehen. 
Dies Waſſer macht einen weſentlichen Beſtandtheil der 
Salzkryſtalle, aber nicht des Salzes ſelbſt aus, und 
wenn die $uft eine nähere Verwandrfchaft zum Waſſer 
hat, als das Salz, fo vermwittern oder zerfallen die 
Kryſtalle deſſelben in der $uft. — 
203. 

Die Urſach, warum die Salze ſich kryſtalliſiren, 
und warum ſie gerade eine beſondere beſtimmte Geſtalt 
annehmen, muß wohl freylich in den Grundmaſſen des 
Salzes ſelbſt geſucht werden, die ſchon dieſe beſtimmte 
Geſtalt haben, und ſich hernach auch bey ihrer Anhaͤu⸗ 
fung in derſelben vereinigen. Wuͤrklich finden wir 
auch, daß größere Kenftalle fihtbar aus Feinern von 
eben der Geftalt zufammengehäuft find. "Allein, da. 
wir Die Geſtalt ver Grundmaſſen nicht Fennen, fo laͤßt 
ſich auch) sbendeswegen nichts weiter hieruͤber fagen: 

PEN Die - 
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Die Bildung der Kryſtalle eines Salzes weicht uͤbri⸗ 
gens nad) der dabey gebrauchten Behandlungsart , und 
nach den, in der Auflöfung fich noch befindenden, andern 
Salzarten fehr von einander ab. . . 


Säuren. 


N 204 Ä 
‚Die Anzahl der Salze, melde die Natur, und 
noch mehr, welche die Kunft darftellet, ift ebeit fo be⸗ 
traͤchtlich, als ihr Unterſchied in ihren Eigenfchaften 
und in ihrem Verhalten gegen andere Körper groß ift. 
ie mäffen hiervon einige vorläufige Kenntniſſe voraus⸗ 
ſchicken, auf welche wir uns im Folgenden immer bei . 
ziehen werden. RE r 
7 Bu den einfachften ſalzartigen Subſtanzen gehoͤren 
‚die Säuren (acida, +. Ihr Begriff ift ganz finn? 
lich, und ihr wefentliches Kennzeichen der faure Ger 
chmack, der fih nur empfinden, niche befehreiben läßt. 
ußerdem haben fie die Eigenichaft, daß fie mehrere 
. blaue Planzenfäfte roth färben; welches man eben: 
falls gewöhnlich als ein Kennzeichen der Säure mit an⸗ 
zuſehen pflegt. * J HR 


§. 208, 

Diefe blauen Pflanzenfäfte rechnet man daher mit 
zu den gegenmwürfenden Mitteln. Creagentia), d. h. 
zu ſolchen Stoffen , welche durch die Veränderung dei, 
Farbe oder. der äußern Befchaffenheit, die fie von ana 
dern Körpern erleiden, oder felbft in andern hervor⸗ 
ringen, uns.auf das Daſeyn und die Natur eines bes 
m ‚Stoffes ſchließen laffen. Zu den blauen Pflan⸗ 
zenfarben, welche dutch ihr Rothwerden das, Daſeyn 
einer Säure anzeigen, rechnet man gewoͤhnlich den 

Beilhenipeup und das ERemude. ©... 
—X §. 206. 
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Der Veilchenſaft ift nicht fo empfindlich aegen alle 
Säuren, als das lLackmus; er hält fich auch nicht lange 
und ift nicht immer frifch zu haben; deswegen verdient 
das Kackmus Vorzüge Man macht zu dem Ende 
daraus eine Tinftur, indem man 10— ı2 Theile reines 
Waſſer mit einem Theil groͤblich geftoßenem Lackmus in 
einem ganzen reinen irdenen glafurten oder porzellaͤnenen 
Gefchirre einen Augenblick ſieden läßt, und dann durch 
veines Löfchpapter feihet; oder man hängt geftofienes 
lackmus · in einem reinen leinenen Säcgen fo lange in 
veines Waſſer, bis Diefes gehörig blau gefärbt ift. Diefe 
Safmustinftur fieht, wenn fie gefättiger ift, dunkelblau; 
allein gegen das Sicht gehalten, viofert aus... Wenn 
man fie mit reinem Waſſer verdünnt, fo verliert fie ih: 
ve Roͤthe völlig, wird Himmelblau, und fo muß man fie 
zu feinern Derfuchen, um Säuren zu entdecken, anwen⸗ 
Den. Oder man verfertigt auch mit Lackmus gefärb: 
tes Papier, indem man etwas Stärfemehl mit der. ges 
ärtigten Sacdmustinftur kocht, und ſchmale Streifen 
Be damit beftreicht, und im Schatten trocknet; 
oder man wendet die verfäuflichen Turnefolläppgen an. 


Indeſſen werden nicht alle blaue Pflanzenfarben 
von den Säuren roth; und diejenigen, welche es thun, 
find auch, nicht alle gleich ſtark empfindlich. Außer den 
angeführten ($. 205.) fönnte man noch mehrere blaue 
Pflanzenfarben Hier anwenden; man kann aber mit der 
fafmustinftur allein recht gut ausfommen, Die fris 
ſchen Bfätter des Braunfohls Cbraflica rubra) find bes 
fonders noch gegen die Säuren fehr empfindfih. Durch 
Digeriren mit Waſſer läßt fich auch aus dem Flein ger 
ſchnittenen duͤnnern Theile — eine blaue Tink⸗ 

a tur 
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tur ausziehen, die auch von feinern Saͤuren ſehr bald 


roth wird; nur haͤlt fie ſich nicht lange. 


Ueber die Bereitungsart einer neuen Probeflüßigkeit, ‚die Sn 
genwart der Säuren und Alkalien in hemifchen Mifchungen, 
zu entdecken; von Hrn. James Watt; in Crell's Henn, 
Annalen. vahr 1786. D.I. ©: 146. 7 


N 208. ——— 
Die Säuren ($. 204.), welche wir bey den Uns 
tetfuchungen der Körper der drey Maturreiche als Be⸗ 
ftandtheile derſelben antreffen, find in ihrem Verhalten 
und Eigenfchaften von einander höchft verfchteden. Ihre 
Anzahl hat fich in neuern Zeiten fehr vermehrt. Viele 
haben gegen das Waſſer einen fo groffen Hang, daß fie: 
fich nicht trocken und feft darftellen faffen ; andre hingegen 
laſſen ſich kryſtalliſiren. ($ 192.) Man unterſcheidet 
— daher in fluͤßige (Acida fluida, fluores acidi) und 

| in feſte Säuren (Acida folida, Conereta acida). 
| Einf theilt man fie auch noch gewoͤhnlich 2) in minera⸗ 
liſche, 2) in vegetabilifche, und 3) in thieriſche Saͤu⸗ 
ren ein, nach den Koͤrpern, aus welchen man ſie erhaͤlt. 
Die mehreſten Saͤuren ſind im Feuer fluͤchtig Cacida 

volatilia);- einige wenige feuerbeftändig (acida fixa), 


Laugenfalze, 


$. = 209. » E 
Wenn man | rohen MWeinftein, (ser ein, auch im 
gemeinen Leben ziemlich bekanntes, ſaͤuerlich ſchmecken⸗ 


bes Sal; iſt, das ſich an den Wänden der Faͤſſer, worauf 


ber Wein gährt, mit der Zeit abſetzt) im offenen Feuer, 
in einem Schmelztiegel oder in eifernen Gefäßen, ſo lan⸗ 
ge calcinirt ($. 143.) bis kein Rauch und Dampf mehr 
‚ auffteigt, fo bleibe endlich ein weißes Salz zuruͤck, das 
man durch Auslaugen mit Waſſer, Dürchfeihen und 
“3 vr Abrau⸗ 


2 
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Abrauchen noch reiner machen kann. Dieß Salz loͤſt 
ſich mit Erwaͤrmung im Waſſer leicht auf, erregt auf 
ber Zunge einen eigenthämlichen, ſcharfen, brennenden, 
unrinartigen Geſchmack, und veraͤndert die blaue, gelbe 
und rothe Farbe verſchiedener Pflanzen, die erſte in eine 
gruͤne, die zweyte in eine Ban: die leßtere in eine vio⸗ 
lette ober blaue um. 


Sg 210. 


Diele Eipenfchaften kommen noch mehreren, aus 
ber Aſche der Pflanzen durchs Auslaugen mic Waſſer 
gezogenen und andern Salzen zu, die man unter dem 
Nahmen Eaugenfalz, Alkali oder Alkaliſches Salz 
(Alcali, ſal alcalinum, ER) begreift. Diefe Salze 
machen eine eigene Hauprgattung in der Claſſe der Salze 
‚aus, und ihre Kenntniß iſt dem Anfänger um fo wich⸗ 
tiger, je weniger ſie im gemeinen Leben vorkommen. 
Der eigenthuͤmliche Geſchmack, und die angezeigte Ver⸗ 
Anderung der Farbe (§. 209.) kommt ihnen unter beit 

zen nur allein zus | 


$ am 


Doch machen fie nicht alle blaue Hlanjenfäfe 
grün, fo wie nicht alle Säuren diefelben. rorh färben 
G. 207.). Man fann auch diefe Eigenfchaft nicht als 
lein fuͤr ein ficheres Kennzeichen eines faugenfalzes ans 
fehen, da mehrere Stoffe, die Feine Laugenſalze find, 
einige blaue⸗Pflanzenfarben grün färben. Als eines ges 
genwuͤrkenden Mittels bedient man ſich zur Entdecku 
der laugenſalze gewoͤhnlich des Violenſyrups ($. 205. 
der aber, wegen der eben angeführten Gründe, fo wie 
andere blaue Pflanzenfäfte, nicht jo gur dazu dient, als - 
die gelbe Farbe ver Curcuma⸗wurzel (Curcuma lon- 
Ba L.) die davon. fogfeich braun mird, Man fann zu 
* Ende die geſtoſſene ey‘ mit Waſſer mehrere 


Tage 


* 
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Tage lang heiß digeriren, und. fo die Tinctur ausziehen, 
oder Papierftreifen mit der Abkochung der Wurzel im 
Waſſer eben fo färben, mie ben der Sadmustinftur an- 
geführt ift ($.206.) Zu gleichem Zwecke dient aud) die 
rothe Fernambuc: Tinftur und das damit roch gefärbte 
Papier, die man auf ähnliche Art bereitet, und deren 
rothe Farbe von den Saugenfalzen blau wird... Doch 
machen auch einige andere, nicht alfalifche Stoffe, eben 
diefe Zarbenveränderung. Die Sadmustinftur ſchickt 
fich) nicht zur Erforfhung der Alkalien; denn fie wird 
davon nicht geän, fondern nur dunkelblauer. 


§. 212. 


Wenn man zu einer, durch eine Säure roth ges 
färbten, blauen Pflanzenfarbe ein Saugenfalz feßt, fo wird 
erft die blaue Farbe wieder hergeſtellt, und hernach durch 
mehr zugefeßtes Saugenfalz eine grüne Farbe hervorge⸗ 
bracht, wenn fie anders Dadurch hervorgebracht werben . 
ann... Und ſo wird auch umgekehrt durch Säuren die 
von Saugenfalzen in blauen Pflanzenfarben bemirfte grüne 
Sarbe wieder in eine blaue, und durch mehrere Säure 
endlich in eine rothe verändert. Man fann deswegen auch 
das mit ſchwacher Säure, wie z. B. mit ſchwachem Efig, 
toth gefärbte Lackmuspapier ($. 206.) als gegenmärfene 
des Mittel für Saugenfalze brauchen, die es wieder blaw 

färben. So ftellen auch die Säuren in denen durch 
$augenfalz veränderten gelben und rothen Farben der 
Curcumawurzel und des Fernambucs, u. a. die vorige 
Sarbe wieder her. Sie felbft erhöhen dieſe Farben nur, 


0.0.8 G. 213. | * J 
Die laugenſalze find in der Natur ziemlich haufig 
verbreitet; nur findet man fie höchft ſelten oder gar nicht 
ganz rein. Der Fleiß der Chemiften hat nicht mehr als 
drey Arten derfelben entdecken können, Die in Abſicht ih⸗ 
— & ‚0 11,7 


- 
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rer Verhältniffe gegen andre Körper und ihrer Eigen: 
fchaften wefentlich von einander verfchieden find, und 
wovon zwey nach den Neichen der Natur, morinn fie 
hauptfächlich und am mehreften gefunden werden, den 
rahmen führen. Diefe find: 1) das vegetabilifche, 
2) das mineralifche, und 3) das flüchtige Laugenfalz, 
das befonders im Thierreiche zu Haufe ift. 


$. 214 | 

Das vegetabilifche Laugenfalz oder Gewaͤchs⸗ 
laugenfalz, Gewaͤchsalkali (Alcali vegetabile, Ov.) 
wird aus der Afche einer großen Menge von Pflanzen 
Durchs Auslaugen von einer größern oder mindern Rei⸗ 
nigfeit erhalten. Wenn es von allen fremdartigen, ibm 
anflebenden, Theilen und Salzen gehörig gereiniget wor; 
den ift, fo ift es immer ganz von einerley Befchaffenheit, 
es mag aus einer Pflanze gezogen feyn, aus weicher es 
will. Das $atıgenfalz des WBeinfteines ($. 209.) wird 
als das reinfte von allen Gewächslaugenfalzen angejehen, 
and heißt Weinfteinfalz (fal tartari, O Fri, ©). 
Docch giebt man jeßt diefen Nahmen auch) jedem reinen 
Gemächslaugenfalze, wenn es auch eben nicht aus Wein⸗ 

ftein bereitet worden ift. . | 

| | . 213. 

| Dieß vegetabilifche Saugenfalz hat außer den oben 
($. 209.) angeführten, allgemeinern Eigenfchaften eines 
Alfalt, noch befondere, Merfmale, die e8 von den andern 
Saugenfalzen fattfam unrerfcheiden. Es laͤßt ſich nänt 
lich 1) in feinem gewöhnlichften Zuftande, im welchen 
man es aus der Afche auslaugt, zwar zu einem trock 
nen, weißen Salze, aber nicht zu Kryftallen varfielfen. 
2) Es zieht die Feuchtigfeiten aus der fuft an fich ‚ Töft 
fich endlich darinn auf und zerfließt zu einer durchſichti⸗— 
gen klaren Fluͤßigkeit, die nach Gellert dreymal ſo viel 
* K3 Waſſer 
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Waſſer enthält, als das Saugenfalz ausmachte. Man 
nennt dieß fo an der $uft zerfloffene Gewaͤchslaugenſalz 
Weinſteinoͤl, oder. beffer zerfloffenes Weinfteinfalz 
(oleum tartari per deliquium, fal tartari per fe liqui- 
dum), wenn es auch eben nicht aus ABeinfteinfalz be- 
reitet worden ift, . Den unfchidlichen Nahmen, Del, 

führt e8 von der dicklichen Confiften; und von dem * 
tigen Gefuͤhle, das es zwiſchen den Fingern verurſacht. 
Neinlicher verfertiget man daflelbe, wenn man fo viel 
davon in feinem Waſſer auflöft, als ſich auföfen laͤßt. 
Mach Spielmann erfordert das Gewaͤchslaugenſalz beym 
50. Grad der Wärme nach Sahrenheit > Theile Waſſer 
zur Aufloͤſung. 3) Es ſchmelzt bey einem ſtaͤrkern Feuer, 
und iſt 4) feuerbeſtaͤndig. (F. 137.) 


$. 216, 


Das mineralifche Langenfalz, oder Mineralalfali 
(Alcali minerale, ©. m.) trift man ſchon mehr im 
freyen Zuftande in der Natur an, obgleich auch nicht 

vollfommen reim Co findet man es in Ungarn in : 
Marſchl aͤndern, von thoniger oder mergelartiger Beſchaf⸗ 
fenheit, in Aegypten auf den Boden einiger, durch Son⸗ 
nenhitze ausgetrockneter Seen, in Syrien, (Trona) 
Perſien, Oſtindien und China, (Kien), auch bey ung 
an einigen Wänden, und in verfchiedenen minerälifchen 
Waͤſſern; und erhält es auch) Durch das Verbrennen eis 
niger am Ufer des Meeres wachſenden Pflanzen, wovon 
im Folgenden wird geredet werden. In der größten 
Menge aber findet man es mir andern Stoffen chemiſch 
Be ſonſt noch im Mineralreiche. ah Mi 


$. 217. Ä By 


Dieß mineralifche —— unterſcheidet ſich von 
den andern dadurch, * TI der Geſchmack deſſelben 


nicht 
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nicht fo brennend und ſcharf ift, als bey dem vegetabili⸗ 
-fchen, 2) daß es, wenn es trocken tft, die Feuchtigfei- 
‚sen nicht anzieht und zerfließt, fondern fehon in feinem 
‚gewöhnlichen Zuftande aus feiner Auflöfung im Waſſer 
‚durchs Abrauchen und Abkühlen zu Kryftallen gebracht 
‚werden kann, welche mehrencheils acht: oder fechsleitig 
faulenförmig find , mit zwey entgegengefeßten smenfeiti: 
gen fchrägen Endſpitzen. Dieſe Kryftalle enthalten 
0,64 an Kryſtalliſationswaſſer ($. 201.), das fie ſchon 
>an der $uft verlieren; fie vermwittern dann umd zerfallen 
‚zu einem weißen Staub, Deswegen muß man fie in 
wohl verftopften Slafchen vor dem freyen Zugang der 
Suft, und ohne viele eingefchloffene $uft, aufbewahren. 
Die noch night abgetrockneten Krnftalle zerflieffen "aber 
allerdings an der frenen feuchten fuft. Zu ihrer Aufld- 
fung erfordern die Kryſtalle beym 50 Grade des Fahrenh. 
Cherm. nad) Spielmann 2,400 Theile Waſſer zur Auf: 
loͤſung; in der Hitze zergehen fie aber in ihrem eigenen 
Kryſtallenwaſſer. 3) Wenn vdief verflogen ift, fo 
ſchmelzt das Salz erft nach dem Gluͤhen. 4) Es iſt 
Feuerbeftandig. | 


$. 218. 
In Anfehung diefer letztern Eigenfchaft koͤmmt das 
mineral. Laugenſalz mit dem vegetabiliſchen überein. 
($. 215.) Beyde begreift mar daher aud) unter dem 
Namen ber feuerbeitändigen Laugenfalze . (Alcalia 
fixa, O VWV), und nuterfeheipet fie von dem flüchtigen 
6.213.) 
$. 219. 

Das flüchtige Laugenfalz, flüchtige Alkali, oder 
urinnoͤſe Salz (Alcali volatile, vrinoſum, &A) bes 
fißt alle allgemeinen Eigenichaften der Sangenfalze 


S 209 5 88 ift aber 1) ungemein Bär; 2) es hat 
| 8a einen 


x 
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einen durchdringenden und ftechenden Geruch; 3) es 
ſchmeckt noch weit mehr urinhaft, als die beyden vori- 
‚gen; und 4) es läßt fi) im gemöhnlichen Zuftande, 
worinn man «8 bey der Zerlegung der Körper erhält, 
‚auch Fepftallifiren. Die Kenftalle find felten ganz deut: 
lich achtjeitig, mit vier abgeftumpften Winfeln. Sie 
‚enthalten im vollfommnen Zuftande o,ı2 Waſſer, nach 
Bergmann; und brauchen ohngefähr nur zwey Theis 
Ve zu ihrer Auflöfung beym 30. Grade nad Zah: 
'renheits Thermometer. Die Auflöfung des flüchtigen 
Saugenfalzes im Waſſer führt ven Nahmen eines urinoͤ⸗ 
fen Geiftes, Cpiritus vrinofus, N. Dlofus). 


Yeutralfalze 


$. 220. 


Auffer diefen angeführten befondeen Eigenfchafter 
‚ber faugenfalze ($. 215. 217. 219.) unterfcheiden fie fich 
‚noch; am deutlichften durch ihre Verhältniffe gegen an- 
dere Körper und durch die daraus entfpringenden Ver: 
bindungen, die aber freylich Hier noch nicht angeführt : 
‚werden fünnen. In dem Zuftande, in welchem fie am 
häuftgften erhalten werden, löfen fie fich in ven Säuren mit 
Aufbraufen ($. 64.) auf. Durch die Verbindung mit 
‚denfelben verlieren nicht nur fie ihren eigenthämlichen 
($. 209.) fondern auch die Säuren ihren fauren Ge⸗ 
ſchmack, und beyde nehmen nun nad) ihrer Vereini⸗ 
‚gung einen eigenen Geſchmack an. Beyde vernichten 
gleichfam einander in ihren vorigen Eigenschaften durch 
ihre Verbindung, und das Gemifch hat auch, wenn 
das Verhältniß von beyden gehürig getroffen worden iſt, 
nicht mehr die vorige Einwürfung auf Die vorher ange⸗ 
führte Pflanzenfarben ; eg wirkt nemlich nicht mehr als 
Säure ($: 204.), noch als laugenſalz, fondern bringt 
bielmehr gar Feine wefentliche Veränderung m 
wit I. ervor. 
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‚hervor. Aus biefer. Verbindung entſpringt jetzt eim 
neues zuſammengeſetztes Salz, das nicht mehr Saͤure, 
noch Laugenſalz iſt, ſondern beyden zuſammen fein Da- 
ſeyn zu verdanken hat. Man nennt daſſelbe ein 
Neutralſalz (ſal neutrum, enixum, ſalſum, ©), und 
diefe Neutralſalze machen eine. fernere, ſehr wichtige und 
merkwuͤrdige Klaſſe unter den Salzen aus. 


$. 221. 


Pen diefen Verbindungen der Säuren und Sauger: 
ſalze unter einander findet eine gewiſſe Gränze ftatt, 
wenn fie Neutralſalze fo werden follen, daß meder die 
Säure noch das Saugenfalz das Uebergewicht habe, wel: 
che man den Sättigungspunft (pundum faturationis) _ 
nennt. Diefer Sättigungspunft, oder das rechte Ver: 
Hältniß, in welchem man die Säuren und dasfaugenfalz 
mit einander zu verfegen hat, laͤßt fich nur durch Wer: 
ſuche jedesmal finden. Gemeiniglich hält man das ent: 
ſtandene Neutralſalz dann für gefättigt, und das Ver⸗ 
häftnif beyder Beftandtheile gegen einander für getrof⸗ 
‚fen, wenn bey der Zumifchung der Säure zum faugen: 
ſalz diefes nicht mehr aufbrauft, ($. 220.) und aud) 
bey dem frifchen Zufaße des Saugenfalzes dieß nicht mehr 
-gefchiehet. | 


$. 222, 


Allein da dieß Aufbraufen dem Saugenfalzen, als 
folchen, nicht weſentlich tft, und fie nicht aufhören, als 
Laugenſalze zu würfen, wenn fie auch die Eigenfchafe 
‚nicht haben, mit Säuren aufjubraufen, wie wir gleich 
anführen werden; fo ift diefe Probe. nicht ganz genau 
und pünftlich genug. Beſſer ift es daher, fich zur Ent: 
deckung des Saͤttigungspuͤnktes bey der Verbindung eis 
ner Säure mit einem faugenfalze zum Neutralſalze der 
vorher angeführten — zu bedienen. Denn 

5 ein 
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sein wahres Meutralfalz, dad völlig geſaͤttigt iſt, mache 

‚den Violenſyrup weder roth noch gruͤn, die: Lackmustinf⸗ 

tur nicht roth, das mit ſchwacher Saͤure roth gefaͤrbte 

lackmuspapier und Fernambucpapier nicht blau, und die 

gelbe Farbe der Cureumawurzel nicht braun, Ä 
$. 223. 

Außer den oben (SS. 204. 209.) angefüßrten 
Kennzeichen einer Säure und, eines Saugenfalzes gehört 
alſo noch das dahin, daß fie fi ch zuſammen neutraliſiren. 
Gewiſſermaſſen —*— man ſich daher auch ein Laugenſalz, 
‚als einen Antagonift der Säure von falzigter Befchaffen- 
heit, oder umgefehrt, vorſtellen. Dieſe Borftellung er: 
föichtert uns menigftens den richtigen Begriff vom Sau: 
genfalz, mit welchen mehrere Anfänger der Wiſſen— 
shaft gemeiniglich erſt nicht ——— wollen. 


§. 224. 
Jede Saͤure giebt mit jedem der drey ir 
($. 213.) eine eigerre Art von Neutralſalz, und eben 
darinn beruhet ſowohl noch ein wichtiger Unterfchied, aufs 
fer den Schon angezeigten, unter. den Laugenſalzen ſelbſt, 
‘als’ Auch unter ‚den: Säuren. Denn nur diejenige 
‚Säure hat maıf von einer andern, als weſentlich ver- 
ſchieden zu betrachten, welche mit eben dem faugenfalge 
ein Meutralfalz bildet, ‚das weſentlich von dem verſchie— 
- den ift, ‚welches. dieſe damit giebt. Die Anzahl der 
unterſchiedenen Neutralſalze laͤßt fich betimmen, wenn 
mat die Anzahl der befannten Säuren mit den dreyen 
augenſalzen multiplicirt. Ihre mögliche ahl läßt 
„aber fich nur. dann finden, wenn bie Anzahl aller "r 
fichen Säuren entdedt if. 

| ‚$. . 225. | 
. Die verfchiebenen Meutralfalze unterfcheiden fi 5 

‚ unter einander ſehr merklich ‚in ihrem Geſchmacke > in 
— ihrer 


O 
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ihrer Auflösbarfeit im Waſſer, in ihrer Krnftallenge 
ſtalt, in ihrer Feuerbeſtaͤndigkeit und Fluͤchtigkeit, und 
in ihren Verhalten gegen andere Körper. Einige find 
ſchweraufloͤslich, und in ihrer Krvftallengeftallt luftbeſtaͤn⸗ 
dig. Andere find gar feiner Kryſtalliſirung fähig, forte 
been geben gummigte Maffen. Einige verwittern, men 

fie zu Kryſtallen gebracht find, an der $ufe fehr leicht 
($. 202.), wie befonderg diejenigen, mworinn dag ? NE 
neral: Alfalı einen Grundtheil ausmacht; andere zer: 
fließen an derfelben. Auf alle diefe Eiaenfchaften muß 
man bey der fpeciellern Befchreibung der Neutralſalze 
Mäsficht nehmen, - Ä | 9 


2226. | 
Druurchgehends haben die feiterbeftändigen Laugen⸗ 
ſalze ($. 218.) eine nähere Verwandtſchaft gegen die 
Säuren, als die flüchtigen, und fie zerfeßen daher vie 
mit diefen bereiteten Meutralfalze, meh man auch mit 
dem befondern Nahmen ver Ammoniakalſalze (ſalia 
ammoniacalia, Oia Yalia) belegt. Das flüchtige fau: 
genſalz wird durch jene abgeſchieden. In den mehreften 
Foͤllen hat auch das. Gewaͤchslaugenſalz eine nähere 
Verwandtſchaft zu den Säuren, als das Minerafifche. 

Mitrelfalze. 

a a a ee 

Von den Salzen unterfcheiden ſich die Erden (FA 
und Steine dadurch, daß fie im Waſſer faft unauflög- 
lich find und feinen Geſchmack auf der Zünge erregen. 
Sonſt find fie auch fammtlich unentzuͤndlich, feuerbo⸗ 
ftandig und zerreiblih Mehrere Erden, wiez. B. die 
gemeine weiße Kreide, löfen fich in den Säuren. mit ſtar⸗ 
fem Aufbraufen auf, und wirken auf dieſe fo. wie die 
laugenſalze; fie benehmen ihnen: nämlich den su —* 

m 


155 11. Abfehn. Bon einigen vorzhglichern Stoffen 
fhmad und die übrigen Eigenfchaften, als Säuren zu 
twirfen. Die Erdarten, welche. diefe Wirkungen auf 
die Säuren äußern, nennt man deswegen auch alfalifche 
oder verfchluckende Erden (terrae alcalinae, abfor- 
bentes), und die Verbindung, welche aus denfelben und 
der Säure in einem ſolchen Verhältniffe entfpringt, daß 
die Erde mit Säure ganz gefättigt. ift, ein Mittelfalz 
Cfal medium), oder auch ein erdichtes Mittelfalz Cfat 
medium terreftre). Geit Bergmannd Zeiten giebt 
man ihnen den erften Namen vorzugsweiſe, der fonft 
auch auf die Neutraljalze ($. 220.) ausgedehnt wurde, 


9. 228. 

2 Die Mittelfalze kommen in Abficht ihrer äußern 
Beichaffenheit fehr mit den Neutralſalzen überein ; fonft 
find fie aber, wie diefe, unter einander felbft in ihrem Ge⸗ 
ſchmack, in ihrer Auflösbarfeit, Kryſtallengeſtalt, und der 
Faͤhigkeit, fich zu Frnftallifiren, jo mie in dem Verhalten 
an der $uft fehr verfchieden. Einige find fo ſchwerauf⸗ 
löslich, daß man fie billig nicht unter Die Salze ($.191.), 
fondern mehr unter die Erden und Steine (J. 227.) 
zählen muß. Ihre Anzahl läßt fic) aus der Anzahl der 
Säuren, mit der Anzahl der alfalifchen Erden multipfi- 
cirt, beftimmen. Sede Erde iſt für eigenchümlich zu 
halten, welche mit einer beſtimmten Säure ein eigenes . 
Mittelfalz hervorbringt, das von allen andern, mit eben 
diefer Säure bereiteten, verfchieden iſt. n 

$. 229. I 7 
. Der Sättigungspunft bey der Verbindung eimer 
Säure mit einer alfalischen Erde zu einem Mittelfalze 
Täßefich eben fo finden, als bey den Neutralſalzen. Man 
Fann die Erde zu der flüfigen Säure nad) und nach 
tragen, wo dann, wenn dieſe gefättiget ift, die 


überflüßige Erde unaufgelöft niederfällt, ‚welche man 
BE | durchs 
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durchs Filtriren abfcheiden und das aufgelöfte Mittels 
falz durchs Keyftallifiren, oder fonft durchs Abrauchen, 
ſcheiden kann. Einige Mittelfalze farben übrigens ven 
Violenſyrup grün, einige die Ladınustinftur roch. 


§. 230. 


Die Mittelfalze beftehen alfo aus einem wahren‘ 
Salze, der Säure, und einem Stoff, der eigentlich nicht 
falzartig ift, der Erde, die aber mehrentheils durch die 
Verbindung mit jener an der Natur ihres Aufldfungs- 
mittels jo Antheil nimmt, daß fie jeßt mit in einem falz- 
artigen Zuftande erfcheint. Alle im Waſſer auflösbare 
Mittelſalze Fönnen daher einen Beweis von der aneig⸗ 
nenden Verwandtſchaft ($. 46.) geben. Außer den Er⸗ 
den Fönnen auch noch metallische Stoffe durch Hülfe 
der Säuren zu falzartigen Subftanzen gebracht werben, 
welche man metallifche Salze Cfalia metallica) nennt. 
Diefe und die Mittelſalze heißen auch analogifche Salze, 
soeil einer ihrer Beftandrheile eigentlich Feine wahre ſalz⸗ 
artige Subftanz iſt. 


Luftſaͤure. Parkerfche Glas⸗Geraͤthſchaft. | 


$. 231. 


- Das Aufbraufen, melches bey der Auflöfung der 
kaugenfalze ($. 220.) und der Erden ($. 227.) in ihs 
sem gewöhnlichften Zuftande in den Säuren entfiehet, 
rührt von der fchleunigen und heftigen Entwicelung eis 
nes luftförmigen Stoffes ($. 135.) ber. Denm wenn 
man .eine Auflöfung in einem enghalfigten Gefäße vors 
nimmt, worüber man eine fchlappe Blafe gebunden hat, 
fo wird diefe gefpanntz zugleich wird das abfolute Ge: 
wicht der Auflöfungvermindert, ‚und beträgt nach dem 
geichehenen, Aufbraujen nicht fo, viel, als Säure und 

, | — | Laugen⸗ 
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$äugenfalz oder Erde zufammen nach ihrem vorigen Ge⸗ 
wichte ausmachen follten. J Er 


Er ee | | 
Der fi) hier entwicelnde luftfoͤrmige Stoff wird 

aus allen drey Jaugenfalzen und. ven alfalifchen Erden 
von einerlen Beichaffenheit erhalten; man mag übrigens 
eine Säure anwenden, welche man will. Man famms 
let ihn am beften vermittelft des oben befchriebenen pneu⸗ 
matifch= chemifchen. Apparats ($)..163 : 170... Man 
ſchuͤttet zu dem Ende in die Entbindungsflaiche ($..167.), 
eine beftimmte Menge von einer beliebigen Säure, z. B. 
verdännte Vitriolſaͤure, die hiezu die mohlfeilfte ift, fo, 
daß wenigftens die Hälfte oder Zweydrittel der Slafche 
leer bfeiden; man ftellt nach der. oben (F. 169.) ange. 
zeigten Anweiſung eine mit ABaffer. gefüllte Vorlage 
uͤber die Mündung des Trichters auf das Gefimfe der. 
mit Waſſer gefüllten Wanne; ſchuͤttet nun ein faugen- 
falz oder eine alkaliſche Erde, wozu ſich die wohlfeile 
Kreide am beten fchict, fein gepulvert, in nicht zu groß 
fer Menge fo in die Slafche, daß nichts davon in der’ 
Mündung hängen. bleibe, und das Zufchlieffen verhin- 
dert; man verftöpft fie gehörig, und laͤßt erft durch das 
erſte Aufbraufen die in der Flaſche und Röhre befindliche 
atmosphärifche $uft heraustreten; man bringt hieraufdie 
Mündung der gebogenen Seitenroͤhre unter den Trichter 
der Wanne, und ſchuͤttet mach der angezeigten Art neue 
Portionen von Kreide in die Slafche nach, die marı genau 
zuſtopft. So lange das Aufbraufen dauert, fteigennum 
Kuftbfafen in die Vorlage in die. Höhe, die, wenn fie 
gefuͤllt ift, mit einer feifchen verwechfelt werden muß, 

} | .$ 233. eh 
Dieſe Durchs Aufbraufen erhaltene luftfoͤrmige 
Fluͤßigkeit iſt vellfommen durchſichtig, umngefärbt, elas 


iſch, 
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ſtiſch, fluͤßig und gerinnt in der Kaͤlte nicht zu Dampf 
oder zu einer palpabeln Fluͤſſigkeit. Sie hat alſo alle 
aͤußere Eigenſchaften der atmosphaͤriſchen Luft, und 
verdient daher den Namen einer luftfoͤrmigen Fluͤßigkeit 
oder einer Luftart (F. 135.). Man hat ihr nach ven 
Körpetn, ans welchen man fie in vorzägficher Menge 
erhalten kann, und jonft nach ihren vorzäglichen Eiaen- 
ſchaften mehrere Benennungen gegeben. Shen Para: 
celſus verftand fie umter dem Nahmen des wilden Geiz . 
ſtes Cipiritus fylueftris), und Helmont erwähnt ihrer 
ziemlich deutlich unter der Benennung des wilden Gag’ 
(Gas fylueftre), des weinichten Gas (Gas vinorum), 
des. Trauben: Gas (Gas uvarum), des Moft: Gas. 
(Gas mufti), des luftigen Gas (Gas adreum), des 
Waſſer-Gas (Gas aquae). Boyle nannte fie zuerſt 
erkuͤnſtelte Euft.(adr factitius); Black fire Luft Car 
ſxus); Macquer mephitifched Gas: (Gas mephiti- 
cum); Keir Kalt: Gas (Gas calcareum); Bewley 
mephitifche Säure Cacidum mephiticum); Berg? 
ann Euftfäure oder Iuftige Säure, atmosphärifche 
Säure Cacidum a&reum, atmosphaericum); Bouc⸗ 


guet Kreidenfäure Cacidum eretae), 0° 
von der Herleitung und dem Werthe diefer Benennungen. ‚3 
Pr. . > 


⁊ $. 234. — = 
Ueberhaupt iff hier anzumerfen, daß alle dies 
jenigen luftförmigen Fluͤßigkeiten, melche fih von der 
atmosphärifchen Luft dadurch unterfcheiden, daß fie F 
zum Athemhohlen fuͤr Thiere und zum Brennen ein 
lichtes dienen koͤnnen, mit Dem Nahmen der Gasarten, 
Schwaden, oder mephitifchen Euftarten unterſchieden 
werden. Min bedienen uns im Folgenden der alfgemeß 
8 nern 


160 II: Abſchn. Bon einigen vorzüglichern Stoffen: 


nern Benennung Luft für alle, welche bie. Auffern Ei⸗ 
genfchaften der atmosphärifchen befißen, und unterfcheis: 
den fie durch einen fpezififchen Mahmen, © | 
gt 235. RR 
Die erwähnte Euftfäure CÄ) ($.:233.) unter 
fcheidet fich von der. atmosſphaͤriſchen fuft Durch mehrere, 
ſpezifiſche Merkmale. Denn 1) fie wird vom kalten 
Waſſer/ völlig aufgelöft, und verbindet fich damit. — 
Henn die Vorlage, worinn man fie nad). der vorher, 
($. 232.) befchriebenen Art gefammlet hat, auf dem Ge⸗ 
fimfe dee mit kaltem Waſſer angefüllten Wanne meh: 
rere Stunden ruhig ftehen bleibt, fo fteigt das Waſſer im⸗ 
mer höher hinauf, und die $uftfäure wird endlich vom 
Waſſer ganz verſchluckt. Waſſer, welches die Tem: 
peratur von 41 Gr. nad) Fahrenheits Therm. hat, ver: 
ſchluckt nach Bergmann etwas mehr, als fein eigen Vo⸗ 
lumen austraͤgt; 50 Gr. warmes Waſſer kaum ein glei⸗ 
ches Volumen, und immer fo weniger, je wärmer es iſt. 
Ganz heißes Waſſer verſchluckt gar nichts von fufrfäre,, 
Durch Sieden wird daher alle luftſaͤure wieder aus dem. 
Waſſer ausgeſchieden; aber auch durch den Froſt, und 
durch das Ausſtellen an die freye fuft. Die Auflöfung 
der Suftfäure im Falten Waſſer befördert man auch durch 
einiges Schütteln. Die fpezifiihe Schwere des mit 
$uftfäure ganz gefättigten reinen deftillirten Waſſers, 
verhält fich zum gemeinen deftillieten Waſſer, wie 1,0015 
zu 1,000 bey der Temperatur von faft 36 ©r. Fahr. 
——A u Dir 


$. 236. | 
2, 23). Die Suftfäure ift, ſauer und eine wahr 
aure, — Man kann dieß am beften an dem damit 
gefärtigten Waſſer ($. 235.), das man luftſaͤurehaltiges 
er (aqua acrata) nennt, darthun. Dieß hat einen 
gelinde ſaͤuerlichen, ſtechenden Geſchmack, der — 
Fir nr wahr; 


a 
13 
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wahrzunehmen ift, wenn das Waſſer eine Temperatue 
von 60 bis 70 ©r. Fahr. angenommen hat: Die Sad: 
ustinftur ($. 206.) wird davon fogleich roch gefaͤrbt. 
Diefe Roͤthe verſchwindet aber wieder an der freyen 
$ufe, indem die fuftfäure aus dem Waſſer verfliegt. 
Die Tarbeves Violenſyrups ($. 205.) ändert fich don der 
$uftfäure nicht. Sonft äußert fie auch noch gegen andre 
Körper, befonders gegen die Saugenfalze und Erden 
Pirfungen , die nur den Säuren eigen find, wie wie 
gfeich anführen werden, Eben wegen ihrer farwen Bert 
ſchaffenheit hat fie den Namen der Suftfaure erhalten, der 
ſich beſſer für fie ſchickt, als. die übrigen Benennungen, 


| | $. 237. | 
5 Die fuftfäure übertrift die atmosphäriiche fufe 
an fpezifiicher Schwere. — Nach Bergmann ift die- 
ſelbe 0,0018, wenn bey einerlen Barometer: und Ther⸗ 
mometerhoͤhe die der atmosphärifchen fuft nur 0, 0012 
beträgt. Nach Lavoiſier verhält fich die fpezif. Schwere 
Der Suftfäure und der gemeinen Luft, wie 561 zu 455. _ 


238 ° 5 

: 14) Die Suftfäure loͤſcht das Feuet ſchnell aus, — 
Das Schiefpufver läßt fich darinn nicht entzuͤnden, und 
eine brennende Kerze oder Kohle verlöfcht darinn ſo⸗ 
gleich. Den von der erftern fortgehenden Rauch ziehe 
fie in ih. 5) Sie ift zum Athemhohlen untauglich, 
und Thiere können darinn nicht fortleben. — Die 
warmbluͤtigen Thiere fterben darinn am fchnellften, ſpaͤ⸗ 
ter die Amphibien. Inſecten tödtet fie nur halb. Die: 
Seritabilitäs wird bey den; erftern fchnell vernichtet. 
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6) Gemeine luft und Sufrfüure vermiſchen fich. 
nicht ſogleich; fondern dieſe finft in jener, wegen ihrer, 
eh groͤßern 
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 gtößern Schwere ($.237.) unter. 7) Pflanzen gebeis: 
ben in der firen $uft nicht, nach Prieſtleys Verfuchen;- 
‚ wohl aber nad) Ingenhouß in dem luftſauren Waſſer, 
woraus fie die fuftfäute in fich fangen. 
Bon den Verfuchen des — von Chaulnes.(ſ. macauers | 
Woͤrterb. TH. IL. ©. 416. ff. | 
$. 240. 
‚, Sonft befindet fich die luftſaͤure noch in allen Kor⸗ 
gern des- Pflanzen- und Thierreichs, und in. mehrern,, 


mineraliſchen Körpern. Man hat deswegen auch noch. 


> weit mehrere Methoden, um fie vortheilhaft zu gewin⸗ 
nen. In der atmosphärifchen luft befindet fie ſich eben- 
falls, doc) freylich nur zufällig, und nicht immer und 
an allen Orten in gleicher Menge. Sie ift in ziemlicher 
Menge in der $uft, die wir ausachmen. Sie macht oft» 
den vorzuͤglichſten Beftandtheilder unteritdifchen Schwaz: 
den aus, und befindet fich oft haufig in Gruben und Höhe, 
len, wie in. dee Pyrmonter Schwefelgrube, in der Nea⸗ 
Holitanifchen Grotta del cane. Inden Sauerbrunnen, 
macht fie den Hauptfächlichften und wirffamften Beſtand⸗ 
theil aus. Sie giebt ihnen den fäuerlichen Geſchmack, 
und die Eigenfchaft, Blafen zu — wenn man 
ſie ſchuͤttelt. 
§. 241. 

Um das Waffer zum mebizinifchen Gebrauche mie: 
$uftfänre ‚bequem anzufchwängern, hat man ‚mehrere 
Verfahrungsarten ausgefonnen, von denen wir hier vor⸗ 
jetzt nur erſt einige anführen fönnen. Mar kann naͤm⸗ 
lich größere Slafchen, als Maafflafchen, die mit reinem 
Waſſer angefuͤllt ſind, nach der vorherbeſchriebenen Art. 

$. 232.) zur Haͤlfte mit luftſaͤure anfuͤllen (oder das 

* Maffer durch fie bis zur Hälfte heraustreiben), worauf 

man fie unter dem Waſſer zuftopft, und an einem füh- 
len DH binftellt, und zuweilen ſchuͤttelt. Beſſer und‘, 

bequemer 
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bequemer verrichtet man aber die Anſchwaͤngerung des 
Waſſers mit der $uftfänre in der, beionders Dazu einge: 


richteten, Parkerſchen Glasgeraͤthſchaft. 


§. 242. 

Der erſte Erfinder derſelben iſt eigentlich D. Nooth. 
Hr. Parker hat fie aber anſehnlich verbeſſert, und beque⸗ 
mer gemacht. Sie beſtehet nach dieſer Einrichtung, 
die aber freylich durch bloße Beſchreibung nicht deutlich 
gemacht werden kann, aus dreyen, genau in einander 
paſſenden, Glaͤſern. Das unterſte lauft kegelfoͤrmig 
in eine, ohngefaͤhr anderthalb Zoll weite, Oefnung 
zu, und hat einen flachen, nach innen erhabenen, 
Boden. An der Seite hat dies Untertheil auch noch 
gewoͤhnlich eine Defnung. mit einem. eingeriebenen 
Glasſtoͤpſel. Dieß untere Gefäß muß nicht zu klein, 
befonders nicht zu niedrig feyn. Gewöhnlich faßt 
fein innerer Raum drey bis fünf bürgerlihe Pfunde 
Waſſer. Sn die Defnung deſſelben paßt das mittlere: 
Gefaͤß, das Fugelfürmig ift, und das den wefentlichiten 
und Fünftlichften Theil der Mafchine ausmacht. Es 
hat unten einen Hals, der in die Mündung des vori- 
gen genau und luftdicht eingefchliffen if. In diefem 
Halfe befinden fich zwey fenkrecht übereinander ſtehende 
Hläferne Zapfen, welche mit: mehrern Haarröhren durch⸗ 
föchert find. Zwiſchen beyden ift aber ein Fleiner Raum, 
den ein planconveres Sinfenglas fo-einnimmt, daß es mit: 
feinem flachen Theile auf den unterften Zapfen ruhet. 
Dieß finfenglas hat einigen Spielraum, und dient als. 
Bentil, die durch die Möhren aufiteigende Luft durch- 
gehen, aber feine Fluͤßigkeit zurückgeben zu laflen. Das: 
mittlere Gefäß endiger fich oben auch in eine, ohngefähr 
einen Zoll weite, Oefnung, und hat nach unten zur Seite 
eine’ andere, Die mit einem eingeriebenen Gfasftöpfel ver: 
ER R 12 chloſſen 
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fchfoffen werden Fan, ‚Der Umfang dieſes mittlern 
Gefaͤßes ift am beften, wenn er eine ſchwediſche Kanne: 
(oder 5£ Pf. weniger 194 Gr., das Pf. zu 16 Unzer; 
Medici. Gem. gerechnet) enthält. - Sn diefen mittletn 
Theil der Mafchine paßt. das obere. ebenfalls kugelfoͤrmi⸗ 
ge Glas, welches fih unten in einen Hals endiget, ber 
in die Defnung des vorigen genau und luftdicht einge: 
fchliffen ift, und in eine engere etwas krummgebogene 
Roͤhre auslaͤuft, die faft bis zur Mitte des mittleren Ge⸗ 
faͤßes herabfteigt. Die Mündung des: obern iſt mit einem 
Fegelfürmigen eingeriebenen Slasftöpfel-gefchloffen. - 


| $. 243. — | 

Un in dieſer Mafchine Waſſer mit firer.fuft zu 
füttigen, füllt man das mittlere Gefäß mit einem reis 
nen oder deſtillirten Waſſer ganz an, fchüttet in das un⸗ 
tere durch die obere Defnung eine verbünnte Säure, fo 
daß der erhabene. mittlere Theil des Bodens nicht ganz 
bederft wird, und dann: durch. Hülfe einer Paptertute 
oder. eines eigenen weithälfigen gläfernen Trichters ges 
pulverte Kreide oder eine andere Kalferde, fo. daß fie 
auf den erhabenen Theil des Bodens in der Mitte zu 
liegen koͤmmt, und auch nichts davon an der Mündung des 
Glaſes hängen bleib. Man feßt hierauf das mittlere 
Gefäß luftdicht auf, und aufdiefes das obere. Durch 
gelindes Ruͤtteln vermifcht fich die Kreide mit derfauren 
Fluͤßigkeit langſam und nach und nach); es entſteht fo: 
gleich ein Aufbrauſen, und die erzeugte luftſaͤure tritt 
durch die Haarroͤhren des Zapfen und des Ventil des 
mittlern Gefaͤßes in daſſelbe, ſammlet ſich daſelbſt, und 
treibt das Waſſer durch ihre Schnellkraft in das obere 
Gefaͤß vermittelſt der daran befindlichen Roͤhre. Dieſe 
muß deswegen ſo lang ſeyn, daß das obere Gefaͤß ganz 
mit Waſſer angefuͤllt wird. Die uͤberfluͤßige Luftſaͤure 
verſchaft ſich zuletzt ſelbſt einen Ausgang, indem — 
— ege 
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Fegelförmigen obern Stoͤpſel leicht aufhebt und entweicht. 

In dem-mittlern Gefäße iſt das Waſſer mit der fuft: 

 fäure in unmittelbarer Berührung, und verbinder fich 

Damit durch das Ausftellen an einem Fühlen Ort und 
Durch gelindes Schuͤtteln. Durch die angebrachte 
Seitenoͤfnung kann mar es herauszapfen, wozu yr 
ein gläferner Hahn fehr bequem if. Man muß fi 
huͤten, durch zu ftarfes Umſchuͤtteln das Aufbraufen zu 
gewaltſam zu machen; und auch lieber erſt die mehreſte 
atmosphaͤriſche Luft aus dem untern Gefäße herauszu⸗ 
laſſen, ehe man die obern aufſetzt. 

Bon Bergmanns Vorrichtung, das Waſſer mit firer Luft zu 
fhwängern,, ſ. deſſen Opufe. Vol. J. S. 214; ingleichen 
von Wilke’s Weile, durch einen Wirbel, ſtatt des Schuͤt⸗ 
telns, die Verbindung der Lufrfäure mit dem Waſſer zu bes 
fördern, f. die fchwed. nieuen Abb. und Erells dyem. An⸗ 
nalen. Jahr 1785. 8.1 S. 70. | | 


— 6, 244. 

Um die Menge der $uftfäure in den Saugenfalzen, 
‚alkalifhen Erden und andern Körpern, durch Ent: 
wickelung vermittelft dee Säuren ($. 231.) zu be 
ftimmen, ift große Genauigkeit noͤthig. Man muf 
Dazu Die Wanne des prreumatifch: chemifchen Apparats 
nie mit Faltem ABafler anfüllen, weil dieß die Luftſaͤure 
verschluckt (F. 235.); fondern entweder dazu den Queck⸗ 
filberapparat ($S. 165.) nehmen, oder wenigfiens mit 
ganz heißem Waſſer von 170 bis 180 Gr. Sahrenh. 
die Wanne und Vorlage anfülfen, in diefem Falle die 
‚übergegangene fuft nur nach gefchehener Abfühlung mefs 
fen, und um zu verhindern, daß das Faltwerdende Waf- 
fer die $uftfäure nicht einfauge, dieſe mitt frifchem fetter 
Dele fperren, dag fie nicht fogfeich verichludt. Um bie 
Menge.der $uftfäure in einem damit verbundenen Waſ—⸗ 
fer zu beflimmen, dienen bie oben ($. 166.) angefuͤhr⸗ 
‚ ten kleinern Tubulatretosten mit einem gebogenen langen 

wu ß 3 Helle, 
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Halſe. Man fuͤllt dieſe mit dem luftſauren Waſſer 
ganz an, ſtopft ſie genau mit dem eingeriebenen Stoͤpſel 
au, legt fie ins Saͤndbad, bringt ihre Mündung unter 

den Trichter der Wanne, und das Wafler zum Sie: 
den, wobey fich alle $uftfaure entwickelt, und mit der 
atmosphärifchen $uft im Halle der Retorte zugleich in 
die Vorlagen übergehet, deren Volumen man hernach 
von dem Volumen des Ganzen abziehen muß, um ſo 
die Menge der luftſaͤure in einer beſtimmten Quantität 
Waſſer genau zu finden. Uebrigens verfteht.es fich von 
ſelbſt, daß man auch hier Die vorher angeführte Vorſicht 
anmenden müfle, daß das Waſſer der Wanne mäh- 
rend dem Dutchgange der luft Durch. daſſelbe nichts 


verſchlucke. | 
$ 245. — 


Sonſt kann man bie Menge ber luftſaͤure in lau⸗ 
genfalzen und Erden ihrem Gewicht nad) fo finden, daß 
man eins durchs Abwaͤgen genau beſtimte, Menge Davon’ 
mit einer beftimmten Menge flüfiger Saͤure in dem Ver 
hältniffe zufammen mifcht, daß eine vollfommene Soͤt⸗ 
tigung der erftern erfolget, und nun das neu entftande- 
ne Gemifch wieder genau wiegt, und das Gewicht von 
der Summe des Ganzen abzieht, welches beyde vor der 
Vereinigung, Säure und laugenſalz, oder Säure und 
alfalifche Erde, zufammen genommen, hatten, da denn 
der Reſt das Gewicht der fuftfaure angiebt, die durchs 
Aufbraufen entwich. Dieß Aufbraufen muß aber nach 
und nach, und langſam, in einer geräumigen Slafche ge: 
fhehen, damit nebft ver firen Lufe nicht auch zugleich 
ton der Fluͤßigkeit ſelbſt etwas als Dampf dur), Er: 
Aöung, oder fonft durchs Verfprüßen verlohren gehen 

nme 
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| $. 246. 
Auf diefe Art finder man, daß das vegetabiliſche 
Jaugenſalz oft eine ſehr verſchiedene Menge uftfäure 
ben fich führt: Das trodene WBeinfteinfal; ($.'209.), 
Das durch gelindes Calciniren bereitet worden ift, ent 
hält nach Bergmann gewoͤhnlich nicht über 0,23 an luft⸗ 
ſaͤure; das kryſtalliniſche Minetalalkali, das vom über: 
fluͤßigen, micht aber vom Kryſtalliſationswaſſer befrenet 
ift, 0,16, und das Frpftalliniiche fluͤchtige faugenfalz 
‘0,45 fuftfäure. Senes hat nad) Kirwan 0,205 diefes 
0,53 buftſaͤure. Hundert Theile trockne Kreide ver: 
Tieren durchs Aufbraufen gemühnlich 40 bis 41 Su 
‚welche die ufifäure darin ausmachen, 


x Bebrannte Ralkerde. 


| $. 247. 

‚Wenn man rohe Kalkerde, z. B. Kalkſtein, Mar 
mor oder Kreide, in einer befchlagenen irdenen Metorte, 
an welche man eine blecherne Röhre ($. 166.) gehörig 
angekuͤttet und ihr unterftes Ende unter den Trichter 
der mit warmem Waſſer gefüllten prreumatifch = chemi- 
ſchen Wanne gebracht hat, in die Gluͤhehitze bringt, fo 
entwicelt ſich zuerſt die in der Retorte und Roͤhre be 
findliche atmosphaͤriſche Luft, bald aber folgt wirkliche 
Suftfäure, Die. Nic) bey allen Linterfuchungen, als wahre 
Suftjäure verhält, und ʒwar in eben der Menge, als ſie 
durchs Aufbrauſen mit Saͤuren erhalten werden kann. 


§. 248. 
Wenn man die Retorte fo lange in der Hitze an- 
haltend fäft, bis.fich alle $uftfäure aus der Kalferve 
entwickelt hat, fo findet man diefe'beträchtlich verändert, 
Sie hat namlich faft die Hälfte. ihres vorigen Gewichts 
derlohten, iſt locker und zerreiblich geworden, wenn ſie 
| 4 vorher 
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vorher feft, hart und fleinicht mar; fie löft fih nun in 
den Säuren, ohne. Aufbrauſen, und mit:beträchtlicher 

‚Erhigung und Aufwallung auf und hat einen fehr 

ſcharfen und brennenden Geſchmack. Sie heißt jegt ges 

brannte, lebendige oder ungelöfchte Kalkerde Ceaix 

viva, Ev) 1 55 

5. 249. 


Wenn man auf den gebrannten Kalk Waſſer 
gießt, fo dringt daſſelbe mit einem Geziſche in jenen hin- 
ein, er zerfpältet, ſchwillt mit fehr ftarfer Erhigung auf 
und zerfällt zu einem feinen Brey oder Teig, welcher 
gelöfchter Kalk Ccalx extindta) genennt wird. Gießt 
man Waffer in genugfamer Menge hinzu, fo ft er 
fih, wenn et rein und gut gebranng ift, völlig in dem 
Waffer auf, obgleich nur in ſehr geringer Menge, in 
bem 680 Theile fiedendes Waſſer zu einem Theile Kalk 
‚erforderlich find. - Diefe Auflöfung heißt Kalkwaſſer 
(aqua calcis, VYis). | Be 

art. ee nee Re MN ae an 

Man gießt dies Kalkwaſſer von dem, nicht aufge: 
loͤſten, geloͤſchten Kalke ſogleich ab, als es ſich geſetzt Bat: 
Es iſt dann voͤllig durchſichtig und farbenlos, und hat 
einen eigenen, ſcharfen, ſchrumpfenden und alkaliſchen 
Geſchmack; ‘es färbt den Veilchenſaft gruͤn, (ſo wie 
auch alle die blaue Pflanzenſaͤfte, welchen das Laugen⸗ 
ſalz dieſe Farbe giebt); es macht die rothe Farbe des 
Fernambucs blaͤulich, und die gelbe der Curcuma braun. 


| BL | 

. Das Kalkwaſſer bleibt in-genau verfchloffenen und 
ganz Damit angefüllten Gefäßen unverändert. Stellt 
man es aber an die freye/ Luft, fo,erzeugt-fich auf der 
Oberfläche deſſelben ein Haͤutchen, dev Kalfrahın Cere- 
mor caleis), das immer dicker und dicker wird, enblich 
Fe / | wegen 
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wegen feiner vermehrten Schwere im Waſſer zu Boden 
ſinkt, und einem neuen Häntchen Pas macht. Dies 
Daurce jo lange, bis zuletzt aller vorher aufgelöfte Kalk 
fich wieder obgefchleden hat, und das Waffer wieder zu 
seinem Waſſer getvorden ift. | 


6. 25%, ı 

Dieſer Kalfeahm verhält fich aber nicht mehr mie 
gebrannter Kalk. Er loͤſt fih im Waſſer nicht mehr 
“auf, er brauft nieder mit Säure, und iſt geſchmacklos; 
kurz er ift wieder roher Kalk. Shen dieß widerfaͤhtt 
auch dem gebrannten Kalk, wenn er der freyen Luft 
ausgeſetzt wird. Er ſchwillt naͤmlich immer mehr und 
mehr auf, und zerfaͤllt, ohne ſich aber zu erhitzen. Sein 
‚Gericht nimmt dabey immer mehr und mehr zu. End: 
lich erlangt er wieder mit der Zeit alle Eigenichaften ber 
rohen Kalferve. Man nennt ihn zerfallnen Kalk, 
Staubkalk, Mehlkalk. Friſch zerfallner Kalk unter: 
ſcheidet ſich aber allerdings von dem, welcher der buft 
lange Zeit ausgefeßt gensefen iſt. Wenn der lebendige 
- Kalf vor dem Zugange-der $uft wohl aufbewahrt wird, 
ſo laͤßt er fich unverändert erhalten. ee 


er $. 253. | 
Wenn man zum Kalfmaffer etwas bloße fuftfäure: 
oder luftſaures Woſſer miſcht, fo wird es fogleich ge: 
erübt, und der aufgeloͤſte Kalk fallt als roher Kalf nie 
‘der. Faͤhrt man aber mit dem Zumiſchen der $uft: 
fäure fort, fo mird alles wieder klar, und die niederge- 
Ichlagene Kalferde loͤſt ſich vollfommen wieder auf. 
Dieſe neue Aufloͤſung ſchmeckt aber nicht mehr mie 
Kalkwoſſer, und wirft auch nicht mehr mie daffelbe auf 
die Pflanzenfarben (S. 250.). Wenn fie zum Kochen 
achracht mird, fo truͤbt fie fich wieder, und der aufgeld- 
fie Kalk fälle ſaͤmmtlich als roher Kalk nieder. 
5 $. 25% 
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Wir ſehen aus allen dieſen bisher ($. 247: 253.) 
‚angeführten Erfahrungen offenbar, daß die $uftfäure 
“eine beträchtliche Rolle bey den verfchiedenen Verände- 
rungen fpielt, welche ver rohe Kalk beym Brennen un 
der gebrannte an der $uft erfährt; und man muß die⸗ 
ſemnach annehmen, daß der rohe Kaff in feinem rohen 
Zuſtande mitder $uftfäure verbunden, und dadurch gleich: 
‚fammittelfalzig gemacht fey. In diefem Zuftande heißt er 
‚Daher auch milder Ralk und ift im Waſſer unauflöslich. 
Durch das Brennen verliert er die. $uftfäure ($. 247.) 
und dadurch zugleich von ſeinem Gewichte (S. 248.). 
Er zeigt nun feine natürliche Auflösbarfeit im Waſſer 
($..249.) : Das Kalkwaſſer und der gebrannte Kalf 
einpfangen an ber $uft.($. 240.) wieder Luftſaͤure, die 
„fie ſchnell und ftarf anziehen; und.es ift daher nicht zu 
verwundern, daf der lebendige Kalk wieder zu rohen 


ober milden Kalk am ber luft zuruͤckkehren muß ($.251._ 


252.) Daß aber roher Kalk wegen der bey ihm be 
‚Findlichen $uftfäure unauflöslich fey, und fich doch auch 
von der überjchüßigen $uftfäure und dem Iuftjauren 
Waſſer auflöfen laſſe, (F. 253.) ſcheint dem erften An: 
fehen nach befremdend zu feyn; es bleibt es aber nicht, 
«wert wir im Folgenden fehen werden, daß Erden, mit 
einigen Säuren mittelfaljig gemacht, im Waſſer höchft 
ſchwer auflösfich und manchmal faft unauflöslich wer: 
den, fo wie auch fogar Saugenfalze mit manchen fehr 
aufloͤslichen Säuren verbunden dadurch ſchweraufloͤs⸗ 
lich werden fönnen; und wenn wir ferner bemerfen, 
daß eben diefe Erden und. faugenfalze mit einem Lieber: 
ſchuß der Säure das Gegentheil zeigen. Es ift Daher 
‚auch nur der. Ueberſchuß der buftſaͤure, melcher die rohe 
Kalkerde im Waſſer auflösbar machen fann. Durchs 
Sieden wird die fuftfänre wieder aus dem Waſſer ver- 
—— — jagt 
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jagt ($. 235.) und der rohe Kalk koͤmmt daher auch 
wieder zum DVorfchein ($. 253.), weil er Fein Aufld: 


ſungemittel mehr hat. 4 


en. $.. 255. 
Hieraus iſt es hergufeiten, warum das Quell: 
und Brunnenwaffer, und viele Gauerbrunnen robe 
Kalkerde aufgelöft enthalten, und warum ſich beym 
Sieden des gemeinen Waſſers in den Geſchirren rohe 
Kalkerde abſetzt, die zur Entſtehung des ſogenannten 
Pfannenſteins in Theekeſſeln Ctophus lebotinus) Gele⸗ 
genheit giebt. Hundert Cubiczolle fuftfäure beym 50. 
‚Gr, Fahr., wenn fie dem Waſſer beygemiſcht find, loͤ⸗ 
‚fen indeffen nur 27 Gran rohen Kalf auf: Wenn 
‚das Waſſer mit Suftfäure gefärtiger ift, fo fann es alfo 
höchftens nur 758 an roher Kalkerde aufgelöft enthal- 
ten. Die Auflöfung des rohen Kalks im Waſſer ver: 
mittelſt der $uftfaure fann man. durch den Ausdruck 
kalkhaltiges Waſſer vom Kalkwaſſer unterſcheiden. 


56. | a 


Das Aufbraufen. der Kalferde mit Säuren ift 
dieſemnach derfelben nur in fo fern eigen, in fo fern fie 
vuftſaͤure enfhält, und koͤmmt ihr nicht eigenthuͤmlich 
zu. Denn ohne buftſaͤure hört fie, als gebrannte Kalf- 
‚erde, demohngeachtet nicht auf, wahre Kalkerde zu 
ſeyn, und mit den Saͤuren eben die Mittelſalze und 
Verbindungen einzugehen, als die rohe Kalkerde. Sie 
iſt vielmehr in jenem Zuſtande gewiſſermaßen noch als 
reiner zu betrachten. Bergmann nennt deswegen auch 
‚die gebrannte Kalkerde reinen Ccalx pura, Pp.), die 


rohe aber luftſauren Ralf (calx atrata). 


$ | 257. 
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Durch das Brennen der rohen Kalkerde auf. bie 
vorher angezeigte Art (S. 247.) läßt fic) die Menge der 
$uftfäure darinn ebenfalls beftimmen, wie durch die 
Auflöfung. in Säuren ($. 244 = 246.);5 nur darf man 
‚nicht aus dem verminderten Gewichte des zuruͤckbleiben⸗ 
den gebrannten Kalfs auf die Menge der entwichenen 
fü aͤure fchlieffen. Denn der rohe Kalf enthält 4 
eier noch Waffer, das feft mit, ihm verbunden ift, 
und das gewiſſermaßen fein Kryſtallenwaſſer ausmacht. 
Dieß mird in. der Hiße ebenfalls mit ausgetrieben und 
"Daher koͤmmt es, daß der Kalf durchs Brennen mehr 


r 
‘ 
®& 


“om, Gewichte verliert, ala durch das Auflöfen in der ' 


"Säure ($.245.). Durd) die Anwendung beyder Bes 
ſtimmungsarten, des Brennens und Auflöfens in der 
"Säure, läßt ſich die Menge dieſes Waſſers finden, das 
in der trocknen Kreide gewöhnt. 0,03 bis 0,04, in den 
Burchfichtigen Kalffpaten aber 0,10 bis o, 11 ausmacht, 
die ohnedem noch 0,34 bis 0,36 Suftfäure enthalten, 
und wegen des mehrern Kryftallenwaffers auch in der 
Hiße kniſtern und verfprigen, 

| | $. 258. | 
Das Brennen des Kalfs im Großen gefchiehet 
aus den reinen, harten und marmorartigen Kalffteinen, 
ſeltener in freyer $uft in den fogenannten Kalkmei⸗ 
dern, die man ſchichtweiſe mit Kafffteinen und dem Feuer⸗ 
material aufführe, und in Gruben, welche man mit 
Rafffteinen fo anfällt, daß unten ein Raum für die 
Feuerung · bleibt$ gewöhnlicher und vortheilhafter aber 
in eigenen Defen von Mauerfteinen von verſchiedener 
Form, in nwürflichten, parallelipipedaliſchen und ellipti⸗ 
fehen, die mit Holz, oder in umgekehrt fegelförmigen, 
umgekehrt pyramidaliſchen, in walzenfoͤrmigen, — mit 
min. A tein⸗ 
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Steinfohlen, Erdfohlen oder Torf gefeuert werden. 
Befonders vortheilhaft find die Fegelfürmigen Arten vom: 
Stichöfen, worinn man den Kaffftein mit Stein > oder: 
braunen Kohlen fehichtmeife legt und brennt, too der 
gebrannte Kalf durch die untere Defnung immer heraus: 
genommen, und durc) die obere Defnung frifche Steine 
und Seuerung nachgetragen werden fann. Ein folcher: 
Dfen fann ohne viele Auffiche und Mühe in fletem 
Gange erhalten werden. Der gebrannte: Kalf, der 
auch Lederkalk heißt, muf durch und durch aleichförmig: 
gebrannt feyn, fich ſchnell und ftark im Waſſer erhißen, 
und gänzlich darinn zerfallen. Er muf daher nicht zu 
Schwach gebrannt fenn. Allein durch gar zu ſtarkes und 
langes Brennen Fann der Kaff allerdings auch verder⸗ 
ben, da man ihn dann todtgebrannt Ccalx mortua). 
nennt. Gollte der Grund davon wohl in einer Art, 
von Zufammenfinterung, oder nach) Bergmann in der 
‚gänzlihen Entweichung der Suftfäure zu fuchen ſeyn? 
Das letztere wird durch das vorherangefuͤhrte unwahr⸗ 
ſcheinlich gemacht. ae, = 
 Möthige Vorficht bey der Aufbewahrung des friſch gebrannten, 
und geloͤſchten Kalls. Regeln beym Löfchen deffelden, bes 
fonders wegen des Iuftfäurehaltigen Waſſers. 


Aetʒzende und milde Laugenfälze, 
“259% 

* Menn man in frifches und Flares Kalkwaſſer die 
Aufloͤſung irgend eines Laugenſalzes, das mit. Säuren: 
aufbrauft, tröpfelt, fo entſtehet fogfeich ein Nieder⸗ 
fchlag, und der aufgelöfte Kalk fälle als roher oder mil⸗ 
der Kalf nieder; -das Saugenfalz felbft nimmt dagegem. 
einen weit fhärfern und brennendern Öefhmad an. — 
Wenn man ein feuerbeftändiges Saugenfalz mit gebrann⸗ 
tem Kalfe und hinlänglichen Waſſer eine Be 

. a '- O F 
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Focht; fo findet man an der Salzlauge dieſen brennen⸗ 
den und faft feurigen Geſchmack vorzüglic) far: Das. 
darinn befindliche Saugenfalz Füße fich durch Abrauchen- . 
zwar trocken darftellen; es zieht aber die Feuchtigkeiten: 
aus: der $uft fehr fchnell an; es läßt fich nicht kryſtalli⸗ 
firen, wenn man auch mineralifches faugenfalz dazu ge⸗ 
braucht hatz es fchmelzt im Feuer vorzüglich leicht, und, 
wenn man Kalk genug zugefeßt hat, fo brauft es: niche: 
mehr mit Säuren auf; erhißt fich aber ftärfer mit, 
denſelben. 

—— §. 260. | 3 

Wueaenn man trocknes fluͤchtiges Saugenfalz über ge⸗ 
brannten Kalk aus einer Retorte mit einer Vorlage, in 
welcher man etwas Waſſer vorgeſchlagen hat, deſtillirt, 
ſo findet man eben dieſe Veraͤnderung an derſelben. 
Es iſt weit ſchaͤrfer und brennender vom Geſchmacke, 
durchdringender und fluͤchtiger im Geruch; es laͤßt ſich 
nie trocken darſtellen (Alcali fluor); es brauſt nicht mehr 
mit den Saͤuren; und erhitzt ſich mit ihnen. 


$. 261. 


Dergleichen durch gebrannten Kall fo veraͤndertes 
laugenſalz nennt man aͤtzendes (Alcali caufticum); und 
es ift jeßt die Urfach wohl nicht ſchwer zu errathen, wel- 
che diefe Veränderungen zu Wege bringt: wenn. wir 
wahrnehmen, daß der gebrannte Kalf durch die zuge: 
ſetzten Saugenfalze die Natur des rohen Kalfs wieder 
annimmt. Die Kalferde hat nämlich eine nähere Ber. 
wandtfchaft zur Suftfänre, als die Saugenfalze Dagegen: 
haben; fie eritzieht ihnen alfo diefe, und wird. Dadurch 
wieder zu rohen Kalk, der im Waſſer nicht mehr. auflös- 
bar ift, die Saugerifalze aber verlieren Dadurch geroiffermaf- 
ten einen Beftandrheil, der fie vorher gleichfam neutra⸗ 
liſirt, und milde machte; ſie brauſen nun ‚nicht mit: 

nr Säuren, 


y 
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Saͤnren, und zeigen jeßt mehr ihre eigenthuͤmliche Ma⸗ 
tur. Bergmann nennt aus diefem Grunde die äßene 
den faugenfalze auch reine Eaugenfalse CAlcalia pura, 
© p.), und unterfcheidet fiefo von den luftſaͤurehaltigen 
oder milden (Alcalia atrata), — 
§. 262. J 

Durch ein ſtarkes und anhaltendes Schmelzen für 
ſich allein im Feuer verlieren die fenerbeftändigen fauz 
genfalze zwar auch ſchon viel von ihrer $uftfäure und 
werben äßender; aber ganz kann man fie doch nicht da⸗ 
bin bringen, daß fie mit Säuren ‘gar nicht mehr brau⸗ 
ften, weil ihr ließen im.Seuer die Annahme der dazu 
nöthigen ftärfern, Hiße hindert, und weil fie die Gefäße 
fo leicht angreifen, und verunreiniget werden. Durch 
Beymifchung von unfchmelzbaren oder ſchwer zü fchmels , 
jenden Körpern aber, welche von dem faugenfalze im 
Fluſſe nicht aufgelöft werden, kann man fie nur bey 
förtgefeßtem und anhaltendem Kalciniren vollfommen 


luftleer machen. | 
$. 263. j 

: Um bie Saugenfalze äßend zu machen, bes 
dient man ſich daher gewöhnlich des gebrannten Kalfs.- 
- Das Verhäftniß, in ‚welchem. man. den Ralf: zum 
“ Saugenfalze zu feßen hat, beſtimmt man am beften 
jedesmal durch Verſuche. Mean Fann zu dem Ende 
erſt zwey Theile gebrannten Kalf mit warmem Waſſer 
zu einem Brey ablöfchen, und diefen zu einem Theil des 
im Waſſer aufaglöften feuerbeftändigen Laugenſalzes 
mengen, und eine Zeitlang ſieden laſſen. Man vers: 
ſucht hierauf etwas von der durchgeſeiheten lauge mie: 
einer Säure, und wenn fie noch) brauft, fd fährt man mit 
dem Zufeßen von frifchen geloͤſchten Kalk: in Fleinen- 
Portionen fort, bis ganz und gar-Feiri j 

—— | wahr⸗ 
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wahrsenommen wird. Man feihet Das Gemenge durch 
weiße Seinwand, und laugt den Ruͤckſtand gehörig aus, 
Wird die Sauge fo weit eingefocht, daf ein Ey darauf 
ſchwimmt, fo heiße fie Meifterlauge der Seifenſieder 
(Lixivium faponariorum, magiftrale). Wenn mar 
diefe Lauge bis zur Trockniß in eifernen Geſchitren ab⸗ 
raucht, dann aber ſchmelzt, und entweder auf eine 
Marmorplatte, oder in eigene Sormen in Fleine Stans 
gen gießt, jo macht es den gemeinen oder alfalifchen 
Aezſtein der Wundärzte CLapis caufticus, caufticum 
potentiale), der in einer wohlverftopften Slafche vor. ' 
dem Zugange der luft aufbewahrt werden muß. 


4. 264. 
Die Aufloͤſung des fo bereiteten aͤßenden Laugen⸗ 
faljes, oder eine äßende fauge muß weder mit Säuren 
braufen, noch das Kalkwaſſer trüben. Beydes ift ein 
Beweis, daß fie noch fuftfäure enchäft. Aber fie muß 
auch auf der andern Geite nicht vom milden faugen- 
ſalze getrübt werben: denn fonft enthält fie gebrannte, 
Kalferde aufgelöft, die im Uebermaafe zugefeßt wur 
be. — Das flüchtige Laugenſalz macht man äßend, 
wenn man es im Waſſer aufgelöft über zwey bis drey 
Theile gebrannten Kalk, der vorher mit Waſſer geloͤſcht 
worden iſt, aus einer Retorte im Sandbade abziehet. 


$. 265. 

Wenn man trockenes aͤtzendes fires laugenſalz zu 

ganz friſch bereiteten Kalkwaſſer ſchuͤttet, ſo entſtehet 

auch ein Niederſchlag. Aber dieſer iſt gebrannter Kalk, 
Fein roher, wie bey milden laugenſclzen: denn er brauſt 
nicht mit Säuren, und [öft fich auch ben mehrerm zuge⸗ 
feßten Waffer vollfomnten wieder auf; nur muf das 
 Saugenfalz ganz ohne $uftfänre gewefen feyn. Der 

Grund diefer Erſcheinung liegt darinn, daß das Mr i 

* genſa 


* 
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genſalz näher mit dem Waſſer verwandt ift, als der ge: 
brannte Kalk. Die im Waſſer durch luftſaͤure aufge: 
löfte Kalferde wird durch die Äßenden oder nicht ganz 
milden $augenfalze niedergefchlagen; aber nur deswegen, 
‚weil diefe.das Uebermaaß der $uftfäure anziellen, wel: 
ches die Kalferde aufgelöft hielt. 


$. 266. 


Die äßenden Saugenfalze ziehen aus der atmos⸗ 
Hhärifchen buft, wie die gebrannte Kalferde, nad) und 
nach wieder tuftfäure an fich, und werden dadurch mil 
der. Das gewöhnliche vegetabiliſche faugenfalz ift aus 
diefer. Urſach oft mit einer ſehr verfchiedenen. Menge 
von Suftfäure beladen. Nenn man eine mit luftſaͤure 
gefüllte Slafche mit ihrer offenen Mündung in eine 
aͤtzende Lauge ftellt, fo fteigt die Slüßigfeit allmählich in 
Die Höhe, wird wieder milder und mit Säuren braufend; 
ja man fann auf diefe Art durch genugfame $uftfäure 
Das vegetabilifche Laugenſalz ganz mit derfelben fättigen,.. 
da es dann die Eigenschaft erhält, die es ſonſt im ge⸗ 
woͤhnlichen Zuftande nicht hat, ſich zu, Frofkallifiren. 
Dieg mit Euftfäure gefättigte vegetabiliſche Laugen: 
fal; CAlcali vegetabile aöratum) kann man fo verfer— 
tigen, daß man in eine. mit $uftfäure angefüllte große 
Flaſche, von ohngefahr 100 Eub. Zoll Innhalt, zwey 
loth des mit fo wenigem Waſſer, als möglich, aufgeld- 
ften, gemeinen: vegetabiliichen Saugenfalzes sder Wein⸗ 
fteinfalzes fchüttet, die Flaſche zuftopft, und das fau- 
genfalz an den Wänden derſelben hin und her bewegt, 
worauf es in Furzer Zeit zu Kryſtallen anfchieft, welche 
regelmäßig-vierfeitig, fäulenfbrmig, und, deren Endſpi⸗ 
fen von zwey umgefehrten dachfoͤrmig zuſammengehen⸗ 
den Dreyecken gebildet find. — | 


M | u $. 267. 
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Das kryſtalliſirte vegetabilifche ef (4.266. ) 
erfordert zu feiner Auflöfung beym zo Gr. des Fah⸗ 
renheitiſchen Thermometers 4 Theile Waſſer. Es ents 
hält nach Bergmann 0,32 Kryſtallenwaſſer, 0,20 luft⸗ 


fäure, und 0,48 reines faugenfalz. - too Theile aͤtzen⸗ 


des vegetabiliſches Laugenſalz erfordern daher zu ‚ihrer 
Sättigung 41,666 $uftfäure und 100 Theile des mit 
£uftfäure gefättigten vegetabilifchen Saugenfalzes koͤnnen 
nur 68 Theile gebrannten Kalk vollfommen milde 
machen. | 

$. 268. 

Die Kryſtalle des vegetaßilifchen Saugenfalzes find‘ 
an ber $uft beitändig, ohne zu zerfließen oder zu ver: 
wittern. ie ſchmecken zwar laugenhaft, aber weit 
milder. Das Zerfliefen des gewöhnlichen vegetabilis 
fihen Saugenfalzes an der $uft ($. 215.) rührt alſo von 
dem noch nicht mit $uftfäure gefättigten Theile deffelbeit: 
her. Gewiſſermaßen fann man die Fenftallifirbaren 
Laugenſalze, als mit $uftfäure neutralifirt, anfehn, nur 
daß fie, wegen der ſchwachen Würfungen der Suftjäure 
noch die Eigenfchaft fortdehalten, auf die Neagentia 
(S. 209.) als Saugenfalze zu mirfen. Auch durch lan: 
ges Ausftellen des zerfloffenen Weinſteinſalzes an der 
Suft erzeugen fich manchmal Kryſtalle des mit $uftfäure 
gefättigten vegesabilifchen ——— die — ſchon 
Bohn bemerkt hat. 

S. Bohns Differtat. Phyfico - chym. edit. 1696. ©. 381. 


$. 269. 


Beyde feuerbeftändige Saugenfalze find mit dee 


Suftfäure näher vermandt als das flüchrige, und entzies 
hen daher, wenn fie ägend find, diefem die fuftfäure, 
doc) den Pa. Antheil derfelben nur ſchwet. Das mis 

25 neras 
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neraliſche Saugenfalz ift mit derfuftfäure auch entfernter 
verwandt, als das vegetabilifche,. und wird durch dieſes 
abend, und von fuftfäure befreger. Dieſemnach folgt 
alſo in der Stufenfolge der Verwandtſchaft zur $ufte' 
ſaͤure erft die Kalferde, dann das vegetabififche augen: 
fal;, hierauf das mineralifche, und endfich das fluͤch⸗ 
tige. Da aber, 100 Theile $uftjäure vom Kaffe 161, 
vom Gewaͤchslaugenſalze 240, vom mineralifchen 125, 
und vom flüchtigen Saugenfalze 95,555 Theile färtigen, 
ſo ſieht man, daß die Menge der aufgelöften Subſtanz 
Fein Kennzeichen zur Feftfeßung der Wahlverwandt:: 
ſchaften, nach Kirwan, ($. 73.) abgeben ann. 


Aetzbarkeit. 


§. 270. 

Die gebtannte Kalkerde, und noch mehr die von: 
Luftſaͤure befreyeten Laugenſalze, vorzuͤglich die fixen, 
aͤußern auf die Haut und das Fleiſch der Thiere ges 
bracht, eine auflöfende und zerftörende Wirkung. 
Man nennt deswegen dieſe Stoffe, fo wie andere, wel⸗ 
che auch diefe Eigenfchaft befisen, kauſtiſch, aͤtzend, 
freflend Ceauftica, corrofiva), und fehreibt ihnen im) 
beſondern Sinne eine Aetzbarkeit, Aetzkraft, Raufkicität: 
zu. Sie erregen gewöhnlich, da mo fie die Safern des 
lebenden thierifchen Körpers berühren, eine Örtliche Ent⸗ 
zuͤndung, einen brennenden Schmerz, und eine Zerftös’ 
rung des organifchen Bates, 


| N. 271 j 
Wenn man die Art und Weiſe gehörig erwägt, '. 
wie. diefe aͤtzende Subftanzen auf die thierifchen Theile :. 
wirken; daß ihre Thätigfeit auf diefelben im Grunde; 
auf einer auflöfenden Kraft, und diefe auf die Ver⸗ 
wandtſchaft beruhet; und weñn man die Empfinduns 
a Ma | gen 
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gen und Erfolge in dem mit lebenskraft begabten thie⸗ 
riſchen Körper gar nicht zur richtigen Erklaͤrung ver 
Wuͤrkungen unter leblofen Stoffen anwenden, und; 


Schluͤſſe daraus ziehen darf; fo fieht. mandeicht ein, 


daß diefe Aetzkraft im runde feine eigene, von der’ 
Auflöfungsfraft verfchiedene, vorausfeßt, fondern viel 


mehr nur eine Berwandtfchaft diefer Stoffe zu gewiflen 


Beſtandtheilen des thierifchen Körpers, welche fie aufs’ 
loͤſen, und fo die organifche Structur zerftören, die 
nothwendig nur bon der Mifchung des Ganzen ab: 
hängen kann. Ä | 


Ä $. 272. = 

Sch nehme aus dieſer Urfach mit- Hrn. Macquer 
an, daß der Kalf und die Saugenfalze in ihrem reinen 
Zuftande, d.h., ohne $uftfäure, von Natur äßend find, 
oder eine auflöfende Kraft auf thierifche Theile aͤußern, 
die von ihrer Verwandtſchaft dazu herrühre. Aber eben? 
deswegen läßt fich davon auch wohl nichts mehr zur Er: 
klaͤrung fagen, als von den Verwandiſchaften anderer 
Körper unter einander. . Daß aber die $uftfäure diefe 
Subitanzen milde macht, und ihre Einwirkung auf den 
ehierifchen Körper Ichwächt, darf ung nicht mehr Wun⸗ 
der nehmen, als die Veränderung der Kraft und Wir⸗ 
fung eben diefer Stoffe durch die Verbindung mit ans 


dern Säuren zu neutralifirten oder mittelſalzigen 


Subſtanzen. Fi 
a $. 273. 


Die auffallenden Veränderungen aber, welche der 


Kalk beym Brennen, und die Saugenfalze beym Aetzend⸗ 
machen erfahren, die Auflösbarfeit im Waſſer, welche 
jener erlangt, die Erhißung, welche er beym loͤſchen ver-- 
urfacht, der Mangel feines Aufbraufens mit Säuren 
in diefem Zuſtande, mußten nothwendigerweiſe zu — 

* erley 
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cherley Meynungen zu den Zeiten Anlaß geben, da mar 
Die $uftfäure noch gar nicht, oder nicht genau, und in ih: 
zen Wirfungen fannte. Die ältern Chemiften, mie 
& DB. Helmont, Ludovici a), du Fay b), nahmen 
deswegen in dem gebrannten Kalfe ein eigenes Salz an, 
das durchs Brennen in ihm entwickelt würde; und die 
Aehnlichkeit der Wirfungen des aebrannten Kalfs und 
der äßenden Alfalten mit denen des Geuers, und befon: 
ders ihre Erhißung mit dern Waſſer gaben Homberg e) 
und Lemery d) zu der Behauptung Anlaß, daß fic) in 
den Zwifchenräumen des Kalfs euertheile, von dem 
Brennen her, eingefchloffen befänden, | | 
a) ©. Ephemerid. Academ. natur. curiof, Ann. 1675. u. 
1676. Obf. 244. ©. 365. 
b) M&m. de l’acad. roy. des fc. de Paris, Annde 1724, 
S. 126. und Hift. vom J. 1732. ©. 70, | 
0) er de Facad. roy. des fc, de Paris. Année 1700. 


« 86. 
qh &bend, Anne 1709. ©. 520. 
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In den neuern Zeiten ftellte endlich Meyer fehr 
viele und fchäßbare Verfuche zur Erforfchung der Aetz⸗ 
barfeit und der Urfachen der Veränderung, welche det 
Kalk beym Brennen erleidet, an, und. baute darauf eine 
eigene Theorie. Er behauptete nämlich: e8 gäbe nur 
eine einzige Materie, die vermöge ihrer Natur aͤtzend 
fey, und in ihrer Verbindung mit andern GSubftanzen 
diefen die Aetzbarkeit in einem ftärfern oder geringern 
Grade mittheile. Diefe Subftanz fey das reinfte eu: 
erweſen mit einer Säure verbunden, und fie fen im Kuͤ⸗ 
chenfeuer, aber nicht im Sonnenfeuer, enthalten. Er 
nannte diefe Materie das Cauſticum, und wegen ihrer 
vermennten Beftandtheile, auch fette Säure (acidum 
pingue). Diefe dringt nun, nach der Meynung ihres 

| M 3 Erfin: 
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Erfinders, aus dem Kuͤchenfeuer, ſelbſt durch vie Ger 

faͤße, waͤhrend dem Brennen an den Kalf,; und bewuͤrkt 
An denfelben.die Veränderungen. Die fette Saͤure me 
he den gebrannten Kalf zur Aufloͤſung im Waſſer ge- 
ſchickt; fie mache ihır aͤtzend; fie entwickele ſich beym 
Söichen, und bringe die Erhißung zu wege; fie gehe von 
Dur Kalf an die Saugenfalze, und mache diefe — 
u. ſ. w. 


(S. eyes chemifche Verfuche.) 


$. 275. . 
Moch vor Meyern aber erflärte ſchon Hr. Black 
die Veraͤnderungen des Kalks beym Brennen, und den Un: 
terſchied zwiſchen rohen und gebrannten Kalk, durch ſeine 
von ihm vorzüglich zuerſt verbollfommnete Theorie von 
der Luftſaͤure, und leitete die hauptſaͤchlichſten Erſchei⸗ 
nungen, welche der gebrannfe Kalf und die Aßenden 
Saugenfalzg geben, auf eben die Art her, als im vorher: 
gehenden angegeben worden ift ($$. 254. 261.). Er 
nahm auch ferner an, ‚daß der Kalf an und für ſich 
Scharf und auflöslich im Waſſer ſey; aber diesuftfäure, 
ober fire.füft (F. 233.), verhindere im roßen Ralfe die 
Auflöfung und mache ihn milde. Der gebrannte Kalk 
Habe durch ven-Wekluft der. $uftfäure feine vorige ut: 
fprüngliche Natur wieder erlangt. Ä 
- (©. Black Experiments, in den Effays and obfervations 
read’before a Society in Edinb. Vol. II. S. 157.) °* 
2 $. 276... BEIGE: 
Da Blacks Theorie unter den Teutſchen mehr 
ausgebreitet wurde, und Meyer die feinige befannt ges 
macht hatte, entftana unter den Chemiften ein großer 
Streit, in welchem die Anhänger diefer Theorien fie- von 
beyden Seiten heftig gegen einander verfochten. Der 
ganze Controvers J aber jetzt, — die Hieaım Me 
uft⸗ 
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fuftfäure durch die zahfreichften Verſuche in ein helles 
licht gefeßt worden ift, feitdem man auch duch Hülfe 
Des reinen Sonnenfeuers den Kalf wirklich gebrannt 
bat, und feitdem endlich durch anderweitige Erfahrung 
Das Dafenn eines eigenen Aßenden Weſens ganz und gar 
nicht erwieſen ift, zum Vortheil der Blackſchen Theorie 
entichieden worden. ze 


$. 277. 


| Bey dem allen aber läßt fich, nach Black's Theo⸗ 
rie allein, die Erhißung des gelöfchten Kalks beym föfchen 
mit Waſſer nicht erflären. Die mehreften neuern Che: 
miften behielten deswegen die Meyerſche Theorie zugleich 
noch dahin abgeändert ben, daß fich wirklich reine 
Feuertheile mit dem Kalk beym Brennen chemifch ver: 
bänden, die fich beym Löfchen defjelben entwickelten, und 
fo, Erhißung zu wege brachten. Mehrere leiteten auch 
von diejen Seuertheilen die Aeßfraft deffelben ab, da fie 
unrichtigerweife Erhißung mit Aetzbarkeit verwechfelten, 
and aus einer falfchen Vorftellung von der legtern das, 
was Kraft der Auflöfung und Verwandtſchaft ift, im 
befondern Sinne bloß den Feuertheilen zufchrieben. 
Ohngeachtet aber die Aebbarfeit dem Teuer nicht wer 
fentlicher zufümmt, als jeder andern Materie, die eine 
Verwandtſchaft und auflöfende Kraft zu gewiſſen thie⸗ 
riſchen Stoffen und Beitandtheilen hat; fo bleibt doch 
noch immer bey der befriedigendeften Erffärung aller 
übrigen Erfcheinungen des gebrannten Kaffs und feiner 
Aetzbarkeit nach Black's Theorie, diefe Frage übrig, mas 
bringt die Erhißung deſſelben beym $öjchen und beym 
Auflöfen in den Säuren zu wege? — Mir fchreiten 
daher zur Unterjuchung diejer Frage. J 


M 4 Waͤr⸗ 
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Waͤrmematerie. Be 
$. 278. 

Wenn man den Kalk nach dem Brennen in einem 
wohl verfchloffenen Gefäße eine Zeitlang einer gleichen 
Fühlen Temperatur der $uft ausfeßt, fo wird er eben 
dieſe Temperatur haben, wie man fich durchs Thermo⸗ 
meter überzeugen Fann, und dann unferm Gefühle nicht 
wärmer erfcheinen, alg die Atmosphäre, die ihn berührte, 
Schuͤttet man num aber Waſſer zum söfchen des Kalks 
hinzu, fo entfteher in ihm für unfer Gefuͤhl eine Erwaͤr⸗ 
mung, die uns endlich beſchwerlich und ſchmerzhaft wird, 


und dann Erhitzung heißt. Dieſe bloß ſinnliche Ems 


pfindung nennt man auch wohl ſchlechtweg Waͤrme, und 
wenn ſie uns unangenehm und ſchmerzhaft wird, Hitze. 


| $. 279. 

Da eine jede Wirkung nad) allen natürlichen Be; 
griffen allemal und unmoiderfprechlich eine Urfach voraus- 
feßt, die fie hervorbringe; fo Fann man auch mit dem 
. größten Rechte von der Hervorbringung der Wärme und 
Hitze auf unſer Gefühl, und aus der Wirkung aufs 
Thermometer, auf ein materielles und pofitives Weſen 
ſchlieſſen, das diefe Empfindungen und Wirkungen ber- 
Lorbringt. Ich nenne dieß Wefen, das fich unferm ge 
ſunden Gefühfe durch die Wirfung der Erwärmung und 
Erhißung zu erfennen giebt, Warmematerie, Wärme: 
ſtoff, Hißmaterie, warmmachende Materie, Stoff 
der Hitze (materia caloris); und unterfcheide e8 durch 
diefe Benennungen, von der Empfindung der Wärme 
und Hitze felbft, davon es die materielle Urſach iſt. Ei 
nige Naturforſcher nennen aber auch die Materie der 
Waͤrme ſchlechtweg Waͤrme oder Hitze. | 


$. 280. 
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Dieſe Wärmematerie kann aufferdem eigentliche 
Gefühfe von feinem andern Sinne unfers Körpers’ em⸗ 
pfunden und ihm dargeftellt werden; und deswegen 
muͤſſen wir bloß aus den Erſcheinungen und Wirkun— 
gen, die fie in Verbindung mit andern gröbern und mehr 
finnlihen Stoffen, außert, auf ihre Natur und Eigens 
ſchaften ſchließen. Hat man aber wohl mit Recht Ur: 


Tach, das Dafenn eines Weſens blos deswegen zu laͤug⸗ 
nen, weil es nicht von allen Sinnen empfunden, und 
weil, e8 insbejonbere nicht ſichtbar dargeſtellt werhen 


kann? — 


3» 


. Der Stoff. der Wärme ift, wie alle andere einfa⸗ 


chere Materien, den Geſetzen der Verwandtſchaft und 


der Wahlanziehungen unterworfen, und es darf uns 
alſo nicht Wunder nehmen, daß er ſich ebenfalls mit 


andern Körpern und ihren Beſtandtheilen fo verbinden _ 


kann, daf mir ihn nicht mehr durch unſer Gefühl ent⸗ 
decken und wahrnehmen fünnen, oder daß er nicht mehr 
feine fonft eigenthuͤmlichen Wirkungen auf und und an⸗ 
dere Körper äußert: eben fo mie eing Säure, wen fie 
mit Saugenfalzen und gemiffen andern Körpern vereini- 
get. ift, ihre eigenthümliche faure Befchaffenheit, ihren 
Geſchmack, ihre Wirfung auf blaue Pflanzenfäfte ganz 
und gar nicht mehr. zeigt. Aus diefem Grunde unters 
feheidet man die gebundene Wärmematerie Cmateria 


— 


caloris ligata) von der freyen, Gene iſt mit andern 


Beftandtheilen fo vereiniger, daf fie nicht durchs Ge: 
fühl und durch ihre eigenthämliche Wirkungen mahrge: 
nommen werden kann, und heiftdaher auch verborge⸗ 
ne, figirte, fefte Wärme, (richtiger Wärmematerie). 
Diefe hingegen äußert ihre Wirkungen und Kräfte aufs 
— M5 Gefuͤhl 


“- 
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Gefuͤhl und auf andere Koͤrper, und wird deswegen auch 

—5— bewegte ——— Thermometer⸗ 

arme genannt. u F 
6. 282. 


Dieß leitet auf die Vermuthung, daß audi in dem 
gebrannten Kalke gebundene Waͤrmematerie zugegen 
ſeyn muͤſſe, welche ſich nicht in ihrer eigenthuͤmlichen 
Geſtalt zu erfennen gebt; daher derfelbe uns auch nicht 
wärmer, als ein andrer Stein, von eben diefer Structur, 
vorfömmt. Durchs Söfchen des Kalks mit Waſſer wird 
jene frey; fie erregt folglich die Empfindung der Wär 
me und Hiße. 


g 283. 

Unſer Gefühl giebt indeſſen kein ſicheres und un⸗ 
kruͤgliches Merkmal, von’ dem Daſeyn oder Mangel, 
der der Menge, der freyen Wärmematerie. Theifs 
die Gewohnheit einer gewiffen Temperatur, theils die 
Befchaffenheit unferer Organen, und andere Umftände, 
fönnen unfer Gefühl bald ftumpfer, bald empfindlicher 
machen. Unzähliche Erfahrungen Tehren aber, daß die 
der freyen Wärme auggefeßten Körper, fi ch in einen 
groͤßern Raum ausdehnen. Ob ſich aber nun gleich, 
wie dieß andere Erfahrungen lehren, dieſe Rarefaction der 
Koͤrper in der Waͤrme und Hitze, nach keinem beſtimm⸗ 
ten Geſetz richtet, ſo giebt ſie uns doch ein ſicheres Merk⸗ 
mal an die Hand, das Daſeyn der freyen Waͤrmema⸗ 
terie, und ihre relative Menge, dadurch zu beftimmen, 


| Die hiezu dienenden Werkzeuge find die Thermometer, 


. 284. >17. 
Wenn wir auf die Wirkungen gehoͤrig Acht ha⸗ 
ben, welche die freye Waͤrmematerie hervorbringt: daß 


fie ſich nach allen Seiten zu ausbreitet, daß fie feſte 
Körper 
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Körper flüßig macht, daß fie alle Körper durchbringt, 
‚ohne daß auch nur ein einziger fie zuruͤckhalten Fönnte, 
daß fie Körper verflüchtigt, u. ſ. w. fo leitet dieß aller 
Dings auf die Schluffolge, daß der Stoff der Wärme 
hoͤchſt fein, fluͤßig, elaſtiſch ſey, und beſonders gegen 
"alle Stoffe eine große Verwandtſchaft, und ein Be⸗ 
ſtreben habe, ſich mit denſelben zu vereinigen. 


a: i $, 285. 

Ein Koͤrper, der nach dem Thermometer — 
freye Waͤrmematerie beſi it, als der unſrige, erweckt in 
uns eine Empfindung, die wir Kaͤlte nennen. Zur Er⸗ 
klaͤrung derſelben brauchen wir aber keinesweges eine eis 
gene kaltmachende Materie anzunehmen, deren Daſeyn 
auch ſonſt durch gar nichts bewieſen werden kann. Kaͤl— 
te iſt alſo vielmehr bloße Verminderung der Waͤrme, iſt 
nichts poſitives, ſondern etwas negatives, und der Grund 
dieſer Empfindung iſt nicht auſſer uns, ſondern in uns 
zu ſuchen, indem namlich Die freye Waͤrmematerie ver⸗ 
moͤge ihres Beſtrebens, ſich ins Gleichgewicht zu fegem, 
amd duch ihre Anziehung zu dem uns berührenden, mit 
weniger freyer Waͤrmematerie verfehenen, Körper, aus 
uns entweicht und an dieſen uͤbergehet. 


| §. 286. 

In der har bemerfen wir auch immer; baf 
wenn in einem. Körper mehr freye Waͤrmematerie 
zugegen iſt, als in einem andern, und mir bringen 
diefe zufammen, fo pflanzt fich die. Wärme von jenem 
in diefen fort, und der fältere entzieht den Weber: 
fluß der freyen Wärmematerie dem märmern. Der 
eine ſcheint alfo von derjelben zur verlieren, und ber an⸗ 
dere zu überfommen; dieß dauert fo lange, bis das Ther- 
momefer in’ beyden eine gleichförmige Menge freyer 
Wormemoterie anzeigt. Man nennt dieſe gleichfor⸗ 

mige 
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mige Verbreitung des freyen Stoffs der Wärme-unfer 
Körper von verfchiedener — die Mittheilung 


der un Ä 
* 8 287. lien 
Wir finden gewöhnlich, daß dichtere Koͤrver ne 
Waͤrme in ſich nehmen, als lockere; daß ſie dahet auch 
mehr erkaͤlten, als dieſe. Allein man wuͤrde ſich ſehr 
irren, wenn man daraus den Schluß machen wollte, 
daß die Mittheilung der Wärme unter die Körper, oder 
welches einerley ift, daß die Anziehung der ‚Körper 
‚und ihre Verwandtſchaft zum Stoff der Waͤrme, mit 
‚ihrer Dichtigfeit im DVerhältnig ftünde. Denn bie 
' treflichen Verſuche, welche hierüber in neuern Zeis 
ten, befonders von Hrn. Wilfe und Hrn. any 
‚angeftellt worden find, beweiſen es ſattſam, daß ſich A 
Vertheilung der freyen Waͤrmematerie unter die Örper 
von verfchiedener Natur, weder nach) den Maffen, noch 
auch nach den Räumen richte, (mie Boerhave fonft an · 
nahm), fendern nad) der. fpezififen und eigenthümlichen 
— der Koͤrper zu derſelben. — 
- ‚Berfuche über die eigenthuͤmliche Menge des Feuers in feſten 
Körpern und deren Meffung von I. €. Wilke; in dem 
neuen ſchwed. Abb. vom J. 1781. T. II. ©. 49. ., und 
in Erells neuefte Enıd. Ih. 10. ©. 163. Erawford's 
— >» oben (&. 21.) angezeigte Schrift... J. H. Magellan Eflai 
... für la nouvelle theorie du feu elementaire et de lacha- 
“ leur des corps. & Londres 1780. 4.. Üüberf. Leipz. 1782. 8. 
S. auch Barftens Anleitung zur gemeinnüg. Kenneniß der 
Natur. S. 601., und kurzer Entivurf der Naturwiſſenſch. 
©. 284; Abhandlung über die Wärme, von Scopoli und - 
Volta; nad meiner Weberf. ans dem rn. 
| — Entd. Th. 12. ©. 3. | 
F. 288. 
Die Materie der Waͤrme iſt alſo auch hierinn an⸗ 
dern Stoffen ähnlich, welche gegen verſchiedene 85 
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auch verschiedene Verwandtſchaften äußern; und man 
darf ſich daher nicht wundern, daß die verfchiedenen 
Körper auch eine verfchiedene Empfaͤnglichteit, Faͤhig⸗ 
keit, oder feitungsfraft beſitzen, die freye Waͤrmemate⸗ 
rie anzunehmen. Daher koͤmmt es, daß die ungleich⸗ 
artigen Körper auch eine verſchiedene, bald eine groͤßere, 
bald eine geringere, Menge der freyen Waͤrme erfordern, 
um zu einer beſtimmten Temperatur zu kommen; oder, 
welches einerley iſt, daß eine gleiche Menge des freyen 
Stoffs der Wärme die verſchiedenen Körper ungleich 
erwärmt. 


"er ir 


Es ift aber leicht einzufehen, daf die Vertheifung der 
Waͤrme umter gleichartige Stoffe ganz dem Raume und 
der Maffe verfelben proportionirt jenn muͤſſe; eben weil 
fie gleichartig find, und alfo einerley Anziehung zum 
Stoff ver Wärme haben. Allein die Veränderung des 
Zuſtandes dieſer Körper aͤndert ſogleich dieſe Faͤhigkeit, 
oder dieſe Anziehungskraft zur Waͤrme, die ich lieber 
Erfältiingskräft nennen möchte, ab; je nachdem naͤm⸗ 
lich dieſe Körper aus dem Zuftand der Seftigkeit in den 
ver Fluͤßigkeit, oder aus diefem in die Dampfgeftalt, oder 
in den Zuftand einer luftförmigen —— ee 
oder umgefehrt. 


€ $. 290. 


» Ein auffallendes Benfpiel hievon hat ung Hr. Wilke 
zuerſt an dem Eiſe gelehrt. Dieſes iſt i im Grunde mit 
dem Waſſer von einerley Natur, nur in einem andern 
Zuſtande; demohngeachtet vertheilt ſich die Wärme zwi⸗ 
ſchen Eis und Waſſer nicht — Ein Pfund 
Waſſer, deſſen Temperatur z. B. 60 Gr. nad) Fahr. 
hat, mit einem Pf. Eiſe vermengt, deſſen Temperatut 
32 Gr. ift, bringe diefem Feine Wärme von 46 Gr., 

wie 
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wie nothwendig entfiehen muͤßte, wenn ſich hier die 
Waͤrme gleichfürmig vertheilte. Das: Eis bindet viel- 
mehr alle freye Waͤrmematerie des Waſſers, und das. 
ganze Gemenge bleibt 32 Gr. Dieß gehet auch fogar 
mit noch wärmern Waſſer fo fort, bis zur Anwendung. 
von folchen, worinn die freye Waͤrmematerie des Fahr. 
Thermometer bis auf 162\oder 161,6 Gr. treibt. Denn! 
nun ſchmelzt das Eis: völlig, und die Waͤrme des Waſ⸗— 
fers, melche über diefen Grad ift, vertbeilt fich jeßt erſt 
nach Maaßgabe ver Räume und der Maffen gleichförmig. 


| $. 291. 5 
Auf eine gleiche Art wird auch, wie die Erfahrung 
fehrt, die freye Wärmematerie gebunden und verſchluckt: 
bey dem Auflöfen der feften Salze im Waſſer, bey der " 
Verwandlung der flüchtigen Körper in Dampf, und in 
luftformige Fluͤßigkeit; hingegen wird fie aus dem gez 
bundenen Zuftande frey: ben dem liebergange eines flü- 
Figen Körpers in einen feften, einer luftfoͤrmigen Slüs 
ßigkeit in Dampf, und bey ver Ruͤckkehr eines Dampfs, 
zur palpabeln Fluͤßigkeit. Alles dieß erfolget, wegen 
der, durch Veränderung des Zuftandes der Körper, ab⸗ 
geänderten Anziehung derfelben zum Stoffder Wärme,’ 
Und fo fönnen auch noch Veränderungen in der Miſchung 
eines Körpers die Verwandtſchaft zur Wärmematgrie, 
bald ftärfer, bald geringer machen. 


$. 292. 
. Die Materie der Wärme kann diefemnach auf 
ane hoͤchſt mannichfaltige Weiſe bald frey, bald wieder 
gebunden werden; und es Fann alfo Kälte und Erwaͤr⸗ 
nung in fehr vielen Fällen hervorgebracht werden, bloß 
durch die Veränderung, welche ein Körper in Abfiche 
feines Zuftandes oder feiner Mifchung erleidet. Es 
erbellet hieraus zugleich ſattſam, daß die — 
en | nicht 
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nicht unter die Körper gleichförmig vertheilt ſey, oder 
ſich bey einerley Temperatur in allen in gleicher Menge 
befinde, wie man fonft glaubte; fondern daß im einem 
Körper Öfters eine weit größere Menge zugegen fen, ale: 
in einem andern, wenn er auch gleich mit ihm von eis 
nerley Natur, und nur in einem verfchiedenen Zuftande 
if. So ift 3. B. indem Waſſer, deflen Temperatur 
32 Gr. nach Fahrenh. ift, fo viel gebundene Waͤrmema⸗ 
terie mehr, als. in dem Eiſe, deſſen Temperatur. auch 
. 32 Br. ift, daß, wenn jene auf einmal fren würde, fie 
Das Thermometer noch 129,6 Gr. höher treiben Fünnte, 
So ift es bey dem Dampfe, bey der luftfoͤrmigen Fluͤ⸗ 
Figfeit, deren gebundene Wärmematerie, bey einerley 
Temperatur, mweit größer ift, als in der Fluͤßigkeit, welche: 
fie bildet. Diefe größere Menge der: gebundenen Waͤr⸗ 
mematerie ift immer unzertrennlich mit dem Dampfe 
und der luftförmigen Fluͤßigkeit verknuͤpft; und die 
Stoffe fönnen nicht anders in diefen Zuftand fommen, ale 
die fie erft eine fo. große Menge der freyen Waͤrmematerie 
verſchlucken und binden, als fie in diefem ihren. abgeoͤn⸗ 
derten Zuftande haben: müflen. Was wir Kälte nene ; 
nen, ift daher nicht. Abrwefenheit der WBärmematerie 
überhaupt, fondern nur eine relative Verminderung dee 
freyen Stoffs der. XBärme. ($. 285.) — 


— $. 293. ” 
EGEs iſt Übrigens.noch nicht ausgemacht, ob’ ber, 
Kalk erft beym Brennen den Stoff der Wärme binder, 
der. hernach. beym Söfchen frey gemacht wird; oder ob er 
auch ſchon im rohen Zuftande diefe Menge gebundengpr 
Wärmematerie ben ſich führe; und ob auch das Waffer | 
vielleicht beym Söfchen des Kalks zum Theil die Wärme | 
aus fich entwickele und frey mache: -ABenn das erfiere 
wäre, fo würde daburch bewiefen werden, daf der Stoffi 
der Wärme auch. unentwickelt, im gebundenen Zuftagde,; 
— von 
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don einem Körper zum andern übergehen Fann ; indem 
ben der Verbindung der milden Saugenfalze im Kalk und 

ben feiner Umänderung zu rohen, die entftehende Waͤr⸗ 
me per erheblich if. Man müßte alsdann annehmen; 
daß die Saugenfalze den gebundenen Stoff der — 
materie vom Kalke gebunden aufnaͤhmen. 


$. 295. 

Iſt die Materie der Waͤrme ſchwer? — - Diefe 
— gehoͤrt zwar eigentlich nicht ſo ganz in das Gebiet 
der Chemie; allein von ihrer Beantwortung hängt die 
| Auföfung mehrerer Probleme ab,. mit welchen ſich fonfb 
Die Chemiften von jeher viel befchäftiget haben. Frey⸗ 
fich fieht man die Schwere immer als eine, mit dem 
Weſen aller Materien ungertrennlich verbundene, Eis 
genfhaft an; und ſchließt deswegen auch, daf Die. Mas 
terie der Waͤrme ſchwer ſeyn muͤſſe, eben weil ſie Ma⸗ 
terie iſt. Allein dieſer Schluß ſtuͤtzt ſich bloß auf Ana⸗ 
logie, da noch Niemand dieſen Stoff allein, und ohne 
Verbindung mit andern ſchweren Koͤrpern, hat darſtel⸗ 
len koͤnnen. Denn die aͤltern Verſuche mir dem Woaͤgen 
gluͤhender Kugeln, u, dgl. beweiſen nichts. Wenn 
wir nach bloßer Analogie ſchlieſſen wollen, ſo muͤßten 
wir vielmehr wegen der Feinheit, welche dieſer Stoff 
haben muß, wegen der Fluͤchtigkeit, die er andern Mas 
terien mittheilt, und wegen feiner. Ausbreitung nad) oben 
zu, ſchlieſſen, daß er nicht nur gar feine Schwere, fon: 
dern; vielmehr eine pofitive Seichtigfeit. habe, die noth⸗ 
; wendig aus: dem Nichtſchwerſeyn, wegen der ‚andern: 
— Koͤrper, folgen muß. | R 


| $. 295. 
Wenn ein Stoff nicht ſchwer und alfo vielmehr po- 
fitiv leicht iſt, jo, muß er nothwendig ben der Vereini⸗ 


gung mic einer. andern: ſchweren Materie das abjolute 
Gewicht 
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Bewicht derfelben verminderen ; und im Gegentheil muß 
Bafielbe zunehmen, wenn jener nicht ſchwere Stoff wie: 
ber davon gerrennt wird, Mit allem Rechte koͤnnen 
wie aber auch umgekehrt. ſchlieſſen, wenn ein ſchwerer 
Sof durch den Beytritt eines andern in feinem abſo⸗ 
Iuten Gewichte ‚abrimmt, und durch den Verluſt deſſel⸗ 
ben wieder darin waͤchſt; ſo muß dieſer Stoff: poſitiv 
leicht ſeyn. Dieß iſt der Fall bey der Materie der 
Wärme; wie Hr. Fordyce ”) durch einen uͤberzeugen⸗ 
den Verſuch dargethan hat. Das Eis verſchluckt oder 
bindet namlich eine beträchtliche Menge freyer Waͤrme⸗ 
materie, wenn, es zu Waſſer wird; (292.) es müßte 
alio, auch. norpivendig.Das. aus dem Eife entftandene 
Waͤſſer mehr wiegen, als basr@is vorher betrug, wenn 
der Stoff dee Waͤrme ſchwer wäre. Allein es findet 
ſich gerade das Örgentheil, Hr. Fordyce ließ 1700 Gr. 
Waſſer in einem hermetiſch verſchloſſenen Gefäße ge: 
frieren. Er.fand aber feine Abnahme, jondern bielmehr 
eine Zunahme des Gewichts von „4 Er. bey der Tem: 
peratur von 32.Cr. Bey dem Augenbluf des Auf⸗ 
thauen des Eifes verlohr fich dies hinzugekommene Ges. 
weicht wieber. Hieraus fowohl, als aus noch mehrern 
andern Erfahrungen über die Verminderung des abfy”\ 
Inten Gerichts eines ſchweren Körpers durch den Bey 
tritt des Stoffes det -Wärmematerie, zumal wenn * 
noch mehrere und innigere Zuſammenſetzungen eingehet, 
folgere ich allerdings, daß derſelbe auch im gebundenen 
Zuſtande keine Schwere habe. Der Einwurf, daß 
eine na mere Materie von unfern Erbball ganz ent: 
ydeit beweiſt nichts; denn daß dieß nicht ge 
ſchehen —* ‚dafiir ift durch die Anziehung aller andern 
ſchweren Materie gegen den Stoff der Wärme geforgt, 
welche macht, daf er nie abſolut Frey werden Fann, 


gr Chem, —— Japı 1786. d I, © 161, 
vn — S. 296. 
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Uebrigens halte ich die Waͤrmematerie für ciafuch 
und elementariſch ($$. 22. 23.), wenigſtens fo fange,“ 
bis man die zufammengefeßte afıre derfelben hinlaͤng⸗ 
fich wird dargethan haben. Mehrere Naturforſcher 
glaubten indeſſen, daß fie gar feinen eigenen Stoff der 
Wärme anzunehmeh nöthig hätten, um bie Erſcheinun⸗ 
gen der Hitze und Kälte zu erklaͤren, indem fie jene von‘ 
einer eigenen fchmwingenden Bewegung der Fleinften 

Theilchen. cenes Körpers, diefe von ihrer mehreen Ruhe 
ableiteten. ie hielten alfo die Wärme für einen bloſ⸗ 
fen Zuftand, für eine bloße Qualität ver Körper ſelbſt; 
eine Theorie, die meniaftens mit meinen metaphoſiſchen 
Orundfäßen nicht beftehen Fan. 


Lichtmaterie. Seuer. 


| $. 297. 

Hiße und Wärme wird fehr oft von einer — 
Crfheinung begleitet, die wir das Leuchten oder Licht 
Aux) nennen, und, die fich nur durch den Sinn des 
Geſichts empfinden, nicht befchreiben laͤßt. Wenn 


beyde Wirfungen zufammen verbunden find, und ges; 


meinfchaftlich von unfern Sinnen zugleich. empfunden! 


‚werden fünnen, die Wärme durchs Gefühl, das licht 
durchs Geſicht; fo. nenne ich diefen — Feuer 
Gsgnis, A) 


$. 298: 
Weil die Entwickelung der empfindbaren Waͤrme⸗ 
materie fo fehr oft zugleich mit Sicht verbinden iſt, mie. 
im Sonnenfeuer, und in unferm Küchenfeuer, fo ſehen 
die mehreſten Naturforſcher Hitze und licht als nz, 
gen eines einzigen Weſens an, das fie bald Waͤrmema⸗ 


terie, L Lichtmaterie, , bald Elementarfeuer nann⸗ 


ten; 
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ser; und mehrere Meuere, welche die Waͤrme wenig 
ſtens als Wirkung eines materiellen Stoffs anfehen) 
halten doc) das licht für eine Modificirung des Stoffs 
der Wärme, eine Erflärung, die fo gut, als gar feine 
iſt, und der Erflärung der Alten, durch eine verborge: 
ne Kraft, ſehr ähnlich ſiehet. 


"de 299. a 
Ich geftehe, daß es gar feinen Grund für mich, 
abgeben kann, zwey von einander fo verfchiedene Wir⸗ 
£ungen, Wärme und Sicht, deswegen von einem einziz, 
n Stoffe ableiten zu woallen, weil fie oft zufammen | 
verbunden find, und zugleich wahrgenommen werden, | 
Wirfungen, welche von einander fo verfcyieden find, 
: als. Erhißung und Seuchten; melche fogar nur von verz 
fchiedenen Sinnen empfunden werden fünnen, wie die. 
Wärme nur durchs Gefühl, das Sicht nur durchs Ger 
ficht; welche nicht aufhören, ihre eigenthümliche Wir⸗ 
kungsart zu aͤußern, wenn fie auch nicht in Verbindung‘ 
zufammen find, indem Wärme ohne Sicht erwaͤrmen, 
und Sicht ohne Wärme erleuchten kann; welche häufig, 
jenug in der Natur von einander abaefondert, und ohne. 
Berbindung mit einander angetroffen werden; dieſe 
verſchiedenen Wirfungen fage ich, mäffen auch noth⸗ 
wendig von verjchiedenen, materiellen Urſachen hervor: 
gebracht werden. — Wenn nad) der Behauptung eiz 
niger neuerer Naturforscher nur eine große Intenſitaͤt 
der Hitze auch zugleich die Wirkung des leuchtens hers, 
vorbringt; fo müßte ben jedem feuchten auch viele und’ 
ftarfe ee und bey jeder ftarfen Erhißung Seuch- 
ten ſeyn. Beydes aber wird Durch die Erfahrung wi⸗ 
derfegt; da viele ftarf leuchtende Körper, twie det Mond, 
ohne alle, ober, wenn Fontana's *) Verſuche beſtaͤti⸗ 
get werden, ohne fonderliche Wirkung der freyen und 
empfindbaren Waͤrmematerie; und hingegen die Erhi—⸗ 
Na tzung 


> 
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tzung des gebrannten Kalks mit Waſſer, die Hige ded - 
) wachen MWaflers, u. dgl. m. ohne alles feuchten wahra 
genommen erben. Ä 4 


%) S. Crells Beytraͤge zu den chem. Annalen. B. a. ©. Y 
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| $. 300. | | 
Ich halte diefe Gründe für überzeugend, um Leuch⸗ 
ten und Ermärmen als. Wirfungen zweyer, von einans 
der gänzlich verfchiedener, Materien anzufehen, un® 
nenne dieſe materielle Urfach des Seuchtens Eichtmaterie 
(materia lucis), um fie dadurch von der Empfindung 
zu unterfcheiden, die fie in unfern Sehewerkzeugen herz 
vorbreingt, welche man auch licht nennetz fo tie ich die 
materielle Urfach der Erwärmung mit den Nahmen der 
Wärmematerie belegt habe (S. 279.) Diele Erfcheiz 
nungen in der Natur laffen fich weit richtiger und uns 
gekuͤnſtelter erklären,‘ wenn man den Stoff des tichtes 
von dem der Wärme genau unterfcheidet. Allein die 
Unftrengung, welche es Foftet, fich bon gewiſſen lieb⸗ 
Iingsfäßen und vorgefaßten Meynungen loszumachen, 
iſt auc) hier Urfach, daß man fieber die Wirfungen des 
feuchteng auch von gewiſſen, unbefannten, Modificatios 
nen des Stoffs der Wärme abfeitet, oder es für einen‘ 
bloßen Zuftand, für eine bloße Qualität der Körper ers 
Flärt, wie den Schall, mit deffen Hervorbringung die 
Entmicelung des Sichtes doch, ganz und gar Feine Aehn⸗ 
lichfeit hat. | 
| J $. 301. 
| Mach dem von mir gegebenen Begriff des Feuers 
:($. 297.) ift daffelbe Feinesmeges, als ein Element oder 
als ein .einfacher Stoff anzuſehen, fondern vielmehr. 
"als ein zufammengefeßtes Weſen, das. aus den beyden 
ungleichartigen Stoffen, der Materie des Lichtes und. 
der 


% 
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der Wärme verbunden beftehet. Sch werde daher den 
Ausdruck, Feuer, auch nur da brauchen, wo fich beyde 
Beftandtheile, in Vereinigung mit einander, unfern 
Sinnen zeigen. Eben deswegen fcheint es mir auch 
unfchicklich zu feyn, den Stoff der Wärme Feuerweſen, 
Elementarfeuer, Feuermaterie, und den gebundenen 
befonders fixes Feuer, gebundenes Feuer zu nennen. 
-Denn die gebundene Waͤrmematerie bringt ja ben ihrer 
Entwickelung nur Wärme und Hiße, niemals aber für 
fich allein Seuchten hervor, und aljo niemals Feuer, 
Eben fo unrichtig feheint es mir aber auch) auf der an⸗ 
‚Bern Seite dem Sonnenfeuer, und anderm mwirflichen 
Feuer die Benennung ficht oder fichtinaterie allein zu 
geben, wie Meyer und Macquer gethan haben, indem 
Diefe nur einen Beftandtheil des Feuers ausmachet. 
Ein richtiger und beftimntter Sprachgebrauch wird auch 
“Hier fehr vieles auffläaren, wo unbeftimmte und ſchwan⸗ 
Sende Benenmungen bis jeßt zu fo vielen Verwirrungen 
und fcheinbaren Widerfprüchen Anlaß gegeben haben. 


| $. 302. | 
Die Materie des fichtes wirft auf Feinen Sinn 
.anfers Körpers weiter, als das Geſicht; und fieiftauch 
die Urfach, warum mir die Körper überhaupt fehen koͤn⸗ 
nen. Diejenigen Körper , welche aus fich allein licht— 
materie entwickeln, heißen gewöhnlich leuchtende Körper 
Ceorpora lucida, Jucentia), wenn auch gleich freye 


Waͤrmematerie mit dem $euchten verbunden if. Um 
aber auch hier zu feinen Verwirrungen Urfach zu geben, 
nenne man die Körper, welche licht und empfindbare Waͤr⸗ 
me zugleich entwiceln und darftellen, brennende; und 
nur die, welche bloße Sichtmaterie verbreiten, leuchtende 


Körper. ‚Die letztern nennt man auch Lichtträger, | 


Phosphore Cphosphori). Es ift aber gewiß, daß Die 
ar mehre⸗ 


— — 


298 I. Abſchn. Bon einigen vorzuglichern Stoffen 
mehreften Phosphore nicht blos leuchten, fonbern auch 
wirtliche Wärmemater x entwiceln, nur in fo geringer 


Menge, daß es dem Gefühle, und dem ER 
faum bemerfbar merden kann. / 


$. 303. 
Die Körper ‚ welche vermöge ihrer Natur nicht 
dahin gebracht werden fünnen, daß fie unmittelbar aug 
ſich ſelbſt Sicht entwiceln, oder fich wenigftens nicht in 
dem Zuftande befinden, daf fie es wirklich thun, nennt 
man dunkele Ccorpora opaca), beſſer aber, nichtleuch- 
tende Körper, Schmachleuchtende Körper fonnen aber 
durch ſtark Teuchtende dergeftalt verdunfelt werben, daß 
fie uns als nicht Teuchtende Körper erfcheinen. | | 


$. 394. 
Die freye fichtmaterie verbreitet fich aus dem leuch⸗ 
tenden oder brennenden Körper nach allen Seiten und 
mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit. Manche 
Körper laffen die in Bewegung befindfiche fichtmaterie 
Durch fich hindurch gehen ; (durchſichtige Körper Cpel- 
lucida, diaphana); andere hemmen diefe Bewegung 
völlig, (undurchfichtige, fonft auch dunkele Körper 
Ccorpora opaca), Diefe Durchfichtigkeit leidet ver: 
ſchiedene Abftuffungen (halbdurchſichtige, durchſchei⸗ 
nende Körper (corpora femipellucida, tranſparen- 
tia); und alle ſichtbare durchſichtige Koͤrper muͤſſen wohl 
nicht vollkommen durchſichtig ſeyn, eben weil ſie ſichtbat 
find, Ruͤhrt die Durchſichtigkeit der Körper von der 
Sage ihrer gleichartigen Theile und von der befondern 
Deichaffenheit ihrer Zwiſchenraͤume her (von der ſich 
freylich nichts weiter ſagen laͤßt); oder geht dabey eine 
Art von wirklicher chemiſcher Anziehung vor? — 


. 3085. 
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Don allen dunfeln, oder nicht vollfommen burch- 
fichtigen,-und deswegen fichtberen, Körpern prallt die 
bewegte tichtmaterie unter eben den Winkel zurück, - iın- 
ter welchem fie auffiel, wie alle andere Körper, mel: 
che reflectirt werden (Meflerion des Fichted), Mur 
ein vollfommen glatter Körper reflectirt das ficht 
ordentlich (ein Spiegel, eine fpiegelnde Fläche). Alle 
ondere Körper, welche Feine glatte, fondern eine rauhe, 
oder mätte Fläche haben, 'zerftreuen das licht nad) allen 
Seiten herum; indem diefe Fläche gleichſam aus Flei- 
nern Spiegeln beftehet, welche eine fehr mannigfaltige 
Sage haben, und deswegen das Sicht auch mannichfaltig 
reflectiten. 

5. 306. 


In durchſichtigen Maſſen, welche durchgehends 
von einerley Dichtigkeit ſind, bewegt ſich das licht in 
gerader Linie fort. Wenn es aber aus einem lockerern 
durchſichtigen Koͤrper durch einen dichtern durchſichtigen 
durchgehet, auf den es in einer ſchiefen Richtung auf⸗ 
fiel, ſo verlaͤßt es an der Stelle, wo es durchzugehen 
anfängt, Die vorige Richtung, und nimmt einen Weg, 
der mit dem vorigen einen Winkel macht, weil er ſi 
dem Perpendikel auf dem Einfallspunkte naͤhert. Ft 
der durchfichtigen Maſſe behält das sicht feine vorige 
Richtung, menn anders die Maffe von einerley Dich: 
tigkeit ift; wird aber wieder von dem Perpendifel ab- 
wärts gelenkt, wenn es in eine duͤnnere Maſſe überge: 
bet. Man nennt dieß die Brechung des Fichtes, 
Wenn die Richtung der Bewegung des Fichtes auf die 
Fläche des ducchfichtigen Körpers fenfrecht ift, fo bleibt 
fie auch unverändert. | 

Beweift die Brechung des Lichtes, fo wie auch bie Beugung 

‚defielben‘, eine wirkliche — der — 

4 


8oo TI: Abſchn. Won einigen vorzůglichern Stoffen 
durchfihtigen Körper zur Lichtmaterie? Oder find beyde, 

wegen der. zugleich, veflectirten Strahlen, nur optifcher Bes 

trug? Oder rührt die Brechung ebenfalls aud) von der eis 

genthuͤmlichen Elaſtizitaͤt der Lichtmatetie Hr ⸗— 
Von den Farben, welche nichts materielles fine: wor 

Sr 71-33 Er * —A 
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Dra die naͤhere Anmendungder Sehre von. der Ber 
wegung und der- Richtung des lichtes nicht mehr in das - 
Gebiet der Chemie gehört; fo, begnügen wir una hier 
bloß aus dem. bisher Angefühtten zu folgern: daß die 
Materie des lichtes .ein höchft feines, zartes, Pille? 
Weſen, von einer ungemein großen Elaftizität feyn. 
Sc nehme nad) Newton an,. daß ſie unmittelbar aus 
dem leuchtenden oder brennenden Körper beſtaͤndig aus⸗ 
fliege, fo lange als das feuchten oder Brennen dauert; 
und leite die fchnelle Ausbreitung von der ungemeinen, 
mit außerorsentfich großer Federfräft begabten, Fluͤßig⸗ 
keit derfelben ab. Sollte aber die Verbreitung der 
Sichtmaterie roirflich in Strahlen gefchehen, mie man fich 
gewöhnlich, zur beffern Erklärung der optifchen Erfcheiz 
nungen, vorftellt ? — ———— = 
— 8. z2888. — 
WUebrigens halte ich dieſen Stoff fuͤr einfach und 
elementariſch. Denn daß das licht nicht alle Koͤrper 
durchdringen kann, mie der Stoff der. Wärme, iſt gar 
fein Grund für feine zufammengefegtere Natur, ſondern 
beweiſt nur die befondere eigenthümliche Befchaffenheit 
und die Identitaͤt der lichtmaterie. Auch die Zerſtreuung 
bes weißen Sichtftrahfs in-mehrere bunte Karben des Re⸗ 
genbogens, und die Wiedervereinigung, bier zu. einem 
weißen Strahl, ift Feinesiveges ein Beweis für die Mi: 
ſchung der Materie des Sichtes. Sch halte djeſelbe ferner 
‚auch fo lange für nichtſchwer, bis man durch hinlaͤngliche 
Derfuche wird dargethan haben. daß fie, auch im Tor- 


a) ricellia⸗ 


8 — d. Körper der drey Naturreiche. zor 


ricellianiſchen leeren Raume, ein Beſtreben habe, ſich 
air. mad) dem Mictelpunkt der Erde zu bewegen; oder 
Daß ſie durch ihrem Deptritt die abfolute Schwere an- 
derer Körper vermehre. Im Gegentheil werde ich 
vielmehr in der Folge beweiſen koͤnnen, daß die abſolute 
Schwere der Körper merklich abnimmt, wenn fi ch die 
| Lchtmaterie mit ihnen in großer Menge verbindet. 


— Eulerſchen Aether, deſſen er fonft — nichts be⸗ 
zn merden kann, . ... 


| F Teer og. RN 
Wenn die Materie der Wärme zugleich. mit der 
Materie des lichtes verbunden entwickelt wird, jo folgt 
jene immer der Richtung von diefer, und dann nenne 
ich fie ſtrahlende Hitze. Sie geht in Bereinigung -mit 
dem Sicht durch die Durchfichtigen Körper ($. 304.) 
wird mit. bemfelben reflectirt ($: 305), gebrochen und 
gebeugt; und, hierauf gruͤndet ſich die Anmendung der 
Brennglafer und Brennfpiegel. Es bemeift uns dieß 
die nahe Verwandtſchaft zwifchen beyden Stoffen. Das | 
Feuer fönnte man alfo, :al eine Aufdfung'der Materie 
der Wärme in dem: Stoffe des fichts anfehen, mo, wie 
bey mehreren Aufläfungen, der aufgelöfte Körper an der 
Natur des Auflöfungsmittels Antheil nimmt. Uebris 
gens iſt nicht un alen brennenden Körpern. bey Dem ent⸗ 
widelten fichte,eing gleichgroße Menge der frenen Waͤr⸗ 
me; und daher rührt auch der. Unterfchied. unter dem 
Sonnenfeuer und Kuͤchenfeuer, der fich bey dieſem 
zugleich auch; noch auf andere fremdartige fluͤchtige Theis 
le gründet, Die freye- Wärmematerie entweicht ends 
lich immer mehr und mehr. von der Materie. des lichts, 
je größer der. Raum ift, in welchem diefe ausgebreitet 
wird, und je, öfterer die Reflexion derfelben gefchiehet, 
“wegen der größern Anziehung aller übrigen Körper zur 
N5 erſtern. 


202 I1.’Abfehr. Bon einigen botzligficheen Stoffen 
erſtern. Daher koͤmmt es, daß das vom Monde auf 
uns zurücdgerworfene Sicht der Sonne nicht mehr em 


wärmt, nicht mehr Seuer, nicht mehr ftrahlende Hiße 
ift, ſondern bloße fichtmaterie. O8 | 


Verbrennen. Phlogiſton. Phlogiſtiſirte Luft, 
$. 310, - 


Die fo gewöhnliche Entwickelung des freyen — 
fes der Wärme in Verbindung mit dem’ des lichtes aus 
gewiſſen Körpern, oder welches einerley ift, die Hervor: 
bringung des Feuers aus ihnen, nennen mir dad Wer: 
brennen der Körper Ccombuftio), Nicht alle -Körpek 
um uns herum find gefchict, Seuer herborzubringen, 
ober zu unterhalten, obgleich die Anzahl derer, welche 
dieß Vermögen haben, nicht gering iſt. Man nenne 
fie verbrennliche, entzündliche, brennbare Kope | 


Ceorpora infammabilia, combuſtibilia). 


u $. 311. 4 


Es geichiehet aber das Verbrennen aller diefer 
Körper entweder unter bloßem Gluͤhen (candefcentia), 
oder mit Flamme (famma). Unverbrennliche Körper 
koͤnnen zwar durch andere brennende Körper dahin ge: 
bracht werden, daß fie ebenfalls glühen; allein dieß ift 
nur ein mitgetheiftes, fein eigenthuͤmliches, Gfühen, von 
welchem bier die Mede if. Das Verbrennen der Kör: 
per unter Gluͤhen findet immer ftatt, wenn die Körper 
Feine Beftandtheife haben, welche durch die Hitze zu 
fihtbaren Dampf verflüchtiget werden fönnen. Go 
oft diefe zugleich mit im verbrennfichen Körper find oder 
entwickelt werden, fo entftehet Slamme, oder kann wer 
nigftens hervorgebracht werden, wenn das Verbrennen 


ll und ftarf . 
fone um fta geſchiehet PR 
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Beyſpiele des Verbrennens unter bloßem Slühen geben: voll⸗ 
kommene, trockene Kohlen, und das Zinn, wenn es in feine 
gar zu heftige Hige kommt, wo es auch mit Flamme 
verbrennt, 


$. 312... | 
Ben jeder Flamme befindet fich immer ein Dampf, 
und wenn fefte Theile durch die dabey befindliche Hige 
mit verflüchtiget werden, ein Rauch. Die Slamme 
eines brennenden Körpers ift daher im Grunde der 
brennende Nauch deſſelben. Solchergeſtalt iſt die 
Slamme nichts weniger, als reines Feuer, oder bloße 
Sicht : und Waͤrmematerie. Sie würde in dieſem Salle 
gar nicht einmal fichtbar feyn. Hoͤchſt verfchiedene 
Dinge fönnen auch die Flamme ausmachen, je nach; 
dem der Körper ift, melcher verbrennt, Eben diefe ıfo 
mannichfaltigen Beftandtheile, welche aus den brennen: 
den Körpern verflüchtiget werden, verurfachen vie fü 
außerordentliche Verſchiedenheit in der Farbe der Flam⸗ 
me, die nicht felten das angenehmfte Schatfpiel fürs 
Auge werden kann. * a 
Leichte Methode, dem Feuer eine ſchoͤne grüne oder Blaue Farbe 
mitzutheilen, von Exellz; in den chem. Annalen. J. 1784 
Band ı. ©. 148. —— 


$. 313. 

Da nicht alle Körper des Verbrenneng fähig find‘ 

($. ae fo ift wohl nichts natürlicher als anzuneh: 
men: daß in den brennbaren Körpern etwas fen, wel⸗ 
ches ihnen die Fähigfeit giebt, freye Sicht: und Wärme: 
materie, oder welches einerley ift, Seuer, hervorzubrin⸗ 
gen. Del und Fertigkeit ift unter denen, das Feuer zu 
unterhalten fähigen, Stoffen beforbers dazu geſchickt, 
und mehrere verbrennliche Körper enthalten dligte oder 
fettige Beftandtheile. Die Siebe der Menfchen zur 
Bequemlichfeit, welche fie fo leicht verleitet, analogifch 
— | zu 
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zu ſchlieſſen, wat auch Urſach, daß man ehemals vor⸗ 
eig genug war, den Stoff, der die Körper brennbar 
macht, für ein Del zu halten. Aber was wird dadurch 
erkläre? Man kann billig von Neuem fragen, was 
troaͤgt dieß Del zur Eritfiehung des Feuers bey? Und 
mehrere verbrennliche Körper ve auch * eine 
von Oel bey ſich. Eu 

; ei i 34.. 314. 

Andere ſuchten das Bermdgen, Feuer bervonflh 
bringen , in einem, den Serbrennlichen Koͤrpern bey⸗ 
wohnenden, Schwefel. Jeder, welcher die Miſchung 
des Schwefels kennt, wird dieſe Behauptung eben ſo 
falſch finden, als die vorige. Wenn wir aber auch ei⸗ 
nen, vom gemeinen: Schwefel verſchiedenen, ſubtilen 
Schwefel darunter verſtehen wollten, wie ſchon Geber, 
Homberg, u. a. thaten, ſo wird dadurch A nicht 
Die —— wie bringt dieſe F else 

brennbaren Körpern, den freyen Stoff des Fichte 
n der Wärme hervor? TV Er ye 

SE 1 | 

Becher nahm JZuerſt gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts ein gewiſſes eigenes Weſen an, welches 
die Urſach der Faͤhigkeit zum Brennen in den brennba⸗ 
‚zen Körpern wäre. Er hielt es für elementariſch, und 
wie alle feine Gtrundanfänge; Für eine feine Erde (terra 
fecunda, $,.23.),. bie. er entzündliche, und aus’ jener 
vorgefaßten Wehnung, auch fettige, ſchwefligte Erde 
(terra inflammabilis, . pinguis, fülphurea) nannte 
Sein getreuer. Nachfolger, der verdienftvolle Stahl er 
läuterte den Begriff von.diefein Weſen näher und nannte 
es Phlogiſton, brerinbares Weſen (Phlogifton, prin- 
cipium inflammabile, S.). Er.behauptete von dem: 


ven daß 28 in allen verbrennlichen Rimnens, und. * 
auch 


— | 
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auch in den Oelen und dem Schwefel die materielle Urs 
ach ihrer Faͤhigkeit zum Brennen wäre; und ba man 
Kofi endlich bey einem folchen Weſen in den vers 
brenrlichen Körpern ftehen-bleiben mußte, jo Fam es, 
daß dies Stahliſche Phlogiſton Epoche machte, und faſt 


von allen Naturforfchern angenommen wurde. 


. 316. | 
Alllein die Meynungen, über die Natur dieſes 
hlogiſton, und über die Art und Weiſe, wie dadurch 
euer "hervorgebracht werde, "blieben ſehr getheilt. 
Stahl dachte fich nach Bechers Grundfägen das Phlo⸗ 
gifton in einer erdigten Form, und glaubte, daß es das 
Elementarfeuer gebunden enthielte, das bey dem Vers 
brennen daraus frey werde Die mehreften Chemiften 
behielten in ver Folge den Stahlifchen Begriff unter ger 
wiſſen AbAnderungen bey, und mepnten, daß in dem 
Phlogiſton das Feuer an eine eigene zarte Erde, die, 
Beaume fogar für Fiefelartige hält, gebunden ſey. Ans 
dere hielten das Phlogifton endlich für bloßes reines ge⸗ 
bundenes Feuer, das mit den uͤbrigen Beſtandtheilen 
der verbrennlichen Körper chemiſch vereiniget ſey. 


Da es aber erſtlich Fein Elementarfeuer giebt, {ons 
bern jedes Teuer ein zuſammengeſetztes Weſen iſt (S.. 
301.); da die bloße lichtmaterie nicht das Feuer. allein 
ausmacht, (9. 301.), wie Macquer glaubt; da auch der 
Stoff der Waͤrme allein Fein feuchten hervorbringt (F. 
299): fo fieht man feicht ein, daß wenn die Chemiften, 
unter &lementarfeuer entweder. bloß die gebundene: 
KBärmematerie,. oder bloß die lichtmaterie verſtehen, 
Daraus noch nicht begreiflic) gemacht werden Fann, wie: 
Teuer, d. 5. freye Sicht: und Waͤrmematerie zugleich, 
beym Verbrennender Körper aus Phlogiſton entſpringe. 
| | | $. 318, 
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— F. 318 | 
.  Menn mir auf die Umftände aufmerffam find, 
welche bey dern Verbrennen eines Körpers Vorgehen und 
zugegen find, fo bemerfen wir, daß die entzündliche 
Körper nur durch flarfes Meiben, oder, wie in den 
mehreften Fällen, durch Hiße und Teuer zur Entzuͤn⸗ 
dung gebracht werden; daß dazu allemal und unbedingt 
nothwendig der freye Zutritt der reinen und atmosphä- 
riſchen Suft erfordert werde; daß die Verbrennung um, 
defto lebhafter gefchehe, je mehrere $uft, und je reinere 
$uft dabey den Zugang habe; daß eine beftimmte Menge 
$uft auch nur zur Verbrennung einer beftimmten Menge 
des entzündlichen Körpers dienen kann; daf die fuft, 
worinn ein Körper verbrennt, am Umfange abnimmt, 
und an abfoluter Schwere und zwar um fo mehr, fe 
reiner fie iſt; daß diefe $uft dann nicht weiter zur Un⸗ 
terhaltung des Feuers dient und ganz andere Eigen: 
fchaften zeigt, als vorher; und daß endlich die abſolute 
Schwere der Körper, welche beym Verbrennen nichts’ 
flüchtiges mit entwickeln, um fo piel zunimmt, als die‘ 
slift daran abnimmt. a 
3.3 
$. 319. | 
. Man lege zu dem Ende ein Stücdgen Kunfelifchen 
Phosphorus auf ein gläfernes oder elfenbeineres Fuß⸗ 
geftelle, das in einer Schuͤſſel fteher, die mit Waſſer 
oder mit Queckſilber bis zu einer gewiſſen Höhe anges 
fülfe ift; man ſtuͤrze einen großen gläfernen Cylinder, 
der oben mit einern Slasftöpfel werfchloffen werden kann, 
offen darüber; man verftopfe ihn genau, und merfe fich 
die Höhe der Fluͤßigkeit in dem Cylinder durch ein aus⸗ 
wendig angebrächtes Zeichen. Man zünde hierauf 
durch ein Brennglas vermittelft der Sonnenftrahlen den 
Phosphorus an. Er bricht dann in eine ftarfe Flam⸗ 
me aus, und verbrennt mit vielem weißem Dampfe. 
Tor | | Anfangs 
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Anfangs drüct er das Waſſer oder das Quedfilber 
ſtark nach unten, und man muß Sorge tragen, daß 
von der ausgedehnten $uft nach unten zu nichts ent⸗ 
wiſche; bald aber. fängt. die. Stüfigfeit wieder an’ 
empor zu fleigen, felbft während dem Brennen des 
Phosphorus, und die $uft mird vermindert; die 
Flamme des Phosphorus wird immer Fleiner und Fleiner, 
und verloͤſcht endlicd) ganz. Nach dem Erfalten finder 
man das Mailer Über dem gemachten Zeichen hinaufz- 
geftiegen. Wenn die Arbeit gut von flatten gegangen 
ift, und die $uft in der gehörigen Menge da war, fo 
findet man, daß durch jeden Gran des verbrannten. 
Phosphorus 3 Eubiczolle atmosphärifche fuft verlöhren 
gegangen find; und daf überhaupt die atmosphärifche- 
guft Höchftens Faum um den vierten Theil vermindert’ 
werden fann, wenn Phosphorus genug da iſt, und wenn 
et gehörig verbrennt. Nenn man Duedfilber zum’ 
Sperren anwendet, das die entwickelten Dämpfe nicht: 
verſchlucken Fann, fo findet man diefe als weiße Blu⸗ 
men auf dem Duedfilber fchwimmend, und an den- 
Waͤnden des Eylindershängend, undihr Gewicht beträgt 
mir dem Ruͤckſtande des verbrannten Phosphorus zus: 
fammen mehr, als der Phosphoriss vorher ausmachte. 


: — $. 320. ’ 
Eben diefer Verſuch läßt fich auch mit einer bren⸗ 
nienden WBachsferze, die man auf ein Fußgeſtelle von Ei⸗ 
fendrath ſteckt, oder mit brennenden Kohlen anftellen, 
sdeiche in einem Schüflelgen oder in einer Schaale von 
Mefling liegen, die man auf einem Geftelle übers Waſ⸗! 
jer oder Quedfilber ftell. Da man aber ven Cylinder 
darüber ftürzen muß, wenn fie fchor brennen, ſo muß mar: 
den Umfang der Slamme der brennenden Kerze, und die 
dadurch, oder durch die Hige der brennenden Kohlen, 
herausgetriebene Suft zu dem Umfange der ruͤchſtuͤndigen 

re | nach 


C: 
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nach dem Verbrennen hinzu addiren, um die Berntine: 
derung gehörig berechnen zu fünnen Die $uft wird; 
hieben nicht fo farf vermindert, und. der Ruͤckſtand der: 
verbrannten Kerzen ober — nimmt — im n abfofi 
gen eu Oranicht u) 2 n 


G. 321. | 
Dieſ⸗ von. — Verbrennen des Phosphorus, ber. 
Kohlen, der. Serzen, und aller verbrennenden Körper, zus. 
zücbleibende Luft hat die Außern Kennzeichen der ats, 
mosphärifihen Kift; allein fie unterſcheidet ſich von der⸗ 
ſelben und von allen andern luftfoͤrmigen Fluͤßigkeiten. 
Denn ſie iſt ſpezifiſch leichter, als die atmosphaͤriſche 


$uft; 2) fie wird vom Waſſer nicht verſchluckt, und aufe 


gelöft, wie die Luftſaͤure (S..235.); 3) fie hat feinen. 
Geruch und Gefchmad, und macht die fafmustinftug. 
nicht, wie diefe, ($. 236.) roth; 4) fie truͤbt das Kaikz, 
waſſer nicht, und. macht den gebrannten Kalk nicht 


. — — — — — — — — — En ZE ge —: 


milde; 5) fie dient nicht zum Athemhohlen- für Thiere,, 


und Diele fterben darinn ſchnell; 6) fie vermifcht ſich 
mit der atmosphärifchen buft ſehr bald; und es kann D: 
Fein Licht in ihr brennen, und der entzändlichfte Koͤr⸗ 


per in derſelben nicht in Brand geſetzt werden. Die 


Pflanzen gedeihen aber in ihr ſehr wohl, und ſie verliert 
endlich durch ſie ihre ſchlimme — und wird 
wieder der reinern Luft aͤhnlich. 


| $. 322. — 
Dieß luftert wird phlogiſtiſirte, oder auch ve 
borbene, unreine Luft, Stickluft Catr phlogiſti- 


catus, vitiatus, mephitis phlogiftica aëris, mephitis; 
atmosphaerica) genannt. Mit Untecht haben fie eini⸗ 


ge mit der $uftfäure verwechſelt; mit der fie zwar bey. - 


dem Verbrennen mehrerer Körper verbunden‘ift, welche: 


— in ihrer FORM baten, die dadurch ren 
wırd, 
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wird. So findet man z.B. bey dem Verbrennen ber 
Kerzen und Koblen in verfehlöffenen Gefaͤßen, auf die 
angezeigte Art es 320,), immer $uftfäure in der rück 
fländigen phlogiftifirten Suft; aber fie harte ſchon vorher 
einen Beſtandtheil der Kerze und der Kohle ausgemacht, 
enn man daher Kalfwaſſer zum &perten gebraucht, 
o wird dieſes gerrübt. ben wegen diefer entwidelten 
Luftſaͤure verloſcht auch die Flamme der Ketzen und meh- 
rerer Körper, im eingeſchloſſenen Raume, fruͤher, als 
die Flamme und das Feuer anderer Körper, welche behm 
Verbrennen buftſaͤure entwickeln 
Won dem ſchaͤdlichen Kohlendampfe, und der Phlogiſtiſiru 
der ——— * —— —* dal 
Be en Ve u 
Alle diefe Veränderungen det Suft beym Verbren: 
Ken, und bie babey überhaupt, in neuern Zeiten meht 
bemerkten, auffallenden Erfcheinungen, ‚gaben zu meh⸗ 
rern Erklaͤrungsatten über das Verbrennen Anlaß. Es 
entftanden mancherley Meynungen über die Natur des 
Phlogiſtons; ja einige hielten fogar nicht: fuͤr noͤthig, 
ein befonderes Weſen der Endzündlichfeit der Koͤrpet 
anzunehmen DBefonders haben. ſich die Theorien: des 
Heren Scheele, Lavoiſier und Eramford durch die 
Icharffinnigen Verſuche bekannt gemacht, worauf ſi 
gebauet find, Hr. Scheele halt das Phlogiſten fͤr 
wen elementarifchen Stoff, ‚von eigener Natur, der 
nicht das gebundene Feier in ſich habes. ſondern fich 
bey feiner Entwickelung mit der reinen $uft: verbinde, . 
und mit derſelben zufamınen erft die Hitze ausmache und 
Anfammenfeße.. Die Hige und Waͤrme, (oder vielmehr 
die Materie derſelben) ift aljo nach Hrn. Scheele ein zu: 
ſammengeſetztes Weſen, das aus bein. Phlogiſton und 
der reinen luft beftchet, die er deswegen auch Feuerluft 
eo O | nennt, 


— 
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nennt, und die mit dem Phlogifton in genauer Wer: 
wandtſchaft ftehet. Durch vie Vereinigung des Phlo> 
giftong mit der Feuerluft, wird diefe, feiner Meynung 
nad), fo fubtil und verfeinert, daß fie ihren fuftigen Zu 
ftand verläßt, und den Zuftand der Wärme annimmt. 
Die entftandene Hiße entwickele ferner immer mehr und 
mehr Phlogifton aus dem brennenden Körper, das fich 
mit der Feuerluft zu. Hiße verbinde, und fo entfpringe 
die ftrahlende Hiße (worunter er aber nur die ftarfe In: 
tenfität der Hiße verftehet) und endlich‘ das Sicht, 
Slamme, u. |. w. le nu en 
Die hauptfählichften. Gründe, worauf Hr. Scheele 
feine Theorie bauer, find: daß die fuft bey jedem 
Verbrennen vermindert und. verdorben- wird, und der 
Antheil reine luft darinn gänzlich verſchwinde. - Die ber. 
dem Verbrennen der Körper entſtehende phlogiſtiſirte Luft 
($. 321.), hält er deswegen auch nur fuͤr ausgeſchieden 
(8. 25.) aus der Atmosphäre, nicht für erzeugt; und da 
ben dem Verbrennen der Körper in der ärmösphärifchen 
$uft diefe gewoͤhnlich nicht mehr als um ein Viertheil vers 
mindert wird, fo fchließt er, daß die armosphärifche Kuft 
aus Drehviertheilder verdörbenen (phlogiftificten) tuft be- 
ftehe, und einem Vlertheil Feuerluft. Webrigens. haͤlt 
er diefe verdorbene Suft, in Abficht ihrer Natur, für un— 
befannt. Die $uftfäure, melche bey dem ‚Verbrennen 
mancher Körper zugleich. mit zum Vorſchein koͤmmt, 
hält er für einen, durch die Zerlegung des.Kdrpers beym 
Verbrennen, ausgefchiedenen Beftandtheil: ($. 322.) 
©. Scheelen’s oben (&. 15.) angef. Schrift, — "Analptifche 
Verfuche deflelben zum Beweiſe der zufammengefeßten Nas 
eur der Hitze. — es * 


vw" . $. 323. 


— 
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Dieß lehrgebaͤude des feel. Scheele wird aber da⸗ 
durch ganz - widerlegt, 1) daß man bey dem Verbren⸗ 
nen eines Körpers in einem verfshloffenen Raume feine 
Abnahme des ganzen Gewichtes, der $uft und der ver: 
brennenden Körper zufammengenommen, gewahr wird; 
da doc) der. Verluft eines, wirklich ſchweren, materiel- 
len Theils, der Seuerluft, die mit.dem Phlogifton als. 
Hiße aus, den Gefäßen entweichen foll, diefe Bermin: 
derung des Gewichts verurjachen müßte; 2) daß das 
brennbare Weſen, und 3) die reine $uft fonft feine Ges 
fäße für ſich allein Durchdringen-fönnen, die jeßt durch 
ihre Verbindung zu einer fubtilern Materie der Hiße 
werden follen, welche durch die Gefäße leicht — 
ſchluͤpfe und verfliege. Endlich kann ich mir wenig⸗ 
ſtens aus der Scheeliſchen Theorie nicht erkloͤren, wie 
auch noch licht beym Verbrennen entſtehet, das doch von 
der Hitze ganz independent iſt. | 

§. 326. | 

Hr. Lavoiſier hingegen nimmt gar. fein Phlogiſton 
an, um daraus das Verbrennen und die Entftehung 
des Seuers aus verbrennlichen Körpern zu erflären. Er 
behauptet vielmehr, daß die reine Luft einzig und allein 
‚ben Grund des Verbrennens der Körper Darreiche. Sie 
fen eine Verbindung aus dem Stoff des fichtes, den er 
auch den Stoff des Feuers, und der Hiße nennt, als 
dem Auflöfungsmirtel, und einem andern Grundtheil, 
der jenen gewiſſermaſſen mildere und einhülle. Wenn 
ein hinlaͤnglich erhißter Körper mit der reinen luft in 
Berührung Fomme, (die auch einen Beftändtheil der 
atmosphärifchen kuft ausmache), fo entziehe ei derfek 
ben ihren Grundtheil, und der Feuerſtoff der ihn zum 
Auföfungsmittel diene, werde frey; er bebiene fich nun 
Ä | D 2 feiner 
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ſeiner Getechtſame wieder und gehe mit ſeinen bekannten 


Merkmalen davon, nämlich mit Flamme, Hitze und 
Ucht. Solchergeſtalt werde die reine Suft gänzlich zer 
feßt, und es bleibe der verdorbene Theil der atmosphaͤ⸗ 
en $uft, oder die Stickluft ($. 322.) uͤbtig. Mit 
dem Nückbleibfel des verbrannten Körpers bilde nun des 
davon angezogene Grundtheil der $uft einen neuen Koͤr⸗ 
per, der deswegen auch ſchwerer fen, als vorher, (wenn 
nämlich Fein anderer fluͤchtiger Beftandrheil zugleich mit 
abgefchieven ift,) und mehrentheils auch faurer Natur, 
weil dieſer Grundtheil der fuft die Bafis aller Saͤu⸗ 
ren ausmache. Ä | 


| $ 327%. _ 

Hr Lavoiſier füge feine Meynungen darauf: daß 
r) ohne. reine fuft Feine Verbrennung vor fich. gehe 
kann; 2) daß diefe reine-fuft benm Verbrennen verloh: 
zen gehetz 3) daf der Ruͤckſtand der firen Körper nach 
dem Verbrennen und den phlogiftifchen Prozeflen ant 


Gewichte fo viel zunimmt, als die tuft davon abnimmt. 


Diefe Theorie des Hrn. Lavoifier hat ſehr viel Einneh⸗ 
mendes, und erklärt in mehrern Stüden viel Verfuche 
und Erfahrungen auf eine fehr leichte Weiſe. Sie 
. blieb deswegen auch, wenigſtens in Sranfreich, nicht 
ohne Anhänger. | ; | 
SG. Lavoifßer Memoire fur la combuftion en genetal; in 
den Mm. de Pacad. roy. des fc. & Paris 1777. ©. 590.3 in 
feinen Werken von Weigel. überf. Th. II. S. 170,; 
und in Erells neueft. Entd. Ih. V. ©. 188. | 
$. 328. 


Allen bey dem allen überzeugt mich diefe Theo: 


tie ganz und gar nicht, weil 1) bloße Sichtmaterie, 


die in der fuft gebunden, und beym Werbrennen freg 


werden fol, himmermehr Waͤrme erzeugt, die — 
— ey 
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beym Teuer gewahr werben, tie ich vorher bewieſen 
habe; 2) weibich mich durch Verfuche überzeugt habe, 
daß der ſchwerere Ruͤckſtand der Körper nach den phlogi- 
ftifchen Prozeffen nichts von der $uft bey fich führe, in 
welcher er verbrannte: wie ich auch im Folgenden noch 
fveiter Darthun werde. Hr. Lavoiſier muß alfo erſt noch 
genugthuend erflären, wie feine gebundene fichtmaterie 
Hiße, Slamme, euer durch ihr Freywerden hervor: 
bringen kann; und dann auch den Grundtheil der luft 
in dem Nüdftande des Verbrennens überzeugenvder 
darthun. Ä 


SG. meine Differtat. Obfervasiones et Experimenta circa ge- 
nefin atris fixi et phlogifticati. Hal. 1786. 8. 


G. 329. 


Hr. Crawford nimmt ebenfalls an, baf die vers 


Brennlichen Körper nicht aus fich felbft das euer her: 
porbringen, fondern daß die reine Luft es liefere, ohne 


welche Fein Verbrennen vor fich gehen fann. Das 
Phlogiſton denkt er, fich als einen eigenen, elementari= 


fchen Stoff, der vom Teuer ganz und gar verfchieden 
fey; und der die eigenthümliche Natur habe, das Teuer 
augzutreiben, fo tie er hingegen wieder vom Teuer aus⸗ 
getrieben werde. Mach den fo feinen Werfuchen 
defielben ift die fpezififche Wärme der atmosphäris 
ſchen fuft 18,670, wenn die einer gleich) großen 
Menge Waſſer nur 1,000 iſt; oder bie gebundene 
Wärme der atmosphärifchen Luft übertrift die Des 
Waſſers, bey gleicher Teniperatur und gleichem Ge: 
wichte, um 18,670 mal, dieder reinen $uft aber die deg 
Waſſers um 87,000 mal. Wenn nun der verbrenn« 
liche Körper durch die Fänftliche Erwärmung bis auf 
einen gewiſſen Grad erhift wird, fo wird nad) Herrn 
Eramford das Phlogifton deſſelben entbunden und von 

O3 ber 
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Der reinen fuft angezogen. -- Da nun das Phlpgifton die 
gebundene Wärme austreibe, oder welches einerlen ift, 
da ein Körper ducch das Phlogiftifiren —— ver⸗ 
liere, die vorige Menge gebundener Waͤrme behalten zu 
koͤnnen; ſo werde dieſe auch aus der luft, die eine ſo 
große Menge davon enthalte, und durch die Phlogiſtiſirung 
nun duch ihre Anziehung dazu verliere, ausgeſchieden und 
‚Frey. Der verbrennende Körper fauge zwar wegen fei- 
ner Dephlogiftirung wieder einen Theil der entbundnen 
Wärme ein; allein es bleibe doch ein Theil überfchäflig, 
und diefer zeige fich nach feiner verichiedenen Menge, 
als fühlbare Wärme, Hiße, Glühen, Feuer, Flamme. 
Jedes Verbrennen gefchiehet alfo nad) Hrn. Crawford 
durch eine Art von doppelter Verwandtſchaft: und Das 
Phlogifton, ohngeachtet es den rund des entftehenden 
Feuers, nach diefer Theorie, nicht in fich felbft hat, ver— 
diene den Nahmen des entzündlichen Grundftoffes, da 
es den Stoff ver Wärme entbinde. Phlogifton und 
‘reine fufe vereinigen fich nun nach Hrn. Crawford und 
Kirwan beym Verbrennen zur Luftſaͤure, und die phlo: 
giſtiſirte luft iſt bloß der Ruͤckſtand der atmosphärifchen 
$uft, von dem die reine $uft abgeſondert iſt. 


S. die oben ($. 287.) angeführte Schriften. 
8 330, zu 

Diefe fafliche, fcharffinnige, und auf fehr viele 
Verſuche geftüßte Theorie des Hrn. Cramford, die be- 
fonders noch Hrn. Kirwan mehr erläuterte und beftätigte, 
fheint faft die allgemeinere unter ung zu werden, und 
wird von den vortreflichfien Männern vertheidiger. 
Aber demohngeachtet halte ich fie für eben fo unzuläng- 
lich zur richrfgen Erklärung der Entftehung des. Feuers, 
‚als die deg feel. Scheele ımd des Hrn. Lavoifter, die 
im Grunde alle nicht fo fehr von einander ae 
er ud, 
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find, als man anfangs ‚glaubte. Ich muß befennen, 
daß die Lehre des. Hrn. Crawford die mannichfaltige 
Entwicdelung der Warme vollfommen erklärt; aber 
nicht des Feuers, das von bloßer Wärme ja jo ſehr ver: 
fchieden if. Da nämlich Waͤrme nie zu ficht wird, und 
das ficht von der Wärme ganz unabhängig ift, fo kann 
ich nach diefer Theorie nicht begreifen, wie das Feuer, 
wie Gluͤhen, wie Slamme entftehet, wenn die $uft ihre 
gebundene Warme fahren läßt. Wenn alſo Sicht und 
Wärme zwey ganz verſchiedene Weſen vorausfehen ($. 
299301.) jo fann die Cramfordifche lehre ganz und gar ' 
nicht aufs Verbrennen, fondern nur aufs Erhißen, ange: 
wendet werden. Hr. Cramford, und feine Anhänger 
ſcheinen alfo darinn zu fehlen, daß fie gebundenes Feuer 
‚mit gebundener Waͤrmematerie vermechfeln. Zweytens 
muß man efwägen, daß die fpezifife Wärme der fuft 
gegen das Waſſer ($. 324.) nur bey einerlen Gewicht 
beſtimmt worden ift, und folglich die große Vorſtellung 
von der Menge derfelben ziemlich‘ verfchwinder, went 
man bedenft, daß die fuft 850 mal- mehr Raum ein: 
‚nimmt, als das Waſſer. - Drittens wird auch aus 
Phlogiſton und reiner $uft nie Luftſaͤure, wie ich unten 
beweiſen werde; und endlich viertens phlogiftifiven man: 
che Körper die $uft fehr fehnell, ohne daß Feuer, vd. 6. 
freye Sicht - und Waͤrmematerie, zum Vorſchein koͤmmt, 
z. D. das. Atheinhohlen; andere langſam und ſchwach, 
und fie brennen doc daben, wie 3. DB. der zerflichende 
Phosphorus.. Daß aber die Hiße,. wenn fie in aroßer 
Menge entwickelt wird, fich als Sicht zeige, und daf 
beyde einerfey materielle Urſach vorausjeßen; das 
— ich im Vorhergehenden ſattſam widerlegt zu 
en. — 2 | 


O4 $. 33t. 
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f. 331. 

Bey der Unzulänglichfeit der bisher angeführten 
— wird es mir alſo auch erlaube ſeyn, meine ei⸗ 
gene zu entwerfen, um barngch die Erſcheinungen des 
DVerbrennens, für mich zureichend und befriedigend, zu 
etflären. ch nehme diefemnac mit Stahl an, daß 
es ein eigenes Weſen giebt, welches den entzündlichen 
Körpern die Fähigkeit ertheift, Feuer herdorzubringen. 
SH halte aber dieß Phlogifton weder mit Becher und 
Stahl für ein erdigtes Principium, noch mit, Macquer 


fuͤt gebundene Sichtmaterie, noch mit Bolta und Scopoli 


für gebundene Waͤrme und Suftfäure, noch mit Scheele, 
Crawford und Kirman für einen eigenen elementari⸗ 
ſchen Stoff; fondern, fuͤt gebundene Materie der Wäre 
m und des Fichte zugleich, die beyde chemiſch verei- 

ige einen Beftandtheil des entzündlichen Körpers aus⸗ 
‚machen: ‚und ich glaube dieß aus dem, feicht zu billi⸗ 
‚genden, Grunde, meil ich. beym Verbrennen der ent 
zündfichen Körper Wärme fühle: und Sicht. fehe. Da 
Sicht» und. Wärmematerie zufammen Feuer ausmachen, 


ſo fönnte man nad) Biefen Begriffen das Phlogifton, auch 


nicht mit Unrecht, fgieres Feuer, — Feuer 
nNnennen. 


&. nıeine Bemerkungen * das Phlegiſton Win Crells Veyit. 
zu den chem. Annalen. — B. 2. St. 1. S. 53. 


| (432,0, 
EEE: feße ich alfo Das Phlogiſton bee 
entjändfichen Körper, als die Duelle des Feuers beym 
Derbrennen derfelben an. Ich denke mir dabey dieſen 


Stoff nicht etwa fo, daß er in gewiſſen Zellen und Zwi⸗ 


ſchenraͤumen des brennbaren Körpers eingefchloffen fen, 


und nad Zerreißung berfelben fren werde und fich 


Ä jest afs Teuer zeige jongern glaube; daß er chemiſch 


mit 


1. Beltandtheilen d. Rörper der drey Naturreiche. 217 

mit den andern Beftandtheilen des Körpers verbunden 
ſey. Wenn Sicht: und Wärmematerie im freyen Zus 
ftande, als euer, mit einander vereinigt fenn fünnen, 
warum follten fie es nicht im gebundenen Zuftande? 
Und warum follten wir die Beftandtheile deffelben laͤug⸗ 
‚nen, da uns unfere Sinne von ihrem Dafeyn bey ber 
Entwickelung überzeugen? Freylich kann Niemand 
dieß Weſen allein den Sinnen darſtellen, folgt aber 
daraus wohl, daß es nicht exiſtirt, und wuͤrde freyes 
Phlogiſton nicht ein Unding ſeyn? Denn eben, weil 
es nicht mehr gebunden iſt, würde es jetzt als Waͤrme⸗ 
undFichtmateriefich zeigen, bie für fich allein ohne Ver: 
zo mit andern Stoffen nicht gebunden werben 

unen. 


$. 333. 


Ich erfläre mir hlernach die Erfeheinungen bey dem 
Verbrennen folgendergeftalt. Durch die freye Mate: 
vie der Hiße, die von außen an den entzündfichen Koͤr⸗ 
per angebracht, oder ſonſt in-ihm durch Meiben oder 
auf andere Art entwickelt ift, wird das Phlogifton deſ 

ſelben zerfeßt, und ausgetrieben; fo daf die reine oder 
"atınosphärifche fuft nun auf daſſelbe ihre Anziehungs- 
fraft äußern Fann, > durch den verbrennlichen 
"Körper gebundene Beſtandtheile, der Stoff des fichtes 
und der Wärme werden jeßt frey, und zeigen fich unferm 
Gefühle durch Erwärmung und Erhißung, und unferm 
Geſicht durch feuchten; Furz, als Feuer, das nach der 
verschiedenen Vefchafferheit des brennenden Körpers 
bald als Gluͤhefeuer, bald als Flammenfeuer erfcheirit _ 
($. 311.). Die reine luft bindet dabey aber nun die 
‚benden frey gewordene Stoffe wieder von neuem, zum 
Phlogiſton, und wird dadurch phlogiftifirt, moben fie ’ 
zugleich auch die Wärme dadurch vermehrt, daß fienach 
Eramford jest als phlogiftifirte Luft die vorige Menge‘ 
j O 5 der 
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der gebundenen Waͤrmematerie nicht mehr binden kann, 
ſondern dieſelbe frey läßt: Zum. Theil möchte auch 
wohl unzerſetztes Phlogiſton beym Verbrennen an die 
Luft treten, und fie. phlogiſtiſiten. eg 


$. 334. — 

Hieraus wird begreiflich, warum ohne luft keine 
Verbrennung vor ſich gehen kann; warum in einer be 
ſtimmten Menge $uft nur eine beftimmte Menge des 
entzündlichen Körpers verbrenne; warum beym ver- 
mehrten und befchleunigten Zutritt ‚der $uft und ben 
mehrerer Reinigkeit derfelben, d. h, ben größerer De- 
phloaiftirung das Verbrennen defto ſchneller gefchieher; 
‚weil nämlich die $uft als Auflöfungsmittel für das frey⸗ 
gewordene Phlogifton wirft; und überhaupt die Aufld- 
"fung nur fo lange vor fich gehen fann, bis dag Auflö- 
fungsmittel gefäftiat ift, fo. mie auch dann die mit Phlo- 
giſton gefättigte $uft,oder die ganz phlogiftifirte fuft Fei- 
nesweges zur Unterhaltung des Feuers weiter geſchickt iſt. 


| $. 335. | — 

Es laſſen ſich aber daraus die Veraͤnderungen, 
welche die reine Luft beym Verbrennen erleidet, und die 
uͤbrigen Eigenſchaften, die fie ala phlogiftifirte Luft an⸗ 
nimmt, ſehr wohl erklaͤten. Die Verbindung eines 
Stoffes mit Phlogiſton Andere nämlich, wie wir in der 
Tolge jehen werden, die Eigenfchaften und Verhältniffe 
deſſelben gegen andere Körper fehr ab; vorzüglich vermin: 
dert es Die Verwandtſchaft gegen das Waſſer. Hieraus 
wird begreiflich, warum die ph’ogiftifirte bLuft fich nicht 
im Waffer auflöft ($. 321.). Da das Phlogifton felbft 
feinen Geſchmack und feinen Geruch. befißt, fo kann es 
‚auch der $uft feinen mittheilen ($. 321.); und ba es 
nicht fauer ift, die fuft auch nicht fäuerlich machen. 


Wegen der Sättigung der fuft mit Pronpon.unte 
| nicht 
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nicht zum Athemhohlen für Thiere dienen; um das aus 
den Lungen mit den wäfrichten Theifen fich ausſcheiden⸗ 
de Phlogifton aufzunehmen; und aus eben dem Grun⸗ 
de licht fie Das Feuer aus; dient aber den ee 
zur Nahrung ($. 321.). | 


$. 336. | 

Die Verminderung des Umfangs und bes abſo— 
Iuten Gewichtes der fuft beym Phlogiftifiren ($. 318.), 
welche Kirwan, u. a. zu der falfhen Meynung Anlaß 
gab, daß fie fich in fuftfäure verwandele, die doch nur 
dann bey der phlogiftifirten $uft ift, wenn fie der ver: 
brennende ſchon als einen Beſtandtheil in fich hat; und 
welche Lavoiſier verleitete, feine Theorie darauf zu bauen, 
und das Phlogifton zu laugnen ($$. 326. 327.), dieſe 
Verminderung, fage ich, leite ic) ebenfalls von Dem 
Beytritte des Phlogiftons ab. Denn da der Stoff. der 
‚Wärme und des fichtes feine Schwerkraft, in Verglei— 
hung der übrigen Körper, hat ($$. 294. 308.) fo 
muß auch das Phlogifton, welches aus, beyden zujam- 
mengefeßt ift, fie nicht befißen. Es muß alſo auch das 
Phlogiſton, wenn es mit einem ſchweren Stoff in Ver⸗ 
bindung tritt, das abſolute Gewicht deſſelben vermin⸗ 
dern, und umgekehrt, es muß dies abſolute Gewicht 
eines Koͤrpers wieder —— wenn das Phlogiſton 
abgeſchieden wird. 


$. 337. 

Wir finden dieß in der That, wie wir in der Fol⸗ 
ge deutlich ſehen werden, durch die auffallendſten Er: 
' fahrungen beftütiget; und jedesmal wiegt der Ruͤckſtand 
beym Verbrennen eines Körpers oder bey fonftiger Ab⸗ 
ſcheidung des Phlogiſtons daraus mehr, als vorher, 
da das Phlogifton noch dabey mar, vorausgeſetzt aber, 
daß dabey nicht andere, wirklich ſchwere, Beſtandtheile 

mit 


— 
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mit nerflüchtiget oder abgefchieden werden. Die Luft, 
welche bey dem Verbrennen das Phlogifton aufnimmt, 
muß alfo auch in ihrem abſoluten Gemichte vermindert 
werben, ba aber ihre eigenthuͤmliche Elaftizitäe nicht 
vermehrt wird, fo ift es eben fo viel, al8 wenn z.B. vier 
Theilen der $uft ein Theil entzogen wird, die nun wegen 
des Drucks der äußern Atmosphäre auf die Tläfigfeit, 
"welche zum Sperren dient, ($. 349.) in einem engern 
"Raum zufammengehen. Sm Grunde wird alfo die Ma: 
terie der fuft beym Phlogiftifiren nicht vermindert; und 
es ift begreiflich, mie die $uft gerade um fo viel am Ge: 
‘wicht abnehmen fann, als der Ruͤckſtand des verbrann: 
ten Körpers, der nichts flüchtiges meiter verliert, als 
das Phlogifton, am Gerichte zunimmt. Es Täft fich 
ferner auch) daraus die Urfac) einfehen, warum die fuft 
um defto mehr vermindert wird, je reiner fie ift, oder 
je meniger-fie phlogiftifiet ift; und warum endlich beym 
Verbrtennen eines Körpers in verfchloffenen Raume von 
fuft das Gewicht der phlogiftifchen fuft und des ver: 
brannten Rüdftandes zufammengenommen nicht ver: 
andert toird. 


Aus der Verwandtſchaft der Luft und anderer Körper zum 
Phlogiſton, und aus der daher rührenden Kraft derfelben, _ 
die freye Materie der Wärme und des Lichtes zu binden, ers 
Höre ich mir auch, warum fogleich in einem finftern Zimmer 
das Licht gänzlidy verſchwindet, in dem Augenblick, da ein 
brennendes Licht ausgelöfcht wird; warum die Sonnenftraßs 
fen manche Körper phlögiftifiren, woher Pflanzen ihre 
Menge Phlogifton erhalten, wenn fie auch oft in einer, mes 
nig fruchtbaren Erde wachen; warum edle Metallkalke im 
Stühefeuer ohne Phlogiſton reduckre werden ? Iſt vielleicht 
auch die electrifchye Materie das an die Luft, und andere 
Körper vieleicht nur ſchwach gebundene Phlogifton? Wenig⸗ 
fteng befteht jene. doc) gewiß aus Licht: und Wärmematerie, ' 

. ‚bie wir beyde darinn durch unfere Sinne wahrnehmen. Die 
Benennung Feuer und Phlogifton für die beyden verichies 
denen electrifchen Matrerien iſt, nach ineiner gegebenen Ers 

| Härung, 
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klaͤrung, ganz und gar nicht anwendbar. Geht auch etwa 
das Phlogiften nad) der Sonne zuruͤck, um fo in derfelben 
wieder zu freyem Feuer aufgelöft zu werde:.? 


$. 338. 


Das Phlogifton ift alfo nichts weniger, als ein 
elementarifcher Stoff, fondern vielmehr aus gebundener 
ficht: und Wärmematerie zuſammengeſetzt. Es iftaber! 
als ein zufammengefeßtes Weſen demohngeachter den, 
Geſetzen der Wahlverwandtſchaft und der Anziehung ' 
untertoorfen. Es ift folchergeftalt in einem Körper fe: 
fter gebunden, als in den andern, und mie dürfen ung 
alfo nicht wundern, daß ſich micht alle Körper bey 
einerfey Hiße zur Entzündung bringen laſſen, oder 
gleich ftarf und fchnell die fuft beym Werbrennen phlo: 
giftifiren; ja daß einige phlogiftifche Körper gar nicht zur 
Entzuͤndung gebracht werden fünnen. Gollte aber in 
dem Phlogifton die Quantität feiner beyden Beftands 
tbeife füch immer gleich feygn? Wenigſtens lehrt die Er⸗ 
fahrung, daß mit demfelben zugleich in den Körper bald 
mehr, bald weniger gebundene Wärmematerie fen, die 
aber vielleicht unabhängig vom Phlogiſton ift. 


339 ' | 

Das Phlogifton kann auch unzerfeßt, d. h. ohne 
Feuer zu bilden, aus einem Körper an den andern Über: 
gehen, wo dann bie Körper durch die Verbindung mit 
demfelben, oder durch den Verluſt deffelben, auch auf. 
mannichfaltige Art, wegen Veränderung ihrer Miſchung, 
„ihre äußere Beichaffenheit und ihre innern Eigenfchafe 
ten verändern. WBorzüglich findet man, daß Körper 
durch die Phlogiftifirung flächtiger werden, das fich aus‘ 
der Natur des Phlogifton fehr wohl erflären laͤßt. Alle 
diejenigen Veränderungen ber Körper, wobey bie reine 
oder atmosphäriiche Suft phlogiftifire wird, beißen 
en ppld⸗ 
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phlogiftifche Prozeſſe (proceſſus phlogiftiei), menn 
auch gleich Fein wahres Verbrennen ($, 310.) ſtatt findet. 


Atmosphärifihe Luft: Depblogiftifirte Kuft, 


a | $. 340. | 

Bey der großen Menge von entzündlichen, wenig⸗ 
as phlogiftifirten, Körpern, bey der, Verbreitung des 
brennbaren Weſens unter alle Reiche der Natur, bey 
den vielen phlogiftifchen Prozeflen (F. 339.), melche 
täglich an der fuft auf der Erde vorgehen, und bey der 
Auflöfungskraft der Luft auf fo vielerley verflüchtigte 
Stoffe, leuchtet e8 wohl ziemlich von felbft in die Augen, 
daß fie Feine elementarifche Materie ($. 22. 23.) feyn 
koͤnne, und daß fie insbefondere mit Phlogiſton verbun⸗ 
den feyn müffe, | ae f u 


2," ) J 2** F. 341. | GE } 
- » Da aber die phlogiftifirte Luft weder zum Athem⸗ 
hohlen fuͤr Thiere, noch zur Entwickelung des Feuers 
aus den verbrennlichen Körpern geſchickt iſt ($. 321.), 
fo muß in der atmosphärifchen fuft allerdings noch et⸗ 
mas feyn, das fie tefpirabel und zur Unterhaltung des 
Seuers, fähig. macht; und es muß nach der Weisheit 
des groffen Urhebers der Natur nothwendig die Einrich- 
tung getroffen feyn, zu verhindern, daß durch die un: 
zähligen phlogiftifchen Prozeffe, welche auf und in ver 
Erde vorgehen, die $uft nicht endlich ganz für Thiere 
und Menfchen tödtlich werden Fann, fondern daß fie zur 
Erhaltung ihres Lebens tüchtig bleibt. | 


| $. 342 | 

- Man nennt diefen Beftandtheil der atmosphäri: 
Den fuft, der fie zur Unterhaltung des Feuers und des 
hemhohlens der. Thiere einzig und allein fähig macht, 
yooı e . dephlo⸗ 
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dephlogiftifiete Luft, reine Luft, Lebensluft, ein: 
athmungsfaͤhige Luft, Feuerluft (aër dephlogitti- 
catus, purus, vitalis, refpirabilis); und wenn man 
durch Gasarten nur die irreſpirabeln Suftarten bejeich⸗ 
net, fo verdient fie den Mahmen der wahren Luft im 
eigentlichen Verſtande. et 
Da bey ben phlogiftifchen Progefien (F. 339) die 
atwosphaͤriſche uft gemöhnlich nichtmehr, als mm-den 
vierten Theil, und nach Scheelend. Verfuchen, welche 
er täglich ein ganzes Fahr hindurch nicht. unter &; und 
nicht über 5 ihres Umfanges vermindert wird, jo hat 
man geſchloſſen, daß die reine, brennftoffleere, heilſame 
and zum Athenhohlen unumgänglich nothwendige Luft 
der Atmosphäre gemöhnlich ohngefähr ã oder nach einer 
Mictelzahl der Scheeliſchen Verſuche ;% derfelben 
Betrage. a | 
“ Ob ich gleich nicht in Abrede ſeyn kann daß diefer Schluß ſich 
u -- auf die unrichtige Voraus ſetzung gründet, daß der dephlögn 
ftifiere Antheil der Luft in den phlogiftifchen Prozeſſen ver; 
Iohren gehe,. und verfhmwinde, fo kann man doc) hier da 
angegebene Verhältniß fo lange gelten laffen, bis neue Bes 
rechnungen, ‚welche durch das Nichefehwerfeyn des Stoffes 
der Wärme umd des Phlogiftons nöthig gemacht werden, 
vun das richtige Verhaͤltniß angeben, 2 


Die ſchaͤtzbaren Verfuche mehrerer neuern Narıp 
‘ forfcher Haben uns die Art und Weiſe gelehrt, die de 
phlogiſtiſirte $uft aus mehrern Körpern rein darzuiftellen, 
Befonders verdienen Hr. Prieſtley, dem wir die Kenne. 
niß Diefer Suftare zuerft verdanfen, Hr. Scheele, und 
Hr. Ingenhouß hier angeführt zu mwerden.:  Dieferh, 
Teßtern find wir die intereßante Entdeckung fihuldig, dat 
rl J | die 


} 
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— 


die. Pflanzen die wohhlthaͤtige Einrichtung haben, durch 


ihren Wahsthum im Sonnenſchelne reine fuft äutszus 
dinen, und fo beftändig in der Atmosphäre zum Nu⸗ 
en der Thiere, die darinn athmen follen, zu arbeiten, 


— Ss 345. se, 
Han bringe nämlich in einen geruͤumigen Glas⸗ 


eylinder mehrere geſunde und friſche Blaͤtter z. B. von 


der Agave americana, (die man auch in Stuͤcken zer⸗ 
ſchneiben kann,) und fuͤlle das Gefäß mit reinem Waſ⸗ 


‚ fer ganz an, decke die Mündung deffelben mit einer Taffe 


oder mit einem Teller zu, und fehre es in einem an⸗ 


dern mit Waſſer gefüllten Gefäße, nach der. oben 


* 


— 
2% 
. 


($. 169.) befchriebenen Art ſo um, daß feine $uft von 
außen hineinfteigt. Wenn der Cyhlinder nun an die 
Sonne geftelfe wird, fo nimmt man wahr, daß aus ber 
ganzen.untern Flaͤche det Blätter Fleine tuftbläschen ſich 


ablöfen, welche fich nach) und nad) oben im Glaſe ſamm⸗ 


fen, und Das Waſſer heraustreiben. So lange: die 


Pfianze frifch bleibt, dauert die Entwicelung: diefer 


$uftbfafen im Sonnenſcheine fort, welche die dephlogi⸗ 
ftifiete luft find, | | 


$, 346: Ä 
Um aber biefe Fufe in größerer Menge zu Verſu⸗ 
chen bequem zu erhalten, hat man noch. mancherleh 
Stoffe des Mineralreichs, aus welchen man fie durch 

ülfe des Feuers austreibeh Fattn. Dieſe Körper, mels 
z als ſchicklich hiezu bekannt geworden find, hier der 


uͤnge nach anzuführen, erlaubt uns unfer Plan nicht, 


ohngeachtet wir fie in ber Folge am gehörigen Orte bes 


werfen werden. Hier erwähnen wir nur den Braunſtein 


(magnefia nigra, vitriariorum, magnefium Bergm.), 
sin eigenes Mineral, (deffen Eigenfchaften und Mitch ut 


gen unten vorfommen werben) ; weil er. nach Prieftley 8 


ü 


Entdes 


l 
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deckung vorzüglich. gefchiefe ift, um aus ihm: die dephlos - 

giſtiſirte Luft in Menge und in der beften Güte wohlfeil 

zu erhalten, | 
$. 347. 

Es wird zu dem Ende in eine Hleineirdene Retorte 
ein Pfund gepälverter Braunfteir gefchürtet, eine lange 
bfecherne Röhre ($. 166.) an die Mindure detfelben - 
angefüttet, die Retorte in einen Wind oder Mevers 
berirofen ins freye Feier gelegt, und die Defnung der : 
Möhre unter den Trichter der mit Waller gefüllten 
Wanne des pneumatisch = chemifchen Apparats ($. 164.) ' 
geftekt, auf deren Gefimfe niit Waſſer gefüllte Vorla⸗ 
gen ſtehen. Anfangs geht bloß die atmosphärifche Luft 
über, melche ſich in der Nerorte und der Röhre befand; 
ſobald aber der Braunftein glühet, entwickelt fich die de: 
phlogiftifiete luft. Die ganz zuerft übergehende iſt niche 
von der Güte, als die fpäter folgende, Ich erhielt gez‘ 
woͤhnlich aus 16 Unzen Braunftein 760 bis 780 Eu⸗ 
biczolle dephfogiftifirte fuft. | 24 


Dieſe auf bie vorher (K. 346. 347.) angezeigte 
Meile ethaltene Luft iſt in Abſicht ihrer Eigenſchaften 
von der atmosphaͤriſchen und andern Luftarten unge⸗ 
mein verfthieden. Jene find. von der Beſchaffenheit, 
daß fie nicht nur Bewunderung erregen, und zu dem: 
fehönften und hertlichſten Verfuchen dienen Finnen, ſon⸗ 
dern, ung ‚auch zu ſehr vielen nößlichen Folgerungen: 
Stoff darbieten, ' ge 

34 Bee 

Die dephfogiftifirte Luft iſt 1) fpezififch ſchweter, 

als die gemeine Luft. Nach de la Metherie verhält fie > 
ſich zu diefer, mie 17:16, und zur phlogifkifirten (du : 

322.), mie 17: 15.5 nad) ze aber zu jener, 

J wie 
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mie 187:165. 2) Sie wird vom Waſſer verfchludt, 
welches, wenn e8 vorher durch - Kochen von aller Luft 
befrener worden ift, „%; feines Umfanges, beyeiner kuͤh⸗ 
len Temperatur, in fic) nehmen fann. ie hängtaber 
damit loſer zufammen , als die tuftfäure, und läßt fich 
ſchon durch Schütteln daraus gänzfich wieder austrei-. 
‚ben. 3) Sie hat feinen Geruch und Geſchmack, und 
faͤrbt die lackmustinktur nicht roth. 4) Sie truͤbt das 
Kalkwaſſer nicht im geringften, und macht den gebrann⸗ 
ten, Kalk und die äbenden Laugenſalze nicht milde. 5) 
Sie verwandelt ſich bey Beruͤhrung der atmosphaͤriſchen 
uuft nicht zu einem ſichtbaren Dampfe, und vermiſcht 
ſich mit derſelben leicht. 6) Sie laͤßt ſich von Thieren 
ohne Nachtheil, und vielmehr mit Nutzen einathmen, 
und iſt im Grunde die einzige athembare fufl. Ein 
Thier kann ſogat in einem eingefchlofferien Raume diefer 
Luft fünf bis ſechsmal länger leben, als in einem Ahnli-- 
‚chen Raume der atmosphärifchen fuft; und es athmet in 
jener weit frener, als in diefer. 7). Ein Sicht brenne‘ 
darinn mit einer ungemein glänzenden und gröfern 
Flamme, als in der atmosphärifchen fuft. Ein bren- 
nender Wachsſtock wird in derfelben weit fchneller, als 
in .diefer, mit einem Enifternden "Geräufche verzehrt. 
Ein’ glimmendes Docht, Papier, oder Holz gerath dar⸗ 
inn fogleich in Slammen. Gluͤhende Kohlen brennen: 
darinn mit einem hellen Scheine und mit Funkenwer— 
fer. Zunderſchwamm, der fonft nur glimme, brennt 
darinn mit einer ftarfen Slamme. - Ein zugefpißter fei- 
ner ftählerner Drath oder. eine lihrfeder, die man vor; 
her an der Spiße glühend gemacht hat, verbrennt und 
ſchmelzt darinn mit vielem Sunfenmwerfen und einem 
fen Glanze. Beſonders ftarf ift die Flamme des 
darinn werbrennenden Phosphorus und Rampher, und 
der vom erfteren ſich erhebende Dampf leuchtet fo ftarf, 
zumal an einem dunfeln Ort, daß die Augen den Glanz 
s Ä deflelben 
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beflelben faum ertragen fönnen. — 8). Sie ift dem 

Wachstham der Pflanzen nachtheilig. 
Won der Anftellung der hieher gehörigen Verſuche. — (S. 
Ingenbouß vermifchte Schr. B.1. ©. 201. ff. S. 365. ff.) 

- Bon Anwendung der dephlogiftifirten Luft zunt Schmelzen 
aufs Löchrohr (f. oben $. 116.) — Von ihrem nuͤtzlichen 
Gebrauche, ihren Wirkungen und ihrem Nußen in Kranks 
beiten, und in welchen? Worfchläge, um fie bequem ath— 

men zu laſſen. (S. Ingenbouß verm. Schr. Dand 2, 
— 69. f.; Achards Samml pbyf. und chem. Abhandl. 

1.©, 63.) ° 


$. 350. 


Die Blätter und die Stengel der Pflanzen geben. 
bie dephlogiſtiſirte luft, nah Ingenhoußz zahlreichen 
Verſuchen, nur im Sonnenſcheine und bey heitern Ta⸗ 
gen. In der Nacht und im Schatten aber entwickeln ſie 
eine ſchoͤdliche oder phlogiftifiete Luft; und dieß thun auch 
die Blumen und die meiſten Früchte und Wurzeln, for 
wol ben Nachte und im Schatten, als im Sonnenfcheine. 
Nah Hrn. Muͤſtel und Sennebier ſollen die Blaͤtter 
des Nachts und im Dunkeln ftatt der phlogiftificten luft 

gar. feine entwickeln. Ihre Berfuche find aber fo be- 
Schaffen, daß fie Hrn. Ingenhoußzʒ nicht winerlegen koͤn⸗ 
nen. Nach diefem ift auch die phlogiftifiete Suft,. die 
fie entbinden; gegen bie Dienge der dephlogiftifirten une 
gemein geringe. Im luftſaͤurehaltigen Wafler geben fie 
zwar unter den angeführten Bedingungen. auch Die de⸗ 
phlogiftifirte Suft; allein ich Fann mich nicht überzeugen, 
daß die fire $uft in diefelbe dadurch verwandelt mürde, 
oder dazu nörhig wäre; da Die Pflanzen auch im gefoch: 

sen: Waſſer die dephlogiftifirte Suftgeben; nur, verſchluckt 
ier das Waſſer die anfangs entwickelte Luft wieder. 
§. 349. 2) Auch von der im gemeinen NBafler. ber 


ag dephlogiſtiſitten zuft kann aus ähnlicher Urſach 
Pa diejenige 


228 Abſchn Von einigen vorzůůglichern Stoffen 
viejenige nicht abgeleitet werden, welche die — 
liefern, wie Prieſtley ſonſt glaubte. 

©. Ingenhoußs und Sennebier oben (©. 20, * 27.) ꝓn⸗ 


geführte Schriften. — - Müftel Traite theorique et pra- 
tigue de la vegetation.-& Paris etRouen, 178r. T. LIL 


$. 351. 

Es if vchneht wahrſcheinlich, daß die Pfanzen 
durch gemeinſchaftliche Keaft ihrer Organiſation 'und 
‚des Sonnenfeuers das Vermögen Kaben, theils. dephlo- 
giftifirte Luft zu verfertigen, (und wie ic) glaube, das 
Waſſer, das zu ihrer Vegetation nöthig ift, darinn zu 
verwandeln), ‚theils die phlogiftifirte Luft zu zerſetzen, 
das Phlogiſton aus derſelben in ſich zu behalten, und ſo 
die reine Luft, als einen ihnen unnüßen Beſtandtheil 
zum Vortheil der thieriſchen Oeconomie auszuſtoßen. 
Die faftigen Gewaͤchſe, und auch mehrere eryptogami⸗ 
ſche Pflanzen, wie beſonders die Conferva rivularis, 
Tremella Noſtoch, die Prieſtleyiſche grüne Materie, 
deren vegetabiliſche Natur Hr. Ingenhouß zweifelhaft 
gemacht hat, geben die dephlogiſtiſitte $uft in vorzuͤglicher 
Menge. In einigen Pflanzen finder man diefe Luft ſo⸗ 
gar in eigenen Behaͤltniſſen abgeſondett, wie in dem: 
Fruchtbaͤlgen der Colutea atboreſcens, und in den 
Blaſen des Fucus veficulofüs. ' 

Ueber den Urſprung und: die Natur der Prieſtleyſchen 
gruͤnen Materie, des —— ww in Hen. 

Ingenboußs yerm. Schr. Bo. ©. 107: fie Fu 

$ 352. — 4 

Die veinfke dephlogiftifi rte Luft, welche wir ber⸗ 
ſtellen koͤnnen, wird in den phlogiſtiſchen Prozeffen im⸗ 
mer ſchlechter und der atmosphaͤriſchen in allen Eigen⸗ 
ſchaften ähnlicher, und zuletzt/ wie dieſe, ganz in phlo⸗ 
giſtiſirte Luft (9. 322.) verwandelt. Nur iſt die Ver⸗ 

7“ DZr ZI > F min⸗ 
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minderung des ganzen Umfangs dabey ungemein be; 
traͤchtlicher, als bey der atmosphaͤriſchen Luft ($. 319.)5 
ja in einigen Faͤllen, wobey aus den verbrennenden Kür: 
pern Feine $uftfäure ſelbſt mit entwickelt wird, fo ftarf, 
Daß der phlogiftiiche Ruͤckſtand nur noch 0,10, bis 0,04 
beträgt. Diefe Verminderung. läßt fich ebenfalls von 
dem Beytritte des Phlogiftons herleiten ($. 337.), und 
fie muß nothwendig um fo größer feyn, je reiner die fuft 
iſt, weil fie dann auch um deſto mehr Phlogiſton in fich 
nehmen kann. ch bin aber nicht in Abrede, daf Die de- 
-phlosiftifiete $uft auch Durch eine langſame Entwidelung 
des Feuers zum Theil wieder zum Waſſer werben fünne, 
aus bem fie entftand, wie ich nachher anfuͤhren werde. 


$. 353. 

| Aus den Eigenfchaften der dephlogiftifirten luft 
:($$: 349. 352.); aus ihrer Entwickelung ausden Pfla⸗ 
zen; aus ihrem Llebergange in den phlogiftiichen Pre 
zeflen zu einer, der atmosphärischen ganz und gar ahne 
‚lichen, Luft; und aus ihrer endlichen Verwandlung in 
phlogiſtiſirte, kann man mit allem Rechte folgern, daß 
fie einen Befandtheil diefer atmospharifchen Luft Car 
atmosphaericus, vulgaris, Gas ventofum Helm.) aus: 
mache, und zwar demjenigen, welcher diefe zum Ver: 
brennen und zum Athemhohlen für Thiere faͤhig macht. 
Da von.der atmosphärifchen Luft in den phlogiſtiſchen 
Prozeſſen weit mehr phlogiftifirte Luft übrig bleibt, fo 
muß diefe auch nothwendigerweiſe ſchon vorher einen 
Beſtandtheil ausgemacht haben, welcher durch die Ver— 
‚bindung: mit reiner Luft refptrabel wurde, und welcher 
verurfächte, daß die Erfcheinungen des Verbrennens in 
der atmosphärifchen Luft weniger auffallend. find, als. in 
‚ber reinen dephlogiftifirten $uft, und daß jene nicht ſo 
ſtarke Anziehungskraft zum Phlogiſton aͤußern kann, als 
dieſe, die noch nichts davon enthaͤlt. Das Brennen 
a F PZ eines 
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eines lichtes in einer Luft giebt alfo eine . don dem 
Daſeyn der reinen luft. 


| §. 354. 

Aus dieſer Urſach kann die atmosphärifche guft als 
eine dephlogiſtiſirte $uft-angefehen werden, die noch nicht 
ganz mit Phlogiſton gefättiget ift, welche aber der Groͤnze 
dieſer Sättigung ziemlich nahe ift, fo daß fie bald ganz 
zur phlogiſtiſirten oder zur Stickluft wird. Da die 
aͤtzenden Saugenfalze und der gebrannte Kalk auch an der 
atmosphärifchen $uft wieder milde werden, fo muß auch 
die luftſaͤure in derfelben zugegen fen ($. 240.), tel 
chhe biefe Veränderung bewirkt. Es iſt dieß gar niche 
zu verwundern, da bie $uftfäure einen Beſtandtheil fo 
unzählicher Körper ausmacht, und durch die Zerfegung 
derfelben, welche täglich in der Natur vorgehet, durchs 
Athemhohlen der Thiere, und auf andere Art abgeſchie⸗ 
den wird. Man findet deswegen bie $uftfäure in der 
‚atmosphärifchen fuft zu allen Zeiten, und an allen Or⸗ 
ten nicht in gleicher Menge; am häufigften in den ganz 
unterſten luftſchichten, wo fie bier gewöhnlich nicht über 

Ya des Ganzen beträgt. 


$. 355- 

Ach halte daher die fuftfäure für feinen weſentli⸗ | 

chen Theil der atmosphärifchen buft, fondern darinn nur 
für zufällig; auch kann ich mich) nicht Überzeugen, daß fie, 
wie Prieftley glaubt, durch einen unbekannten Stoff 
darinn gebunden feyn, und durchs Phlogifton daraus 
abgeſchieden, und gleichſam niedergeſchlagen werden 
ſollte, da die Erfahrung lehrt, daß in den phlogiſtiſchen 
Prozeſſen nur dann Juftfänre zum Vorſchein koͤmmt, 
wenn biefe einen Beſtandtheil des dadurch zerfeßten 
Körpers ausgemacht hatte; keinesweges aber immer, 


wie nach Prieſtley geſchehen muͤßte. 
$. 356. 
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G. 356. — 

| Außerdem befinden fich in der fuft unferes Dunft- 
Freifes noch mehrere fremdartige Stoffe theils aufgelöft, 
theils mechanijch darinn ſchwimmend, indem fie ein 
Auflöfungsmittel für fo unzähfich viele Dämpfe, und 
das Behältnig wird, in welche diefe wenigſtens mecha— 
nifch aufiteigen. Aber, wenn man auch diele fremdar: 
“tigen Theile und die $uftfäure abrechnet, fo bleibt die 
gemeine $uft doch immer noch ein zufammengefehtes 
Weſen, aus Phlogifton und dephlogiftifirter Luft, und 
iſt deswegen nicht zu den Elementen zu zählen, zumal 
da auch die dephlogiftifirte Luft noch die fo große Menge 
der gebundenen Wörmematerie enthält ($. 329.). 


S.. 39. 

Bey den fo mannichfaltigen Zerlegungen der Kör- 
‚ ger, welche die Natur und die Kunft bewirkt, wodurch 
der fuftfreis immer verunreiniget, immer phlogiftifirt 
und verborben wird, müffen wir die Weisheit und Güte 
des Schöpfers bewundern, welche den Pflanzen, die fo 
zahlreich auf ver Oberfläche der Erde verbreitet find, das 
Vermoͤgen gab, die phlogiftifirte fuft in reine umzuman: 
dein, und diefe felbft auch aus. fich darzuftellen ;; welche 
dem auf der Erde fo ausgebreiteten Waſſer und vieler 
andern Körpern die Kraft ertheilte, die tuftfäure anzu: 
ziehen; welche aber aud) dadurch, daß fie die atmos— 
-phärifche buft mit einem für die Thiere noch nicht toͤd— 
tenden Antheil phlogiftifcher fuft verfeßte, machte, daß 
„jene. für die Pflanzen heilfam bleibt, damit fie darinn 
vegetiren, und badurch verhindern fünnen, Daß Die 
Thiere durch ihr Athemhohlen, und andere leblofe Kor: 
per durch ihre Zerfeßung die luft nicht endlich ganz irre⸗ 
fpirabel machte. Die heißefte Gegenden der Erde find 
Deswegen auch von diefer guͤtigen Hand der Vorſehung 
- mit Diefem -Meinigungsmittel vorzüglich und zu allen 

ze P4 Jah⸗ 
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Sahreszeiten verfehen; da bey ung im Winter, und im 
den Falten Zonen der Erde durch die.mindere Wärme 
„weniger phlogiftifche Prozeffe vorgehen fönnen. Ein 
‚anderes Mittel zur Reinigung der $uft find die Winde, 
die Durch die Vermiſchung der $uft einer Gegend, mit 
‚ber andern, vorzüglich durch die bergeführte reinere 
Geeluft, eine mehr gleichförmige Neinigfeit der fand- 
luft beiorgen. Die Meynung, daß das Wafler ein, 
Vermoͤgen habe, die phlogiftifirte buft zu zerjeßen und 
in dephlogiftificte zu verwandeln, gründet fich auf nicht 
‚ganz richtige Verfuche, und erfordert noch weitere 
Beſtoaͤtigung. — 
Von der verſchiedenen Reinigkeit der Luft quf der Bee, anf 
hohen Sebürgen, auf dem Lande, in waldichten Gegenden, 
in großen und eng gebauten Städten, in moraftigen Pros 
vinzen, in Stuben, in’ Schlafzimmern „ in Gruben und 
Bergwerken, in Gefängniffen, in Kirchen, vorzüglich wenn 
fie, wie gewöhnlich, keinen Luftzug, und doch Begraͤbniß⸗ 
pläße, haben. . | | N 


Waffen 


358. 

Ein anderer in der Matur ebenfalls fehr allgemein 
berbreiteter Stoff ift das Waſſer (aqua, V), das im 
Zuftande feiner Neinigfeit eine farbenlofe, unſchmack⸗ 
hafte, geruchlofe, durchfichtige, unentzundliche Fluͤßig⸗ 
Feit darftellt, die fich nach Hrn. Zimmermanns und 
Abichs Verſuchen allerdings zuſammendruͤcken laͤßt, ob: 
gleich nur wenig und bey der Anwendung einer ſehr 
ſtarken Kraft. | 


* 


$. 359. 
Das Waſſer gehört zu den fchmelzbarften Sub⸗ 
ſtanzen: nur bey einer Verminderung der freyen Waͤr⸗ 
‚mematerie oder bey einer Kalte von 32 Gr. — 
RE: A | ange 
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fängt es an feft-oder zu Eis zu werden und zu gefrieren. 
- Die Entfiehung des Eifes iſt im Grunde eine Art von 
Kryſtalliſation, und in der That nimmt das Waſſer 
‚ auch) beym Gefrieren, unter den gehörigen Umftänden, 
„eine regelmäßige und kryſtallaͤhnliche Geſtalt an, fo daß 
es nach Hrn. von Mairan aus Nadeln beſteht, die fish 
unter Winkeln von 60 bis 120 Grad durchfreuzen. 
Don diefer beftimmten Geftalt, welche das Eis erhält, 
«it die ftarfe Ausdehnung deflelben wahrend der Entſte— 
hung, und die verminderte ſpezifike Schwere herzufei- 
ten. Durchs Gefrieren wird auch die fuft aus dem 
Waſſer ausgefchieden, die manchmal zu befondern Er: 
fheinungen im Eife Anlaß giebt. ”) Im Waſſer auf- 
gelöfte Salztheile erfchweren oder verhindern das Ge- 
frieren des Waffers; und ſchwache Salzlaugen fünnen 
durch) den Froft coneentrirt werden, da nur mehrens 
theils das Waͤßrichte gefriert. 
* S. Sage Analyfe chimique et concordance de trois 
regnes. T. I. ©, 78. 79. Fig. I. IL L 


* 


§. 360. 


Das Waſſer iſt in- der Hitze fluͤchtig und kann 
auch von der luft durch Huͤlfe der Wärme ganz aufge 
Joͤſt werden. Wenn es in einem offenen Gefäße über 
das Feuer gebracht wird, fo nimmt es nur einen be; 
ſtimmten, und begränzten Grad von Hiße an, bey wel- 

chem es ſiedet. Diefe Grade der Wärme, wobey das 
Waſſer kocht, ftehen nach Achards Verfuchen, im ges 
raden Verhältnifte der Verdünnung der fuft, welche die 

i Oberfläche des Waſſers berührt. Wenn das Waſſer 
bis zum Kochen. erhigt wird, fo erzeugen ſich auf dem 
Boden des. Gefaͤßes Blafen, die nach der Oberfläche 
des MWaffers aufiteigen, und bey einer flarfen und 
ſchnellen Entwidelung, das Aufwallen verurfachen. 
TORTE | 95 Diefe 


\ 
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Diefe Blafen zerfpringen ar ver Oberfläche, mo fie die 
uft berühren, und werden zus fichtbaren Dampf. Da 
bey einem lufthaftigen Waſſer die buft gleich anfangs 
‚ ausgetrieben wird, fo koͤnnen benm fortgefeßten Sieden 
die Blafen wohl nicht von der darinn enthaltenen luft 

entſtehen. 
Ueber das Verhaͤltniß zwiſchen den Drud der Luft auf 
die Oberfläche der Slüßiakeiten, und den Grad der 


Wärme den fie beym Kochen annehmen; in — 
phyſ. und chem. Verſ B. 1. ©. 213 f, 


8 361. 

Das Waſſer iſt auch vermoͤgend, durch die Vers 
bindung mit andern Körpern, in den Zuſtand der Fe— 
ftigfeit und der mehrern Seuerbeftändigfeit überzugehen, 
tie das Keyftallifationsiwaffer einiger Salze zeigt, mel: 
ches die Siedhitze aushaͤlt, ohne verfluͤchtiget zu werden. 
Sonſt iſt das Waſſer ein Aufloͤſungsmittel fuͤr eine ſehr 

groͤße Anzahl von Körpern. Fuͤr die Salze iſt es das 
eigentliche Menſtruum; und wenn es von einem Galje-- 
gefättiget worden ift, ſo kann es doch noch etwas von 
andern in fich aufzulöfen vermögend feyn. Die Vers 
mehrung des Unfanges des Waſſers nach der Aufloͤ⸗ 
fung eines Salzes entfpricht nicht immer dem Umfarnge 
des leßtern. Die mit dem Waſſer verbundene Salztheilen 
koͤnnen durch die aneignende Verwandticheft dafielbe 
nun zu einem fernern Auflöfungsmittel für fehr viele 
‚andere, fonft darinn unauflösbare, Körper machen. 


$. 362. 

Daher fommt es, daf in der Natur nur wenig 
Waſſer zu finden ift, das nicht mit fremdartigen Din: 
gen verbinden, oder das völlig rein ſeyn jollte. Zu den 
‘reinften Waͤſſern gehören die atmospharifchen, als 
Schnee— Regen⸗ — und ARE: = | 

on: 
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befonders die beyden erftern, menn fie unter freyen 
Himmel in gläfernen Gefäßen bey nicht ſtuͤrmiſcher 
Witterung reinlich aufgefangen werden, nachdem «6 
fehon eine Zeitlang geregnet oder geſchneyet hat, ſchon 
zu mehrern chemiſchen Operationen gut angewendet 
werden koͤnnen. Auf dieſe folgen die unſchmackhaften 
Quellwaͤſſer und Brunnenwaͤſſer. Das Flußwaſſer, 
und die ſtehenden Gewaͤſſer ſind gemeiniglich voll von 
allerley Unreinigkeiten, zum Theil auch ſichtbarerweiſe. 
Die eigentlichen Mineraliſchen Waͤſſer zeigen ſchon 
durch ihren Geſchmack die damit verbundene fremdarti⸗ 
gen Theile. Die Scheidung und Unterſuchung derſel⸗ 
‚ben nach ihrer Befchaffenheit und Menge kann frenlich 
hier noch nicht vorgetragen werben. Hieher fann man 
gewiffermaßen auch die Salzfohlen und das Meerwaſſer 
rechnen. 


Deſtillirung des Waſſers. 


§. 383. | 

Um zu genauen chemifchen Verfuchen ſich noch reis 
neres Waſſer zu verfchaffen, als wir irgendwo in ber 
Natur antreffen, muß man das Waſſer einer Deftillas 
tion unterwerfen. Man wählt dazu Die reinern atmos⸗ 
‚phärifchen Waͤſſer, als Schnee: oder Regenwaſſer, 
doder reines Brunnenwaſſer, und deſtillirt es aus einer 
reinen glaͤſernen Retorte im Sandbade, oder einer reis 
‚nen fupfernen Blafe mit zinnernen Helme und Roͤhre, 
bey einem mäßigen Teuer, wobey man die zuerft uͤber⸗ 
gegangenen Antheile Waſſer wegen der, vielleicht damit 
verbundenen, fluͤchtigen Theile, weggießt, und zum Aus⸗ 
fpühfen der Vorlagen anwendet. Man endiget die Des 
ſtillation, wenn ohngefäht zwey Deittel oder drey Viertel 
überdeftillirt worden find. Dieß deftillirte Waſſer 
— doſtillata tommunis, Vita comm.) muß man 
| in 
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in reinen, mit deftillirtem Waſſer ausgefpühlten, glaͤ⸗ 
ſernen Flaſchen aufbewahren, die man aber nicht mit 
Kork zuſtopft, ſondern mit Papier uͤberdeckt. Das ge⸗ 
woͤhnliche deſtillirte Waſſer iſt inzwiſchen noch nicht voll⸗ 
„fommen und abſolut rein; da es mit der Zeit auch eine 
gewiſſe Verderbung erleidet, und dann von einigen ge⸗ 
genwirkenden Mitteln derandert ki was reines war 
u nicht thun ſollte. 


—* Weigels chemiſch⸗ sniinenel, Beob. Th. 1. ©. — 4 
Weſtrumbs phyſ. chem. Abh. Heſt 2. S. 207.) 


5. 364. — 


So lange man bis jetzt noch kein Mittel — um 
die im Waſſer aufgelöften Safztheile durch einen Stoff 
*fo niederzufchlagen, daß das Waſſer weiter Feine aufld- 
fende Kraft darauf zeigt, (mas vielleicht auch auf im⸗ 
mer ein nie ‚aufzuföfendes Problem bleiben möchte,) fo 
bleibt die Deftilfation noch das einzige Mittel, um das 
Meerwaffer zum Gebrauch der Seefahrenden trinfbar 
zumachen und zu-verfüßen. Das Schmanfen des 
‚Schiffes, der enge Raum auf demfelben, die nöthige 
Erfparung der Seuermaterialien, und die Menge des 
‚zu brauchenden trinkbaren Waſſers macht aber. hier 
eigene. Einrichtungen nothwendig, dergleichen Herr 
Poiſonnier 1763 in Frankreich angab. Das bloße 
Filtriren iſt, wie man leicht einſehen kann, zur Verſuͤ⸗ 
ßung des Meerwaſſers keinesweges hinreichend. Das 
gefrorne Meerwaſſer iſt von Salztheilen befreyet, und 
trinkbar; aber freylich nicht zu allen Jahreszeiten, und 
nur in den koaͤltern Climaten, anzutreffen; und nad) 
Hrnu. Forſters Beobachtungen auch der Geſundheit 
nachtheilig, da es zur Erzeugung der Scropheln Gele: 

er. geben er Ä 


. — 
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. 365. 7 
Da dag 3 Wafer auch nach oft’ wiederhohlten un 
behutſam angeftellten Deftiliationen, aus reinen oläfers! 
nen Gefäßen, immer etwas Erde abfeßt und zuruͤcklaͤßt, 
wenn man es voͤllig abdunfter ; fo wollte ınan daraus 
ſchlieſſen, daß fic) das Waſſer felbft ganz in Erde vers 
wandeln laffe. Schon einige aͤltere Phifofophen, ‚wie 
Thales von Miler, behaupteten die Entſtehung der Erde 
aus dem Waſſer; durch Verſuche mit dem Wachſen 
der Pflanzen bloß: vermittelſt des Waſſers, zumal des 
reinern, welche befonders van Helmont, Boyle, und 
Eller anftelleen; durch Ausſcheidung einer wuͤrklichen 
Erde bey wiederhöhlter Deftillation des Waſſers, die 
Borrichins, Boyle, Geofroy, Wallerius, Eller, 
Marggraf, u.a. hervorbrachten; und endlich durch die 
Abſetzung diefer Erde aus dem geriebenen Waſſer, mel: 
che die beyden letztern Chemiften wahrnahmen, fuchte: 
man dieſe Meynung von der Verwandlung des Waſſers 
in Erde zu beftätigen‘, welche aber von andern, mie! 
fehon von Boerhave, und nachher von Pott als eine‘ - 
unrichrige Folgerung aus obigen Verſuchen angeſehen⸗ 
wurde; bis endlich in den neueſten Zeiten Hr. Lavoiſier, 
Scheele, Fontana, und Hr. von Dalberg durch 
Verſuche darthaten, daß die beym Deſtilliren und beym 
Reiben des Waſſers zum Vorſchein gekommene Erd 
entweder aus dem Waſſer ausgeſchieden ſey, oder von 
den glaͤſernen Gefaͤßen, worinn man die on 
vornahm, herruͤhrte. Die über. das Wachſen der 
Pflanzen, im Waffer ; ‚angeftellte. Verſuche, beweiſen 
die Waſſerverwandlung noch.nicht, da das Waſſer ſelbſt, 
als Waſſer, einen vorgüglichen Beſtandtheil der Pflan⸗ 
zen ausmacht, und da die. Pflanzen auch:aus. der $ufei 
ihre Nahrung, und ihren Wachsthum zugleich mit er⸗ 
— „die allerley Theile an ſie abſetzen kann. — 
er⸗ 
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Verwandlung des Waſſers in Eis und die mehrere Be: 

fligfeit deſſelben in Salz⸗Kryſtallen beweiſt mir. feinese 

weges die Moͤglichkeit ſeiner Verwandlung i in Erde. 

(©. Lavoifiets Abh. von der Beichaffenheit des Waflers 

und den Verfuchen, Durch welche mandie Moͤglichkeit, 

- feiner Verwandlung in Erde, har beweifen wollen ; in 

feinen Opufe. nad) Hrn. Weigels Ueberfeß. Th. II.S. 2offe, 

wo man die mehreſten hieher gehörigen Schriſtſteller vom 
Hrn. W. angezeigt findet.) 


Verwandlung des Waſſers in Luft. 
$. 366. 


Die in ber $uft chemiſch aufgelöften — 
Theile, die Verwandlung des Waſſers in Dampf und 
Dunſt, gaben ſchon aͤltern Naturforſchern und Chemi⸗ 
ſten zu der Meynung Anlaß, zu glauben, die luft ſelbſt | 
fen auch aus dem Waſſer entftanden, und, mie mie 
jest fagen würden, fey fuftförmiges Waſſer, Waſſer 
im luftförmigen Zuftande. Diefe Bermuthung, wurde: 
noch, mehr durch den Dampf der Ilelopila beftäriget, der 
bas glimmende Docht eines Sichtes wieder zur Flamme 
erweden, und Kohlen im Glühen erhalten, und die 

fuch verftärfen Fann. Was aber ehemals bloße Vers 
muthung war, fcheint jegt nr Zuachen hinlaͤnglich 
bewieſen zu ſeyn. 


$. 367. 


Denn Hr. Cavendiſh, und Hr. Watt in Englach 
und nachher Hr. Lavoiſier und de la Place in Frankreich 
machten die vermuthete Verwandlung des Waſſers in luft 
dadurch wahrſcheinlich, daß ſie aus einem Gemiſch von 
dephlogiſtiſirter und brennbarer luft Durchs Abbrennen im 
verſchloſſenen Gefäßen eine fo beträchtliche Quantitaͤt 
Waſſer erhielten, daß es ohnmoͤglich in den ee 
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bloß aufgelöft geweſen ſeyn koͤnnte, da es mit dem 
Gewichte der angewandten Suftarten ohngefähr über 
einfiimmte. | 

G. 368. 


Henn man aber reines Waſſer, vem man durchs 
Kochen alle Suft entzogen hat, aus. einer Metorte im 
Sandbade deftillirt, an welche man eine irdene Roͤhre 
angefüttet hat, die in der Mitte durch glühende Kohlen 
glühend gemacht ift, und deren unteres Ende unter dem 
Trichter ver mit Waſſer gefüllten NBanne des pneuma⸗ 
tifch = hemifchen Apparats ſteckt, fo daß die Dämpfe 
des fiedenden Waſſers durch die gluͤhende Möhre gehen 
müffen, fo verwandeln fie fich wirklich in eine luftfoͤrmi⸗ 
ae Släßigfeit, die vom Waſſer nicht verſchluckt wird, 
fondern dafjelbe vielmehr aus den Vorlagen austreibt, 
und permanent -elaftifch bleibt. Die ganze Menge, mel: 
che nad) Abzug der in der Metorte und der Röhre ent: 

ftenen $uft, aus dem Waſſer zu erhalten ift, wenn 
gar Feine Dämpfe verlohren gehen, habe id) bis jeßt 
nad) eigenen Erfahrungen noch nicht beftimmen koͤnnen, 
da die Röhren felbft in der Hitze immer viele Dämpfe 
durchdringen ließen. 


| $. 369. 
Die hiebey erhaltene luft zeigt ſich als phlogiſtiſirte 

$uft (S. 321.), die aber doch, nach meinen Verfuchen 

wenigſtens, mit etwas dephlogiftifirten $uft vermiſcht iſt, 
nur nicht mit fo vieler, daß ein Sicht. darinn brennen 
kann. Es leidet wohl gar feinen Zweifel, daß fie bey 
diefen Verfüchen erft ganz aus den Waſſerdaͤmpfen ers 
zeugt wird, wenn fie in die glühende Stelle der Roͤhte 
fommen, und daß fie hier aus dem Zuftande des Dame! 
pfes in Die Stufe der permanent elaftifchen Luft überger 
hen. Dur find die Ehemiften nicht zinig, woher hier 

‚gerade die phlogiftifche Luft eutſtehe. | 

| $. 370. 


. Ze. ! 
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"Die mehreften, die fich mit diefem Gegenſtande 
beichäftiget haben, folgern aus den angeführten (F. 367." 
368.) Berfuchen, daß das MWafler aus brennbarem We⸗ 
fen, und. der Grundlage der vephlogiftifirten Luft befte: 
he, daß man aus Körpern, melche im Gluͤhezuſtande 
ihe Waſſer fahren laſſen, dieß als dephlogiftifirte Luft 
erhalte, weil jene das Phlogifton des Waſſers anziehen, , 
furz daß durch eine Entbrennbarung (Dephlogiftifirung) , 
des Waſſers in der Hiße vaffelbe dephlogiftificte Luft 
liefere, für fich allein aber zur phlogiftificten $uft werden, 
muͤſſe, weil es Phfogifton enthalte. Sie fchliefjen alſo, 
daß auch das Waffer Fein Element, fondern ein zuſam⸗ 
mengejeßtes Weſen fey. | 
—— $. 371. u 
Ich muß gefteben, daß mir diefe Folgerungen zur": 
raſch und zu Übereilt fcheinen.: Denn bey der Entftchung " 
des Waflers beym Verbrennen aus depflogiftifirterund 
brerinbarer $uft bleibt ja phlogiftifirte Luft übrig, ud” 
das Phlogifton Hilfe alfo nicht das Waſſer, fonvern die 
phlogiftificte $uft bilden; bey der Bildung der phlogi⸗ 
ftifirten fuft aus Waffer in gluͤhenden Röhren aber 
bringen wir erft das Phlogifton durch diefes Gluͤhen ſelbſt 
an die $uft. Sch glaube vielmehr mit Hrn. Achard,daß 
die dephlogiftifirte Luft reines luftförmiges Waſſer fen,? _ 
welches durch die innige Verbindung mit vieler gebuns - 
denen Wärmematerie nicht in den Zuftand eines Dam» 
pfes, fondern in den einer $uft gebracht worden ift, und 
durch die Entziehung feiner fpesifiichen Materie des 
Wärme wieder in den Zuftand eines Dampfes und ends 
lich einer tropfbaren Fluͤßigkeit zurüdfehre, Hätte man: - 
nicht noͤthig, die Waſſerdaͤmpfe, um. ihrien die zum 
— Zuſtande noͤthige Menge der ſpezifiſchen 
aͤrmematerie mitzutheilen, durch gluͤhende er 
.._ 2 j ‚genen 


h; 


- 
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‚gehen zu lafien, fo würde man gewiß auch daraus bloß 
dephlogiftificte Juft erhalten. Allein fo, tie diefe 
aus dem Waſſer entftehet, Binder ſie den freyen Sto’f 
des Lichtes und der Wärme beym Glühen von neuem 
wieder zu: Phlogifton, und fo wird fie natürlicherm:ife 
vhlogiſtiſirte kuft. Doch ift aber etwas weniges bephlo- 
giſtiſirte Luft noch dabey, und dieß beftätiget meine Bes 
Bauptung noch mehr. Daf endlich einige Stoffe, die 
eine ſtarke Anziehung zum Phfogifton haben, durch die 
Entbindung des Waſſers aus ihnen im Gluͤhezuſtande, 
wie z. B. der Braunftein ($. 346.), u. a. noch anzus 
führende, nur dephlogiftifirte Luft geben, diene auch meht 
zun Bemweife meines Satzes, als zur Widerfegung: 
Das Wafler möchte alfo wohl noch in: no der 
Elemente ſtehen bleiben muͤſſen. % 


6. Crell uͤber die Erfheinung des Waflers nadı * We 
ung der entzündlichen und. Zeuerluft; und uber Her 
Gegenftände; in den chem. Annalen. abe. 1785. 
©. 47. ff. Scheele neuere Bemerkungen: über 
Geuer, und die Waflererzeugung, ebendaf. &. 229. ff S. 
291. ff.; Achards Verſuche, um die Umftände zu beſtim⸗ 
men, unter welchen Luft hervorgebracht wird, wenn man 
Waſſer als Fluͤßigkeit oder als elaſtiſchen Dampf mit vers“ 
ſchiedenen rothglühenden Körpern, in Berührung bringt; 

ebendaſ. ©. 304. ff. ©. 387. ff. ©. 522. ff. Exvendifh 

—Werſuche über die Luft und das daraus erfolgende Maffer, 
ebendaf. ©: 324. ff. Von Scopoli Briefe,ebendaf B. 2, 
S. 339. Weſtrumb chemiſcher Werfuch Über die Vers 
mwandlung des Waflers in-Luft, ebendaf. S. 499. Watt 
Gedanken über die BeftandtHeile des Waffers und der der 
phlogiſtiſirten Luft, ebendaf. Jahr 1786. 8.1. ©.23 ff, 
©. 136 ff. Blagden Brief, cbendaf. ©. 58.5; Mes 
ſtrumb, auch ein Veytrag zur Chemie von Lufts und Mafı 

ſererzeugangen; in den rn 3u Den cyem. Annas 
len. © t. nr 4 ©. 35. | | | 
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Uebrigens läßt ſich aus dem bisher- vorgetragenen 
fehr gut die Bildung der Iuftförmigen Stoffe überhaupf 
einfehen. Ich kann mich nicht überzeugen, daß die 
fuftarten, welche man aus ven Körpern entweder durch 
die Hiße, oder en Aufloͤſen mit Säuren erhält, in 
einem comprimirten Zuftande darinn befindfich geweſen 
feyn ſollten, weswegen man fie auch figirte Luft nannte; 
fondern ich. behauptevielmehr, daß fie als ein nicht luftiger 
Beftandtheih darin zugegen waren, und durch die . 
Berbindung mit dem ‚Stoff ver Hiße. .erft luftfoͤrmig 
murden. Daß die Säuren eine große Menge der ge 
bundenen. XBärme haben, hat Eramford bewieſen; und 
dieſemnach glaube ich auch, daß die Suftfäure durch eind 
doppelte Verwandtſchaft bey dem Aufbrauſen der milden 
laugenſalze und Kalkerden mie Säuren zum Vorſchein 
gebracht wird. Die faugenfalztheife oder die reine Kalk⸗ 
erde zieht nämlich die Säure an, diefe läßt ihre ſpezifike 
Wärme fahren, die aber von dem Stoff der $uftfäure 
wieder ergriffen wird, und diefen den luftförmigen Zu⸗ 
ftand ertheilt. Eben deswegen ift auch die Erhißumg fo 
unbeträchtlich nder gar nicht da; die hingegen bey der 
Auflöfung der aͤtzenden Saugenfalze und. Kalferden in 
Säuren ftarf ift, weil Bier Fein Stoff der fuftfäure die 
freymwerdende NBärmematerie binden kann. So entfteht . 
ferner auch durch die Verbindung mit der Materie der 
Warme aus dem Waſſer Dampf, und durch eine noch 
innigere Verbindung mit einer größern Menge derfelben 
dephlogiftifirte fuft.. Eis, Waſſer, Waflerdampf, und 
dephlogiftifiete luft find alſo einerley Stoff, nur in ver- 
fchievener. Quantität mit dem gebundenen Stoff ver 
Wärme vereiniget. Es laͤßt fich ferner hieraus einfe 
ben, warum DBerdampfung überhaupt Kälte bewirkt; 
warum die Entwicelung einer $uft immer den u der 
STE: er itze 
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Biße erfordert; warum ber Llebergang einer Luftaert 
zum Dampf mit Erwärmung verbunden ift; warum das 
fiedende Waſſer nur einen beflimmten Grad von Hiße 
anzunehmen fähig ift; woher die Blafen beym Kochen, 
des Waſſers fommen; warum biefe Blaſen nicht luft⸗ 
fürmig an der atmosphärtfchen Luft bleiben; woher das 
Waſſer jo heftige Plakungen macht, wenn es jähling 
einem droßen Grad von Hiße ausgefeßt wird, daß e8 
nicht Zeit hat, fich allmänlich in Dünfte zu verwandeln ; 
worinn der. Unterfchied. zwiſchen palpabeler Fluͤßigkeit, 
Dampf und $uft beruhe. — Warum wird aber beym 
Verbrennen nicht alle vephlogiftifirte Luft in Waſſer 
verwandelt? u er AR 


S. Lavoiker de la combinaifon de la matiere du fen avee 
les fluides evaporables, et de la formation des fluides 
elaftiques atriformes ; in den Mem. de Pacad. roy. des für 
de Paris 1777. S. 420.; und fn feinen Werfen, nad) der lies 
berf. B. III. S. ır0. Dom Wärmeftoff, feiner Verthei⸗ 
lung, Bindung und Entbindung, vorzüglich beym Brennen 
der Körper. Eine Probefhrift von Fr. Zav. Baader, 
: Vom Are mixtionis und porofitatis; den erſtern laͤuge 
ne ich ſchlechterdings. — = — 


- 
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| Dritter Abſchnitt. 
Leichtere Unterſuchung der Koͤrper det 
Gewaͤchsreiches durch maͤßige Waͤrme, in 
Ruͤckſicht ihrer naͤhern Beſtandtheile. 


Pflamenſchleim und Summi. 

2. 373: — 
denn man n verſchiedene Körper aus dem Pflan⸗ 
zenreiche, oder gewifle Theile derfelben, z. B. 

Sraupen, Reif, Eibifchwurzel, Quittenfernen u. a. m. 
nach der gehörigen Zerftüdung mit Waſſer heiß 
uͤbergießt, oder damit kocht, ſo erhaͤlt daſſelbe eine 
gewiſſe Zaͤhigkeit ohne erheblichen Geſchmack. Man 
nennt die Subſtanz, die ſich hiebey im Waſſer 
aufloͤſt, einen Schleim (mucilago), den man nach.dem 

gelinden Abrauchen ‚des Flar abgegofienen oder durchge⸗ 
— Waſſers trocken erhalten kann, Ida er einen 
durchſichtigen, unſchmackhaften rs geruchlöfen ‚ in der 
Wärme nicht zergehenden, sähen ‚im Waffer auflös- 
baren Körper vorftellt. 


$. 374. V 

Dieſer Pflanzenſchleim macht einen vorzuͤglichen naͤ⸗ 
hern Beſtandtheil aller und jeder Pflanzen aus; nur 
laͤßt er ſich wegen der Salztheile der Pflanzen, die vom 
Waſſer zugleich mit aufgeloͤſt werden, aus allen nicht 
ſo rein abſcheiden und darſtellen. Einige Theile von 
Vflanzen liefern ihn auch in. größerer. Menge und Rei: 
nigfeit als andere eben diefer Pflanzen; befonders finder 
ze a. er 


des Gewaͤchsreiches durch mäßige Waͤrme, ec. 24$ 
er fich in den Saamen, oder Wurzeln, manchmal auch 
in der Rinde, oder in Blaͤttern am haͤufigſten. Der 


Schleim verſchiedener Pflanzen oder ihrer Theile iſt we: 
fenelich nicht. von einander verfchieden, als in fremdar- 


tigen, ihm bengemifchten andern Beftandtheilen, fondern - 


im ganzen Pflanzenreiche von einerley Beichaffenheit, 
und Natur. 
Dieher gehören noch; bie Saamen aller Getraidearten, de 
Leines, des Bockehorn, des Flöhkrauts, bie Kinde der 
| Stechralme, der Caſſia lignea, der Simarouba, die Wur⸗ 
—zeln von Salep und Orchis, das Mark verſchiedener Pal⸗ 
men, wie der Sago, die Blaͤtter der Gaͤnſepappel, des Ei⸗ 
biſch, der Leimſchwamm (Peziza polymorpha) u, f. w. 


$. 375. 

Verſchiedene Gewaͤchſe laſſen entweder von ſebſt 
oder durch die gemachten Ritzen einen ſolchen Schleim 
hervordringen, der, an der Luft verhaͤrtet, den Nahmen 
Gummi (Y) führt. Es hat daſſelbe die angeführten 


Eigenschaften des Schleimes ($. 373.), und es ift kei⸗ 


fie Urſach da, ein reines Gummi von einem reinen 

Schleime als verfchieden zu betrachten. Fremdattige 

Stoffe theilen den Gummis, wie den Schleimen, Ge: 

ſchmack, Undurchſichtigkeit, und eine gelbe oder braune 
Farbe mit, die das reine Gummi nicht hat. 

—— gehoͤren: der Traganth vom Aftragalus Tragacan- 

a, das arabifche Bummi von der Mimofa nilotica und 

- das befte aus der M. Senegal, das innländifche Bummi 

von Pflaumen : und Kirfhbäumen, auch von Mandel⸗ und 

Apricofenbäiumen. | 


| Harze und natürliche Balfame. 
$. 376. 
Von den Gummi und Schleimen der Pflanzen 
find bie Hatze Crelinae, % ) unterfchieben, die ihnen 
a3 zwar 


f 
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zwar aͤußerlich nicht unähnlich.fehen, auch aus verſchie⸗ 
denen Pflanzen von felbft hervorquellen und. an der 
$uft verhärten, fi) aber. Dadurch von bemfelben unters 
fcheiven, daß fie fich nicht in Waſſer auflöfen laſſen, in 
ber Waͤrme zergehen und fluͤßig werden, in der. Slam: 
me fich leicht entzunden, welches die Gummi's nicht 
thun, ob man fie gleich verbrennen kann; und ſaͤmmtlich 
einen ftärfern oder geringern Geruch und Geſchmack 
haben. Die noch nicht verhärteten, fondern noch) 
flüfigen Harze führen den Nahmen der natürlichen 
Balſame Cbalfami naturales); fie verhärten mit ber 
Zeit auch an der $uft, und man kann Daher gemiffermaßs 
fen fagen, daß die Harze eingedichte Balfame find, 
Sie haben überhaupt einen noch flärfern Geruch als die 
Harze. u. I Re 2 
Ä .* 377. BE, 
- Die Harze machen einen nähern Beftandtheil 
mehrerer Theile der Gewoͤchſe aus, jo daß aud) hier 
wieder die verfchiedenen Theile ein und eben berfelben 
"Pflanze das Harz in ungleicher Menge enthalten. Bes 
fonders trift man e8 in dem Holze, den Wurzeln und 
den Knospen ‚mehrerer Gemwächfe am häufigften und 
teinften-an, aus denen man es auch durch Kunft vers 
mittelft des Ausfchmelzeng oder Auskochens mit Waſſer, 
oder durch fein eigenthuͤmliches Aufldfungsmittel, den 
Weingeiſt, der das Gummi nicht auflöjen Fann, auss 
ſcheidet. Mehrere aus den Gewaͤchſen von ſelbſt her: 
porquellende Harze nennt man nad) einem unrichtigen 
Sprachgebrauche Gummi's. = 


Zu den gebräuchlichften. Harzen gehört: das Pech aus einigem 
Nadeihoͤlzern, wie aus der Tanne (Pin. picea), aus ber 
Kiefer (P. ſyiv.) und aus der Fichte (P. abies) ; der Mas 
ftir von der. Piftacia Lentiscus; der Sandarac vom Iuni- 
" perus domınunis; dad Bummi Elemi von der Aınyris 
elemifesa; das Takamahac vom Populus. —— ? : 

| a 


u“ 
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©. das Bensoe vom Croton benzo&; dad Bummi Anime 
. von ber Hymenaea Courberil in Brafilien; der Kopal 
vom Rhus Copallinum; das Dlibanum vom Iuniperus 
Lycia; das Buajac vom Guajacum officinale; das Dras 
chenblut vom Calamus Rotang, Dracaena Draco, und 
Pterocarpus Draco;. das Ladanum vom Cyftus Creti- 
eus; das Kikekunemalo von. einem noch nicht befannten 
Gewaͤchſe. 
Soſa⸗ von fluͤßigen Harzen oder Balſamen geben: der 
Terpenthin, der gemeine von Tannen und Fichten, der 
venediſche vom Pin. Larix, ber cypriſche vom Pift. Tere- 
* * "binthus; der erftere giebt durchs Kochen mir Waſſer das 
Geigenharz (Colophonium), das durchs Schmelzen 
*braoͤunlich wird; der Vogelleim (Vifeam aucuparium) 
‘von den Beeren des Vilcum europaeum ; ber Balſam von 
Mekka oder Gilead ( Opobalfamum liquidum) von der 
Amyris Opobalfamum;; ber Balſam von Peru aus einem 
noch unbelannten Baume des füdlichen America; der Eas 
nadiſche Balfam vom Pinus balfamea; der Copaivabals 
s . fam von der Copaifera ofhicinalis; der Balfam von Tolu 
von der Toluifera balfamum; der flüßige Storax (Sto- 
rax liquida) von der Liquidambra ftyraciflua. 


Bummibarze 
$. 378. 


Aus verſchiedenen Gewaͤchſen ſchwitzen ferner von 
ſelbſt Saͤfte aus, die gummicht und harzicht zugleich 
find, und die man deswegen Gummiharze, Schleim: 
harze (Gummi refinae) nennt. Sie haben das du: 
ßere Anfehen der Harze, find aber kaum merflich, oder 
gar nicht, durchfichtig, und loͤſen fich fo wenig im Waſ⸗ | 
fer, als im Weingeift vollfommen auf. Das Verhäft: 
niß beyder Beftandrheile ift verſchieden. Kinige von 
ben vorher angeführten Harzen Fönnten wegen bes gerin: - 
gen gummichten Antheils auch hieher gerechnet werden. , 
‚Man nennt E ebenfalls auch wohl ſchlechtweg Gummi's. 
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Es gehoͤren hieher: das Ammoniak gummi von einem’ noch 
nicht bekannten Gewaͤchs; das Opoponax von der Piſtacia 
Opoponaxx; das Scammoneum vom. Convoluulus 
Scammonea; das Bdellium, die Myrrhe, beyde von noch 
nicht bekannten Pflanzen; das Sagapen, ebenfalls von eis 
nem unbefannten Gewaͤchſez das Euphorbium von der 
Euphorbia Ofticinarum;. das Balbanum vom Bubon 
Galbanuin; die Gummigutte von der. Cambogia Gutta; - 
der ſtinkende Afand oder Teufelsdreck von der Ferula Aſa 
foetida; das Epheuharz von ber Hedera Helix; der 
Storax vom Styrak.ofhcinalis; das Earannagummi 
-. von einem unbefannten Baume; die Sarcocolla von ber 
. Penaea Sarcocolla, - 

Das Bummilad vom Croton Lacciferum gehört, feine fürs 
bende Theile ausgenommen, wohl mehr zu den Harzen. 
Caouthoufk. 

5. 379. —— 
| Hieher gehort noch das, erft in neuern Zeiten bes 
Fannt gewordene, Federharz, elaftifche Harz, Leders 
Harz, Caouthouk (Refina elaſtica). Es ift eine Te 
derartige, fehr dehnbare, elaftifche, geruchlofe Sub⸗ 
ftan;, von einer gelben, braunen oder ſchwaͤrzlichen 
Sarbe, die erſt ala ein milchweißer Saft durch die in 
bie Rinde gemachten Einfchnitte eines dftl. amerifanis 
ſchen Baumes (Cecropia peltata?) herausquillt, und 
hernach an der Sonne austrocdnet; woraus man. Fla⸗ 
Sa Kugeln und andere Figuren formt. Das elafti-' 
he Harz unterfcheidet fich forvol von dem Gummi ala! 
vom Harje, und loͤſt fich nicht im- Waſſer noch im’ 
MWeingeifte auf. In der Hiße erweicht es fich, mie Die? 
Harze, und fließt endfich zu einer fchwärzlichen Maſſe; 
nimmt aber nach dem Erfalten die Sederfraft nicht wies’ 
der an. Es brennt auch an der Flamme eines lichtes 
mit einer hellen Flamme. Hr. Tielebein hat ein aͤhnli⸗ 
ches Harz aus der Miftel zu machen gelehrt. 
— mit dem Miſtelharze, in Crells neueſte Entd. 


©. 58. 
Liebers 
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Ueberguͤſſe und Abkochungen. 
$. 380. R 


Vermitrelft des Waſſers laffen fich nicht nur bie 
ſalzichten, ſondern aud) die fchleimichten Theile aus dem 
Pflanzen ausziehen (KP. 62.). und abfondern. Wenn 
man in-diefer Abficht Die Gewaͤchſe oder ihre Theile mit 

ochendem Waſſer übergießt, das am beften in verfchlofs 
—* Gefaͤßen geſchiehet und dann eine gehörige Zeit⸗ 
ang ftehen läßt, fo erhält man nach dem Durchfeihen 
oder Abgieffen der Fluͤßigkeit einen Aufguß (Infufum); 
Andere Arten des Aufguffes find das Einmeichen (Ma- 
ceratio), wo man die Pflanzen mit Faltem Waſſer eine 
Zeitlang ſtehen läßt; und das eigentliche Digeriren ders 
felben, da man kaltes Waſſer aufgieht, und hernach das 
Gemenge in die Waͤrme fell, Wenn man aber bid 
Pflanzen mit dem Waſſer Focht, fo heißt die Ausziehung 
eine Abfochung (Decofum, Apozema). Die feßterd 
enthält weit mehr aufgelöfte Theile, als die erftere Art 
der Ausziehung; allein dagegen haben die Aufguͤſſ⸗ 
auch zugfeich einige Flüchtige Theile der Pflanzen, die 
heym Abfochen verfliegen. Die-erften Aufgäffe und 
Abfochungen find weit Fräftiger als die nachherigeni 
richt immer fehen die Abfochungen Far und durchſich⸗ 
tig aus, wie fie es feyn müßten, wenn fie bloß die Sal 
und fchleimigten Theile ver Pflanzen enthielten ; vielmehr 
wirken diefe als aneigriende- Bermandtichaftsmittel (Si 
46.) und machen, daß fich auch harzigte Theile zugleich 
mit auflöfen. Durch die zum erftenmale aus einer 
Pflanze gemachten Uebergüffe und Abfochungen werden 
sicht fogleich alle auflbsbare Theile ausgezogen, ſondern 
es muß, wenn dieß gefchehen foll, die Arbeit mehr over 
weniger mal wiederholt werden. Man macıt übrigens 
noch Aufgäffe aus thterifchen Stoffen, und wendet auch 
Le. : Ds wohl 
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wohl fonft andere,- als waͤſſerichte, Auflöfungsmittel an, 
da denn. auch freylich die ausgezogenen Beftandtheile 
von anderer Befchaffenkeit find, 


*  Bummichte Exrtracte. Roob. Muße. 


| 6. 381. | | 
Wueaenn man die, aus den Pflanzen durch Uebergüffe 
‚ dder Abfochungen mit Waſſer ausgezogenen, Theile durch 
Abdampfen des Wäfferichten bis zur Honigdice bringt, 
oder wohl gar bis zur feften Eonfiftenz, fo erhält marr 
ein wäfferichtes oder gummichtes Ertract (Extractum 
aquofum, gummofum). Der auszuziehende Körper wird 
Dazu erft gehörig zerftückt, und das Aufgleßen oder ge: 
wöhnlicher das Abfochen fo Tange wiederholt, als das 
Waſſer noch’ Theile ausziehet. Doch verjögert zu wie 
les Waſſer das Abrauchen unnöthigermweife. Der Nüc: 
fand. wird hierauf gehdrig ausgeprefit, und die hei 
durchgeſeihete oder klar abgegoffene Fluͤßigkeit durch 
Geben von den erdigten Theilen gejchieden, nicht fo gue 
Durch Eyweiß abgeklärt ($. 39.); und dann in irdenen 
glafurten Töpfen und Pfannen oder in eifernen Keſſeln 
- gelinde abgeraucht, und wenn die Slüßigfeit dick zu wer⸗ 
ben anfängt, - unter. beftändigem-Umrühren mit einem 
eifernen oder hoͤlzernen Spatel, ben gelinder Waͤrme, 
am beften im Waſſerbade, um das Unbrennen zu ver- 
hüten, eingedicht. - Rupferne Gefäße follten hier ſchlech⸗ 
terdings unterfagt werden, menn man die Ertracte zu 
Arzneyen oder zum innern Gebrauch verwendet. 


— | $. 382. | 
: + Oute Ertraete, durch Abfochungen bereitet, enthals 
ten alles, was die Pflanzen an Subſtanzen befißen, bie 
im Waſſer auflösbar find; nur darf man freplid) die 
fluͤchtigen Theile nicht darinn fuchen. Ja bey tee 
we — arken 
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arken, beym Eindicken angewandten, Hitze koͤnnen auch 
einige feſtere Theile mit fortgeriſſen werden. Ver⸗ 
| mittelft der Aneignung find auch wohl harzichte Theile 
darinn. Ein gutes Ertract muß ſich vollfommen im 
Waſſer auflöfen faffen, keinen erdigen Bodenſatz geben, 
und nicht angebrannt feyn, wie die mehreften officinels 
len Extracte gewoͤhnlich ſind. Die weichen Extracte 
ſind in ihrer Wirkſamkeit den ir: vergugiehn; : 
halten fid) aber länger. 


‘ 9 383. 

“Die ausgepreften Säfte frifcher, faftreicher Ge: 
wächfe, melche vermittelſt des Durchfeihens oder durch 
bie Ruhe von den groͤbern Theilen, nicht ſo gut durch 
Abklaͤren mit Eyweiß, gereinigt ſind, geben durchs Ein⸗ 
dicken ebenfalls Extracte, die aber gewoͤhnlich weit mehr 
harzigte Theile enthalten. Einige nennen fie unnenns 
bare Extracte (extracta innominanda), Die einges 
dickte Säfte frifcher Trüchte heißen Yoob (Rob, Roob, 
Rohub, Apochylisma), denen man zur mehrern Con: 
fiftenz oder zur mehrern Annehmlichfeit gewoͤhnlich 
auch wohl noch etwas Zukker zuzuſetzen pflegt. Im 
gemeinen Leben nennt man fie unrecht Gelees. Die 
zerquetſchten Früchte laͤßt man erft eine Zeitlang ftehen, 
“ehe man fie ausprefit, damit der Saft ſich beffer von 
den fchleimigtfleifchigten Theilen trenne. 

 Benfpiele von dergleichen zu Ertracten eingedickten Säfte ges 
ben: Störfs Ertracte vom Schierling (Conium macu- 
i * latum), vom Stecdhapfel (Datura Stramonium), vom Toll: 
traut (Atropa Belladonna), vom Eifenhättlein (Aconi- 
tum Napellus), von der Kuͤchenſchelle u. a. m. ; ingleichen 


das Suͤß holzſaft oder Ladrigenfaft aus den Wurzeln der 
Glyeirrhiza glabra. 


Koob geben die Früchte bed Saurauchs (Berberis vulgaris), 
die Artichkerne (Sambucus Ebulus), die Maulbeeren (Morus 


niigre), bie ſchwarzen Johannisbeeren —— | 
Er die 
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die rohen Johannisbeeren (R. rubrum), die Himbeeren 
(Rubus Idaeus), die Hollunderbeeren (Sambucus nigra), 
bie Kreußßeeren‘ (Rhamnus catharticus), der Kirfchen | 
(Prunus Cerafus). u 


gr 94, RE 
Mit dem Roob haben die Muße CPulpae) einige 
Aehnlichkeit, die man erhält, wenn man bie fleifchigten 
Früchte der Pflangen mit XBaffer oder für fich allein 
meich Focht, durch groͤbere Leinwand, oder ein Baarfich 
reibt, Damit die härtern und haͤutigern Theife zuruͤckblei⸗ 
ben, und alsdann unter beftändigem Umrühren, wie die 
Ertracte, eindidt. Sie enthalten freylich außer den 
falzigt⸗ſchleimichten, auch viele andere, gröbere Theile, 
und geben deswegen auch mit XBaffer Feine Flare 
Auflöfung. — N ? 
Beyſpiele geben: das Muß von den Fechten der Caßia, (Caſt 
ſia Aiftula), der Quitten (Pyrus Cydonia), der Hagenbut⸗ 
ten (Rofa canina), der Pflaumen (Prunus dömeltica), der 
Tamarinden (Tamarindus indica). 


B=, $. 385. ; 
Zu den Eprtracten gehört noch: 1) die Aloe (Aloe), 
die man aus dem. ausgeprefiten Safte der Aloë perfo; 
. liatae verae in benden Indien durchs Eindichen bereitet; 
Die aus dem abgeflärten Saft durch freywilliges Eins 
bicken entftandene, heißt Succotrina; der durch die 
Hitze abgerauchte Saft giebt die hepatica, und der un 
gereinigte Saft die Cabatlina. Die Aloe enthält nad) 
ihrer verfchtedenen Meinigfeit außer den gummichten 
auch harzichte Theile in verfchiedenem Verhaͤltniß. 
3) Die jabanifche Erde oder Catechu (Terra Japo- 
nica, Catechu), die in Oſtindien aus den Innern 98 
färbten Teilen des Holzes dee Mimofa Cate und viel⸗ 
leicht auch anderer Arten und Gewaͤchſe durch Ausfochen 
mit Waffer, Einfochen und Austtocknen — — 
. *2 3 as 
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3) Das Saftgrün (Succus viridis) aus dem ausge: 
preßten Safte der ganz zeitigen Früchte des Rhamnus 
atharticus, den man ausfocht und eindieft, und zur 
hoͤhung der Farbe beym Eindicken etwas geſtoſſenen 
laun oder Portafche zufeßt. 4): Das Opium, wel: 
es theils aus den aufgerißten Sruchtkapfeln des Papa- 
ver orientale und fomniferum von felbft fließt und 
fich an der uft und Sonne verhärtet, theils, wie das 
 fchlechtere, aus den ausgepreßten Saft und den Abfo- 
chungen verfelben bereitet wird. Es hat gummichte 
und harzigte Theile zugleich im fich, die man durchs _ 

Ausziehen mit Waſſer fcheiden Fann. 
: (&. Blumenbachs medizinifhe Bibl. ®. 2. St. 1. ©. 370.) 


» Die Bereitung der Schwämme zum Seueranzünden oder 

„ bed Zunderfchwammes (Boletus igniarius) beruhet eben? 

falls darauf, daß man die gummichten Theile, derfelben, die 

‚das Anbrennen verhindern, mit Waſſer ausziehet. Man 

kocht fie zu dem Ende damit, legt fie eine Zeitlang mit Aſche 

fchichtweife in einen Topf, trocknet fie, und klopft fie, um fie 
foderer zu machen.  ' 


$- 386. 


Weil bey einer forglofen Bereitung der gemöhnlie 
hen gummichten Extracte einige Theile leicht anbrens 
nen, und vieles-ben dem ig aus den Gewaͤchſen 
verfliegt, mas mürffam feyn kann, fo hat der Graf 
de la Garaye eine andere Methode angegeben’, dieſe 
Ertracte zu verfertigen, welche darinn befteber, daß 
man die zu Pulver geftoßenen trod'nen, oder zerquetich- 
ten frifchen Pflanzentheile in Töpfen mit Faltem oder 
lauem Waſſer übergieft, und durch Quirlen mehrere 

tunden fang, fehnell und heftig herumbemwegt , Die 
Stüßigfeit durch leinwand feihet, und auf flachen por= 
zellänen Telleen im Dampfbade oder auf den Stuben, 
ofen gelinde bis aus Trockniß eindickt. Es ift — 
| da 


254 III. Abfchn. Leichtere Unterſuchung der Körped 
daß diefe Ertracte, die man fälfchlich weſentliche Salze. 
genannt hat, das nicht enthalten, was fie enthalte 
‚tönnten; aber fie find doc gewiß aus folchen Stoffen, 
‚deren medizinische Wirkſamkeit hauptſaͤchlich mit in 

flüchtigen Theilen beruhet, den Ertracten vorzuziehen, 
welche man daraus Durchs Abfochen bereitet. | 

Chymie hydraulique par M. L. C. D. L. G. à Paris 1745 

12. 1775. C. G. Efihenbach et C. G, Kuebn de extractia 
vegetabil. Garaganis. Lipf. 1779. 4) » 


Mehl. und deffen nähere Beſtandtheile. 
| 9: 387, 5 

Die Saamen der Getreidearten geben durchs Zer 
malmen und Durchbeuteln das befannte Mehl Cfarina), 
das fich auch aus einigen andern Theilen der Pflanzen, 
wie — aus den Wurzeln der Gichtruͤbe, des Arons, 
den Cartoffeln, den Fruͤchten der Roßkaſtanien, den 
gewoͤhnlichen Kaftanien, den Bucheln, u. a. obwohl in 
geringerer Menge, und aus allen nicht fo rein, und 
ohne gewiſſe andere Handgriffe, abfondern läßt. Das 
Mehl vereinigt fi) mit warmem Waſſer völlig und 
läßt fich damit zu einer faft durchfichtigen Fluͤßigkeit 
verdünnen, oder zu einem Breye machen, ber jehr viele 
Aehnlichkeit mit dem Pflanzenfchleime hat. RR 


* $. 388. 

Wbenn man aber das Mehl mit Falten Waſſer 

erſt zı einem feften Breye fnetet, und biefen zwiſchen 
- den Händen durch) darauf fließendes Faltes Waſſer ſo 
lange wäfcht, bis das Spuͤhlwaſſer nicht mehr milchigt 
and truͤbe, fondern Flar und helle abfließt, fo bleibt eine 
graue, zähe, elaftifche, weiche Maffe übrig, "die ſich 
nicht im Waſſer und Weingeiſte auflöfen läßt, in geline 
der Wärme getrocknet, aufſchwillt und Riſſe bekoͤmmt, 
in ſtaͤrkerer Wärme erhärter und zu einer halbdurchſichti⸗ 

RR | gen 
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gen hornartigen Materie austrocnet: Im Fochenden 
Mailer gerinnt ſie und verliert von ihrer Zähigfeit und 
Ausdehnbarkeit. Imftärferer Hiße verbrennt fie, unter 
einem Geruch des angebrannten Horns oder Tiſcher⸗ 
leims, und gehet im feuchten Zuftande in der Waͤrme 
leiche in Faͤulniß, unter einen eigenen urinöfen Geruch, 
was weder die Schleime, noch die Harze thun. Won 
dem feuerbeftändigen Laugenſalze wird fie in der Kälte 
nicht aufgelöft, fondern nur im Sieden. Man nennt 
diefen Beftandtheil des Mehles, den Flebrigen Theil, 
den Leim, die vegetabilifch: thierifche Materie Cpars 
glutinofa, gluten, materia vegetabili - animalis 
farinae.) | | — 
Kan a $. 389. 


Dras zum Abwafchen des Mehls, nach der eben 
Befchriebnen Art, gebrauchte Falte Waſſer läßt, wenn 
es ruhig fteher, einen weißlihen Bobenfaß fallen, die, 
Stärfe, das Stärfmehl, Kraftmehl, Sasmehl 
Camylum), das nad) dem Trodnen unſchmackhaft und 
geruchlos ift, im Falten Waſſer fich nicht auflöft, wohl 
aber im warmen Waſſer. Diefe Auflöfung gleicht ger 
toiffermaßen dem Schleime, und wird mit der 
Zeit zwar fauer, geht aber nicht, wie die thierifch- lei⸗ 
michte Materie, in Faulnif. | 

| 8. 390. 
Wenn das Waſſer, aus welchem ſich das Sag: 
mehl abgeſchieden bat (F. 389.), gelinde — 
wird, ehe es noch ſauer zu werden anfängt, fo bleibe 
eine braungelbe, zaͤhe, pethartige Materie zuruͤck, welche 
einen ſchwachen zuderartigen Geſchmack befißt, und der 
fehleimichtzuckerartige Beftandrheil des. Mehles Cmate- 
- zia mucofo - facharina farinae) genennt werden kann. 


Er loͤſt ſich in kaltem und heißem Waſſer vollfommen auf. 
Ta — 4. 391, 


— 
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$. 391. r * 
Es erhellet hierans ($. 388 — 390.), daß das 
Mehl der Getraidearten keinesweges gleichartig ſey, ſon⸗ 
dern vielmehr aus drey verſchiedenen Subſtanzen ge⸗ 
mengt beſtehe, die vereinigt ſich im heißen Waſſer aufs 
Bien (F. 387.), durch kaltes aber trennen laſſen. 
Dieſe Beſtandtheile ſind in dem Mehle der verſchiede⸗ 
nen Pflanzen, auch in verſchiedener Menge beſind⸗ 
lich. In dem Mehle der Getraidearten macht die 
Staͤrke den haͤufigſten Theil aus, und die leimichte 
Subſtanz ſelten mehr, als den dritten, ſelten weniger 
als den vierten Theil. Man kann die naͤhrende Kraft 
des Mehles keinem dieſer Beſtandtheile allein zuſchrei⸗ 
ben; denn der leimichte Theil iſt fuͤr ſich allein unver⸗ 
daulich und ungeſund, und die Staͤrke laͤßt ſich auch 
aͤllein weder zum Brodtbacken anwenden, noch leich 
und gut verdauen. Demohngeachtet muß man 
| Pa wohl aus andern Gründen die thieriſch⸗ leimichte 
ierie als den am mehreften 'nährenden Stoff d 
Mehls für Thiere anfehen, wenn er mit den übrigen 
zufammen verbunden iſt. Die Verbindung aller Theile 
des Mehles zufammen durch heißes Waſſer (F. 872 
ju einem Breye, und durchs Austrocknen beym ee fen 
jum Mehlkuchen oder ungeſaͤuerten Brobte bleibt aber 
noch immer eine ungefunde Nahrung. Mur dann erft, 
wenn die Theilg durch eine vor dem Baden vorherger 
hende innere ns un Gaͤhrung vollfommen 
aufgeſchloſſen und innigft verbunden find, geben fle dag 
fo viele Menſchen zur Nahrung dienende, ſchmackt 
afte, feichter zu verdauende Brodt, aus dem man nut 
ie Theile des Mehles nicht mehr trennen fann, Di 
Unterſuchungen Über dieſe Theile des Mehles verdanken 
wir vorzüglich Hrn. Beccari, Keſſelmaher, Sage, 
Mouelle, Parmentier, Macquer, Poulletier de 
la Sale, Saͤge, u. a. — 
TEE KR. ©. Bescari 


des Gewaͤchsreiches durch nräbige Wärme, 2. - 247 
©. Beccari in den Comm. Bonon. T. J. P. I. S. 122. ff.5 
Reſſelmayer diff. de guorundam vegerabilium principio na« 
erxiente, Atgentor. 1759. 8.3 Rouelle Erfahrungen 
uͤber die Milch, den Milchzucker, das Mehl und an⸗ 
. dere vegembilifche Subſtanzen; aus dem Journal de 
s Medicine (1771. T. XXXVL & 256.) überf. iu Erells 
Beytruͤgen zu den chem. Annal. ®. ı. St. 3. ©. 77. ff} 
Parmentier Recherches fur les vegeraux mourrifans, qui 
dans de tems de diſette penvent remplacer des alimens ordi- | 
maires. A Paris 1781. 8.5; Macquer's Wörterbuch, Th, 
II. ©. 445. ff.;, Von Bochauce über den Urſprung 
und die Defchaffenbeit des thieriichen Stoff.s; aus den 
Mem. de l’acad. à Bruxelles Über. in Erella chem. Annal. 
Jahr 1785. B. 1. ©. 522.5 Sage amalyfe er comor- 
dance des trois regnes. V. I. ©, 232. ° .. 


$. 392. r 

Die vegetabilifch: chierifche Materie des Gerraider 
mehles finder fich forft auch noch, obwohl in geringerer 
Menge, in dem Mehle verfchiedener Wurzeln, in den 
Saamengehhufen, Stängeln und Blättern, wo fie aber 
mit den übrigen Beſtandtheilen fo innig verbunden ift, 
daß 28 einer Zerlegung in die entfernteren Beftändtheite 
bedarf, um jene Materie darzuthun. Die kührenden : 
Gewaͤchſe geben nach Bochaute mehr davon, als andere, 
Die Indianiſchen Vogelnefter Haben fie in vorzuͤglichet 
Menge *) in fih. Aus einigen ansgepreften Pflanzens 
Fäften, j B. des Schierlinges, kann man ſie nach Rouelle 
Durch gelindes Ausfochen ausfcheiden, wo fie aber 
theils. mit dem Satzmehle, theild mir dem fürbenben 

Weſen verunteiniger iſt. J 
*) Nacdh einer Unterſuchung, die Hr. Proviſor Cucae allhier 
darüuber anſtellte, und mie mittheilte. — Rouelle Beob⸗ 
achtungen uͤber die gruͤnfaͤrbende SBubjtans in des 
Pflanzen, und Über die Pleifterartige vegetabiliſch⸗ thie⸗ 
—— — F denſelben; in Crells —** Bi I. 

23. ©. 87. I 


2 R S. 333. 
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Das Satzmehl (feculae) der Pflanzen; welches 
aus dem Waſſer, mit welchem man verſchiedene meh— 
lichte Wurzeln zerrieben und kalt aufgegoſſen hat, oder 
aus den ausgepreßten Saͤften, durch die Ruhe erhalten 
wird, iſt ſchon häufiger anzutreffen; ob es gleich auch 
wohl immer bey den letztern mit fremdartigen Theilen 
verunreiniget iſt, beſonders mit der leimichten oder faͤr⸗ 
benden Materie. Das Satzmehl aus Weitzen wird 
am reinſten und weißeſten erhalten, wenn es nach einer 
vdrhergegangnen ſauren Gaͤhrung ber —— in 
welcher ch felbiges fegen muß, — wird. 


 Wefenliche Pflansenflse, 


S. 394. 


ESchon der Geſchmack vieler Pflanzen und * 
Sifte zeigt, daß Salztheile in denſelben zugegen. ſeyn, 
und einen, oft betraͤchtlichen, naͤhern Beſtandtheil aus⸗ 
machen muͤſſen. Wirklich laſſen ſich auch dieſe Salz. 
theile aus manchen Pflanzen genz rein abſcheiden. Man 
hat ihnen den Nahmen der weſentlichen Salze (ſalia 
effentialia) gegeben, worunter man im mweitlänftigern. 
Sinne alle in den Pflanzen befindlichen Salze verfteht, ; 
wenn fie auch einen entfernten. Beſtandtheil ausma⸗ 
chen; im’engern aber nur diejenigen begreift, welche 
man aus den Pflanzen erhält, ohne dieſe durchs Teuer; 
zu zerftören; welche nur einen, nähern Beftandtheil der- 
felben ausmachen und fonft auch in dem Mineralreiche 
nicht angetroffen werden. Don dieſen ift hier eigent- 
lich die Rede. 5 | | 


Dr 


7 55 Sauer; 


28* dr a et i ar, aa a a 
des Gewaͤchsreiches durch mäßige Waͤrme, ic. 259 
Ä Sauberkleefäl; 
395. 

Penn mar das frifche Kraut des Sauerklees 
COxalis Acetöfella L., O. cornieulata L.) in einen? 
hölzernen Moͤrſer zerftößt, den Saft auspreft, durch 
Durchſeihen oder durch die Ruhe von den darinn ſchwim⸗ 
menden Unreinigkeiten befreyet, nicht ſo gut mit Eyweiß 
klar kocht, bis zur dünnen Syrupsdicke abraucht, und’ 
an einen Fühlen Ort, in glaͤſernen Flaſchen, deren enz 
gen Hals man, um das Verderben zu. verhüten, mit 
Baumoͤl anfällt, hinftelle, fo fchieflen nach einigen Wo— 
chen Salzkryſtalle an den Wänden des Glaſes an, wel⸗ 
che das wefehtliche Salz des Sauerklees, oder dag, 
Sauerkleeſalz (fal acetofellae) find, und vor dert noch 

. anflebenden Unreinigfeiten durch abermaliges Aufloͤſen 
im Waſſer, Durchfeihen, und Abrauchen zu einer abet?’ 
maligen Kryftallifirung, nad) und nach gereinigt werben. 
koͤnnen, fo daß fie völlig weiß werben. 
$ 396. 

Die Kehſtalle des Sauerkleeſalzes find Elein, laͤng⸗ 
licht, vierſeitig, und haben einen fehr fauren Geſchmack, 
und zeigen ſich auch gegen die gegenwuͤrkenden Mittel 

205.) als eine Säure. Sie ſind an der Luft bes 
Ati im falten‘ Waſſer fchmeraufldsfich; ſiedendes 
Bafler nimmt aber 1,422 davon in ſich. Man vers 
fertiger dieß Salz verfauflich in Teutfchland auf dem: 
rze, in Thuͤringen, und in Schtwaben, am weißeſten 
in der Schweiz. Nach Savary erhält man aus so Pf; 
der frifchen Oxalis Acetofella nur'2$ Unze reines Salz. 
F. P. Savary: difl: de”fate effentiali Acetofellae. Argent. 
1773 4 u u. 
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En Weinflein _ 

— §. 397: | 
In voͤllig ausgegohrnen, bejonbers herben oder 
fauren-XBeinen, die lange genug gelegen haben, feßt ſich 


‚an ben. Wänden des Gefäßes rings herum eine, ad 


untereinander zufammenhängenden Keyftallen beftehen- 
de, ziemlich fefte, Materie an, von einer rothen oder 
weißgrauen Sarbe, je nachdem der Wein roch oder weiß 
war, woraus fie entftand, und zugleich mit.den hefigten 
Theilen des Weines verunreinigt. Man nenne diefe 
Materie Weinftein Ctartarus, P). . 


$. 398. — 

Der Weinſtein iſt als ein unreines weſentliches 
Salz des Traubenſaftes anzuſehen. Er hat einen ſoaͤu⸗ 
erlichen Geſchmack, loͤſt ſich durch die Hitze im Waſſer 
auf, und die Aufloͤſung färbt Die blauen Pflanzenſaͤfte 
roth. Beym 50° Fahr. erfordert er zu feiner Auflö- 
fung 120 Theile Wafler, und von diefer Schwerauf⸗ 
loͤslichkeit rührt auch fein geringer eigenthümlicher Ge: 
fhmad her... Vom fiedenden Waſſer braucht er nur 
15 Theife zur Auflöfung. Er läßt dabey eine unſchmack⸗ 
hafte Erde fallen. ee, ei 


Ge ee 

Bon den anflebenden Unreinigfeiten und faͤrben⸗ 
ben Theilen Fann der Weinſtein durch wiederhohltes 
Auflöfen in vielem fiedenden Waſſer, Durchfeihen, Ab: 
dunften und Anfchieffen befreyer werden, da er dann 
beym Erfaften zu Fleinen, unregelmäßig gebildeten, Kry⸗ 
ftallen anſchießt, welche Weinſteinkryſtalle Ceryftalli 
tartari) genennt werden. Wenn man aber die beym 
Abrauchen der Fluͤßigkeit auf der Oberflaͤche entſtehende 
Salzrinde beſtaͤndig wegnimmt, fo erhält den 
— | ein 


des Gewaͤchsreiches durch maͤßige Waͤrme, ic. a6: 


Weinſteinrahm (cremor tartari), der von den vori- 
gen natürlichermeife nur in dem Umfange der Kryſtalle 
verfchieden ift, und fehr wohl mit ihren den gemeinſchaft⸗ 
lichen Namen des gereinigten WBeinfteines führen koͤnnte. 
Da die Reinigung des Weinſteines übrigens ziemlich 
beichwerlich und mähfam ift, fo wendet man in der Che- 
mie und in der Arznenfuuft den verfäuflichen gereinigs 


ten Weinſtein an, der bey Montpelier zu Calvißon und 


Aniane unter dem Zufaße eine? magern Thonerde, und 
zu Venedig mit Eymweiß und etwas Afche, im Grofien 
fabrifmäßig bereitet wird; nur muß man beym Ge- 
brauch dahin fehen, daf er nicht mit Kupfer verunreini: 
get if. Der gereinigte Weinſtein föft fich übrigens nach 
Spielmann beym so Gr. Zahr. nur in 160 Theilen 
Waſſer auf; vom fiedenden braucht er nach Wenzel 
13,91 — Die Kryſtalle find an der luft beftän- 
Dig. Die verfäuflichen find aber gewöhnlich oben auf 
etwas pulvericht. 


- Maniere de preparer, de depurer et de blanchir le criflal de 


Tartre par Mr. Fizes; in den M&m. de l’acad. roy. des 
fl. 1725. & 346. , überf. in Erelfs neuen chem. Archiv. 
DB. 2. ©. 219. ff. — Desmareft Verfahren der Venes 
tianer bey der Reinigung der Weinfteinryftalle, die 
unter dem Nahmen des Cremor rartari bekannt find; 


aus Roziers obfervat. fur la phyſ. (B. 1. Th. I. Sul, 


1771. ©. 2ıı. ff.) Überf. in Erells dem. Journal Th. VI, 
S. 138. — Zubereitung und Reinigung dee Weins 
‚fteinEryftallen; in Demachy’s Laborant im Großen, ©. 2. 
©. 349. fe , 


Andere faure Pflanzenfäfte. 


J. 400. 


Sonſt giebt es noch eine beträchtliche Menge Pflan⸗ 
zen, deren ſaurer oder ſaͤuerlichſuͤßer Geſchmack ung auf 


das Dafenn freyer ſaurer Salztheile fehlieffen läßt, deren. 
2 Sur R3 SH 


te 
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Säfte auch zum Theil ein feftes ſaures weſentliches 
Salz aus ſich ausfheiden laſſen, wie der Sayerrampf 
(Rumex acetofa L.), die Beeren des Squrauchs (Ber- 
beris vulgaris L.), die Srüchte der Bamarinden (Ta- 
marindus indica L.), Die Beeren des Gerberbaums 
(Rhus coriaria L.)3/zum Theil aber für fich allein nicht, 
wenigftens nicht ohne Beyhälfe anderer zerlegender Kör- 
per, zum Anſchieſſen zu.bringen find, twie ber Citronen⸗ 
faft (Süceus citri), der faure Saft von Johannisbee⸗ 
ven, Aepfeln, Birnen, Kirfchen, "Himbeeren, 
Pflaumen, Stacheibeeren, u. f, w. . Bengemifchte 
andere ungleichartige Theile bringen hier die verfchiedes 
nen Abftuffungen der Pflangenfäuren, ihren verfchies 
denen Geſchmack und ihre verfchiedenen Verhaͤltniſſe 
zu Wege; und nad) der Abfcheivung jener möchten fos 
wohl die-feften, als flüßigen weſentlichen Sagerfalze 
der Pflanzen vielleicht auf einerlen Säure zuruͤckzubrin⸗ 
gen feyn, die gleichſam die allgemeine Säure des 
Pflanzenreichs zu nennen wäre 
& s i 
Süße wefentlicbe Salze, Zucker, 
| $... 401. | ” 
Aus verfchiedenen andern füß ſchmeckenden Pflan 
zen kann man hingegen’ ein feftes füßes weſentliches 
Salz erhalten, das den Nahmen des Zuckers (fac- 
charum, © > führt. Unſer gemöhnlicher gemeiner 
Zucker wird auf einigen meftindifchen Inſeln aus dem 
ausgepreßten Safte des Zuckerrohres (ſaceharum offi- 
cinarum, L.), wie ein anderes weſentliches Salz ($. 
395.) gezogen, nur daß die Gaͤhrung, worinn der Zus 
ckerſaft fo leicht gehet, nöthig macht, den Zucker nicht 
durch eine Kryſtalliſirung, fordern durch eine Art von, 
Eindickung und Gerinnung aus dem Saft zu een 
| — Zu . 402. 


& 


und Gewaͤchsrelches dutch mäßige Waͤrme, ic. 283 
$. 402. | J 
| Der ausgeprefte Saft des Zuckerrohres wird nam; 
lich in kupfernen Keffeln mir einem Zufag von Kal 
waſſer und Aſchenlauge aeforten, ahgeichäumt, und ab: 
geraucht. Ben dem Erfaltengerinnt der Zucker, was 
man in einigen Pflanzungen durch zugefeßtes Decoct 
des enrunden Arons (Arum ovatum L.) befördert. Di 
fluͤßigbleibende Mutterlauge (Mfelaße) muf von den fe 
geronnenen Theilen abtröpfeln, der aber ſelbſt noch mit 
ſchleimigten Theilen verunreiniget und bräunlich gefärbt 
ft, nnd unter dem Nahmen des rohen Zuckers, det 
Caßonade, Maskovade, Mosfovade, des Puder 
zucker oder Thomaszuckers (faccharum crudum; 
thomanum, farinaceum) nach Europa: gefchicdt und 


Ei 


raffiniert oder auch kryſtalliſirt wird, 


$. 403. 


Diefe Reinigung (Raffinirung) des Zuckers ges 
fchiehet Dadurch, daß man den rohen Zucker von Neuem 
in fupfernen Keſſein mit Kalkwaſſer fiedet, mit Rinds⸗ 
blut, oder Eyweiß abſchaͤumt, durch wollene Tüchen 
feihet, in den Klärfeffel zum Abrauchen bringt, wobey 
man das Aufwallen durch etwas zugefeßte Butter mä- 
Kigt, hierauf den garen fluͤßigen Sud des Zuckers wie: 
der in die Kühlpfanne, und nach gehörigem Abkühlen 
in die, mit Zuckerwaſſer Durchneßte, tbönerne, unglaſurte, 
fegelfürmige en bringt, deren untere Defuung 
verftopft if. Dach vorfichtigen Umrühren und Abkuͤh— 
len gerinnt der Zucker, da man dann die untere Def: 
nung der Form aufinacht, aus welcher der flüßige Syrup 
eSäccharum liguidum, Syrupus faccharinus), der nicht 
gerinnen will, abtröpfelt. 


R 4 $. 404 
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9. 404. 
Um nun den, in den Sormen befindlichen, — 
zucker, der durch jene Arbeit, die mit vieler Genauigkeit 
und Vorſicht verrichtet werden muß, gleichſam in kleine, 
unfoͤrmliche, untereinander zuſammenhaͤngende Kry⸗ 
ſtalle verwandelt worden iſt, vollends von allen fürben 
den, fchleimichten, Unreinigkeit zu befreyen, wird der 
breitere Theil der Hüte mit einer trocknen, gefiebten, 
eiſenfreyen, magern Thonerbe bedeckt, die mit etwas 
Waſſer angefeuchtet morben iſt; da dann das Waſſer 
langſam in den Zucker eindringt, jene fürbende Theile 
auflöft, und wegnimmt. Man wiederholt dieß fo oft, 
bis der Zucker die erforderliche Neiße hat: Die aus 
ben Sormen genommene Zuderhüte werden nachher 
in luftigen und geheißten Zimmern getrodnet. Der 
Hutzucker führt na) feiner verfchiedenen Meinigfeit 
verschiedene Nahmen, als Cumpenzucker Cfaccharum 
. mifcellaneum), Meliszucker (f. melifaeum, meli- 
tenfe), Rafinade Cl. rafinatum), Maderazucker 
Ci. maderenfe), Eonarienzucker (f. Canarienfe). Je 
mehr der Zucker aber gereiniget iſt deſto mehr en 
er von feiner Suͤßigkeit. 
S. L’art de raffiner le ſuere, par Mr. du Hamel — 
a Paris 1764. fol. Beckmanns Technologie S. 378. 
Von der Nothwendigkeit des zugeſetzten Kaltwaflers bevm Raf⸗ 
finiren des Zuckers. — 
Der Syrup eutſtehet bey der Raſſinirung zum Theil erſt aus 
dem rohen Zucker durch eine Zerſetzung bey zu ftarfer Hitze. 
(8. Sıge analyfe et concordance des trois regnes. V. IL. 


S. 169.) 
F§. 408. 
Gut gereinigter Hutzucker muß trocken, feſt, klin⸗ 
gend, etwas durchſichtig, ganz weiß, und feinkoͤrnicht 


ſeyn, und ſich vollfommen und klar im Waſſer aufloͤſen 
laſſen. 
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Iaffen. Die Auflöfung muß vom faugenfalze nicht ge- 
truͤbt werden. Kinige wenige Kalftheifchen find indeſ⸗ 
fen doch im Zucker enthalten. Sonſt ift der Zuder im . 
Waſſer fehr auflösbar.  Beym 50° Fahr. erfordert er 
nur 1,333 Theile. Er läßt ſich auch durch Abkühlen 
kryſtalliſiren, und hierauf gründet fich das Verfahren, 
den Candiszucker, oder Zuckerfand Cfaccharum can: 
dum), zu verfertigen. | | 
Unterſuchung, in wie fern Kalkerde in den Jucker eingebe; 
von Pet Jac. Hielm; in den neuen ſchwed. Abh. vom J. 

1783..T. IV!, überf. in Crells chem. Annal. Jahr 178. 
B. J1. ©. 467. Er | 


.$.. 406. F 
Der gelaͤuterte, aber nicht ſtark eingekochte, Zu⸗ 
der wird zu dem Ende in den Zu erraffinerien in bes 
fondere Fupferne oder meffingene Krnftallifirgefäfe ge: 
füllt, die tund herum mit Fleinen $öchern durchbohrt 
find, durch welche man Fäden gezogen, und die man 
von außen mit ‘Papier beflebt Hat. . Nachdem die Feuch⸗ 
tigfeit einige Tage lang abgekühlt Hat, fo muß fiein der 
ftarf geheißten Darrſtube ruhig ſtehen, da fich der Zu: 
cker an die Fäden anlegt und fenftallifirt, wovon man 
den Syrup gehörig abtröpfeln läßt. Mach Befchaffen: 
heit des gebrauchten Zuckers ift der Sandiszuder braun, 
gelb, oder weiß. Die Kryftalle des Zuckers find ge: 
woͤhnlich Octasdra, die an ihrer Bafis abgeftumpft find, 
oder vierfeitige Prismata, die fich in vierfeitige Pyra⸗ 
miden a), oder in zweyſeitige Endfpißen endigen; ober 
fechsfeitige Prismata mit zmenfeitigen Endſpitzen b). 
Meiner Candiszucer ift an.der f$uft befländig. - Zur 
Peförderung der Kryftallifirung des Zuckers muß er 
von den fchleimigten Theilen gehörig befreyet, die Auf: 
loͤſung nicht zu. did, und die Wärme beym Anfchieflen 
sicht zu ftark fegn. © — 
Rs s) ©. 
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) S. Sage analyfe et concordance. V. I. &. 169. . 
by) Xome Delisle Cryſtallographie. erſte Edit. Taf. IL. üg- La. 


$. 407. 

Der zuckcrartige Serkandtheif ift in dem ganzen 
Pflanzenreiche verbreiter. Alle ſuͤß ſchmeckenden Früchte 
und Pflanzen haben ihn in fih; nur daß wegen det 
übrigen fchleimichten und ausziehbaren Theile der Zucker 
ſich nach dem gewoͤhnlichen Verfahren nicht aus allen 
gein, und noch weniger vortheilhaft ausſcheiden laͤßt. 
Wirklich liefert auch der, im Fruͤhjahr durch gemachte 
Einſchnitte herausquellende, Saft des Zuckerahorns 
(Acer ſaccharinum L. u des Masholders (Acercam- 
peftre),. der Birfe (Betula abe), durchs Einfochen 
und fäutern:einen wahren Zuder.*) Die Indianer be 
teiten einen Zucker (Tabaxir) aus dem Marf des Bam— 
busrohr (arundo Bambos), die Aegypter aus den 
Schoten des Johannisbrod (Ceratonia Siliqua) a)i 
Marggraf b) fchied ihn aus den Paſtinakwurzeln (Pas 
ſtinaca fativa), aus den Zuckerwurzeln (Sium fifarum), 
dus den WBurzeln der weißen und rothen Bete (Beta 
cicla), aus den Möhren (Daucus Carota); le: 


J ditſch c) aus den Blättern verſchiedener Kohlarten, 


Gerhard d) aus den Roſinen. Und fo liefern ihn auch 
noch Die Afclepias fyriaca, . der falfche Darlappen 
(Heraclium fphondylium),die Cocos nucifera, Agaue 
americana, Fucus faccharinus, die Feigen CFicus Ca- 
rica), Juglans alba, Zea Mays, die Wurzeln der Pe 
terfilie CApium Petrofelinum) u. a, m. 
9% Ralm in. den fchw. — 1751. ©, 149., und in Crells 
n. chem. Arch. Th. V. S. 89. 
) Sage a. a. O. S. 166. 
by Shpmifce Schriften, Th. II. S. 70. 
c)Materia medita. Berlin 1771. ©, * 
d) ve. S. 225, 
er $. 408. 


1 
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§. 408. 

Der Zucker zergeht in der Hitze ſchon in ſehr we 
nigem Waſſer, und hierauf gruͤndet fi) das Kochen 
beffelben bis zum Faden ziehen, bis zum Fluge, big 
zum Bruche, die DVerfertigung des Gerftenzuckerg 
(Saccharum tabulatum), des Penidzuckers (Saccha+ 
rum penidium), der Morfellen Cmorfuli), Er ſchmelzt 
euch für fich allein in der Hiße, freylich mit anfangen⸗ 
der Zerftörung feiner Mifchung, und verbrennt endlich 
ganz | | J— 
§. 409. | 
Zu den füßen mefentlichen Salzen, oder zu den 
——— Stoffen des Pflanzenreiches gehört noch 

ie Manna, welche gleichſam einen natürlich gewachſe⸗ 
nen, wiewohl unreinen, Zucker vorftellt, und aus vers 
fehiedenen Eichenarten, befonders dem Fraxinus Ornus, 
entweder vom ſelbſt oder durch gemachte Einfchnitte aus⸗ 
fehmißt ; und der Honig (mel) der von den Bienen aus 
den in den Honigbehäktern der Pflanzen enthaltenen 
fügen Blumenfäften geſammlet wird, = 


§. 410. 

Der Zucker, als Salz betrachtet, hat zwar weder 
die Eigenſchaften einer. Säure, noch eines. Laugenſalzes, 
noch die Beftandtheile eines Neutral: oder Mirtelfalzes ; 
allein ſeine im Folgenden vorzutragende Zerlegung. zeigt 
allerdings, daß er eine Säure fen, die nur Durch. dag, 
Phlogiſton abgeftümpft iſt; fo. wie wir uns in der. Folge 
noch mehr überzeugen werden, daß Suͤßigkeit über: 
haupt von der Verbindung. einer Säure. mit Brennbaven. 

herruͤhre, und daß zwiſchen Schleim und Zucker auch fein, 
on Unterſchied in Abficht ihrer Mifchung fen. 


— 


\ 
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Zuſammenziehender Stoff. 

4 410. RR i 
Viele Pflanzen oder ihre Theile haben einen zuſam⸗ 
menziehenden (finptifchen, adftringirenden) Gefchmad, 
und Sufern auch eine zufammenziehende Wirfung auf 
die thierifche Safer. Beſonders aber characterifiren fie 
ſich dadurch, daf fie Die damit digerirte Aufdfung des 
Eiſenvitriols im Waſſer fchwarz niederfchlagen. Der 
zuſammenziehende Stoff läßt ficy mit Waſſer vollfoms 
men ausziehen, und ſowohl der Aufguß, als die Abfo- 
chung haben jene erwähnten Eigenfchaften, und die 
Wirkung, mit der Auflöfung des Eifens in einer Säure 

ſchwarze Dinte hervorzubringen. Es gehören hieher: 
bie Rinde der mehreften Bäume, befonders der Eiche 
(Quereus rabur), der China CCinchona oflicinalis), 
‚vie Granatäpfelfchaalen CPunica Granatum), ver 
Schmack (Rhus coriaria und Cotinus), das Blau: 
holy CHaematoxylum Campechianum), das Brafts 
lienholg (Caefalpinia Sappan), der Thee (Thea bo- 
hea und viridis), und die Gallaͤpfel. Der zufammens 
ziehende Stoff ift in den mehreften Gewächfen mit dem 
färbenden, und auch dem fchleimichten Weſen verbun⸗ 
den, und wird mit dieſen zugleich ausgezogen, und ift auch, 
bey vielen woͤßrigen Ertracten ($. 383.) | 

Ra ee ee 411. = 

Aus dem auserlefenen, ächten Gallaͤpfeln läßt fich 
ber zufammenziehende Stoff am reinften erhalten, wenn: 
fie nach dem Zerſtuͤcken mit Falten deftillicten Waffer 
übergoffen und kalt digerirt werden, der Aufguß alsdann 
filteirt, und ben mäßiger Wärme bis zur Trodnis abge 
raucht wird. Das Nückbleibfel wird aufs neue in des 
ftillirtem Waſſer aufgelöft, damit fic der harzige Theil 
abſondere. 

| | $. 412. 
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Dieß zuſammenziehende Weſen loͤſt ſich nicht nur 
im Waſſer, ſondern auch im Weingeiſte auf. Der 
Geſchmack und die Aufloͤsbarkeit im Waſſer ſprechen 
allerdings für die ſalzigte Beſchaffenheit deſſelben. Als 
lein bis jeßt iſt man noch nicht fo glücklich gemefen, dieß 
Salz von allem Ertractivftoff und harzigtem Weſen be: 
freyet darzuftellen, daß man die eigenthümliche Natur 
und den Unterfchied deflelben von andern Salzen hätte. 
gehörig ins licht feßen Fönnen. | 

Ueber die Säure der Galläpfel, als einen Beſtandtheil dee 


Dinte, von Piepenbring ; in Crells chem. Annalen, 1786. 
’ 1. ©. 50 “ 


Faͤrbende Materie. Pigmente. 
§. 413. 

Sehhr viele Gewaͤchſe und ihre Theile geben dem Waſ⸗ 
ſer, welches man zu ihrer Ausziehung beym Aufgieſſen oder 
beym Abkochen anwendet eine Farbe, die ihm ein reiner 
Schleim ($.373.), und ein weſentliches Salz keinesweges 
mittheilt. Man nennt dieſen auszugartigen Stoff der 
Gewaͤchſe, welcher dem dazu angewendeten Waſſer eine 
Farbe mittheilt, den Faͤrbeſtoff, die faͤrbende Mate⸗ 

“vie, das Pigment (materia colorans, tingens, _pig- 
- amentum), um es fo von ber Empfindung der Farbe zu 
unterfcheiden, von der es, tie die Urſach von der Bir: 
kung, verfchieden if. , Die Kunft, die verfchiedenen 
Pigmente der Pflanzen nicht nur, fondern auch ande-- 
zer thierifcher und mineralifcher Körper, auf die Zeuge 
gehörig zu bringen, iſt ein eigener Zweig der angewand⸗ 
ten Chemie, (die Farbekunft) und in ihrer richtigen Aus⸗ 
uͤbung ganz von chemiſchen Grundſaͤtzen abhaͤngend. 


Sa 
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$ 414 

Da: aber die Barben felbft nichts marerielles find, 
fondern nur einen beftimmten Zuftand der. Oberfläche 
eines Körpers vorausfeßen, vermöge welcher die frene 
Sichtmaterie unter einen befondern Winfelin unfer Auge 
nn wird, und auf der Netzhaut die Empfin⸗ 
ung macht, welche wir Farbe Ccolorem) nennen; fo 
haben wir auch nicht nöthig, eimeigenes faͤrbendes Prin⸗ 
eipium anzunehmen, das die materielle Urfach der Far⸗ 
ben wäre. Die Pigmente der Pflanzen find alfo auch” 
feine eigenthämliche auszugartige Materie von beſon⸗ 
derer Natur, fondern nur in dem Zuftande daß fie im 
lichte eine beftimmte Farbe herborbringen. Diefer Zue 
ftand hängt von ihrer Mifchung ab, und kann daher 
auch, mie" diefe,- auf mannichfaltige Art abgeändert 
werden; und in fo fern ift auch. das Phlogifton an der 
Farbe der Körper ſchuld, da es durch feinen Beytritt 
oder durch feine Entweichung oder durch feine berfchies, 
dene Menge die Mifchung der Körper abaͤndert. Es 
ift. aber nicht mie mehrerm. Nechte-die materielle Urſach 
der Karben zu nennen, als ein anderer Beftandrheil, 
welcher zu einer beflimmten Mifchung. des gefaͤrbten 

Körpers gehört. 


re 9. 415: | | 

Die färbenden Theife oder Pigmente der Pflanzen, 
welche fich durch Waſſer ausgegogen in den Faͤrbebruͤ⸗ 
hen oder der Flotte, befinden; dringen num in die, 
Oberflaͤche over in die Subſtanz der zu färbenden Zeuge”. 
ein, bey welchen man wohl eine Anziehungsfraft zu dem 
Pigmente ſelbſt annehmen kann, die größer ift, als die, 
‚welche das zum Ausziehen "gebrauchte Waſſer dagegen 
hat. --Zu dem Ende muͤſſen die Zeuge auch vorher von“ 
aller anklebenden Unteinigkeit, welche die — - 
a i | arbe 
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Farbe verhindern, gereinigt, und "re —— 
mehr aufgeſchloſſen werden. | 


$. 416. N g 

Die unterfhiedenen Pigmente der Pflanzen ſelbſt 
find von verſchiedener Art ind Beſchaffenheit, und 
auch in den verfchievenen Theilen einer Pflanze nicht 
von einerley Sarbe und Natur. 1) Bloß gummichte 
und fchleimichtfalsigte laſſen fich leicht durch Waſſer aus: 
sehen, womit man fie focht oder infundirt. Die in die 
fer Särbebrühe gefärbten Zeuge muͤſſen aber beym Wa⸗ 
chen nothwendigerweiſe die Farbe leicht wieder verfieren, 
eben meil das Pigment gummicht if. Die Erfahtung 
Bat aber gelehrt, daß man diefe Farben durch verfehie: 
dene Salze haltbarer machen fann, womit man die 
Zeuge vorher beißt, oder, auch wohl in die Faͤrbebruͤhe 
felbft bringe. Das Pigment wird dadurch niederge: 
fchlagen und in feiner Natur fo verändert, daß es nun in 
dem Zeugeder auflöfenden Kraft des Waſſers mehr oder 
vBenigerMBiderftand feiften Fann ; zugleich werden dadurch. 
auch noch, mancherfen höhere oder dunfelere Schattiruns 
gen hervorgebracht, Die Begetabilien, deren Pigmente. 
hieher gehören, theilen dem Waſſer die Farbe Teiche! 
mit, und geben klare Ausziehungen Croäflerigte Tin⸗ 
cturen, Tincturae aquoſae)J. 

Solgende Pflanzen koͤnnen hieher gerechnet werden: 

"Zur rothen Farbe: der Krapp und Faͤrberroͤthe (Rubia 

tindtotumd, der Fernambuk, und die weniger gebräuchlis. 

che: Steinflechte (Eichen faxatilis), Johanniskrautai 
blötg (Hypericum: perforatum), Doften-(Origanıum yul-; 
- gare)„Sarberochfenzunge W. (Anchufa tindtoria), roches 
Küben (Beta rubra),. die Wurzeln der wilden —*8* 
(Aſperula tinctoria), u. a. 

Zur gelben Harbe: der Wau (Refeda luteola), die Scharte 
bsecrratula tinctoria), der Ginſter (Geniſta tinctoria), 
Bockshornſaamen ( Teigonella Foenum — 
ee «lbs 


1 


* 
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Belbhols (Morus tinctoria), die Curcumawurzel (Our· 
cuma longa), die Avignonkoͤrner (Rhamnts infe&orius), 
‘ die Rhabarber (Rheum palmatum), die gelbe Särbers 
chamille (Anthemis tin&toria), der Saffran (Crocus fa- 
tivus), die Swirbelfchaalen (Allium cepa), der Safflos 
(Carthamus tindtörıus), | 0 
Zur blauen Sarbe: das Blauholz (Haemataxylum Cam- 
pechianum), die Attichbeeren (Sambucus ebulus), bie 
„heidelbeeren (Vaccinium Myrtillus), die Hartriegelbee⸗ 
ren (Liguftrum vulgare), der Islaͤndiſche Storchſchna⸗ 
bel (Geranium fylvaticum), u..dgl. | 
Säuren und Langenfalze Ändern alle diefe Farben und 
Bringen mancherley Höhere ober niedrige Schattirungen, oft 
auch ganz andere Farben hervor, die auch durch die Zuſam⸗ 
menfeßung der Hauptfarben ensftehen. - | 
Mehrere hieher gehörige Pigmente find allerdings nicht 
rein gummicht, allein der harzichte Theil derfelben ift doch 
vermittelft des gummichten im Maffer ausziehbar. Beym 
Saffran Kit fi) das Pigment fowohl im Waſſer, als Weins 
geift auff. 
2 R | $ 417: 
Unter den Salzen, die zu den Beitzen ($. 416.) am 
häufigften angemendet merden, gehört der Alaun, obs 
gleich auch noch mehrere, unten vorfommende, Salze, 
fo wie auch zufammenziehende Gewaͤchſe ($. 410.), mit 
unse angewendet werden fönnen, wie befonders He. 
cheffer, Macquer, Pörner, und Sieffert durch. 
ihre Unterfuchungen ermwiefen haben. Diejenigen ars 
ben überhaupt, welche fo dauerhaft find, daß fie im 
Waſchen, an der fuft und im Sonnenfcheine nicht oder 
faßt gar nicht verfchiehen, heißen achte Farben, die den 
Gegenftand ver Schönfärberen ausmachen; unächte 
Hingegen werden ſolche Farben genannt, die der Wirs 
kung der $uft, des Sonnenfheins und des Waſſers 
nicht widerſtehen, fonbern verändert werden, erbleichen 
oder gar verſchwinden, und in der Schlechtfaͤrberey 


auf die Zeuge gebracht werden. 
©, Schef⸗ 


* 
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©. Scheffers hemifche Borlefungen, ©. 630 — 727. Macs 
querd neuer chemifcher Verſuch, wie man der Seide, vers 
mittelft der Cocchenide eine ledhafte rothe Farbe geben, und 
fie mig vielen andern fchönern und feften Yarben, als bis. 
ber verfehen foll. sans. 1779. 8., und Deffen chemiſches 
Wörter IH. -IL ©. ısı. ff. -Pörners oben (©. 13.) 
angef. Schriften von der FArbfunft. A. MI: Sieffert Vers. 
fuche mit einheimifchen Farbematetien zum Naben der Färs 
berey. Altenb. 1775. 8.5; ingleichen Hellots oben (©. 24.) ı 
angeführte Schrift, 
$. 418. 

2) Eine andere Art von Pigment der Pflanze), 
theilt zwar der durch Abfochung mit Waſſer gemachten 
Faͤrbebruͤhe eine Farbe mit, allein. die Ausziehung wird 
nicht durchſichtig und Flar, fondern truͤbt ſich bald, und 
giebt mit der Zeit einen Bodenſatz. Die in diefe Färbe- 
brühen getauchte Zeuge nehmen die Farbe, auch fchon 
ohne Vorbereitung und Beißung, an, und entziehen fie 
der Brühe, ohne daß fie das Wafler allein aus dem 
Zeuge herndch wieder ausziehen fönate. - Es feitet. dieß 
auf die Vermuthung, daß hier das Pigment ſchleimicht⸗ 
barzigt, oder ſchleimicht mit erdigten und hatzichren 
Theilen, oder mit der rhierifch -vegetabilifhen Materie 
verbunden fen; daf das Waſſer vermöge des Schleims 
md Salzes der Pflanzen das Pigment auflöfey und 
das fich hernach der im Waſſer unauflösbare harzichte 
oder erdigt hatzichte und feimigte Theil am das Zeug 
hänge, und die feſtere Farbe hetvotbringe. Mehren⸗ 
cheils iſt es auch mit bem sujammengieiehden Stoff: 
derbunven. | 

Es gehören Bier die Gauipfu die grünen Außſchaalen | 
die Wurzeln vom KLugbaum (Juglans regig), der Schmack 

-; (Sumach coriaria, and Cotinus), die Belenrinde (Berula * 
Alnus), die Tormentillwurzel (Tormentilla ereita),das 


rothe Sandelhols (Pterocarpus fantalinus), die amtlich. 
eine aͤchte braungelbe oder braune Farbe geben, if auch 


* andern Farben mehrenspeils zum Grunde dierkim, 
ar S $ 419 
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$: 419. 2 
— 3) iſt das Pigment einiger Pflanzentheile 
durch Waſſer gar nicht. ausziehbar oder darinn aufzuld: 
n, ſelbſt nicht. vermoͤge der übrigen fchleimichten: und 
—* Theile in der Pflanze. Es iſt vielmehr har⸗ 
zicht, oft auch wohl, wie ich glaube, mit der thieriſchen 
ve egetabiliſchen Materie fo häufig verbunden, daß das 
affer Feine auflöfende Kräfte darauf äußern kann. 
Die hieher gehörigen — ob ſie gleich ſelbſt viele 
Farbe zeigen, geben mit Waſſer gar keine oder falſche 
Faͤrbebruͤhen, und erfordern ben ihrer Anwendung dazu 
ein falzichtes, alfalifches Auftöfungsmittel, oder vie 
erfeßung durch eine innere Gährung: Sie ‚färben 
hrentheils feft und dauerhaft. 
Es gehören hieher der Waid (Ifatis tinftoria), der Indig 
(von der Indigafera tindoria), zur blauen Jarbe; bie 
Orſeille (Lichen roccella), die Perelle (Lichen parellus); 
zur violerten Sarbe und verſchiedenen Adftuffungen derfek 
‘ benz der Orlean (von det bixa Orellana), zum Goldgelb 
oder Pomeranzengelb; der Safloe (Carthamus tindto- 
rius), nachdem feine .gelbe Farbe ($. 416. Anmerk.) mit 
— ausgewaſchen worden iſt, zur rothen Farbe. 


$. 420. | 

Aber auch die Natur der verfchiebenen zu färben 
"den Zeuge felbft macht eine Verfchiedenheit in der Halt⸗ 
barkeit und Schönheit der Farbe. So ift die 

am leichteften zu färben, fchmwerer feinenes und ſeidenes 
Beug, am ſchwerſten aber. die Baumwolle; und es wer⸗ 
den verfchiedene MBorbereitungen und —— 
nothwendig, um die mancherley Zeuge zur Ann 

ber Farben geſchickt zu machen. Eine Farbe die er 
auf Wolle ift, iſt es daher nicht auf andern Zeugen. 
Die Berfchiedenheit der Barden i in ihrer Haltbarfeit und 
ihre verfchiedene Muancen hängen ferner von der Faͤr⸗ 
bung in der kalten oder warmen Brühe, von der. Ver⸗ 


Br * | ſchie⸗ 
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ſchiedenheit und Menge der Beißung, und der zur Faͤr⸗ 
bebrühe gefeßten Salztheile, von der Färbung in meh: 
tern verfchiedentlich gefürbten Brühen, und ihren ges 
hörigen Berfeßungen, und von der Behandlung in und 
hach dem Faͤrben felbft, ab. 
Bon $ärbeproben. 

Bon’ thierifchen und mineralifhen Pigmenten. 


| S. 421. | 

Noch gehört hieber die Bereitung und Anwen: 
dung der Saftfarben in der Waſſerfarbenmahlerey, 
welche theils von felbft. aus gemachten Einjchnitten der 
Bäume ausflieffen und hernach austrocknen, wie die 
oben ($. 378.) erwähnten Gummigutte, und der Saft 
des Giftbaumes (Rhus. Toxicodendrum), theils durch 
Einkochen des ausgepreften Saftes einiger Srüchte, oder 
einiger Abfochungen und Ausziehungen der Pflanzen 
mie Waffer, erhalten werden; wie z. B. das Saftgruͤn 
($. 385.), Fernambucertract, das Safranertract, 
das Ertract der grünen Nußſchaalen, der eingefochte 
Heidelbeerenſaft, der vermifchte und eingedickte Saft 
der blauen Schwerdtlilie und Raute, der Saft von 
Hundsfirfchen (Lonicera Xylofteum), der Saft ver 
Amerifanifihen Kermesbeeren (Phytolacca decandra), 
u. a., bie man durch Zuſaͤtze von Säuren, Laugen⸗ 
ſalzen und andere Salze verſchiedentlich in ihrer Farbe 
veraͤndern Fann. —— 


$. 422. Br 
Auf die Zerftörlichfeit der Farben durch gemein: 
ſchaftliche Wirfung der $uft, der Feuchtigfeit und ver 
Sonne gränvdet ſich auch das Bleichen der Zeuge und 
Anderer Körper. Die erflern werden vorher zur "Aufldr 
fung und Ausziehung der groͤbſten, ſie fürbenden, Unz 
- Sa reinige 
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reinigkeiten mit alkaliſcher Lauge geſotten, oder wie die 
wollenen, mit Walkerde und Waſſer gewalkt oder mit 
Seifenwaſſen gewaſchen; und hernach unter öfterm 
Beſprengen mit ne , das freylich auch) ganz rein. 
und befonders ohne Eifentheile feyn follte, an der freyen 
$uft der Wirfung der Sonnenftrahlen ausgefeßt ; wobey 
man dahin zu fehen hat, daß durch zu langjames Ders 
dünften das Zeug nicht verrotte. 


Fr. m — im Bleichen. Leipz. 1777. 8. 


" Sette Oele. 


8 .423 . 

Aus den Same und Kernen — 
Pflanzen, ſo wie auch aus einigen friſchen Fruͤchten 
derſelben, Töße fich eine Hüßige Materie. ausprefjen, wel⸗ 
che durch Huͤlfe eines Dochtes die Flamme ernaͤhrt und 
ſich nicht mit Waſſer vermiſchen laßt, ein Del (oleum), 
und zwar ein felches, das fich auch nicht im Weingeiſte 
auflöft, auf. Papier. getröpfelt einen Fleck macht, der 
durchs. Ertvärmen des Papiers nicht wieder vergehet; 
und gemeiniglich, wenn es vein if, Feinen erheblichen. 
Geruch, und einen gelinden, nicht fcharfen, Geſchmack 
beſitzt. Man nennt es zum Unterfchiede anderer Oele, 
welche diefe Eigenfchaften nicht haben, ein mildes, 
fehmierichtes, fettes, oder ausgepreßte8 Del Coleum 
vnguinofum, vn&tuofum, inodorum, exprefflum, ©); 
obgleich die letztere Benennung auch einigen andern Des 
len a) zufömmt, die nicht hieher gehören. 

8) Oleum del Gedro. und Bergamotte. 


— 

Die Saamen und Kerne werden zu dem Ende von 

ihren harten Schaalen und von allen nicht dazu gehoͤ⸗ 
rigen gereiniget, und zerſtoßen oder zermalen, das im 
TER : Großen 


% 65 
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Großen in eigenen Mühlen ( Oelmuͤhlen) geſchiehet; 
und hierauf in leinenen oder pferdehaͤrnen Tuͤchern oder 
Saͤcken zwiſchen meſſingenen, beſſer eiſernen, Platten 
anfangs langſam und gelinde, und zuletzt ſtark, ausge? 
preßt. Um aber das Auspreſſen des Oeles zu befördern; 
pflege man die trocknen zermalmten Saamen vorher 
dem Dampfe des fiedenden Waſſers auszuſetzen, oder 
auch in’ einem Keſſel uͤber dem Feuer mit Waſſer anzu? 
fprengen und unter fleifigem Umrüßten zu erwärmen, 
und dann zwifchen warmen Preſſen auszuprefien. Mar 
thut dieß auch mit Den frifchen Saamen, wenn bey 
dem erſten Kaltpreffen Fein Del mehr fließen will. Durchs 
Falte Auspreffen läßt fi ch das Del keinesweges ganz her: 
ausbringen, aber gar zü heißes When und Preſſen iſt 
dem Oele offenbar ſchaͤdlich · 


—8. 428 . | | 
| Friſche Oele ſind wegen der: mit ausgepreften 
fehfeimichten Theile truͤbe, und: reinigen ſich am beften 
durch die Ruhe. Sie haben in ihrem frifchen ungeäns 
derten Zuftande und in ihret möglichften Meinigfeit einen 
gelinden und milden Geſchmack, allein die mit. ausges 
preßten harzichte und andere Theile , befonders aus 
der’ Saamenhülfe, und andere Umftände beym Aus; 
preſſen, verurſachen den groͤßern oder geringern Unter 
fchied der Dele im’ Geruche, Geſchmacke, Farbe und 
beym Brennen. Ein mehr wefentlicher Unterfchied tft, 
daß einige an der $uft austrocdnen,; und fefte werden; 
andere aber ftets fehimierig bleiben. Die austrocnende 
Kraft von. jenem wird befonders noch durchs Kochen 
vermehrt, wobey die Waͤſſerigkeit verfliegt, und der 
Schleim zerftört wird." Ferner unterfcheiden fie ſich in 
Der Eonfiftenz, da einige in der gewöhnlichen Tempera⸗— 
tur unferer Atmosphäre ſtets hart und fpröde find, an- 
‘dere nicht. Jene nennt man auch Pflanzenbutter 
— S3 (butyra, 
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bu 


tyra,-feba, feva plahtarom). Bon den flüßigen 


fönnen einige vielmehr Kälte ertsagen, als andere, oh⸗ 
ne zu gefrieren. Zum Sieden fie ſaͤmmtlich 
eine flarfe Hiße, die man auf 600 Grade nach Fahrenh. 
rechnet, in.mwelcher fie, nad). von Marums Beobach⸗ 
tungen, die Eigenfchaft erhalten, im Dunkeln zu leuch⸗ 


ten, 
fig, 


. ‚Sie find in der Siedhitze des Waſſers nicht fluͤch⸗ 
"und ſaͤmmtlich fpegififch leichter, als Woſſer 2). 


Zu den austrocknenden ſetten Oelen gehoͤrt: das Leinoͤl (vom 
Linum vhtatiſſimum und perenne), das VNußoͤl (vom 


Cotykıs Avellana und Juggaris regia), das Mohnoͤl (vom 
Papaver. fomniterum),« das Aanföl (aus Cannabis ſa⸗ 
tiva), das Sefamöl (vom Selamum'orientale). 


PR. Zu den andern fchmierigebleibenden Delen fann man rechnen; 


das Baumöl oder Biivenöl (von der Olea Europaea), das 
Mandeloͤl (vom Amygdalus communis), das Behendl 
(von der Guilandina Mohringa), das Rürbiskernöl (von 
der Cucurbita Pepo und Melopepo), das Buchelöl (vom 


Fagus fylvatica), das Senföl (von Sinapis nigra und 


arvenfis), das Sonnenblumensl (vom Helianthus an⸗ 


nuus und perenne), das Ruͤbſaamenoͤl (von der Braflice 


Napus und campeftris), das Purgierförneröl (vom Ri- 
cinus communis), das Tabadsfaamenöl (von der Nico- 
tiana Tabacum und ruftica, das Pflaunenfernenöl (von 
Prunus domeftica), das Weinterneröl (von Vitis vini- 
fera), und fo lieffen ſich auch nody ‚mehrere andere Saamen 
und- Kerne mit Vortheil zum oͤlonomiſchen Gebrauch zum 
Delicdylagen anwenden. 


Zu den Pflanzenbuttern gehört: die weiße Eacaobutter (vom 


4) 


der Theobroma Cacao), das grüne Lorbeeroͤl, Lohroͤl 
(von dem Laurus nobilis), das gelbe MusEatenöl, 


Die ſpeziſiſche Schwere des Leinoͤls fand Muſchenbroeck 


09323 Brandis 0,9283 des Ruͤbſaamenoͤls M. 0,853 5 


D. 0,902; des Muskatennußoͤls WI 0,948, B. 912; des 

Daumdls M. und 3. 0,9135 %. der Cacaobutter 0,9105 

des Lorbeeroͤls 0,9115 des Sefamdls 0,915; des Saflors 

faamendls 0,9155 des Dilfenfaamendls 0,9135 bes Nicis 

nusdls 0,9545 des weißen Mohnöls 0,922 , des —— 
nu 


* 


* 
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nußols 0920; des Beennoͤls 0,917 ;. des füßen Mantel: 
816 0,9115: 
v. Jo Dies. Brandis commentatio de oleorum voguino- 
foruın nature. Goetting. 1785. 4 
Iufti Arnemann commentatio de "Gleis oguinofi is. 


— 785. 4 


$. 426. —— 

Durch das Alter, und durch ſorgloſes — 

ten in. der Woͤrme, werden auch die mildeſten fette 
Dele ranzicht, und erhalten einen fharfen, beißenden 
und brennenden Geſchmack, und einen üblen Geruch 
Noch leichter kommen fie in das Verderben, wenn fie 
zu heiß gepreßt, oder Die Saamen zu ftarf geröftet wor⸗ 
den ſind. Einige, wie das Ruͤbſaamenoͤl, haben den uͤblen 
Geruch ſchon von der Saamenhuͤlſe.Allein mehrere 
Dele würden beffer feyn, und zu Speifen dienen koͤnnen; 
— die Saamen, woraus ſie geſchlagen werden, vol, 
‚ fig reif, unverdorben aufbewahrt, und nicht zu alt ma: 
ren; wenn fie gehörig gereinigt, und auch von ihreit 
Schaalen und Huͤlſen befreyet wuͤrden; wenn ſie nicht 
in: hoͤlzernen Grubenſtoͤcken, oder wiſchen Steinen, 
worinn ſich das Del ziehet, und verdirbt, ſondern zwi⸗ 
ſchen jedesmal gereinigten, eiſernen Werkzeugen jerz 
malmt würden; wenn fie nicht in alten Soͤcken und 
Tüchern, worinn fich altes ranzicht gemordenes Del gez 
zogen hat, nicht in hölzernen, fondern in eifernen Del: 
laden, die jedesmal gereinigt werden müßten, geſchlagen 
wuͤrden; und in reinlichen Gefaͤßen gut und ordentlich 
| aufbewahrt würden. ‘Die Vorfchläge, die unangenehm 
riechenden und ſchmeckenden Oele milde zu machen, ſind 
von der Art, daß fie ſich im Großen nicht gut ausfuͤh⸗ 
rer faffen, zum Theil auch von feinem Erfolge. 
Von der Verfälfchung des Baumoͤls und Ruͤbols mit Bley. 
Von der Verbifferung der Dele f. Struve von einer merf« 


— wuͤrdigen Verbeſſerung des Baum⸗ und Leinoͤl⸗: im 
S 4 Gr 1) 27 
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Berner Magazin. ©. 1. S. 103.5 A. M.:;Sieffere de 
Confervatione et corredtione olei oliusrum; in den Ad, 
acad. el..mogunt. Jahr 1777. ©. 26.5. F. C. Oerzinger 
methodus emendandi olea, f. 


2er. . 
Einige Pflanzenbuttern, wie das forbeeröl und die 
Sacaobutter. ($. 425.) kann man auch durchs Ausko⸗ 
en der zerftoffenen Saamen mit Waſſer gewinnen, 
indem nämlich das Del mit. diefem Feine Verbindung 
eingehet, und wegen feiner geringern ſpezifiſchen Schwe⸗ 
re oben auffteigt, wo man es mit einem $öffel fosteidhe 
Dder nach-dem Frfalten, wegnimmt. Allein es läßt 
fich auf diefe Art nicht alles Del abfondern, und es ift 
auch die Unbeguemlichfeit babey, daß ſich zır viele ſchlei⸗ 
michte und fefte Theile mit dem Del beym Abnehmen 
vermiſchen, deren Abfcheidung mühfam ift. Bey fehr 
fehleimichten Saamen tft dieſe Merhobe auch gar nicht 
anwendbar. 


$. 428. 


Zuden ſchmierichten Oelen kann man gewiſſermaßen 
auch das Wachs (cera) rechnen, welches die Bienen aus 
ben Staubbeuteln ver Blumen ſammlen, und auch einige 
Pflanzen aus fich ausfcheiden laffen, wie z. B. die 
Srüchte des Wachsbaums (myrica es des fals 
ſchen Bernirbaums CRhus fuccedanea), des Talg- 
croton (croton febifera); und ‚auch.auf den Blättern 
des Roßmarins in geringer Menae befindlich if. Das 
Wachs hat wenig Geruch und Geſchmack, loͤſt ſich nicht 
im Waſſer auf, ernäher die Klamme duch ein Docht; 
es unterfcheider fich aber doc) von den fetten Oelen durch 
eine, größere Zähigfeit,, und durch die leichtere oder 
ſchwerere Auflösbarfeit mit einigen andern Körpern, 


* dadurch, daß es nicht ranzicht wird. Das zum 
8 — Kochen 
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Kochen erhigte Wachs entzündet fih,nach vn Maruma), 
von -felbft, auch noch nachher, wenn, beym Kochen die 
Entzündung durch Verihliefung der Suft: verhindert 
worden war. - | 
8) &. Haaelemer Abh. Ih. 16. St. 2.©&, 271. ; undEkells 

neueſte Entd. Th.-7. ©. 186, ee 


| F. >) —— 
Die gelbe Fatbe des gemeinen Wachſes ruͤhrt von 
dem faͤrbenden Weſen des Blumenſtaubes her, und 
wird durch Luft, Waſſer und Sonnenſchein zerſtoͤrt. 
Hierauf gruͤndet ſich das Wachsbleichen, woher es 
vorzuͤglich darauf ankoͤmmt, dem gut gereinigten Wachſe 
eine fo große Oberfläche zu geben, als möglich iſt. Von 
vielen zum ſchnellern Weismachen beym Bleichen vorge 
fchlagenen Mitteln, fand Hr. Beckmann die Vermi— 
{hung der Walferde mit dem im fiedenden Waſſer zer⸗ 
Jaffenen Wachſe am vortheilhafteften. _ Weißes Wachs 
iſt ſproͤder, ſchwerfluͤßiger, und ſpezifiſch ſchweter als gel⸗ 
bes, und etwas durchſcheinendd. 77 
‚©. Bedimann in den.nov. Comm. foc. feient. Goett. T.V, 
©. 91. Ebendeſſ. Technologie. S. 181. 
Handgriffe beym Wachsbleichen. — Verfaͤlſchungen des weis 
Be Wachſes und Kennzeichen derſelben. | 
Die ausgepreßten Dele und. das Wachs loͤſen fi 
fammelich im fluͤßigen Zuftande unter einander felb 
auf, und auch die Harze und natürlichen Balfame, 
Mit dem Gummi und Schleim verbinden fie fich nicht 
vollfommen, und die thierifch: vegetabilifche Materie des 
Miehles wird davon nicht:aufgelöft. Die Dele loͤſen 
auch das elaftifche Harz auf, doch nicht alle gleich ftarf. 
Nach Achard a) löft das Manvelöl daſſelbe am beften 
auf. Das weiße Mohnöf foll es nur bloß erweichen. 
ro, u | SS; | Nach 


* 
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Sach Gmelin b) wirkt auch das Baumoͤl nicht darauf, 
Die Aufldſungen des elaſtiſchen Harzes in fetten Oelen 


benehmen ihm ſeine Schnellkraft. Die gewoͤhnlichen 


Harze werden von dieſen Oelen auch nicht mit gleichet 
Seichtigfeit aufgeläft. Auf die Auflöfung des Wachſes, 
der Harze und Balfame in den fetten Oelon gruͤndet ſich 
in der Pharmacie die Bereitung der Schmieren Clini- 
menta,.cerelaea), der Salben CVnguenta), der Ges 


"rate (Cerata) und Pflafter CEmplaftra). So siehe 


bieſe Dele auch aus den. Pflanzen die dlichten und har; 
zichten, und mit ihnen-zugleich oft die färbenden Theile 
der Pflanzen aus, wenn man fie mit dieſen kocht oder 
Ibewieft... 2 
0) ©. Achards chymiſch / phyſ. Schriften. ©. 225, | 

v Gmelin in Creils neuefte Entd. Th. r. ©.45 


a8 un Me | ( 
Es entſtehen auf dieſe Art die fogenannten gekoch⸗ 
ten und aufgegoſſenen Oele Colea cota et infufa), 
a Bereitung der erftern werden die Flein zerfchnittenen 

etvächstheife mit dem. Defe, gemöhnlich mit Baumoͤl, 
ſo lange gekocht, bis alle Feuchtigkeit gaͤnzlich verdampft 
und die Pflanze bruͤchig geworden iſt, worauf man das 
Oel auspreßt. Hiedurch wird aber das Oel offenbar 
eher verſchlimmert, als beſſer. Die aufgegoſſenen 
Dele ſollte man auch, wie das Jasminoͤl, kalt berei⸗ 
ten, wenn ſie fluͤchtige Theile einer Pflanze in fi neh} 
men follen. £ — 

| Emulfionm 


F. 432. ° -- | 

Bette Dele und Waffer haben Feine chemiſche Ber 
wandtſchaft gegen einander. Wenn man fie beyde un: 
ter einander fehüittelt, To geben fie auf eine ſehr kurze Zeit 
ae u. ein 
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ein-milchigtes Gemiſch; das Del fondert fich fehr bald 
wieder .ab, und begiebt fich oben auf. Wenn man aber 
die Saamen, welche bey dem Auspreſſen ein fettes Del; 
und Fein bloßes Mehl, geben, mit Waſſer abreibt und 
dann dief wieder ausdruͤckt, fo erhält man: daraus fein 
Del, fondern ein milchweiſes Gemiſch, melches eine 
Pflanzenmilch , Emulfion CEmulfum, Emulfio) ge 
nannte wird. Wiederholt man das Abreiben ber Saas 
men mit Waſſer und das Ausdruͤcken fo fange, bis das 
Waſſer niche mehr milchige wird, fo ift der Ruͤckſtand 
ganz von allem Dele — 


4 433. | 

Zur Bereitung einer Emulfion ftößt man bie Saa: 

men erft mit etwas wenigem Waſſer zu einem Breye, 
ruͤhrt dann mehr Waſſer darunter, aber Anfangs nur 
immer wenig auf einmal, und druͤckt dann alles durch 
Flanell. Dieſe Milch ſieht immer weiß aus, außer 
wenn in den Saamen zugleich faͤrbender Stoff iſt, wie 
bey den Piſtacien, die eine gruͤnliche Milch geben. 


§. 434. | De‘ 
gößt man eine Pflanzenmilch an einem warmen 
Orte eine Zeitlang ruhig ftehen, fo wird fie fauer, we⸗ 
gen der darinn befindfichen ſchleimichten Theile; und es 
ſcheidet fich ein fetter oder dlichter Theil von dieſer uͤbri⸗ 
gen woͤſſerichten fäuerlichen Fluͤßigkeit nad) oben zu ab, 
und dieſe wird wieder Far. Diefe Milch entfteht alſo 
aus der Verbindung des fetten Defes mit dem Waſſer 
durch Hülfe des fchleimichten und falzichten Theile dee 
Saamen, und das Del wird hernach wieder, durch Zer⸗ 
feRung des Schleimes beym Sauerwerden, wieder abges 
ſchieden. Es gebt hieben aber Feine wahre Arlöfung 
Des Deles in dem ABafler vor; denn fonft müßte die 
Zufammenfegung durchfichtig feyn, da das re 
mitte 
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mittel durchſichtig ift (S. 63). Das Del ift vielmeht 
nur durch Huͤlfe des Schleimes i im Waſſer fein zer 
cheilt und damit vermengt, nicht vermiſcht. So erhaͤlt 
man auch eine Pflanzenmilch, wenn man ein ausge⸗ 
vreßtes Del mit einem reinen Schleime, oder mit⸗ arc 
biſchen Gummi oder mit Ttaganth oder mit Zucker imb 
Waſſer abreibt; und fo befördert auch der Zuſatz des 
Zuckers, bey der Bereitung der Pflanzenmilche aus 
Saanten, ihre Enitftehung fehr. ° Auch die Harze jelbft; 
— natuͤrlichen Balſame geben auf dieſe Art mit 
Zucker, Schleim ‚und Waſſer abgerieben eine Milch, 
Das Eyvotter giebt aus gleichen Gründen mit Waſ⸗ 
F— eine Milch. 

* Nöthige Erinnerung bey Bereitung einer Pflanzenmilch zum 
— Arzneygebrauch in Abſicht des friſchen Saamens, und der 
zus Bermeiburig — Shuren. | 


Seifen 


07: ee 
Mit den äßenden Saugenfalzen berbinden “fi ch bie 
ausgepreßten Dele vollfommen und innigft, und werden 
durch diefelben aud) im Waſſer ganz und gar auflösbar, 
oder zur Seife (fapo, &, O).Man macht diefe fo, 
daß man eine äßende lauge d des feuerfeſten Laugenſalzes 
mit einem fetten Oele bis zur voͤlligen Vereinigung der 
Del: und Salztheile unter einander unter beſtaͤndigem 
Umrähren kocht. . Aber auch ſchon in der Kälte tritt 
Bas Del und Saugenfalz, obwohl ſpaͤter, zu einer wahren 
Seife zuſammen. Das aͤtzende mineraliſche Laugenſalz 
giebt mit dem, in der Kaͤlte leicht feſtwerdenden Oelen, 
auch eine feſte und harte. Seife; das vegetabiliſche Sau: 
genfalz giebt mit eben bjefen Delen Feine völlig fefte 
Seife, wenn man ihr nicht beym Ende bes Kodens, 
Re zuſetzt, das fich mit. dir Seife nit — 
ondern 


| { | 
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fondern die überflüßige, nicht feicht fortzutreibende Feuch⸗ 
tigfeit, ‚wegen der nahen Berwandtichaft dazu, -in fich 
nimmt. Diejenigen Defe, welche in der Kälte ſchwer 
gerinnen und nicht feft werden, geben nur fhmierige und 
weiche Seifen. Mildes Saugenfalz geht-nur auf eine 
anvollfommene Art mit den. Delen eine Vereinigung ein. : 


46 
— uUnm eine Seife zu bereiten, wird ein feuerbefländiz 
ges Saugenfalz , entweder mineralifches, oder vegetabili⸗ 
fches, (nach der verfchiedenen Abficht, oder nach. dem 
roohffeilern Preife, welchen diefes oder jenes in einem 
$ande hat,) nach der oben ($. 263.) angezeigten Art mit 
ungelöfchtem Kalk ägend gemacht, und die mäfferichte 
Auflöfung bis zur Meifterlauge eingedicht. : Das Vers 
hältnif, in welchem man die.äßende fauge zum Oele zus 
feßen hat, Tat fich nur durch Werfuche finden. Man 
verduͤnnt zu dem Ende einen Theil der fauge mit Waſ—⸗ 
fer, gießt zwey Theile Del oder Fett dazu, und läßt die 
Mischung in einem Fupfernen Keflel unter beftändigem 
Amrühren fochen. Wenn es dick zu werden anfängt, 
fo feßt man von dem andern Theile der äßenden Sauge 
nach: und nach fo viel zu, und fahre mit dem Korhen fo 
lange fort, bis die Seife ihre Vollkommenheit erlangt. 
hat, welches man. beym vegetabilifchen Saugenfalze da⸗ 
Durch.befördert, daß man gegen Das Ende des Kocheng 
Kochſalz zuwirft. Man erfennt: die Entftehung. der. 
völligen Vereinigung der Salz: und Deltheile zur Seife 
beym Kochen dadurch, wenn ein Tropfen der Maffe 
uf einen Falten Stein getröpfelt zu einer feften gleich- 
brmigen Subftanz gerinnt. Die fertig gefochte Seife. 
ſchoͤpft man nad) einigem Abfühlen in hölzerne For: 
men, die im Boden durchlöchert, und inmwendig mit weis 
fen leinenen Tüchern belegt find, läßt fie feft werden, und, 
zerſchneidet fiein Stügfe, die man. hernach weiter trocknet. 
Rt Te 9. 437: 


$.. 437. | Ä 


Eine gute Seife loͤſt fich im Waſſer gänzlich auf, 
und ihre Güte beftehet in Dem gehörigen Verhältniffe der 
beyden Beftandtheile derfelben gegen einander, und in 
der völligen Vereinigung berfelben. Sie muß an der 
fuft nicht feucht werden, nicht fcharf und äßend feyn, 
‚und bey der Auflöfung in deftillictem WBaffer Fein ficht: 
bares Del fahren laflen. Wenn fie dieſe Eigenfchaften 
nicht hat, fo ift entweder, wie bey den ‚beyden erftern 
Fehlern, das Saugenfalz, oder wie im leßtern Falle, dag 
. Del überflüßig, oder die Verbindung ift nicht gut ges 
macht. Bey der Auflöfung der Seife im Waſſer wirkt 
das Saugenfalz als ein aneignendes Verwandtſchaftsmit⸗ 
tel ($..46.) zwifchen jenem und dem Dele. Durch die 
Verbindung des Deles und faugenfalzes zur Seife ſind 
auch zugleich die Eigenfcyaften von beyden gewiffermafs 
fen ganz neu und abgeändert, und das faugenfalz hat 
bey dem Dele Feine Aehfraft mehr. Das Del behäls 
aber doch mehrentheils in der Seife feinen eigenthämlis 
chen Geruch, und die Seife felbft wird auch mit der Zeit 
tanziht. Zur Bereitung der Seifen zum innern Arz⸗ 
nengebrauche wäre es beffer, nach, Geofroh's und Ber⸗ 
gius Mathe, fie durch Digeftion, und nicht durch Kochen, 
zu bereiten, weil dieß das Ranzichtwerden des Deles 
vermehrt; fie überhaupt nur frifch zu brauchen, und Fein 
sanzichtes Del Dazu anzuwenden. 


eu $., 438- — 
Auf die Verwandtſchaft und leichte Vereinigun 
der ſchmierichten Oele und Fettigkeiten mit den faugene 
folgen gründet fich der Nußen der Laugen beym Waſchen 
und Meinigen der Zeuge, wozu man aber freylich Fein 
zu äßendes anwenden darf, am wenigften für Wolle 
und Seide, ‚indem dieſe davon -aufgelöft — 
— werde. 
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werde. Zu eben diefem Endzweck dient auch die Seife, 
Pie noch. immer eine ftarfe Auflöfungsfraft auf fettige 
Subftanzen Aufert; doch ift bey dem Gebrauche ders 
felben zu merfen, daß fie ebenfalls noch die Farbe der 
wehreften Pflanzenförper mehr oder weniger perändert. 

- Won der Seifenprobe in der Faͤrberey. (Macquers Wörterb, 
e ZH. ©, 155. Anm.) — 


$: 4399. 
Die Seifen werden dureh alle Säuren wieder zer⸗ 
ſetzt, und das Del daraus abgefchieden; indem jene 
ſaͤmtlich eine nähere Verwandtſchaft mit dem Saugenfalz 
eu als das Del, und das entftandene Neutralfalz 
eine Verwandtſchaft weiter zum Oele befißt. Das abs 
gefchiedene Del ift aber allerdings in feiner Natur ver: 
a und [öft fich jeßt ganz oder zum Theilim Wein⸗ 
geift auf *). Auch) alle Verbindungen der Säuren mit 
Stoffen, womit fie nicht fo nahe verwandt find, als 
mit den feyerbeftandigen Saugenfalzen, zerfeßen bie 
Seifen, wie alle Ammoniafalfalze ($. 226.), die mehre- 
ften Mittelfalze, und die metallifchen Salze. Won der 
zuftſaͤure wird die Seife nur ſchwer zerfeßt ”"). 
, 9) Durande in Morveaus Chemie, nach der Ueberf. Th. 3. 
S. 289. Dergius Materia medica. T.L&,ı6. 


) Bergmanni opuſe. T. 1. ©. 42. 


- 5. > 7 — 

Verſchiedene Waͤſſer, befonders aus Brunnen, 
fdfen ans eben diefer Urfache die Seifen nur unvollfom: 
men auf, und zerfeßen fie, wenn fie viele frene fuftfäure, 
über erbigte Mittelfalge, oder metallische Salze bey fich 
führen. Die Säure zieht nämlich das Saugenfalz der 
Seife an, und das Del wird frey. Man nennt diefe 
Mäfler Hart (aquae durae), und fie dienen nicht gut 
zum Waſchen mit Seife, zum Kochen. der. Dee 
ER te, 
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früchte ; "die darinn nicht weich werden, und zum 
Bierbrauen. Wenn die Härte des Waſſers bloß von. 
der! durch Suftfäure, aufgelöften Kalkerde herrührtz- 
fo geht fie Durchs Kochen verloren, wobey die $uftfäure 
verfliegt, und der rohe Kalf niederfällt. Die hartem 
Waͤſſer werden ſaͤmmtlich Durch zugeleßtes feuerbeftäns 
diges Saugenfalz gerrübt. Die weichen. Waͤſſer Caquae 
molles) hingegen, tie die. atmosphärifchen, löfen die 
Seifen vollkommen auf, und behalten auch fonft beym 
Zuſctze eines Saugenfalzes ihre Durchſichtigkeit. 


4: . . 

S. 441 | 
Auch das Kalkwaſſer zerfeßt nach Hrn. Thouvenel 
die Seife Durch eine doppelte Verwandtſchaft, indem 
das Waſſer das aͤtzende laugenſalz in ſich nimmt, und 
die Kalkerde ſich mit dem Oele verbindet, und als ein 
flockiger Niederſchlag erſcheint, den er Kalkſeife nennt. 
Dieſe Verbindung iſt zerreiblich, wenn ſie bey gelinder 
Waͤrme getrocknet worden iſt; fließt aber in der Hitze 
mie ein Harz, und ift dann zaͤhe. Im Waſſer loͤſt fie 
fih nicht auf; wohl aber in der Hiße im Weingeiſte. 
Bon Säuren wird diefe Kalffeife, mie die alfalifche, 
zerfeßt; und auch die milden Alfalien zerlegen fie dutch 
eine doppelte Vetwandtſchaft, wobey der Kalf als ee 
Kalf niedergefchlagen wird, und das .abgefchiedene Oel 
von Neuem wieder mit dem äßenden Saugenfalz zufams 
mentritt. — Sonſt verbindet ſich dag Kalkwaſſer beym 
Zuſammenreiben mit dem Oele nicht vollkommen, ob es 
gleich daſſelbe verdicte.. ee 
S. Thouvenel Eaux.minerales de Contrexeville. ä Nancy? 

7 Y77 ee 
a F. 442. | 
Der Unterſchied der Seifen beruhet auf der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Deles und Sangenfalzes, die mit einander. 

a | ver: 
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verbunden ſind, und auf der groͤßeren oder geringeren 

Reinigkeit ihrer Beſtandtheile. Auch die thieriſchen 

Fette, die uͤberhaupt den ſchmierichten Oelen ihrer Na⸗ 

tur nach ſo aͤhnlich ſind, geben mit dem aͤtzenden laugen⸗ 

ſalze wahre Seifen. Zu den bekannteſten Seifen ges 
bört: 1) die gemeine Seife Ciapo vulgaris) aus Unfchlict 
und vegetabilifchern Saugenfalze; 2) die bunte venediſche 
Seife (fapo venetus) aus Baumdl und Gewaͤchsalkali; 
deren bunte Flecke ihr mit cypriſchem Vitriol, Indig 
oder Cochenille gegeben werden fol, Des erftere wuͤr⸗ 
de fie zum mediciniſchen Gebrauch verdächtig machen. 
3) Die weiße alicantiſche odet fpanifche Seife Capo 
alicantinus, hifpanicus) aus Baumoͤl und minerallſchem 
laugenſalze, mit welcher die Gravenhorftifche vegeto⸗ 
mineralifche Seife übereinfömmt; 4) Mandelſeife 
Cfapo amygdalinus), und 5) Earaobutterfeife (ſapo 
de Tacao), aus Gewächslaugenfalze und Mandelöf over 
Cadaobutter, die beyde auch, wegen der Guͤte des dazu 
gebrauchten fetten Deles, medizinifche Seifen Cfapones 
medicati) genannt werden. 6) Die ſchwarze Seife 
ober Thranfeife (ſapo niger), aus dem Thrane von. 
Wallfiſchen, Wallroſſen, Seehunden, u. |. w. mit Ges 
wächsalfali. 7) Die grüne Seife aus Hanf: Lein⸗ 
oder Ruͤboͤl mit Gewaͤchsalkali. Beyde letztern Seifen 
ſind ſchmiericht und weich, und unangenehm vom Ge⸗ 
ruch. 8) Wallrathſeife (ſapo de ſpermate ceti) aus 
Wallrach; oder nad) Goͤttling a) aus zwey Theilen 
Wallrath, einem Theil Mandeldl und Gewaͤchsalkali. 
Das Verhaͤltuiß des Oeles und Fettes zu dem reinen 
vegerabiliichen Saugenjalze fand Brandis b) ben der Ca 
taobutter, wie 30: 11; beym Baumöl und Mandelöl, 
wie 240377; bey den übrigen Delen, welche feine fefte 
Seife liefern, wis 80.233. Geofroh cd fand es in der 
J | 8 Alican⸗ 
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Alicantifchen Seife wie 4:3; Spielmann qh in dee 
Marfeiller, wie 5:3, in der venedifchen, wie 8:3. 
Nach Sage ed koͤnnen 10 Theile Del ſich mit 3 Theilen 
aͤtzendem Saugenfalz zur Seife verbinden. 
4) ©. Almanad) für Scheidefünftler. Jahr 1782. ©. 9. 

b) a. a. O. ©. 34. 

€) Mim. de Paris. Jahr 1741. ©. 411. 

d) Spicilegium circa faponum hiftoriam, in Nov. AB. N. C. 
T. II. S. 445.5; überfegt in Erells neuen chem. Archiv, 
V.©. 297. 000° | 

Analyf. chymigque. Vol. U. S. 25. 


—— 5. 43 . | 
NAruch das Mache, ſowol das gelbe, als das weiße, 
giebt mit einer äßenden fauge, nach der oben angezeigten 
Art gekocht, eine Wachsſeife. Man fann z. B. glei: 
che Theile Meifterlauge und gelbes Wachs über ganz 
gelindem Feuer zufammenrühren, die Auflöfung durch⸗ 
feihen, umd aufbewahren. Hieher gehört auch das puni⸗ 
fhe Wachs Ccera punica) zur Enfauftif, das nach 
Hrn. Lorgna erhalten wird, wenn man reines weißes 
Wachs mit dem zwanzigften Theile mineralifchen Alfalt 
zufammenfchmelzt, wodurch es eine im Waſſer auflös- 
bare Seife werden foll a). | . 

.. 8) Sage a. a. D., im Regifter. S. XII. 


S. 444. = 

Diie Harze und die thierifch- vegetabiliihe Materie 
des Mehles, werden durch Kochen mit äßendem lau: 
genſalze gleichfalls zu einer Seife. Gene ſetzt man aud) 
wohl der gemeinen Seife beym Kochen zu. Sicher ge 
gehören auch die Schmammfeifen, aus verfchiedenen 
Schwimmen”). Die äßenden flüchtigen Saugenfalze 
bringen mit den fehmierichten Delen und dem thies 
riſchen Fette durchs Zufammenfchätteln, und Dige- 
| riren 


e) 
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riren ebenfalld wahre Seifen hervor, nur daß fie 
nicht feft werden, und Feine dauerhafte Verbindung 
* wegen der Fluͤchtigkeit des aͤtzenden fluͤchtigen 
augenſalzes. 
*) ©. Sieffert in den Ad. Mogunt. 1778. und 1779. 
S. 28. Boettling in Crells neueft. Entd. Th. 1. ©. 22. 


8 48. 

Sm weitläuftigern Sinne rechnet man. alle Kör- 
per zu den Seifen, welche aus einem dlichten Stoff mit 
einem falzichten dergeftalt verbunden beftehen, daß jener 
durch Diefen im Waſſer auflöglich gemacht iſt. Eis 
nige nehnen aber auch fogar alle Diejenigen Subſtanzen 
Seifen, welche die Dele dem Waſſer mifchbar machen, 
oder fonft Durch Zerlegung Salz und Del liefern. Sie 
geben diefe auch wohl für natürliche Seifen aus, wie 
ben Zucfer, ven Schleim, den Speichel, die Gallerte, 
‚und viele Pflanzenſaͤfte. Allein das Del, das. man aus 
mehrern diefer Körper erhält, ift ein Product der Zers 
legung, und mar vorher nicht in ihnen befindlich, fons 
dern wird erft durch diefe aus den entferntern Beftand- 
$heilen zufammmengefeßt. Beſſer ift es alſo, nur diejeni⸗ 
gen Subftanzen feifenartig zu nennen, worinn das mit 
einem falzichten Stoff verbundene Del fi als ein na: 
türliches Del wirflich in der Mifchung befindet, und 
durch das Salz fomohl im Waſſer, als im Weingeiſte 
voͤllig auflösbar gemacht wird. »Alle die andern ange— 
führten natürlichen. Seifen, wo diefe Merkmale nicht 
find, find fatfchlich genannte Seifen CSapones fpurii), 
Die bisher ($. 436-444.) angeführten wahren Seifen, 
aus einem faugenfalze und einem Dele, oder thierifchen 
Bette, oder ähnlichen Körpern, nennt man laugenfalzige 
Seifen Cfapohes alcalini), zum Unterfihiede der fauren 
Seifen (ſapones acidi), mo eine Säure mit einem 
% — T2 dichten 


w 
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Ölichten oder fetten Stoff zu einer wahren Seife ver} Ä 
einige ift; j 
Hieher gehören auch gewiſſermaßen die waͤſſerigen alkaliſchen 
Tinfturen ( Tincturae alcalinae aquoſae) in der Pharma⸗ 
zie; als: die KRhabarbertinktur (Tinctura rhei Voſa 
alcalina, Anima rhei), die Salztinktur (Tinct. ſalin. 
Danor.), das.Elixir aperitiuum Clauderi u. a. 


Aetheriſche Oele. Abgezogene — 


| $. 448. 

Menn man auf Pflanzen oder ihre Theile, welche 
ben einem flüchtigen und ftarfen Geruch, auch einen 
ſcharfen Geſchmack haben, Waſſer gieft, und davon 
“ wieder abdeftillict, fo erhält das Waffer ven Geruch 
und alle die Kräfte, welche bie Pflanze vermöge ihrer 
flüchtigen Theile ausübte; diefe aber hat ihren vorigen 
Geruch verlohren. . Ein folches, mit den flüchtigen 
Theilen der Gemäche geſchwaͤngerte, Waſſer, heißt ein 
abgezogenes oder deſtillirtes Waſſer, und wird nach 
der Pflanze oder der Subſtanz benannt, uͤber welche es 
deſtillirt wurde, um daraus die fluͤchtigen Theile in ſich 
zu nehmen. 


$. 447. 

Wenn bey dieſer Arbeit nicht zu viel Waſſer a anger ! 
wendet worden ift, ober das, mit den flüchtigen Theile 
ſchon gefättigte, veftillirte Waſſer nochmals über friſche 
Pflanzen von eben der Art abgezogen wird, fo ſcheidet 
fih von dem Waſſer ein Del ab, das von den ſchmie⸗ 
richten Oelen mefentlich verfchieden iſt. Denn es iſt 
flüchtig, mie Schon daraus zu fehen ift, daß es fich mit 
Waſſer deftilliven läßt; es muß alfo auch eine geringere 
Hiße zum Sieden erfordern, als die fchmierichten Dele; 
es —— auf dem Papier feinen Fleck/ wenn * 

dieſes 


\ 
8 * 
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Diefes anwaͤtmt; es hat einen durchdringenden Geruch), 


der in allem mit dem Geruch der Pflanze überein: 
koͤmmt, woraus es deftilliet worden ift; es [oft fich im 
Weingeiſte auf, mwelches die fchmierichteni Dele nicht 
thun; und laͤßt fich durch die Slamme eines fichtes an: 
zünden, ohne erhigt zu feyn. Man nennt diefe Dele 


aͤtheriſche, riechende, fluͤchtige, deſtillirte Dele 


Colea aetherea, odora, volatilia, deſtillata, G), 
auch wohl weſentliche Dele (olea efentislin), obgleich 
diefer letztere Mahme mit allem Rechte auch den fchmie: 


richten Delen zuföümmt. 


y $. 448. | 
Die aͤtheriſchen Oele machen einen weſentlichen 


und nähern Beſtandtheil meorerer Gewoͤchsſtoffe aus; 


ja aus einigen wenigen, wie aus ben Pomeranzen- 


und Citronenſchaalen, laſſen ſie ſich auch ſchon durchs 


Auspreſſen erhalten. (. 423.) Man gewinnt bie 
ätherischen Dele bald aus der ganzen Pflanze, bald find 
fie aber auch nur in einzelnen Theilen derfelben befindlich, 
und in diefen manchmal von perfchiedener Beichaffen: 
heit. Man erhält fie. daher bafd aus den Wurzeln, 
bald aus dem Holze oder der Rinde, bald aus den Blär- 
tern, bald aus der Blume oder.den Blumenblättern, 
bald aus den Früchten oder ihren Schaalen, bald aus 
den Saamen; und dann aus den Harzen und natürlıs 
Gen Balfamen. 
5 $. 449. 

Die aͤtheriſchen Dele unterfcheiben fich von einans 
der. nicht nur ım Geruche und Gefchmadfe, mie die 
Pflanzen, von welchen fie herrühren, fonbern auch in 


> andern Eigenschaften. Der Geſchmack derfelben ift 


mehrentheils ſcharf und gleihfem brennend. Diefe 
— hänge aber nicht immer von der Schärfe der 
T3 Planze 
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Pflanze ab, denn fo ift bas $Pfefferöf und Dragundl 
(von der Artemifia Dracunculus)milde vom Geſchmack, 
obgleich die Stoffe, woraus fie deſtillirt werden, in einem 
hohen Grade eine Schärfe befißen. Der Geruch ift bey 
allen durchdringend und ftarf; und Pflanzen, diegar kei⸗ 
nen Geruch befißen, auch wenn fie ſcharf fchmecken, geben 
kein ätheriiches Del. Gleichwohl geben nicht alle Sub: 
ſtanzen, die einen ftarfen Geruch haben, auch viel Oelt 
ja etnige laflen gar nichts von ſich ausfcheiden, ob fie 
gleich ein riechendes deftillirtes Waſſer geben. 


| $. 450. _ 
Die mehreften ätherifchen Dele find leichter, als 
dad Waſſer, und Schwimmen oben anf, tie diejenigen, 
goelche aus innländifchen Gewaͤchſen bereitet find; ans 
dere find ſchwerer, und finfen im Waſſer zu Boden, 
wie die aus den Gewuͤrzpflanzen der heißen Sänder, 
Diefe erfordern zur Deftillation eine ftärfere Hiße als 
jene. In Abficht der Confiftenz waltet bey den ätheriz 
fchen. Defen ein beträchtlicher Unterfchied ob. Einige 
nämlich find ganz dünn und flüßig, und werden in der 
Sroftfälte nie feſt; andere erftarren in der Kälte bald 
und gerinnen. Einige wenige find auch in der gemöhns 
lichen Temperatur. ver. Atmosphäre di, und talgigt. 
Die dickere Eonfiftenz der Defe fteht aber mit ihrer fpe: 
zifiſchen Schwere nicht im Verhältnif. 


9 451 
Die Sarbe der Atherifchen Dele ift ungemein ver: 
ſchieden. Am a ift fie weiß, gelblich weiß, 
und gelb, feltener aus friſchen Pflanzen rothbraun. 
Einige wenige find gruͤn oder blau. Die Abänderungen 
zwiſchen diefen Farben find aber aufferordentlic) viel. 
Vieles koͤmmt dabey auch auf die Verſchiedenheit des 
Bodens an, worauf die Pflanzen wachſen, aufdas Alter 
a des 
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des Gewaͤchſes, und das Trocknen derfelben, und auf die 
bey der Deftillation angewandte Hiße, welche die Farbe 
' mehr oder weniger abändern fann. Das Alter bringe 
den Delen felbft auch die beträchtlichften Veränderungen 
in der Farbe zumege, und macht gewöhnlich, daß fie roth- 
braun. werden. | 
| $. 452. | 
Die Menge des ätherifchen Dels, melches man 
aus den verichiedenen Pflanzen und ihren Theilen er- 
hält, ift fehr verfchieden.-. — aber betraͤgt es ge⸗ 
gen die ganze Pflanze nur ſehr wenig, und koͤmmt der 
Menge des fetten Oeles, welches die Gewaͤchſe geben, 
Jange nicht bey. Daher rührt auch die Koftbarkeit meh: 
rerer diefer Dele. Gelinde- getroefnete Pflanzen geben 
aber Feinesweges mehr Del, als frifche, mie einige be— 
baupten. Manche Pflanzen verlieren durch das Trod- 
nen-auch offenbar von ihrem ätherifchen Dele mit. Aber 
ben fehr faftreichen und fchleimichten Pflanzen ift es ak 
lerdings nüßlich, fie vorher mäßig zu trocknen, damit 
ihre Schleimigfeit vermindert wird, welche die Abfchei- 
dung des Deles vom Waſſer hindert, und verurfacht, 
Daß das Del nicht fo dünn und rein if. Die Angaben 
der unterfchiedenen Schriftfteller über die Menge des 
Dels, welche man aus gewiſſen Pflanzen ausfcheiden 
Fan, weichen fehr von einander ab; und hieran find 
theils die Güte der Gewoͤchſe, theils der Boden, wor⸗ 
auf fie gewachſen find, ihre Euftur, ihr Alter, theils die Ark 
des Trocknens und Aufbewahreng der, zur Defttllation 
beftimmten, Pflanzen, theils aber auch und hauptfächlich 
die verfchiedene Menge des dazu angewendeten Waſſers 
und andere Umftände bey der Ausſcheidung ſchuld. 
Eine Tabelle Über die Menge des, and verfchiedenen Gewaͤch—⸗ 
fen zu erhaltenden, ätherifchen Deles findet man- im new 
verbefferten Dispenfatorium. Th. II. ©. 275., und in 
. MWieglebs Handb. der Chemie. Th. IL, ©. 564. : 
ze 084 9 453. 
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1 | $ 453. i x 
Denn das Waſſer, welches zur Ausfcheidung des 
ätherifchen Deles angewendet, und mit uͤberdeſtillirt 
wird, hat eben den Geruch und Gefchmad, als diefeg, 
nur in einem geringern Grade. Das ätherifche Del ift 
. auch wirklich im Waſſer auflösbar, und zwar eines 
mehr als das andere. Nur dasjenige, was vom Waſſer 
nicht aufgelüft oder in fich genommen werden Fann, 
ſcheidet fich befonders ab. Je mehr daher Waſſer zum 
Deftillation angewendet wird, defto mehr loͤſt fie) auf; 
nur muß es Deswegen doch nicht in fo.geringer Menge 
genommen werden, daß man die Pflanzen brenzlicht zu 
machen Gefahr liefe, ehe alles Del ausgefchieden iſt. 
Um die Menge des zu gewinnenden Deles genau zu be 
immen, müßte man, unter Beobachtung aller übrigen 
Sehdrigen Umftände, Fein anderes Waſſer zur Deftilla- 
tion derfelben nehmen, als ein folches, das mitden Del: 
ctheilen deſſelben Gewaͤchſes fchon gänzlich angeſchwaͤn⸗ 
gert iſt. Diejenigen Pflanzenſtoffe aber, deren Oel 
ſehr fein, und im Waſſer ganz auflösbar iſt, geben gar 
Fein abgefondertes Del, meil ſich alles im Waſſer auf 
loͤſt; und es gehören hieher vorzüglich die Subſtanzen, 
„welche feinen fang daurenden oder gar feinen Geruch 
an den Bingern hinterlaffen, womit man fie frifch zer: 
reibt. Durch die größere oder geringere Aufloͤsbarkeit 
der ätherifchen Dele im Waſſer ımterfcheiden fie fich 
auch noch) von den ausgepreften Delen. 


$. 454. 

Ä Mehrere abgezogene Waͤſſer, befonders wenn fie 
feifch find, und aus folhen Pflanzen bereitet wurden, 
die viel Del geben, fehen trübe und milchigt aus. Es 
rührt dieß von den häufigen Deltheilen her, welche das 
Waſſer nicht auflöfen kann, und die bermittelft des 
fehleimichten Theiles darinn vermengt und vertheilt blei⸗ 


ben. 


sa 


L 
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ben. - Mit der Zeit werden diefe Mäffer auch el: 
ler, wenn fie ruhig ftehen, und die Deltheife fich nad) 
und nach äbfcheiden. Einige anfänglich ſchwach riechen⸗ 
de Waͤſſer werden mit der Zeit ftörfer und ‚angenehmer 
im Geruch, und Andere, welche fein fichtbares Del zei: 
gen, ftoßen daffelbe erft nach einiger Zeit aus: wahr: 
ſcheinlich weil die ſchleimichten Theile durch eine Art von 
Gaͤhrung zerſetzt werden, welche das Del banden. Le 
berhaupt gehen die abgezogenen Waͤſſer mit der Zeit in 
ein Verderben uͤber, und werden ſaͤuerlicht, eben wegen 
der darinn befindlichen ſchleimichten Theile, zumal wenn 
das Deſtilliren bey einem etwas zu ſtarken Feuer ver⸗ 
richtet worden iſt. 


| $. 455. 
Wenn eine Pflanze gar keine aͤtheriſche Oeltheile 


oder nichts fluͤchtiges beſitzt, das ſie dem, daruͤber ab⸗ 


gezogenen, Waſſer mittheilen koͤnnte, ſo kann ſie auch 
natuͤrlicherweiſe kein wuͤrkſames deſtillirtes Waſſer zum 
Arzneygebrauch liefern. Es iſt daher wirklich thoͤricht, 
wenn noch in einigen (oͤffentlich authoriſtrten!) Apothe⸗ 
kerbuͤchern ſolche Waͤſſer zu bereiten anbefohlen werden. 
Es gehoͤren hieher, alle bloß ſuͤße, bittere, herbe, ſchlei⸗ 
michte, ſaͤuerliche langen, die höchftens dem Waſſer 
einen unangewehmen Kräutergeruch ertheilen, der mit 
der Zeit ganz verichwindet, und deren abgezogenes Waſ⸗ 
fer nicht an fo gur ift, als gemeines deftällirtes Waſ⸗ 
fer. ($. 363.) : So untirffam aber gewiß mehrere de: 
ftillirte er überhaupt find, fo muß man doch, nad 
Jacquins Narbe, bey andern allerdings bey ihrem Ge: 
brauche dahin ſehen, daß nicht nöch Atherifche Delcheile 
Darauf ſchwimmen, die oft wegen ihrer Saat und 
reizenden Kraft (haben koͤnnen. 


(©. Jacquins —— pract. Chymie. Zweyte Ausgabe. 
©. 28. * 75.) nn 
T5 8456. 
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$. 456. 
Die frifchen abgezogenen Waͤſſer haben gemeiniglich 
' einen brandigten und fräuterhaften&eruch und Geſchmack 
und werden erft durch das Alter angenehmer, zumal wenn 
man fie an einem Fühlen Orte aufbewahrt. Wallbaum 
iebt den Math, fie im Winter gefrieren zu faflen, und 
—— wieder aufzuthauen; andere rathen, ſie einige 
Tage lang, an die Sonne zu ſtellen. Abgezogene Waͤſ— 
fer, welche zu ſchwach find, kann man durch Cohobation 
($. 150.) allerdings verftärfen, wenn man fie namlich 
mit etwas friſchem Waſſer von Neuem wieder auf fri- 
fche Körper gießt, wovon fie vorher abdeftillirt worden 
waren, und fo abermals gehörigermaßen abzieht. Allein 
diefe Arbeit ift ganz und gar ne. und vergeblich, wenn 
das Waſſer gleich zum erflenmale jo deftillirt ift, als es 
ſeyn foll, und mit Deltheilen ſchon gefättiget, oder gar 
davon gerräbt ift.($. 454.); indem es auch ben der 
wiederhohlten Deftillation nichts meiter in fich nehmen 
kann, und fein branzichter Geruch und Gefhmad, und 
Bas fchleimichte Weſen darin, nur noch eher vermehrt, 
als vermindert wird. Auch zeigt die Erfahrung Feines- 
weges, daß fich diefe cohobirten Waͤſſer länger halten, 
als die andern.nicht cohpbirten. 


$. 457: J 

Man theilt die abgezogenen Waͤſſer in der Apo- 
thekerkunſt in einfache Caquae diſtillatae fimplices), und 
in zufammengefegte Waͤſſer (aquae deftillatae com- 
pofitae). Gene find über eine Act von Körper, dieſe 

über. mehrere zufammen abgezogen. Z 
— 8 . 458. 
Die, zur Verfertigung der aͤtheriſchen Oele und der 
abgezogenen Waͤſſer beſtimmten, friſchen Pflanzen waͤhlt 
man nun in der Jahreszeit, mo fie — * 
Ks En“ olge 
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folge die mehreſten Oeltheile beſitzen. Die Wurzeln im 
—— die Hoͤtzer und Minden im Winter; bie 
räuter im Sommer, wenn fie fich völlig entwickelt 
habe, oder fchon in’ Blürhen ftehen, oder auch fchon im 
Saamen gehen; die Blumen, wenn fiefich völlig gedf: 
net haben; die Früchte und Saamen, wenn fie voll 
kommen reif find. Kräuter und Blumen, find am be⸗ 
ſten, wenn fie bey trocknem Wetter geſammlet find. 
Pflanzenſtoffe, die man in unfern Gegenden nicht frifch 
haben kann, muß man in der beften Güte auswaͤhlen. 


F. 459. 

Srifche zarte Pflanzen, Kräuter und Blumen, von 
einem lodern Gewebe, wendet man unzerftücdt zur De⸗ 
ftillation an‘, weil das Zerquetfchen oder Zerichneiden 
ihren Geruch unangenehm macht. Harte und dichte 
Körper aber, wie Hölzer, Wurzeln und Rinden zer: 
fchneidet man gehörig. Das Einmweichen oder Maceri: 
ren ift auch unndchig, und wenn eg in der Wärme 9& 
fchiehet, wegen Verdunſtung des Deles, offenbar ſchaͤd⸗ 
lich. Eben fo wenig nußt der Zufaß von Salzen beym 
Maceriren. Einige, rote die Säuren, fchaden fogar. 
Dur. bey fchwerern, im Waſſer zu Boden finfenden, 
Delen kann der Zufaß des Kochfalzes nüßen, damit das 
Waſſer einen größern Grad der GSiedhiße annehme. 
Zugefeßte Afche kann zwar megen bes firen Saugenfalzes 
das flüchtige Saugenfalz eines in der Pflanze befinplichen 
Ammoniakalſalzes ($. 226.) entwickeln, und_alfo auch 
vermittelit deſſelben aus einigen nicht riechenden Pflan⸗ 
gen ein riechendes abgezogenes Waſſer erhalten werben, 
aber wohl fchmerlich eine vermehrte Menge des ätheris 

fchen Oeles. | 
— G. 460. 
Friſche Pflanzentheile, die durchs Austrocknen we⸗ 
gen der Fluͤchtigkeit und Feinheit ihres Oels viel an ih: 
— | tem 
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rem Geruche verlieren, wendet man friſch zur Deftillas 
sion an. Will man fie aber aufbewahren, um daraus 
zu den Zahreszeiten, wo man fie nicht frifch haben kann, 
ein abgezogenes Waſſer zu machen, fo muß man fieein: 
falzen, indem man fie in einem Gefäße ſchichtweiſe mit 
Küchenfalz beftreuet, und aufbewahrt. Dasvoneinge 
ſalznen Blumen deftillirte Waffer enchält aber keineswe⸗ 
ges Kochfalz, wie einige mähnen, indem dieß inder Sied⸗ 
hiße des Waſſers volfommen feuerbeftändig ift. Noch 
beffer aber ift es, dergleichen Pflanzenftoffe mir Weingeiſt 
getränft aufzubewahren, und vor der Verderbniß zu 
fihern, der ohnedem, nad) Demachy's Erfahrungen, 
Die Menge des erhaltenden ätherifchen Deles vermehrt. 

" &. Demachy von Bereirtung gewiſſer wefentl. Dele im. 
*  Broßen; im Laborant im Großen. TH. I. ©. 235. 


. 461. 

Im Großen unternimmt man bie Deftillation der. 
ätherischen Dele und der abgezogenen Waͤſſer in einer 
verzinnten fupfernen Blafe mit einem folchen Helm und 
bicher Röhre. Zur Berettung der. Dele füllt man die 
fafe bis zur Hälfte mit der zu deftillirenden Mate 
gie an, und gieft fo viel reines gutes Waffer hinein, 
daß jene ganz darinn eingetaucht wird, und den Boden 
der Blaſe nicht berührt. Die Menge des-Deles, die 
durch Erfahrung in einem Stoffe gefunden. worden ift, 
erfordert aber bald mehr, bald weniger Waſſer, was 
man auch nur am beften durch Erfahrung finden Fann. 
Um defto mehr Del zu gewinnen, ift es auch gut, ein 
folches Waſſer zu gebrauchen, daß fchon mit diefen Del: : 
- heilen durchs Abziehen angeichmwängert it, wenn man 
es bey der Hand hat, meil dafjelbe nichts von neuem von 
den Deltheilen verfchlucfen kann, wie anderes gemeines 
Waſſer thut. Die Fugen des Brennzeuges werden mit 
Mehlkleifter und Papierftreifen,, oder mit — 
| Ä Eu blafe, 
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blafe verſchloſſen, und an die Roͤhre des Kühlfaffes wir 
eine reine Vorlage gelegt, deren Sugen man mit Werk 
oder FTüchern zuftopft. Man ſtellt Hieranf die Deftillas 
tion bey einem fchnell zu verſtaͤrkenden Feuer an, damit 

das Del nicht ſchon zum Theil verfliege, che das Waſſer 
fiedet, und damit es deſto geichtwinder gefchieden werde: 
‘ Man regiert hernach das Feuer, wenn das Waſſer ing 
Aufwallen fchnell gebracht worden iſt, dergeftalt, daß 
Diefes wie ein Faden aus der Möhre herauslaͤuft. Das 
Waffer muß aber nicht hei, noch rauchend herausſtroͤ⸗ 
- men, weil fonft viel vom Del verdunfter, oder brenzlicht 
wird. Zudem Ende muß das Waſſer des Kühlfaffes 
auch ‚ftets fühl genug erhalten werden.: Mur diejenigen: 
Dele machen.hier eine Ausnahme, melche dick find, oder: 
in der Kälte leicht geſtehen, bey deren Deftillirung das 
Waſſer des Kühlfaffes nur Tau, oder fogar warm; 
bleiben muß, damit das Del in der Nöhre nicht gerinne 
und fich anfege. Man fegt die Deftillation fo lange fort, 
bis das Waſſer nicht mehr truͤbe und milchigt geht, oder 
auch nicht weiter nach dem damit deftillirten Körper riecht. 
Man muß fich hiebey immer an die Aufldsbarfeit des 
Deles im Waffer erinnern: benn unndthig herüber ge⸗ 
triebenes Waſſer vermindert das ſchon uͤberdeſtillirte Del 
der Vorlage offenbar, | Be er SIR 


en ei $. 462. \ — 
Bey ſolchen Stoffen, welche das Oel nur — 
fahren laffen, und bey den ſchwerern Oelen überhaupt, 
muß man das überdeftillitte XBaffer, nachdem es vom 
Dele gefchieden ift, öfter zurüdgießen und cohubiren, - 
um fo alled Del aus dem Stoff auszufcheiden. Ueber 
haupt erfordern die fchmerern Dele zu ihrer ;Deftillation 
ein fortgefeßtes farfes Feuer, und eine nicdrige Blaſe 
mit einem weiten und niedrigen Helme, am beften mit 
einer. Tropfrinne. Bey diefen Delen, zumal den theue 
i gern r 
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n, unternimmt man diefe Deftillation auch in eineg 
fäfernen Netorte mit dem Kolben im Sandbade, fo 
daß man das übergezogene Waſſer öfter von dem Ruͤck⸗ 
ſtande cohobirt. Leicht auffteigende, theurere, Dele 
deftillirt man auch wohl aus einem Kolben mit dem 
Helme im Sandbade oder befier im Waflerbade. Auch 
iſt es gut, wenn man alle leicht auffteigende ätherifche 
Dele, auch bey der Deftillation aus der Blafe, im Waf 
ferbade (8. 152.) deſtilliren kann. Man verhüter dadurch 
das Brennzlichtwerden des Waflers, und die Verände: 
zung des Öeruchesim Dele. Bey fehr zähen Dingen, wig 
bey natürlichen Balfamen, 3. B. dem Terpenthin, muß 
man mit der Regierung des Feuers, auch im Anfange, 
vorſichtig feyn, damit nicht alles aufjchäume und über - 
' feige. Endlich braucht wohl nicht erinnert zu werden, 
daß Helm und Roͤhre, wodurch men beftilliet, rein und 
vom Schmuß und Schleim befreyer feyn müffen. 


| $. 463. 

Das Waffer, welches bey diefen Arbeiten überde- 
ftilliet wird, nimmt das ätherifche Del mit fich über; 
ein Theildeffelben wird vom Waſſer aufgelöft ; das übrige, 
was nicht aufgelöft werden Fann, fondert fich davon ab, 
und ſchwimmt entweder oben auf, oder finft im Waſſer zu 
Boden, nad) feiner verfchiedenen fpezifiichen Schwere. 
Man ftellt alles zufammen mohl verftopft hin, damit 
ſich das Del vollfommen vom Waſſer abfonvdere, und 
befördert die Abfonderung der an den Wänden der Vor⸗ 
Yage hängenden Deltropfen auch noch durch gelindes 
Mütteln. Das Del fann hernach vom Waſſer auf ver- 
fchiedene Art abgenommen und gefchieden werden, 


6. 464. 
j Den denen, auf dem Waſſer ſchwimmenden, Der 
Jen nämlich „nimmt man das Del, Das man aus dem 
ey oc | Waſſer 


\ 
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Waſſer in einer. enghalfichten Flaſche obenauf gebrachr 
bat, mit einer Sprüße ab, oder mit einem Jöffel, oder 
mit einem Heber, oder mit einem baummollenen kurzen 
Dacht, deſſen eines Ende ins Del, das andere in Die 
Flaſche gehängt iſt, worinn das Del tröpfeln fol. Zur 
letzt druͤckt man das Dacht in diefe rein aus. Oder 
man bedient fich dazu des Scheidetrichters (feparato- 
rium), oder der fo genannten, italtänifchen Vorlagen, 
die zur Seite über den Boden eine Oefnung haben, dur) 
welche man das Waſſer allein herauslaffen kann. Sehr 
gut und bequem trennt man aber auch Del und Waſſer 
‚ durch nafßgemachtes $öfchpapier. Machdem das Waſſer 
rein abgeflofien iſt, kann man dassöfchpapier durchftechen, 
und das Del in ein anderes Gefäß vorfichtig heraus⸗ 
laſſen. | n 

G. 465. 

Die, im Waſſer unterfinfende, Delefann man am 
bequemften auch auf die zuleßt ($. 464.) angegebene 
Art ſcheiden; nicht fo gut durch einen Scheidetrichterz 
pder dadurch, daß man das Waffer vorfichtig abgieft, 
‚und das noch anhängende Waſſer durch Söfchpapier 
foegnimmt. Oder man fann diefe Dele auch dadurch 
pbenauf bringen, daß man Kochſalz ins Waſſer ſchuͤt⸗ 
tet, und durch) die Auflöfung deffelben darinn die fpezie 
fiiche Schwere deſſelben gegen das Del vermehrt, das 
ſich nun obenauf begiebt, und wie vorher (S. 464.) ab⸗ 
genommen werden Fann. 5 A | 


$. 466. | 
Das, mit dem Dele übergegangene, Waſſer Fatın 

nun, nach der völligen-Abfcheivung des Deles, als ein 
abgezogenes Waſſer benußt werden. Wenn man aber 
bey den vorher angeführten Deftillationen bloß die Ab: 
ficht hat, ein abgezogenes Waſſer zu bereiten, ohne eben 
ein-abgejondertes Del zu gewinnen, fo braucht man we⸗ 
j — niget 
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niger von dem zu [deftillitenden Stoff anzumenden, und 
Kann mehreres Waſſer aufgieffen ($. 461.). Auch ift 
es dann nicht nörhig, die Deftillation fo fchnell, wie 
bey den Delen, in Gang zu bringen. Die Deftillation 
im Waſſerbade hat auch hier entfchiedene Vorzüge, vorz 
züglich bey Stoffen, deren Del fein, und flüchtig ift, und 
in der Hiße leicht verändert wird, wie z. B. bey den 
Pomeranzenblüthen. 


— 467. | 

Man kann dieſe abgezogenen Waͤſſer auch fo des 
filfiren, daß man ohngefaͤhr bie Hälfte oder ein Drittel 
einer Blafe mit Waſſer anfüllt, und den zur Deftillas 
tion beftimmten Körper in einem leinenen weiten Sade 
odgr in einem Korbe in der Blaſe fo aufhängt, daß bloß. 
der Dampf des fochenden Waſſers denfelben durchdringt, 
und durch eine Dampfauftöfung die aͤtheriſchoͤligten 
Theile in die Hoͤhe nimmt und uͤberfuͤhrt. Man hat 
auf dieſe Art gar nicht zu befürchten, daß das Waſſet 
brenzlicht, oder der eigenthümliche Geruch beffelben vers 
. Ändert werde. Selbſt feinere flüchtige Dele kann mart 
auf diefe Art, bey weniger zugefeßtem Waſſer, vder 
ben der. Cohobation des ſchon deſtillirten Waflers, im 
ungehnderten Zuftande erhalten, ohne daß fie brenzlicht 


werden. 
§. 468. 


Alle abgezogenen Waͤſſer hebt man unter den oben 
458. 4569 angezeigten Vorſichtigkeitsregeln zum 
Bebrauche in Öfäfern dder Kruͤgen, mit Kork verftopft, 
oder mit Papier verbunden, in Fühlen Kellern auf. 
Die aͤtheriſchen Dele abet werden am beften in Glaͤſern 
mit eingeriebenen Stöpfeln, die man noch verbindet bi; 
oder verfüttet, aufbewahrt, nachdem man fie-vorher- 
von den fchfeimichten Theilen durch bie Ruhe uno durch 
Abhellen befreyet hat, | ne A 
N 


/ 


x 
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"Golgendes ift ein Verzeichniß der befannteflen ätherifchen Dele, : 


die theild zum Wohlgerud), theild als Arzueyen, theils auch 
fonft im gemeinen Leben gebraucht werden: ! 

Das Wermuthoͤl (oleum Ablynthii), aus den Blaͤttern 
und Knospen der Artemiſia Abſynthium. Es iſt bitters 
lich vom Geſchmack, nach Beofroy gruͤnlich von Farbe, wenn 


‚es auf trocknen, und geld, wenn es auf feuchten Boden ges 
wachſen iſt. 


Das Calmusòöl (oleum Acori, Calami aromatici), aus 
den Wurzeln des Acorus Galamus, ift gelb. | 
Das Nelkenpfefferöl (oleum Amomi) aus den Frächs 


ten des Myrtus Pimenta; iſt dunfelgel und ſinkt im Waſ⸗ 


ſer unter. 

Das Dilloͤl (oleum Anethi) aus den Saamen oder den 
frijchen reifen Stielen mit dem Saamen, des Anetkum 
graueolens; ift heilgelb. 

Das Angelidöl (oleım Angelicae) aus den Wurʒeln 
der Angelica Archangelica. 

Das Antesöl (oleum Anifi) aus den Saamen der Pim- 
pinella Anifum; iſt weiß, ſuͤßlich milde, und ran in 
der Kälte. 

Das Sternaniesöl (oleum Anifi ftellatı ) aus den 
Fruͤchten des Illicium anifatum; iſt bräunfid. 

Das Beyfugöl (oleum Artemifiae) aus den Vlattern 


und Knospen ber Artemiſia vulgaris 


Das Pomeranzenfchzalenöl (oleum Aurantiorum, ol. 


Bergamotte) aus den frischen Schaalen der Fruͤchte des 


Citrus Aurantium; iſt und wird beſſer 
Auspreffen erhalten. ($. 423.) 

Das Benzoeöl, aus dem Benzoeharz, iſt braͤunlich. 

Das Cajeputoöl (oleum Cajeput), in Indien vermuth⸗ 
lich aus den Blaͤttern der Meloleuca Leucodendra (oder 
den großen runden Cardamomen ?) ift gelb oder grün von Far⸗ 


be, wenn ihm anders diefe letztere Farbe nicht durch die Kunſt 


“gegeben it, und fchr brennend vom Geſchmack. 


vr 


75 


Das Gewürznilfenöl (oleum Caryophyllorum) aus 


den Fruchtknoten des Caryophyllus aromaticus; iſt im 


Anfange ganz durchſichtig umd ohne Farbe, ſinkt im Waſſer 
unter, wird aber bald gelb. 

"Das Kiümmelöl (öleum Carui) aus den Saamen bes 
Carum Carui; iſt hellgelb. Ä 


u Das 
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Das Bardamomöl (oleum Cardamomorum) aus den 
Saamen und Saamenkapfeln des Amomum Cardamö-, 
mum; ift hellgelb. 

Das Eberwurzöl (oleum Carlinae) aus ben Wurzeln 
der Carlina acaulis; ift weißlicd und dick, 

Das Rörbelöl (oleum Chaercfolii) aus dem Kraut des 
Scandix Cerefolium; iſt ſchwefelgelb. | 
Das Bamillenöl (oleum Chamomillae) aus den Bluͤ⸗ 

then der Matricaria Chamomilla; ift blau und etwas dick. 

Das Zimmtoͤl (öleum Cinnamomi) aus der Rinde des 
Laurus Cinnamomum; iſt weißgelb von Farbe und ſinkt 
im Waffer unter. Auch die fogenannten Zimmeblumen 
(Flores Cafliae) liefern ein dem Zimmtöle ganz aͤhnl. Del. 

Das Zitronenſchaalenoͤl (oleum Citri) aus den friſchen 
Schaalen des Citrus medica; ift hellgelb, wird befler durchs 
Auspreffen erhalten. ($. 423.) 

Das Loͤffelktautoͤl (oleum Cochleariae) aus dem fri⸗ 
{hen Kraut der Cochlearia officinalis ; ift weißgelb. - 

Das Oleum Balfami Copaibae aus den natürlichen 
Balſam der Copaitera officinalis; iſt weiß. 

Das Eorianderöl (oleum Coriandri) aus dem Saamen 
bes Coriandrum ſatiuum; iſt weißlich. 

Das Saffranoͤl (oleum Croci) aus den Narben ‚des 
Gtempfeld ded Crocus ſatiuus ofhicinalis; iſt goldgeld und 
fintt im Waffer. 

Das Eubebendl (oleum Cubebarum) aus den Fruͤchten 
einer noch nicht recht bekannten Pflanze (Piper caudatum); 
es f „ inde von Geſchmack und gelb von Farbe: 

lilawanöl (oleum Culilawan) aus der Rinde 
des rer Culilaban; ift bräunlichgelb. 

Das Römifchkümmelöl (oleum Cugini) aus den Sau 
men des Cuminum Cyminum; ift gelb. 

Das Alanıöl (oleum Enulae) aus den Wurzeln. de 
Inula Helenium; ift weißlih und did, Geofroy erhielt 
daraus zweyerley Dele, eines das auf-dem Wafler hmamm, 
und eines, welches zu Boden fank und gerann, . 

Das Senchelöl (oleum Foeniculi) aus den Saamen 
des Anethum Foeniculum; iſt weiß, ſuͤßlich und milde, 
und erſtarrt in der Kaͤlte. 

Das Gaskarilloͤl (oleum Gaſcatillae) aus der‘ Rinde des 
Eroton Calcariiie; iſt weißselb. * 

Pi 


x 
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Das Galgantoͤl (oleum Galangae) aus den Wurzeln 
dieſes Nahmens der Apotheken; ift gelb. 
Das Balbanharsöl (oleum Galbani) aus dem Gums 
miharz diefes Nahmens, iſt blaͤulich oder auch braͤunlich. 
Das Iſopoͤl (oleum Hyſſopi) aus den Blättern des 
"Hyflopus oflicinalis; ift weißgelb. 
Das Wacholdersl (oleym Iuniperi) aus den Fruͤchten 
des luniperus communis; iſt weißgruͤn. 
Das Lavendeloͤl (oleum Lauendulae) aus den Bluͤthen 
der Lauendula Spica; ift hellgelb. 
Das Lorbeeröl (oleum Lauribaccarum) aus den Früchs 
ten des Laurus nobilis; ift braͤunlichgelb. 
Das Birfchlorbeeröl (oleum Laurocerafi ) von; den 
Blaͤttern des Prunus Lauroceraſus; iſt dich. 
Das Liebftodöl (oleumLeuiltici) aus den Wurzeln des 
Leuifticum Ligufticum ; ift gelb. 
Das Muskatenoͤl (oleum Macis) aus den Muskaten⸗ 
nuͤſſen; iſt weißgelb, milde und dicklich. 
Das Majoranoͤl (oleum Majoranae) aus den Blättern 
des Origanum Majorana; {ft geld. 
Das Maftirdl (oleum Maftichis) aus dem Pflanzen 
— der Piſtacia Lentiſcus; iſt gelb. 
Das Mutterkrautoͤl Coleum Matricariae) aus dem fri: 
ſchen Kraut und Blumen der Matricaria Parthenium; iſt 


blaͤulich 
Det Meliſſendl (oleum Meliſſae) aus den Blattern der 
Meliſſa ofhcinalis; iſt weiß. 
Das, Rraufemünsöl (oleum Menthae crispae) ift weiß, 
Das Pfeffermünzöl (oleum Menthae Piperitae) iſt geib 
und durchdringend vom Geruch und Geſchmack. 
Das Schafgarbenoͤl (oleum Millefolii) aus den Blu⸗ 
der Achillea Millefolium; nad) Lewis bald blau, bald 
En Bald geld, nach Verſchiedenhei des Bodens, worauf 


Bas Be hebt & (oleum Myrrhae) aus dem Gummi; 
dieſes heit: ift in der Kälte erftarrend und braun. 
% Öleum Neroli aus den frifchen Blume des"Ci- 
trus Aurantium; iſt örangegelb, 
Das Spaniſchhopfenoͤl (oleum Origani cretici).aus 
VBlumen und Knoſpen deſſelben; ; iſt in. 4 


Z uz2 Das 
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Das Peterfilienöl (oleum Petrofelipi) aus den Wur⸗ 
zeln oder befier aus dem Saamen und Kraut ‚des Apium 
Petrofelinum; ift zum Theil Hellgelb und fluͤßig; zum Theil 
weißlich, dick, und im Waffer unterfintend. 

Das Bühndl, Terpentinöl (oleum Pini, Terebinithi- 
nae) aus den Zweigen und Zapfen des Pinus fylveltris und 
Pinus Abies und aus dem Harz und natürlichen Balſam 
diefer und anderer Arten der Fichten; ift weiß. | 

{ Das Pfefferöl (oleum Piperis) aus den Fruͤchten des 
Piper nigrum; ift gelb und milde vom Geſchmack. 

Das Kosmarinöl (Oleum Roris marini, Anthos) aud 
den Blumen und Blättern des Rosmarinus ofhicinalis; 

ss äft-weißlich. 

Das Poleyöl (oleum Pulegii) aus den Blumen und 
Blumenknospen der Mentlha Pulegium; ift gelb: 

Das Rofenholzöl (oleum ligni Rhodii) aus der Wurs 
zel der Genifta canarienfis; ift weißgeld, 

Das KRofenöl (oleum Rofarum) aus den frifhen KRrons 

blaͤttern der Rofa centifolia; tft weiß und eepaer in einer 
mäßigen Kälte. 

Das Rautensl (oleum Rutae) aus den Stättern, beſſer 
aus den halbreifen Saamenkapſeln der Ruta graveolens; 
iſt hellgelb. 

Das Sevenbaumoͤl (oleum Sabinae) ans ben Blättern 
bes Iuniperus Sabina; ift weißgelb. 

Das Salbeyöl (oleum Saluiae) aus den Blättern ‚oder 
Bluͤthen der Saluia ofhcinalis; ift gruͤnlich. 

| Das Sandelholzöl (oleum ligni Santali: citrini) aus 
«e dem Holze des Santalum album; "ft gelblich und. finft im 
Waſſer. 

Das Saſſafrasoöl (oleum ligni Saflafras) ans den Wur⸗ 
zeln des Laurus Saflafras; iſt weißlichgelb und ſinkt im 
Waſſer. 

Das Satureyöl (oleum Satureiae) aus dem Kraut und 
Blättern der Satureia hortenfis; ift gelb. | 

Das Buendelöl (oleum Serpy Il) aus dem Krautiund 
Blumen des Thymus Serpyllum; iſt gelblich. 

Das Rheinfarnöl (oleum Tanaceti) aus den Blumen 

des Tanacetum vulgare; ift heffgelb. 

Das Thymianöl (oletm Thymi) aus den Wurzeln, 
Bann * Blumen v8 Thymus vulgaris; ift — 


% 
x 
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Das Baldriandl (oleum Valerianae) aus den Wurzeln 
. . ber Valerian. off.; iſt gruͤnlicht. 
Das dirtweröl (oleum -Zedoariae) aus den Wurzeln 
der Kaempferia rotunda; iſt nach Debne. grünlichblau, 
j nach Beofroy dick, nach Kleumann theild im Waſſer ſchwim⸗ 
mend, theils: unterfinkend. 
Das Ingweröl (oleum Zingiberis) aus den Wurzeln 
bed Amomum Zingiber; ift gelb. 
- Da$ Oleum Zyrae oder Sirae iſt nach Thorey einges 
dichtes Cedrooͤl, nach Bindheim aus den friſchen Andropo- 
gon Schoenauthum deſtillirt. Vielleicht auch wohl, nach 
meines Freundes, Hrn. Aucae, Erfahrung aus der Neper 
. ta Cotaria?. Es ift dickfluͤßig und braͤunlich. 
- Bon der Geminnung einiger ätherifchen Dele durch eine unters - 
waͤrts gehende Deftillation |. Boerhavens Elementa 
Chuhemiae. T. IL_Proc. 30. ©, 106, 


$. 489. 


: ‚Die ätherischen Dele loͤſen fich nicht nur unter eins 
ander felbft auf, ſondern geben auch Aufldfungsmiittel _ 
— für die fetten: Dele, für die Harze, für die natürlichen 
Balfame, und für. das Caouthouk. Mehrere infuns 
dirte fette Dele ($. 431.) haben ihren Geruch von den 
aufgeföften ätherifchen Deltheilen der Pflanze. Die 
Harze löfen fich aber nicht Alle gleich ftarf und nicht in 
allen Delen mit gleicher Seichtigfeit auf. Beſonders 


>.» % 


terie wirken die aͤtheriſchen Oele nicht. _ 
Bon der Anwendung der aͤtheriſchen Dele zum dleckausmachen. 


Fe u 3 4m 
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Da die ätherifchen Dele die fchmierichten in ſich 
nehmen und auflöfen, jo werden diefe, zumal folche, 
welehe feinen merflicjen Geruch haben, auch gebraucht, 
ene theureen damit zu verfälfchen. Dieſer Betrug läßt 
ich dadurch’ entdecken, daß, weil die fetter Dele in der 
Wärme nicht Hüchtig find, ein Tropfen davon auf Pa: 
pier getröpfelt, in der Waͤrme nicht ganz verfliegt,; fon: 
dern einen Fleck zuruͤcklaͤßt. Nicht fo leicht ift die Ver⸗ 
fälfchung durch ein anderes mwohlfeileres ätherifches Del 
zu finden. Das Terpentinöl Fann man darinn erfen- 
nen, wenn man Papier in das Del taucht, anzuͤndet, und 
‚bald wieder ausbläft, mo der Rauch den Terpentingeruch 
hat; oder daß man das Del auf Leinwand tröpfelt, und 
geſchwind verdampfen läßt, mo auch der mehr feftere 
Terpentingeruch zuruͤckbleibt. "Andere, zum Verfälfchen 
‚angemendete, Gele, wenn fie feinen Terpentingeruch 
haben, erfennt man nicht; nur die Vergleihung mit 
. einem ächten Dele läßt hier einiges ſchlieſſen. 
Bon der Verfälfchung der ätherifhen Dele mit Weingeift im 
Solgenden. J 1 


Oelzucker. 


5. 4 73.. 
Daß die ätherifchen Oele ſich volllommen im Waſ 

ſer aufloͤſen laſſen, beweiſen die abgezogenen Waͤſſer; 
noch mehr befoͤrdert man aber dieſe Aufloͤſung, wenn 
man das Oel vorher mit Zucker abreibt, womit ſie die 
ſogenannten Oelzucker CElaeofacchara) ausmachen 
Gemeiniglich nimmt man zu dem Zweck, wozu dieſe 
Oelzucker dienen, nur wenig Del zu vielem Zucker. 
Beſſer wäre es, daß man diefelbe zum Arznengebrauche 
in Apothefen nicht vorrächig, fondern jedesmal: frifch 
bereiten ließ. Der Oelzucker der‘ Zitronen und Pome⸗ 
u 2 Be ganzen: 


des Gewaͤchsreiches durch mäßige Waͤrme, ıc. 311 
ranzenſchaalen laͤßt ſich auch dadurch verfertigen, d 
man die Schaalen der friſchen Fruͤchte mit Zucker ab- 
reibt. — Sonſt löfen die ätherifchen Dele die Schlei— 
‚me, den Zuder und die weientlihen Salze nur unvoll⸗ 
fommen auf. 


Starkeyiſche Seife, 


$. 472. 

| Mie den feuerbeftändigen faugenfalzen verbinden 
fich die ätherifchen Dele weit ſchwerer zu einer Seife, 
als die fetten Dele; zumal da auch ihre Fluͤchtigkeit die 
Anwendung der Hitze hindert. Won dieferr ätherifch: 
Slichten Seifen ift bloß die Starfeyifche Seife (ſapo 
Starkeyanus, tartaeus) aus vegetabiliſchem feuerbeftän: 
digen Saugenfalze und Terpentinöl gebräuchlih. Man 
macht fie fo, daß man ein ftarf ausgeglüetes Weinſtein— 
falz ganz heiß zu zwey bis drey Theilen des ebenfalls vor: 
her heißgemachten Terpentinoͤls fehättet, und damit lan; 
ge Zeit reibt oder bigerirt, mo fich dann bende langſam 
zu einer ſchmierigen Seife vereinigen, die man von 
dem nach und nach wieder zerfloſſenen Saugenfalze und 
dem überflüfigen Dele ſcheidet. Oder man uͤbergießt 
einen Theil aͤtzendes Alkali in einem Kolben mit vier 
Theilen Terpentinoͤl, digerirt das Gemiſch eine Zeitlang, 
deſtillirt das Oel gelinde uͤber den Helm ab, und coho— 
birt es uͤber den Ruͤckſtand ſo lange, bis das Salz völ- 
fig feifenartig geworden iſt. Sonſt fann man Die Ver: 
einigung der ee Dele mit feuerbeftändigen Lau— 
genfalzen durch gernöhnliche Seifen ($. 442.) befördern, 
welche von den Atkerifchen Delen ebenfalls aufgelöft werz 
den. Mit Hüchtigen faugenfalzen laſſen fich die theri⸗ 
ſchen Oele durch Huͤlfe der Deſtillation inniger und ſtaͤr⸗ 
fer verbinden. Kalkwaſſer macht mit den aͤtheriſchen 
Oelen kein wahres ſeifenartiges Gemiſch. Die Saͤuren 

U4 zerſetzen 
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zerſetzen die Starkeyiſche Seife, wie die — 
Seifen, und ſcheiden ein harzigtes Del ab. 
Hieher gehört auch der Balfamus vitae externus Plenk., u 


6 Th. venedifcher Seife, 1% xx. feuerfeftem Raugenfalz und 
- 3 12°. Terpentinoͤl. 


Spiritus Rector. 


$. 473. 


Die ätherifchen Dele find gleichermaßen, wie bie 
fetten Oele, dem DVerderben ausgefeßt. Cie verlieren 
nämlich mit der Zeit, wenn fie in nicht wohl werfchloffes 
nen Gefäßen aufbewahrt werden, immer mehr und mehr 
ihren eigenehlimlichen Geruch, ihre Fluͤßigkeit und Farbe. 
Sie erlangen eine zähe und dicke Eonfiftenz, ja fie wer: 
den endlich Faft ganz zu einem Harze oder natürlichen 
Balſam. hr eigenthämlicher Geruch verſchwindet, 
und fie erlangen einen unangenehmen Harzgeruch, fo 
daß man die durchs Alter verdorbenen Dele nicht mehr 
von einander unterfcheiden Fan. Sie erlangen —* 
alle eine dunklere und braune Farbe. | 


$. 474. | 
| Bey dieſem Verderben der aͤtheriſchen Oele entwi⸗ 
ckelt ſich eine offenbare Säure, welche die Schrift auf. 
den Tecturen der Flaſchen, worinn die Oele aufbewahrt 
werden, verloͤſcht, ſo wie die Korkſtoͤpſel dieſer Flaſchen 
angreift. Wenn ein Oel noch nicht völlig in das Ver; 
derben gegangen ift, fo kann man durch eine neue De: 
ftillation mit Waſſer aus einem Kolben das noch übrige 
gute Del von dem verdorbenen fcheiden. Einige rathen 
hieben, das Del vorher mit Salz und Waſſer abzureis 
ben; andere das Del über frifche Pflanzen abzuziehen; 
am beften aber ift eg, ben diefer Nectificirung ein abge- 
Pu Waſſ er zu — das ſchon mit eben * | 
ei’ 


3 ze; 
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Oeltheilen verbunden iſt. Bey dieſer Arbeit bleibt im 
Deſtillirgefaͤße ein wirklich harzigter Theil des Oeles 
übrig, der ſich beym Sieden des Waſſers nicht. wer 
flüchtiget, nach ‘der eigenthämlichen Beſchaffenheit 
des Deles und dem größern oder geringern Verder— 
ber mehr oder weniger beträgt, und nichts mehr von 
dem Geruche des guten Defes oder der Pflanze beſitzt. 
Sa ſelbſt die frifchen ätherifchen Dele laſſen bey einer 
Mectification mehr oder weniger von dieſem harzigten 
Theile zuruͤck. | | | 
S. 475. ni 
s Man hat hieraus gefchloffen, daß die ätherifchen 
Dele aus zwey nähern Beftandtheilen zufammengefeßt 
wären: aus einem eigenen Hüchtigeniund fubtifen Stoff, 
dem Boerhave den Nahmen, Spiritus Rector odet 
belebender Geift, beylegte; und aus einem gröberr, 
mehr finnlichen, harzigten Theile. Don jenem Seiten 
die Chemiften gewöhnlich den Geruch des ätherifchen 
Deles, fo wie der Pflanzen’ ſelbſt, ab; fie halten’ ihn 
für völlig auflösbar im Waſſer, und behaupten, daß 
von ihm die riechenden Waͤſſer überhaupt ihren Geru 
haben; daß, wenn einem Dele in der Pflanze der har: 
zigte Beftandtheil mangele, der Spiritus Nector fich 
fammtlich in das Waſſer begebe, und daß deswegen au 
einigen ftarf riechenden Pflanzen gar Fein abgefondertes 
Del.erhalten werde; daß die ätherifchen Defe von ihm 
die Slüchtigfeit und Fluͤßigkeit, fo wie ihre mehreften 
unterfcheidenden Merkmale beſaͤßen; daß der harsigte 
Beſtandtheil derfelben nur das Behaͤltniß und das bin; 
dende Mittel diefes belebenden Geiſtes wäre; ünd Def 
bey ihrem Verderben der feßtere verflöge, und fener 
allein zurücfbleibe. en — on 
©. Boerhavens Element. chem, T. II. &, 114, , . 


Us | $. 476. 
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Man ift aber noch nieht über die Natur dieſes be⸗ 
lebenden Geiſtes einig, ob er ſalzigt, oder oͤligt ſey; ob 
er ſich in Luftgeſtalt darſtellen laſſe, oder nicht; ob er 
einfach oder zufammengefeßt, und alfo nod) aus andern 
ungleichartigen Beftandtbeilen gemifcht, fey.. Sch muß 
Heftehen, daß ich mich noch nicht von dem Daſeyn die- 
fes befondern Weſens überzeugen kann, den man, ohn: 
veachtet er ſinnlich genug ift, durch nichts befonders dar: 
zuftellen vermiögend ift; und daß er mir inder That mehr 
hypothetiſch angenommen, als wirklich erwieſen zu ſeyn 
ſcheint. Ich leite vielmehr das Verderben und Har⸗ 

zigtwerden der aͤtheriſchen Oele von einer innern Ver: 
aͤnderung ihrer Miſchung ab, eben ſo wie das Ranzicht⸗ 
wetden der fetten Oele, beſonders von der Entwickelung 
einer Säure, wodurch das Del verdickt wird. Ich glau⸗ 
be aber auch, daß in den verfchiedenen ätherischen Delen 
die Quantität und Proportion ihrer entferntern Der 
ftandtheife fehr verſchieden ift, und erkläre mir daraus 
den Unterſchied, der in ihrer verfchiedenen Auflösbar- 
keit, Fluͤchtigkeit, Schwere, Confiftenz, Zarbe, und in 
ihrem Geruch obmaltet. Denn wenn bey allen diefen 
Delen die DVerfchiedenheit von befondern bengemifchten 
Stoffen herrühren follte; fo müßten wir 5. B. eben fo 
vielerley Grundprincipia des Geruchs annehmen, als 


I wir verſchiedene Geruͤche in dieſen aͤtheriſchen Oelen und 


der Pflanzen bemerken. Wir werden ung vielmehr im 
Folgenden Überzeugen, daß eine geringe Abänderung der 
Proportion der Beftandtheile in einem Körper diejen 
ſelbſt in feinen finnlichen Eigenſchaften ußgeopbendhich 
ftarf abändern koͤnne. 
©. meine Bemerkungen über die ätherifchen Dee, in einetn 
Driefe an Hrn. Crell; im deſſen ae Annalen. 
J. 1786. B. 11.©. 148. ff. 


$. 477. 
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In einigen ätherifchen Delen, welche eine Zeitlang 
ruhig und wohlverwahrt geftanden hatten, hat man eis 
nigemale befondere Frnftallinifche Körper und Gerinnun: 
gen wahrgenommen. In manchen Tällen war diefe 
wohl nichts anders, als geronnenes oder kryſtalliniſches 
Del, wie z. B. beym Fencheloͤl a), beym Peterſi liendtb), 
beym Saſſafrasdle c), beym Sascarillenöle d). Bey 
andern hingegen ein wahres weſentliches Salz, von 
ſaurer Natur; wie z. B. im Zimmtoͤle e), im Ziunme 
bluͤthenoͤle f), im Curaſſaviſchen Pomeranzenoͤle g), im 
Majoranoͤle h), im Muskatenbluͤthoͤl i), und in me 
rern andern Oelen k). Dieſe waren im Waſſer au 
löslich, was die Defe-und ihre kryſtalliniſche Gerin⸗ 
nungen nur im fehr geringen Maafe find, und auch 
nicht, mie diefe, entzimdfich und in gelinder Wärme 
fchmeljbar. Bey andern Delen endlich, waren dieſe 
kryſtalliniſchen Anſchuſſe ein wahrer Kampher Camı 
phora, m). 
a) Zeyer in Crells chem. Journal. Th. I. ©. 102. 
“ b) Bermbſtaͤdt in Crells neueft. Ened. Th. VIIL ©. 54. 
c) Wiegleb in einer Anm. zur Ueberf. von Vogels einige 
der Chemie. n. Ausg. $. 342. ©: 217., und Maud in ben 
philof, Tran. N. 450. 
d) Bürthler in Feonhardi’s Veberf, von Macquers Böiterh, 
Th. II. ©. 708. Anm, 
e) Slare in Philof. Tranſ. T. im. ©. 360. | 
| — in den Ad. acı.. elect. Mogunt. 1776 


8) —353 in ſeinen Adverſar. S. 27. 
) Soettling im. Almanach fuͤr Scheibe, 1783. ©. — 
) Wiegleb a. a.D. ©. 219 
, K) Welteumb; in einer Anm. zur Vieberf, von Retzius Eint,. 
in die Lehre von den Arzn. des Pflanzenr. ©. 54. Cara 
—* im Baldingers — fuͤr — 1776. ©t. 4. 
» 328» 


“ 
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Man vetſtehet REM einen weißen, nicht PR 
und auch nicht ſcharf anzufühfenden, feften, durchſchei⸗ 
nenden, glänzenden Körper, der zwar bruͤchig ift, aber 
ſich für fic allein nicht pulvern laͤßt, einen ftarfen und 
durchdringenden Geruch) und Geſchmack befißt, in der 
Waͤrme, und fchon in der bloßen luft, gänzlich verfliegt, 

in einer ſchwachen Hitze wie ein Oel fließt, ſich ſehr leicht 
anzünden laͤßt, und mit einer ſtarken und hellen Flam— 
me mit Raud) und Ruf verbrennt, ohne etwas zu hin⸗ 
‚ terlaffen. Im Wafler ift der Rampfer unauflöslich; 
doch theilt er dem Waſſer etwas von feinem ftarfen Ge: 
ruche und. Geſchmacke mit. Er ſchwimmt auf dem 
Waſſer, da fein fpezififches Gewicht 0,996 iſt. Er 
brennt auch auf vem Waſſer fchwimmend, und im Eife 
und Schnee. Schleime und Gummi’s machen ven 
Kampfer dem Waffer mifchbar, nicht fo gut weſentliche 
Salze. In ätherifchen und fetten Oelen, fo wie im 
eingeifte, ift det Kampfer vollfommen auflbsbar. 
Mit den genden Saugenfalzen. verbindet er fich nicht, 
und. nur duch) Hülfe eines fetten Deles, vermittelft des 
Digerirens. Man fennt m big jeßt noch feine wahre 
Kampherſeife. — — » 

$ 479. 13 (3 


Der -Kampher ift alfo Fein Gummi, Fein‘ ik, 
und fein geronnenes mefentliches Del ($. 477.)5 fon= 
dern ein befonderer Stoff des Pflanzenreichs. Den ge⸗ 
woͤhnlichen Kampher erhalten wir aus dem in Japan 
wachſenden Kampherbaume (Laurus Camphora L), 
wo er vorzuͤglich aus den Wurzeln, und auch aus 
der Rinde, dem Holze, den Blättern imd Zweigen deſ— 
felben durch eine Art von Sublimation gewonnen Si 

n tefe 
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Diefe Theile des Kampherbaumes werben nämlichzer-' 
Schnitten, und in einem eifernen oder fupfernen Keſſel, 
der mit einem Helme, mworinn. eine age von Stroh oder 
Binfen befindlich und mit einer Vorlage verſehen iſt, 
mit Waſſer übergofien, fo daß .fie Davon nur bedeckt 
werden, und bey mohl verfchloflenen Fugen und gelin⸗ 
dem Feuer damit zum Sieden gebradyt, da dann der 
Kampher mit den Waſſerdaͤmpfen in die Höhe fleigt, 
ſich in das Stroh als Fleine Körner im: Helme anlegt, 
und nach dem Erkalten geſammlek, in runde Kuchen: 
zufammengedrüct, und unter. dem Nahmen des rohen 
Ramphers Ccamphora rudis, ei) .. wei⸗ 
ter verſandt wird. | 
$. 480. 

Dieſer Kampher ift aber noch unrein, und wird 
erſt durch eine neue Sublimation von den fremdartigen 
Theilen gereiniget und weißgemacht (raffinirt), ſonſt zu 
Venedig, jetzt aber am mehreſten in Holland zu Um: - 
ſterdam. Der rohe Kampher wird naͤmlich bey — 
Hollaͤndern, nach Ferbers Bericht, erſt vermittelſt des 
Durchſchlagens durch ein nicht zu feines Sieb von den 
anhaͤngenden groͤbern Unreinigkeiten befreyet, und nach 
feiner mehrern oder mindern Unreinigkeit mit dem vier- 
ten bis vier und zwanzigſten Theile gepufverter Kreide 
oder zerfallnen Kalf vermengt, und: in Sublimirgefäf- 
fen von Glaſe, die eine Fugelrunde Geftalt haben, 2 
dem Boden und dem Halfe zu aber platt gerückt find, : 
im Sandbabe in eigenen dazu eingerichteten Defen ſub⸗ 
limirt. ‘Die Oefnung diefer Glaͤſer wird mit Baum⸗ 
wolle leicht verſtopft, und auch mit Huͤten vom verzinn⸗ 
ten Eiſenbleche bedeckt, die ebenfalls nech mit heißem 
Sande überfcyüttet werden. Das Feuer wird anfangs 
fo regiert, daß.der Kampher wie ein Oel fließt, welches 
es Romieu 2) w dem 424 Ör; nach Gahrenh. ge⸗ 

ſchiehet z 
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ſchiehet; fo lange bis der Kampher alle feine Feuchtig⸗ 
feit verloren hat, moben von jenem zwar felbft etwas 
mit) fortgehet, was fich aber an die Callotten anlegt. 
Von diefen wird nun der heiße Sand meggenommen, 
das Feuer. vermindert, und ein anderer in der Mitte: 
durchbohrter Hut, von Pappe, Seder oder Blech. aufge: 
feßt, wodurch theils der fonft verfliegende Kampher auf⸗ 
gefammlet, theils die Mündung des Ölafes offen erhal: 
ten werben kann, damit das Gefäß nicht zerſprengt 
werde. Der aufſteigende Kampher legt ſich nun an den 
obern Theil des Glaſes an, und wird wegen der, daſelbſt 
noch befindlichen, Waͤrme genoͤthiget, in eine halbge⸗ 
ſchmolzene, durchſi chtige Maſſe zuſammenzutreten, da 
er ſonſt nur in einem hoͤhern, mehr abgekuͤhlten, Sub⸗ 
limirgefaͤße lockere Blumen liefern wuͤrde. Nach Been⸗ 
digung der Sublimation und nach dem Abkuͤhlen der 
Glaͤſer werden dieſe zerbrochen und der Kampher her⸗ 
ausgenommen, der nun die Geſtalt rundlicher convex⸗ 
concaver Kuchen hat, und raffinirter Kampher heißt. 
Et wird jetzt auch an einigen andern Orten raffinirt. 

S. Ferbers neue Beytr. zur Mineralgeſch. Th. * 370. ff. 

 Demachy’s Laborant im Großen. Th. I. © 
4); Min. de l’acad. roy. des fc. de Par. — 444. 
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Eine andere Art von Kampher (Baros), * — 
im Handel nicht zu uns koͤmmt, fließt aus einem⸗noch 
nicht hinlaͤnglich botaniſch beſtimmten, Baume, der auf 
den Inſuln Sumatra, Borneo, Bairas, und andern 
des Indiſchen Oceans waͤchſt, wie ein anderes Harz theils 
von ſelbſt theils durch gemachte Einſchnitte aus, oder iſt 
auch. im Marfe des Baumes ſichtbar befindlich a). Mar’ 
kann ihn natuͤrlichen Kampher (Camphora nativa) 
nennen. Aber auch andere Gewaͤchſe enthalten Kamz ' 


ale, wie des Zimmtbaum (Laurüs Cinnamomum),: 
aus 
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aus deſſen Wurzeln derfelbe wirklich mit Vortheil ger 
wonnen werben Fann b); die Wurzeln des Galgant 

(Maranta Galanga), des Zittwers (Kaempferia ro- 

tunda), des Ingwers (Amomum Zingiber), des Mut⸗ 
terzimmts (Laurus Caflia), u. a., die Saamen der. 
Cardamomen C(Amomum Cardamomum), die Cubeben 

(Piper caudatum); und felbft auch Pflanzen , die in: 
fältern aͤndern wachſen und ausdauern, führen ihn, 

wiewohl in geringerer Menge, bey fich, mie z. B. der 
Thymian (Thymus vulgaris), der Wacholder (Junipe- 

rus communis), die Wurzeln des Calmus (Calamus 

Acorus), die Haſelwurzel (Afarum Europaeum), die 

Küchenfchelle (Anemone pulfätilla), die Salben (Sal- 

via oflicinalis), der Sjop Hyſſopus ofhicinalis), der 

Quendel (Thymus Serpyllum), die Pfeffermuͤnze 

(Mentha piperita), und faſt alle aus der Ordnung der 
Didynamia Gymnofpermia. e) Auch ſelbſt die in un: 

ſerm Clima gezogenen gewöhnlichen Kampherbäume lie 

ferten einen wahren Kampher. d) | | 

a) D. Iac. Breynii obf. in den Mifeell. mat. curiof. Dec. I. 
ann. IV. et V.S. 139. Baubius in Adverfar. S. 109. , 

b) Lewis, im neuen engl. allgem. Dispenfat, B. J. S. 293: 

ce) Earthenfer de genericis quibusdam: plantarum prineipe. 

. Francof. 1754. 8. ©. ı1. Neumann disquif. de cam- ! | 
phora, in den Mifcellan. berolinenf. T. II. S. 05;; 

‚ Gaubius in Adverfar. S. 99.; Heyer in Erells diem. . 
Journal. Th. 2. S. 102., und in den neueſt. Entd. Th.4. — 
©. 42.; im Almanach für Scheidek. 1782. S. 55.5 Gle⸗ 

ditſch in Crells Auswahl der neueſten Enideck ©, IV. 5 

. ©. 250. | | L. 

d) ©. Hamb. Magaz. B. 18. ©, 89 a 
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Hieraus ift die Urſach herzuleiten, warm: chi: 
einigen wohlverwahrten ätherifchen Delen ein fahrer : 
Kampher fich ausfchied ($, 477.), der ſich von dem in 
den 
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den Oelen befindlichen Salzen und dfichten Gerinnungen 
durch feine Unauflöslichfeit im Waſſer ben feiner Fryftalli- 
nischen Geſtalt untericheidet, und aus einigen auch durch 
Abziehen über Aßendes Saugenfalz erhalten werden kann. 
Sicher gehört ver Kampher aus Zimmtöl a), aus Ros⸗ 
marinöl b), aus Eubebenöfe c), aus dem Mfeffermün; 
zenöle d). ' Ich glaube aber, daß der Kampher in die: 
fen Defen nicht erft erzeugt werde, fondern fchon vorherin 
ihnen befindlich fen, und fich nur mit der Zeit, oder durch 
Veränderung der Mifchung des Oeles abfcheide. 
a) Buchholz, in der Ueberf. von Gaubius Adv. ©. ııı. 
b) Meyer hemifhe Verfuhe S. 80.5 Buchholz chemiſche 
Verſuche ©. 30. 
c) Meyer a. a.O. S. 30. FIR 
“d) Gaubius a. a. 9. ©. 99.3 Blssgin Erells dem, Ant 
nal. 1785. B. 2. ©, 497. 


Aetʒender Pflanzenſtoff. 


| $. 483. 

Mehrere Pflanzen, die geruchlos find, haben eis 
nen fehr brennenden und fcharfen Geſchmack. Beym 
Trocknen vergeht derielbe endlich ganz, aber bey frifehen 
Pflanzen theilt er fi) dem Waſſer mit, das man dar- 
über abzieht, und der frifche Saft mehrerer diefer Pflan: 
zen giebt beym Ausdunften einen Dampf, melcher die 
Haut angreift. Man nenne dieß flüchtige Weſen, von 
melhem die Schärfe mehrerer frifchen Pflanzen ab⸗ 
hängt, den Aßenden Grundftoff der Pflanzen Cprin« 
eipium caufticum, p.acre plantarum); Allein, wir ha⸗ 
ben noch zu wenig Erfahrungen von demfelben, um be 
flimmen zu fonnen, von was für Natur derjelbe fey. 
Bon ihm ift die giftige Wirkung mehrerer frifcher Plan: 
zen abzuleiten. Er ift aber nicht mit der Schärfe ge: 
goiffer gewuͤrzhafter Pflanzenfioffe, wie des Pfeffers, 

J Ingwers, 


des Gewaͤchsteiches durch mäßige Wärme, ac. 3ar 


zes Zittwers, u. a., zu vermwechfeln, twelche fixer 
Natur ift, und durchs Austrocknen nieht verfliegt oder 
an; verloren geht. Sollte er nicht auch bey manchen 
Srofen in Verbindung mit dem ätherifchen Defe fenn ? 
Zu den Pflanzen, welche diefen fcharfen Stoff vorzüg: 
lich bey fich führen, gehören die verfchiedenen Arten des 
Hahnenfußes (Ranunculus), der Anemonen (Anemone), 
den liemen (Clematis), der Adonis, der Nieswurzel 
(Helleborus), des Arons (Arum), des Pfefferkrauts 
(Perficaria), der Zeitloſe (Colchicum), des Eiſenhuͤtt— 
leins (aconitum), des Schierlings (Cicuta), der Wolfs⸗ 
milch (Eſula), des Euphorbiumharz, u. a. m. 
S. Grosmann, im Hannoͤveriſchen Magazin, 1779. St. 105,,. 
Date 0.0. D,; Regius a. a. O. ©. 49. und Weſtrumb 
e al. 


«+ > “ 
| Ä (pause 434. ! 
Giebt es auch noch einen eigenen narcdtüchen oder 
betaͤubenden Grundftoff Carincipium narcoticum)) der 
Pflanzen? Kann man einen eigenen Stoffder Bitterfeit 
(prineipiüm amarum) in gewiffen Pflanzen annehnten ? 
Oder hängen beyde von einer beftimmten und beſondern 
Miſchung der übrigen nähern ungleichartigen Theife, 
and einer eigenen Proppreion der entferhtern Beſtand⸗ 
theile ab? Wenigſtens fönnen wir die auffallende Ver: 
iedenheit mehrerer, fonft gleichartiger Pflanzenſtoffe, 
wie ber Harze, der fetten und befonders der Ätherifchen 
Dele, nicht immer von eigenen beygensilchten beſondern 
Grundſtoffen, fondern müffen fie vielmehr von dem be: 
fondern Verhaͤltniß der entferntern Beftandtheile ablet- 
ten. Sollte uns nicht auc) die Veränderung der Bir: 
terfeit in der Aloe (S. 385.), durch Digeriren mit Lau⸗ 
genſolzen und alkaliſchen Ka, ſchlieſſen laſſen, baf fie 
— cin 


u‘ 
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fein eignes principium amarum bey ſich fuͤhre; ſondern 


daß dieß von der beſtimmten Proportion ihrer gummig⸗ 


ten und harzichten, und vielleicht auch ihrer entferntern 
Veſtandibeis herruͤhre? | | 


485. 


Die bisher angeführten nähern Beftandtheife ber 
Pflanzen (). 373 — 483.) find uͤbrigens in diefen wirk⸗ 


lich fehon fo vorhanden, als wir fie durch die, zu ihrer) 


Scheidung anzumendenden, Operationen erlangen; und 
find ſaͤmtlich Educte (G. 25.): da die gelinde Wärme, die 
ben einigen zu ihrer Abſonderung noͤthig iſt, Feine, Ver⸗ 
änderung der Mifchung in ihnen zu bewirken im Stande 
ift. Zum Theil gefchiehet ihre Scheidung von’ den 
übrigen Pflanzentheilen, wie 3. B. die der fetten Dele, 
auch mehr auf eine mechanifche Art, als durch eigentliche 
hemifche Mittel, und dieß beweiſt uns um deſto mehr, 
daß ſie in den Pflanzen praͤexiſtirten. * 


$ 486. m 


Außer diefen Beſtandtheilen, die aber — alle in 
einer und ebenderſelben Pflanze vorkommen, auch nicht 
in allen Theilen der Pflanzen in gleicher Menge oder 
Beihaffenheit, und auch in Ruͤckſicht des Alters, des 
Bodens, der Eultur, der Jahreszeit, von verfchiedener 
Belchaffenheit und Mifchung find; giebt es num noch 
einige, die man auch wirflich als nähere Beftandtheife 
der Pflanzen anfehen koͤnnte, die aber zu ihrer Abfonde: 
rung fchon eine ganzfiche Zerftürung der uͤbrigen Mi- 
[hung der Pflanzen erfordern, und hier noch nicht mit 
abgehandelt werden Fonnten; zum Theil auch oft nur et: 
nen entferntern Beſtandtheil der Pflanzen ausmachen, 
von denen wir in der Folge reden werden. 


hie! 


5. 487. 


—— durch mäßige Waͤrme, x 333 


‘ che ur. 

Nach — aller bisher — — 
Beſtandtheile der. Pflanzen bleibt aber doch noch ein 
Ruͤckſtand uͤbrig, der gewiſſermaßen das Skelet der 
Pflanze genannt werden koͤnnte, das gewoͤhnlich men 
die Pflanze vorher nicht zerſtuͤckkt war, die organiſche 
Structur, ein-zaferiges oder fadiges Gewebe, eine gro: 
Bere oder geringere Feſtigkeit befißt, nud mehr oder we⸗ 
niger entzündlich ift; und’allerdings auch als ein näher 

r Beſtandtheil ver Pflanze, (der fadige ‚oder fibröfe 

heil, pars fibrofa). angejehen werden kann. Gr ent 
hält freylich auch noch falzigte, oeligte und.andere Theile, 
beionders Phlogiften und Erde, die aber: nur erſt bey 
der Zerfegung: der Pflanze in ihre entferntere Beſtand⸗ 
theile abgeichieden werden, wobey dann freylich auch. 
die organiſche Structur gänzlich verlohren geht und, 
— wird. 


1* | % 2 Pier 
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less Asfsnier.. 


Beichtere Unterfuchung der Köryer des 
Thierreichs durch maͤßige Waͤrme, in Ruͤck⸗ 
ſi ihrer naͤhern Beſtandtheile. 


9462 
—* diejenigen Stoffe, durch welche die: thieriſchen 
Körper ihren Wachsthum, ihre Ernährung und 
ihre Fortdauer erhalten, find. aus dem Pflanzenreiche 
abzuleiten; und wenn auch gleich bey fleiſchfreſſenden 
Thieren, oder ben folchen, die fich bloß von andern Thie- 
= ernähren, dieß nicht ſo zu fern fcheint, fo treffen 
wir doc) endlich, wenn wir zur Entflehung diefer Nah⸗ 
rungsmittel von thierifcher Natur meiter zuruͤck gehen, 
auf Pflanzenftoffe, aus welchen fie ihren Urfprung neh: 
men. Wir finden auch in der That nähere Beſtand⸗ 
theife des thierifchen Körpers, welche ſchon ganz fertig in 
den Pflanzen zugegen find, und nur einer Abfonderung. 
von den Übrigen, nicht nährenden, Theilen, in der thies 
riſchen Defonomie bebürfen, um als Mahrungsmit- 
tel des Körpers zu dienen, undein- wahrer Beftandtheif - 
deffelben zu werden: — Hingegen giebt es in dem thieris 
ſchen Körper auch ſolche Stoffe, die wir keinesweges fo 
in dem Pflanzenreiche antreffen, ohngeachtet fie aus dies 
fen entftanden find. Daß ich aber hier nur von den 
nähern Beftandtheilen rede, verſtehet ſich von felbft, da 
einfache Stoffe fehon an und für fich unmwandelbar feyn 
müffen, eben weil fie einfach find. In der That muͤſ⸗ 
fen mir aus jener Erfahrung folgern, daß der lebende 
thiertiche Körper ein Vermögen befiße, Pflanzenſtoffe 
au animaliftren oder ſich zu aßimiliren, ud daß noth⸗ 
323 ee wen; 


En 


| wendigerweiſe allerley Trennungen, Scheidungen, Ver⸗ 


bindungen und Zuſammenſetzungen der vegetabiliſchen 
Nahrungsmaterie, theils durch Aufloͤſungen, Vermen⸗ 
gungen und Vermiſchungen, theils durch innere, von 
ſelbſt erfolgende, Veraͤnderungen vorgehen muͤſſen, wo⸗ 
durch dieſe Umwandelung geſchiehet. In den allerwe⸗ 
nigſten Faͤllen find wir vermoͤgend, fie befriedigend zu 
erklären, oder außer dem Körper durch Kunſt nach;u: 
ahmen, da die mit Sebensfraft begabte Natur diefeman: 
nichfaltige Derbindungen und Scheidungen auf die - 

hoͤchſte Stufe der Feinheit in dem thierifchen Körper 
gebracht zu haben fcheint, ne 


| S. 489. 

Wit betrachten übrigens hier nur vorerſt die noaͤ⸗ 
hern Beſtandtheile des thieriſchen Körpers, die als fol- 
che wirkliche Beftandtheile defielben find, und aus 
demſelben theils ſchon auf mechaniſche Art, theils durch 
gelinde Wärme, ohne gemwaltfame Zerftörung, oder 
ohne Veränderung ihrer innern Mifchung erhalten wer: 
“Den fünnen. ‚Die Art und Weiſe aber, wie ihre Ab: 
fonderung in dei thieriſchen Deconomie gefchichet, ge: 
hört nicht in unfer Gebiet; fondern in die Phnfiologie, 
welche aber erft durch die Chemie ihre vorzügliche Auf: 
klaͤrung darüber erlangt, und ſchon meiter darin gekom— 
men ſeyn mwürbe, wenn die Chemijten bisher ſich mehr 
mit der Kenntnif der nähern, als der entferntern Be 
ftandtheile der Körper des Gewaͤchs- und Thierreichs 
"beichäftiget, oder diefe weniger durchs Feuer unterlucht 


. 


“Hätten, da uns die fo betwirfte Zerlegung derſelben im: 


‚mer auf Einerley zuruͤckfuͤhrt, zum Theil aud) die Stoffe . 
‚anders zeigt, ala fie in dem Körper des Thieres zugegen 
geweſen fenn Fonnten. Es folgt aber Daraus keineswe⸗ 


ges, daß ich die Unterfuchung der entferntern Befland- 
theile für unnoͤthig hielte; daß wir ung mit diefer viel- 


& 3 mehr 
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mehr im Folgenden felbft — — 


werden. 
Gallerte. Leim. 


$. 490. 

Wenn man die Musfelfafern der Vice, m oder daß 
Fleiſch derfelben, mit Waſſer Focht, fo erhoaͤlt daſſelbe 
nach dem Durchſeihen einen milden Geſchmack, ohne 
erheblichen Geruch, und eine gewiſſe Zaͤhigkeit, und giebt 
eine ſogenannte Fleiſchbruͤhe. Raucht man das Waſſer 
bis zur einem gewiſſen Grade ab, fo gerinnt es ben dem 
Abkühlen zu einer durchfeheinenden „etwas efaftifchen 
und zaͤhen, Mafle, welche man eine Gallerte oder 
Sulze (gelatina) nennt. Ben noch meiter fortgefeßtem 
Austeodnen in der Wärme erhält man daraus ei 
harte, fefte, in der Kälte fpröde, mehr oder wenig: 
durchſichtige, hornartige, im Waſſer vollfommen auf⸗ 
loͤsbare, Materie, welche nun Leim (gluten) genannt 
‚wird, oder auch, wenn ſie aus folchem Fleiſch bereitst 
ift, das man zum Speiſen braucht, als trockene lade 
‚Brühe (gelatina ficca) oder Suppentafel (gelatina ta- 
bulata) im Gebrauch if. 


$: "ag. 

Die Gallerte koͤmmt mit dem Planzenfchleime 

.($. 373.).dem äußern nach fehr überein. Sie föft fi) 
im Waſſer volfommen und klar auf, hat, mie dieſer, 
wenig Geſchmack und Geruch, und ift in der Flamme 
nicht entzündlich (F. 376.); ob fie gleich.in heftiger Hi⸗ 
Be verbreunt. Allein fie unterſcheidet ſich weſentlich von 
dieſem Pflanzenſchleime, mit welchem fie einige. ver: 
mechjelt haben, dadurch, daß ſie bey der Verduͤnnung 
mit Waſſer in der Wärme ſchnell in Faͤulniß uͤbergeht, 
unter dem dieſer eigenthuͤmlichen urindfen Geruche da 
N a. hingegen 


des Tpierreiche Durch mäßige Waͤrme, c. 327 


— die Schleime eher ſauer werden. Schleim und 
Gallerte verbinden ſich übrigens durch die Auflöfung ich 
Waſſer fehr genau mit einander. 


9 492. 
Die Sallerte wird von den Säuren — bleibt 
aber im Waſſer noch aufloͤsbar; die lLaugenſalze loͤſen 
ſie auf, ſo wie auch die ſuͤßen weſentlichen Salze, und 
nehmen fie in ſich. Mit den Oelen und Harzen scheint 
‚fie nicht ſtark verwandt zu ſeyn. Sie ift übrigens außer 
“dem Steifche i in mehreren thierifchen Theilen anzutreffen, 
wie in den Knochen, Hörnern, Klauen und Nägeln, 
Hänten, Siechfen, Rriorpeln, Merven, und macht einen 
hauptſaͤchlichſten nähern” Beſtandtheil der foiten und 
‚weichen Theile der watmbluͤtigen Thiere, ber Fiſche und 
Amphibien aus. Sie iſt in dieſen Theilen nicht in glei⸗ 
cher Menge, und auch ſowohl hierinn, als in Ruͤckſicht 
der Thiere ſelbſt von verſchiedener Beſchaffenheit. U: 
lein dieſer Unterſchied hindert nicht, daß fie nicht vom 
einerley Natur ſeyn ſollte, indem ausgezogene fremdar⸗ 
tige Theile hier verſchiedentlich Geſchmack und Farbe 
mittheilen koͤnnen. Doch kann aber auch ein Unter⸗ 
ſchied in der Miſchung und in dem Verhaͤltniß ihrer ent⸗ 
ferntern Beſtandtheile befindlich ſeyn, wodurch die Gal⸗ 
lerte feiner oder groͤber, mehr oder weniger naͤhrend und 
zaͤhe, leichter oder ſchwerer verdaulich gemacht wird. 

S. Chemiſche Unterſuchung des Fleiſches, das man gewoͤhnlich 
zu Suppen anwendet, von Geofroy dem Juͤngern; aus 
den Mém. de l’acad. des fc, de Paris, 1730..& 312. und 
1732, ©. 24. überfegt- in Crells neuen, dem. * > 

‘ IM. ©. HATT. und 197. | 
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Leim und Gallerte unterſcheiden ſi ch von einander 
nur in; der Eonfiften; (F. 490.) wenn anders das 
Yustradien des 5, erſtern nicht. bey einer Hitze vorgenen⸗ 

X4 "Nomen 
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‚men worben ift, wobey feine Mifchung geändert werden 
Forin. Der gemeine oder Tifchlerleim wird aus dür- 
‚ zen Flechfen, Hörnern, Klauen, Knorpeln, Perga- 
ment, Häuten, u. dgl. ſo gemacht, daß man dieſe Kör: 
per mit Waſſer lange genug kocht, die Fluͤßigkeit waͤh⸗ 

rend dem Kochen abſchaͤumt, durchſeihet, und bis zur 
- Dide einkocht, da man ſie dann zu duͤnnen Platten aus⸗ 
gießt, und wenn fie bald trocen find, in befannte Sor- 
men zerſchneidet. Wenn man diefen. Leim bey einer 
abermaligen Aufloͤſung im Waſſer mit der Haͤlfte Zur 
cker verſetzt, und beym Trocknen in die Geſtalt von duͤn⸗ 
nen Scheiben bringt, ſo erhaͤlt man den ſogenannten 
Mundleim. - Ferner: gehört. hieher die Hauſenblaſe 
- Clchthyosolla, Colla pifeium), meldje aus der 
Shwimmblafe mehrerer Arten von Störe , befonders 
vom Accipenfer Ruthenus, A. Sturio, und A. Hugo; - 
-bie beften aus den inmendigen Häuten derfelben erhalten 
wird. Dieſe Häute werden aufgeſchnitten, abgeſpuͤhlt, 
und mehrere durch Preſſen zuſammengepreßt, wo man 
ihnen bey dem Trocknen und Zuſamm rollen die halb⸗ 
ringfoͤrmige Geſtalt giebt. Die gute Hauſenblaſe muß 
weiß, halbdurchſichtig, trocken und ohne Geruch ſeyn. 
Sie iſt gleichſam eine natuͤrliche Gallerte. 


8:0 «. 
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Ein anderer, im Körper der Thiere mehrerer Claſ⸗ 
ſen verbreiteter, näherer Beſtandtheil ift das Fett Cpin- 
guedo, adeps, axungia), das ſich ſchon abgefondert 
und frey in mehrern Theilen, befonders im Zellgewebe, 

‚befindet, und. den fetten Pflanzenoͤlen dadurch aͤhnlich 
ift, daß es im fuifchen und reinen Zuftande ohne merffi- 
chen Geruch, von einem fchwachen und milden Gefhmad 
iſt, fich nicht mit dem Waſſer vermifchen läßt, Fan 

eichter 


— 


"des Thierreichs Durch mäßige Waͤrme, je. -gug 


Meichter ift, als diefes, durch Huͤlfe eines Dochtes vie 


Flamme ernährt, und fid) nicht in der Siedhitze des 
Waſſers verflüchtigt, zum Sieden aber einen weit gröf- 
fern Grad der Hike erfordert, als das Waller. Man 
nennt es diefer AehnlichFeit wegen auch thierifches Del, 
Auch in Abjicht feiner Verhäftnifie gegen andere Körper, 
feiner Mifchung, und feines Ranzichtwerdens durchs 


"Alter, verhält fich das Fett, wie bie milden Pflanzenoͤle. 


Von den laugenfalzigen Seifen mit thierifchem Bette ift 


oben ($. 442.) geredet worden. 
3 -$ 495. 


:.. Um das Fett aus dem Zellgemebe, worinn es ſich 
befindet, rein zu erhalten, zerfchneidet man biefes gehb- 
As ‚, Schmelze das darinn enthaltene Bert mit Waſſer 
über gelindem euer, feihet es durch, mäfcht es zu wie; 
berhohltenmalen mit vielem Waſſer, um alle gallertar: 
tige Materien abzufcheiden, und dampft hernach alles 


Waſſer wieder gelinde davon ab. Das Fett, wenn es 
auf diefe Arc forgfältig gewonnen wird, ift aus den meh: 
reſten Thieren weiß, ungefärbt, und won den oben .er- 
‚wähnten Eigenſchaften. Durch das forglofere Aus: 
Schmelzen mehrerer Settarten, befonders aus Geethieren 
und Geefifchen, und anderer, zum Öfonomifchen Ge: 
brauch, wird freyfich oft.ein großer Theil gleichſam ge: 
öfter, angebrennt, und fo fhon zum Theil aus feiner 
Miſchung gefeßt, zum Their auch von andern, zumal 


gallertartigen, Theilen, nicht gehörig befreyet, zum 


Theil endlich auch fehlechr aufbernahrt, fe daß es Teiche 


ranzicht werden muß. Daher ift es fein WBunder, daß 


mehrere Settarten auch Geruch und Farbe haben. 


| | $. 496. | 
Reines Gert ift fich völlig gleichartig, und ich Bann 


nicht mit Korry einen Schleim als einen nähern Beſtand⸗ 


X5 theil 
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„theil defielben annehmen, Da diefer vielmehr im unreinen 
Fett gallertartig iſt, aber auch nicht zur Miſchung des 
Fettes gehoͤrt. Die Fettarten aus verſchiedenen Thie- 
‚ren unterſcheiden ſich von einander, wie die fetten Oele, 
in Abſicht ihrer Conſiſtenz. Denn die pflanzenfreſſen⸗ 
den Gäugthiere haben ein feftes Fett (Talg, Unſchlitt, 
febum); die fleifchfreflenden ein weiches und fcehmieri- 
ges, (Schmalz ),. einige derfelben, befonders die Zifche, 
auch ein ganz Hüßiges Sert (Thran). Das Alter der 
Thiere, und felbft die Stelle, wo es fich in ihnen be: 
findet, ändert aber auch oft die Conſiſtenz des Fettes 
ab. Menfchenfett gefteht beym 64 ° Fahrenh., und iſt 
alſo im lebenden Zuftande des Menfchen Aüßig, die 
ſpezifiſche Schwere deffelben iſt nach Hahn 0,993. 
Wilh. Xav. Janſſen Abhandl. von dem thierifchen Fette, a. 
Aid. Lat. vön J. €, Jonas. Halle 1786. 8. 
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. Bon den Settarten merfen mir hier noch: 1) das 
"Knochenmark, das mit fibröfen Theilen vermengr iſt, 
nach deren Ausfcheidung durchs warme Auspreffen es 
ſich mie ein wahres Fett verhält; 2) das Ohren: 
ſchmalz, das ebenfalls ein wahres Fett ift, aber durch 
Die Wärme und Frege fuft ranzicht, feharf und bitter 
geworden tft; » 3) der Wallrath Ciperma ceti), eine 
weiße, fefte, brüchige, glänzende, fchuppige Maffe, 
‚welche alle Eigenfchaften und die Miſchung des Fettes 
beſitzt, im Kopfe des Pottfiſches (Phy ſeter Maoroce- 
phalus), und anderer Arten deſſelben, zwiſchen der 
harten und weichen Haut des Gehirns und — 
in betraͤchtliche Menge gefunden, und durch Auspreſ— 
ſen, Einweichen und Durchkneten mit Aſchenlauge, und 
Abſpuͤhlen, von den anhängenden Thrantheilen gehörig 
gereinigt wird. Er iſt in Abſicht ſeiner Eigenſchaften 


und 
6 


des Thierreichs dureh mäßige Woarme, ie, 331 


und ſeiner Miſchung von andern reinen Fett⸗ oder Talg⸗ 
arten; gar nicht verſchieden. 4) Der Zibeth, eine eige⸗ 
ne fettige und ftarf riechende Subſtanz, von einer 
ſchmierigen Conſiſtenz, von einer gelblichen und broͤun⸗ 
lichen Farbe, welche vom Zibeththiere (Viverra Zibe- 
tha) erhalten wird, und ſich ben benden Geſchlechtern die⸗ 
fes Thieres in einer beſondern Hoͤhle, welche zwiſchen 
dem After und den 3eugungegfihern fiegt, aus eigenen 
Druͤschen ſammlet. 
S. Neumann vom a in deſſen mediciniſcher 
Chemie. Zuͤllichau 1756. 4. Th. II. ©. 24ı., vom 
— * Ihe 5; vom Biber, ©. 260. 


mich. Burn Räfe milchzucker. Mike 
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"Aus den Nahrungsmitteln wird bey ben Stüg- 
thieren durch die Wirkung verschiedener orgahifcher 

Theile und Säfte eine, Fluͤßigkeit bereitet, welche Milch- 
faft (chylus) heißt, durch den Milchgang dein Blute 
"zugeführt, und aus demfelben mieder ben den weiblichen 
ſaͤugenden Thieren in den Bruͤſten abgeſetzt, und unter 
dem Nahmen der Milch ¶Lac), als eine bekannte matt: 
weiße, — Fluͤßigkeit, von einem angeneh⸗ 
men, milden, ſuͤßlichten Geſchmacke, und einem gerin⸗ 
gen und ſchwachen Geruche erhalten wird. Die Milch 
der verſchiedenen ſaͤugenden Thiere unterſcheidet ſich von 
einander in Abſicht der; Conſiſtenz Schwere und ande⸗ 
rer, Eigenſchaften; aber auch ſelbſt bey einerley Thieren 
koͤnnen Krankheiten, Nahrungsmittel, die laͤngere oder 
fuͤtzerẽ Zeit, in welcher ‚fie ſchon Milch gegeben haben, 
‚und beyden Menfchen auch noch die Gemuͤthsbewegungen 
‚die. Milch hierinn ſehr abändern, Nach Spielmann 
— einige Milcharten nach ihrer hesitigenfögmeie 
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ſo auf einander: Eſelsmilch, Frauenmilch, Schaaf 


milch; Kuhmilch, Pferdemild), Ziegenmilch, weiche 
Die leichteſte iſt. N a 
— $. 499. 

i Friſche gute Milch zeigt feine Spur weder einer 
‚Säure, nod) eines faugenfalzes. Sie koͤmmt in ihrer 
aͤußern Beſchaffenheit mit der Pflanzenmilch ($. 432.) 
ſeht überein, und fie feheidet ſich aud), wie diefe, durch 
die Ruhe. (F. 434.) ‚Wenn man naͤmlich frische Kuh⸗ 


milch ruhig an einem Fühlen Orte ſtehen läßt, fo farm: 


Yet ſich auf der Oberfläche eine. dickliche, etwas zühe 


Subftanz, welche-der Rahm (cremor ladtis) heißt. 


Die ‚übriggebliebene, abgerahmte Milch CLac deflo- 


ratum), wird in der Wärme leicht ſaͤuerlich, und es 


ſcheidet ſich nun noch ein geronnener Theil ab, welcher 
ber kaͤſigte Theil oder. Topfen Cpars.cafeofa) genannt 


wird, der in der Pflanzenmilch nicht anzutreffen if. 
Die übrige Flüßigfeit, die ſich hiebey von dem Fäfigten 
Theile in die Höhe bediebt, heißt Kaͤſewaſſer oder. Mol: 
fen (Serum lactis), und fann vermittelt des Durchſei⸗ 


hens von jenem geſchieden werben. 
KECHETBARSBERT RE SE \ | 
Daer Milchrahm ($: 499.) iſt ein wahres ſchmie⸗ 
riges Del oder Fett, welcher durch eine mechaniſche Be⸗ 


) 


- pegung beym Butiern von den noch daben befindlichen 


‚Fäfigten: und Molkentheilen befreget wird, da dann feine 


- "Deltheile näher zufammentreten, und Die befannte Butter 


en Milch hierinn verſchieden iſt · 


'Cbutyrum) ausmachen, die ſich von einem milden Pflan⸗ 
'zendfe durch nichts unterſcheidet. Die hieben abgeſchie⸗ 
denen kaͤſigten⸗ und Molkentheile geben die Buttermilch 
‘(Lad ebutyratum), die ſchon einen fänerlichen Ge⸗ 
ſchmack erhalten hat, und alfo vonder friſch abgerahm: 


/ | §. ‚01. 
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50 on, 
Der Fäfigte Theil der Milch ($. 499.) giebt bey 
dem Zufammendrüden und Einfalzen nachher Den ger - 
meinen Käfe. Der frifch geronnene Käfe ift ein weißer, 
anburchfichtiger, zitternder, geſchmack⸗ umd geruchlofer: 
Körper, der in gelinder Hiße austrocknet, hornartig 
und zähe wird, und alle Aehnlichfeit mit einer Gallerte 
($. 490.) hat, aber fehr von diefer -unterfchieden und 
sarız mit Unrecht mit derfelben verwechſelt worden ift. 
Denn diefer Fäfigte Theil wird vom-ABaffer ganz und: 
gar nicht aufgelöft, was doch Die Gallerten thun, auch 
‚wenn fie fchon ausgetrodnet worden find. Vielmehr 
koͤmmt er.in allen Stücden, mit der, im Fochenden Waſ⸗ 
fer abgewaſchenen, vegetabilifch - thierifchen Materiedes 
Mehles ($. 388.) Üiberein. Er verbrennt, nie diefe, in 
ftärferer Hiße Unter einem Geruch des angebrannten 
Horns, und geht mit Waſſer angefeuchtet in der Wärme 
in Faͤulniß, inter Entwickelung eines häufigen urinoͤſen 
Geruches. Bon den Abenden fenerbeftändigen Alkalien 
wird er im Sieden aufgelöft. | 
| . -502. ae 
Da die Öerinnung der Kuhmilch, wenn fie durch 
bie Ruhe von felbft erfolgt, nur unvollfommen vor fich 
gehet, indem. ver Rahm fomohl, als.die Molken dann 
noch zuviel Fäfigte Theile in fich behalten, die bey dem 
letztern erft Durch weiteres Gerinnen berfelben ausge; 
fihieden werden muͤſſen, ‚fo bedient man fich der kuͤnſtli⸗ 
chen Gerinnung und Scheidung durch Zufäße von fo 
chen.Körpern, von welchen die Erfahrung gelehrt hat, 
daß fie: vermögend. find, ben Fäfigten Theil in der exe 
waͤrmten Mich fchnell und gänzlich zum Gerinnen. zu 
bringen. : Und dahin gehören alle Säuren ohne Uns 
terſchied, ‚alle ſaͤuerliche Pflanzen, -die Blumen mehe 
verer Diftelarten, has laabktraut (Galium verum), una 


d.:2. | andere 


PD 
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andere Mlanzen, Gummi, Zucer, der Weingeiſt, 
dag! Eyhweiß, befonders aber das Laab,. Die Saab 
wird entweder aus getrocdneten Magen der ſaͤugenden 
Kälber, welche die geronnene Milch noch enthielten, for 
bereitet, daß: man Stuͤcke diefer bloßen. Mägen mit 


Woaſſer einen Tag lang einmweicht, und, das dadurch 


fanerfich gewordene Waſſer zum: Scheiden der Milch 
anwendet; oder man hängt diefe-Magen in. andere 
Milch, welche dadurch gerinnt, fäuerlich wird, und nun 
zum Scheiden der Milch dient. Die ABärme befördert 
in allen-diefen Fallen die Gerinnung der Milch ſehr. 
en §. 503. ei 
Weueaeänn unabgerahmte frifche Milch zum Gerinnen 
gebracht. wird, fo erhält man daraus den fetten Kaͤſe, 
der noch mit den butterartigen Theilen verbunden iſt; 
die Milch aber, von welcher der. Rahm ſchon abgenom⸗ 
ten worden. ift, liefert. den magern Käfe. Die Molken 
es 499.), welche nad) der Abjcheidung des Fäfigten 

heiles übrig bleiben, fehen Elar, und etwas. gelblicht 
aus, und haben einen milden, füßlichten, falzichten Ge⸗ 
fhmad. Sie heißen ſaͤuerliche Molfen Cferum lactis 
dcidulum);, wenn die Milh durch eine Säure, oder 
Auch durch das von felbft erfolgende Sauerwerden, ge⸗ 
ronnen ift. Man macht fie gemginiglich zum medizin 
fehen Gebrauche fo, daß man zü einem Pfunde der zum 
Sieden gebrachten Milch ein Duentchen gepulverten 
MWeinfteinrahm oder einige Theeloͤffel voll Zitronenſaft 
feßt, und fie-fo lange fieden läßt, bis fich alles kaͤſichte 
geichieden hät, wo man dann die Molfen — 
auch wohl noch mit Eyweiß klar kocht, und die überflüf 
ſige Säure durch eine milde Kalkerde wieder wegnimmt. 
Beſſer aber iſt es, nach Poͤrners Rathe, die Milch 
durch Saab zur Schuͤttung zu bringen, mo man bie ber 
ſten und‘ füßeften: Moffen erhält, wen man ein * 
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gaab mit zwey Pfunden Falter abgerahmter Milch ver: 
mifcht, und in gefinder Waͤrme zum Gerinnen bringt, 
und durchſeihet. Wenn man zu einigen Pfunden fg: 
chender Milch acht bis zwoͤlf torh weißen ſaͤuerlichen 
Wein ſchuͤttet, und die Fluͤßigkeit nach der gefchehenen 
Gerinnung durchfeihet, fo erhäft man die weinichten 
Molfen Clerum ladtis vinofum),. | 

| $. 504. | A 
Die Moffen find diefemnach der wäfferichte Theil 

her Milch, mit welchen vorher der Fafigte Theil. und die 
utter verbunden. waren. Wenn füße Molfen, die 
mir Eyweiß abgeklärt worden find, bis jur Syrupsdicke 
eingedickt, und an einen Fühlen, oder noch beffer,, an 
einen- mäßig. warnen Ort hingeftellt werden, fo erhält 
Han daraus durch Krpftallifiren ein wahres mefentli- 
—— das durch wiederholtes Auflöfen im Waſſet, 
Dürchfeihen und Kryſtalliſiren reiner und weißer gemacht 
werden kann, und Milchzucker. (faccharum latis) Heift. 


Diefes Salz hat, wenn es rein ift, einen fchröachen, 


zucferartigen Geſchmack, eine milchmweiße Farbe, und 
befteht aus Fleinen unter einander zufammenhärrgendert 
Kryſtallen, die eigentlich ein regelmaͤßiges parallelipipe⸗ 
diſches Prisma mit einer rechtwinklichten parallelbgram⸗ 
matiſchen Endſpitze vorſtellen, und beym 56 ° Fahrenh. 
etwas mehr als 7 Theile Waſſer zur Aufloͤſung erfordert. 
Der Milchzucfer verhält ſich weder ald Säure, noch als 
Saugenfal; ; fondern vielmehr, wie der Zucker, dem er auch 
in feiner Mifhung ähnlich ift. Aus den, durch) eigenes 
Sauerwerden der Milch entftandenen, Molfen erhält 
man den Mifchzuder in geringerer Menge, und mit 
ſauren Theifen verunteinige. Man macht ten Milch— 
zucker im Großen, und um billigen Preis, inder Schweitz, 
auch in Sothringen. Die Verfälfchung mit gemeinen 
Zuder laͤßt ſich durch die leichtere —— 
of, | ** 


* 
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Milchzuders erfennen. Die beym Kryftallifiren des, 
Milchzuckers aus dem Molken zuleht zurückbleibende 
tauge enthält noch etwas fchleimichtes , auszugartiges 
Weſen, ‚und nah Rouelle Digeſtivſalz. 
Von der Anwendung des Alauns bey der Bereitung des Milch⸗ 
zuckers im Großen und ſeiner Entdeckung in demſelben. 
Lichtenſteins oben (S. 14.) angef. — DSemachy 6 un, 
borant im Großen. Th. ıl. S | 
Kouelle im Journal de Medicine Zarz 1773. S. 250, 


2 | 9 505. 

3 Das Belle; , voelches bey Dem Abrauchen der 
Molken auch durch Deſtillation erhalten werden kann, 
ift dom gemeinen Waſſer wenig oder nicht, als nur in‘ 
einem etwas brenzlichten Geruch verſchieden. Solchet⸗ 
geſtalt befteht alfo die thierifche Milch 1) aus Waſſer, 
2) aus der Butter oder dem öligten Theile, 3) aus dem’ 
Kaͤſe, und 4) aus dem Milchzucker oder dem weſentli⸗ 
hen Salze. Dieſe Theile find zu einer wahren Emul⸗ 
fion mit einander vereiniget; aber freyfich ift der öligte 
Theil und der Käfe in der Milch nicht chemiſch aufgelöft, 
fondern nur höchft fein mit dem Waͤßerigten vermengt, 
und davon rührt eben auch die Undurchfichtigfeit, und 
die weiße Farbe der Milch her. Die Butter oder das 
Del der Milch, und vorzüglich der Milchzucker zeigen 
ihre noch vegetabilifche ratur an, die ſich ben der Ken 
len Abfonderung der Milch aus dem thieriſchen Koͤrper 
noch nicht ſo ſehr veraͤndern konnte. Det kaͤſigte Theil 
wird gewoͤhnlich als der eigentliche thieriſche Theil der 
Milch angeſehen; allein wir wiſſen jetzt, daß er auch in 
Pflanzenreiche ($. 388: 392.) häufig genug angetroffen 
wird, und'es bedarf alfo Feiner Animalifirung der veges 
tabilifhen Nahrungsmittel, um fih das Entfichen bie: 
fes Fafigten Theiles in der Milch zu.erflären. 


Ton $r. Hoffm afınanns fügen Molten. 


3 
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Die Gerinnung des kaͤſigten Theils ver Milch 
durch verſchiedene Säuren, ($. 500.) erfolgt nach Scheele 
dadurch, daß der Kaͤſe einen Theil der Säure anzieht, 
und in dieſer Vereinigung vielmehr Waſſer sur Auflds 
fung erfordert, als die Milch enthält Außer den Saͤu⸗ 
ren beingen aber auch) alle Neutralſalze, alle Mittelſalze, 
alle metallifche Salze, Zuder, und arabifches Gummi 
Die Mitch zum Gerinnen, wenn man von denfelben fo 
viel zur heißen Milch thut, als von ihe aufgelöft werden 
kann. . Die Urfach hievon feßt Scheele in die nähere 
Verwandtſchaft des Waſſers der Milch zu dieſen Sal 
zen, als zum Kaͤſe. — Auch der zuſammenziehen 
Stoff briugt die Milch zum Gerinnen. ar 
Scheele Über die Mitch) und deffen Säure} in den neuen 
ſchwed. Abh. J. 1780., überf. in Crells neueſt. Entdeck. 
Th. 8.S. 146. ff. | 1 e 
5 
Da die äbenden faugenfalze ſowol den dlichten Theft 
dder die Butter, als auch dem Fafigten Theil der Milch 
auflöfen, fo bringen fie Feine Gerinnung zu Wege, Die 
milden Saugenfalze hingegen thun es, wenn fie damit 
Hefotten werden, aber Bet die andere Art, äls die Gäu: 
ren; denn fie bilden mit der Butter eine unvollkommene 
Seife, melche als weiße Flocken hiederfaͤllt. Durch 
fortgefeßtes Kochen damit mird die Milch immer gelber, 
Dann rörher, bräunfich und endlich ſchwaͤrzlich. Die 
„Säuren zerfeßen dieſe Werbindung. Das Kalfwaffer 
macht aus ähnlichen Sründen Feine wahre Gerinnung 
der Milch. | — 
| | 508... De 
In Abſicht diefer bisher angeführten Weränderungen 
der Milch, und ihrer Babe einen ‚findet bey 
* — Rue. 
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der Milch der verichiedenert Thiere, und auch in Abfiche 
ber Nahrungsmittel derfelben ein beträchtficher Unter: 
ſtatt. Frauenmilch von gefunden Weibern, die 
eine animalifche Diät führen, giebt nah Bergius meh⸗ 
rern Rahm, als andere Milch; fie gerinint nicht -durch 
die gewöhnlichen Gerinnungsmittel ($. 500.), und auch 
micht durch ftärfere Säuren und andere Dinge, welche 
die Kuhmilch zum Gerinnen bringen; dieß beftärigt auch 
Jacquin durch feine Erfahrung. Die Frauenmilch ift 
endlich auch nicht von jelbft zum Sauermwerden geneigt; 
wenn fie auch mehrere Wochen lang in’ der Wärme 
ſtehet, fo daß fie endlich ganz eindickt; wobey fie aber 
immer füß und milde bleibt. Ganz anders verhält ſich 
aber diefe Milch, wenn die Perfonen,. von welchen fie 
herruͤhrt, eine firenge vegerabilifche Diät führten. 
- Denn nun wird fie in der Waͤrme von felbft fauer, ‚jest 
nicht mehr foviel Rahm ab, und wird von den gemühn- 
lichen Mitteln und vegerabilifchen Säuren in der Hiße 
zum Öerinnen gebracht. Sollte nicht hiedurch unfere 
üben ($. 505.) geänferte Bermuthung nody mehr be: 
ſtaͤtigt werden, daß der Fäfigte Theil der Wh ſchon im 
Pflanzenreiche zu Haufe ſey? ? 
Nach« — lieferten zwey Pfund Srauenmilch ız Um 
zen Rahm, 6 Du. Butter, 4 Unze zarten Käfe, und 10 
Qu. fetten Gehalt der Molken. Nah “aller. geben via 
Unzen Frauenmilch 5g— 67 Gr. Milchzucker. 
Zwey Pfund Bfelsmilch geben nadı Spielmann nur 3 Sr 
Rahm, 3 Qu. zarten Käfe, 14 Unzen feften Gehalt der 
Molten. Nah Aoffmanı geben 12 Unzen derfelben kaum 
xey Du Kaͤſe. Nach Haller geben vier Unzen 80 — 82 
- Gr. Milhzucer. 


Zwey Pf. Pferdemilch lieferten 3 Qu. Rahm, 17 Du. Kaͤſe, 
an feiten Gehalt der Molten 9 Au. Bier unzen geben 
nad) Haller 70 Gr. Milchzucker. 

Aus. zwey Pf. Ziegenmilch erhielt Spielmann ı Unze Nahm, 
3 Du Butter, 3 Unzen 3 Du, Käfe, 6 Au. ſeſten Gehalt 

& der 
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der Molten; und nad Haller liefern 4 Unzen derfelben 
47 —49 Gr. Milchzucker. 

Zwey Pfund Kuhmilch lieferten nah Spielmann 24 Unze 
Rahm, 6 Du. Butter, 3 Unzen Käfe, und zo Qu. feſten 
Gehalt der Motten. Nah Hoffmann geben 12 Unzen 
Kuhmilch 15 Au. Käfe; und nach) Haller liefern 4 Ungen 
derfelben 54 Gr. Milchzucker. | 
Zwey Pf. Schaafmilch geben nad) Spielmann 2 U. Rahm, 

14 Du, Butter, 4 Unzen Käfe, 10 Du. feften Moltenges 

halt. Nach „aller erhält man aus 4 as biefer Milh 

35 — 37 Sr. Milchzucker. 
Anwendung diefer Säge für Aerzte beym Gebrauch ſͤuerlicher 

Arzneymittel fuͤr Saͤugende und ſtillende Perfonen. 
“ Fl. Iac. Voltelenii de lactis humani cum afıinino et ovillo: 
comparatione, obfervat. chemiace. — Lipf. 1779. 8. 
Verfuche mit en von P. 3. Bergius, aus dem 
ſchwed. Abh. B. 34. ©. 40.. überf. in Crells neneft, Entd. 
8.1 ©. 57. Jacquins mediz. Chem. $. 300. 


Blut. Lymphe. Entzuͤndungsktuſte. 


$. 509. 
Die bekannte rothe Fluͤßigkeit, welche N” gröfte 
Anzahl der Thiere in fi) hat, und die fic) bey ihnen, ' 
fo fange fie leben, in einem beftändigen Kreislauf befin⸗ 
der, das Blut Cfanguis), hat fehr viele Aehnlichkeit 
mit der Milch, aus der es auch gröftentheils: entſprang 
und welche feinen Abgang erfeßt. Dies Blur ift Feines: 


weges eine gleichartige Flaͤßigkeit , wie es den bloßen 


Augen erſcheint; ſondern durch Huͤlfe guter Vergroͤße⸗ 
rungsslaͤſer entdecken wir vielmehr in dem Blute, das! 
ich noch) in den Adern eines lebenden Thieres bewegt, ‘ 
Heine flache Kuͤgelchen, Die in einer dünnern, et⸗ 
was gelblihten, Fluͤßigkeit ſchwimmen. Jene find alſo 
mit dieſer nur vermengt, nicht vermiſcht, und das Blut 
beſteht alſo * — aus ungleichartigen Theiten. 


er \ „Pa $. sıo. 
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er §. 510. 

Wenn man das aus der Ader eines Säugthieres 
friſch gelaffene Blut eine Zeitlang ruhig ftchen laßt, fo 
geriant es, und erhält das Anfehen einer sothen Gal⸗ 
lerte. Mit der Zeit fcheidet fich aber durch die Ruhe 
aus diefer eine mehr oder weniger häufige, gelbliche 
Seuchtigfeit ab, welche das Blutwaſſer Cferum fangai- 
nis) heißt, in welcher der Übrige rothe Blutkuchen Cpla- 
centa, cruor fanguinis) ſchwimmt. Das Verhältnig 
biefer beyden ungleichartigen Beftandtheile gegen einans 
der ift nach Belchaffenheit.der Atınosphäre, der Bewe⸗ 
gung des Blutes im Thiere, der verfchiedenen Gefunds 
beit des Thieres verfchieden. 


$. 511. | 


Aber diefe Theile des Blutes laſſen ſich noch in 
andere ungleichartige nähere Beſtandtheile ſcheiden. 
Das Blutwaſſer vermiſcht ſich zwar mit dem kalten 
Waſſer ſehr gut zu einer durchſichtigen etwas gelblichten 
Fluͤßigkeit, von einem ſchwachen geſalzenen Geſchmacke, 
und einiger Zaͤhigkeit. Dieſe hat dann das Anſehen ei⸗ 
ner aufgelöften Gallerte; aber fie unterſcheidet ſich von 
derſelben dadurch, daß fie ſchon bey einer Waͤrme von 
148 Gr. nach Fahrenheit ihre Durchſichtigkeit verliert, 
ein mattweißes Anſehen erlangt, und gerinnt, daß ſich 
daraus ein feſter Körper ausſcheidet, der mit dem kaͤ⸗ 
ſigten Theile der Milch ſehr viele Aehnlichkeit hat, und 
nach der Abſcheidung des uͤbrigen fluͤßigen Theils ver⸗ 
mittelſt des Durchſeihens und nach dem Austrocknen 
eine feſte, hornattige, etwas zaͤhe, bruͤchige, graulich⸗ 
gelbliche Maſſe liefert, die ſich nicht, wie die Gallerte 
oder der. Leim, wieder im bloßen Waſſer auflöfen läßt, 
und daher den Nahmen eines glutinis, dem ihm die 
Phyſiologen ſonſt beylegten, nicht erhalten ge 

’ Ei | Mit 


des Dhierreichs durch mäßige Wärme, ꝛc. 348 
,‚ Mit Waſſer angefeuchtet, geht fie in der Waͤrme eben⸗ 
“falle i in Faͤulniß. 

$. 512. 

Eben diefe Gerinnung des Blutwaſſers bringen 
auch alle Säuren in der Hiße zu Were, und alle die 
Dinge, weldje die Gerinnung des Fäfichten Theils in der 
Milch ($. 500. 506.) bewürfen. Bey der yon felbft er: 
folgenden Gerinnung des mit kaltem Waſſer verduͤnn⸗ 
ten Blutwaſſers in der Hitze (F. 511.) bleibt ein Theil 

des geronnenen baͤſigten Theiles noch mit dem Waſſer 

in einer Art von Vereinigung, doch in keiner vollkom⸗ 
menen Aufloͤſung; denn das Waſſer ſieht noch etwas 
milchigt aus; und erſt durchs Sieden, durch den Zuſatz 
der Säure, des Weingeiſtes, u. dgl. wird nod) der 
übrige, damit verbundene ‚. föfigte Theil völligsgusges 
fihieden, der mit dem vorigen von einerley Beichaffen- 
heit ift. Auf die Gerinnbarkeit des Blutwaſſers in der 
Hitze gruͤndet ſich ſeine — zum Abklaͤren A: 
Bine ze 


ig $ 
| Kenn man das uitzertrennte Bremer im Bit 
ferbade gelinde eintrocnet, fo bleibt jener. gerinnbare 
Theil ebenfalls zuruͤck, aus dem ſich aber noch nad Koik 
elle und Bucquet ein wahres mineralifches Laugen- 
falz, freylich in geringer Menge, abfondern läßt, das im 
freyen Zuftande in dem Blut mehrerer Säugthiere von 
diefen Chemiften angetroffen wurde. Auch’ Thorvenel 
bewieß dieß noch vorher, nachdem ſchon de Haen und an- 
dere ein faugenfol darinn behauptet, und. ziemlich deutlich 
bemerft hatten. Auſſer biefem hat man font auch noch 
Kochſalz und Digeftivialz im Blute angetroffen ;-ich zweif⸗ 
fe aber, ob diefe weientlich zur Miſchung des Blutes und 
des Blutwaſſers gehoͤren, und fuͤr wahre Beſtandtheile 

93 deffelben 
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deſſelben gehalten werben muͤſſen. Auch in dem Waſſer, 
das von dem geronnenen kaͤſigten Theil des Blutwaffers 
durchs Sieden und Filtriten geſchieden worden iſt, (F. 
511.) laͤßt ſich das mineraliſche Laugenſalz darthun, und 
es bleibt zugleich noch etwas Extractivſtoff uͤbris, der 
wahrer gallertartiger Natur iſt. 
mr Verfuche und. Beobachtungen über Das Sal, 
welches man im Blute der Mienfchen und Thiere, wie 
such im Waſſer der Wafferfüchtigen finder; aus dem 
' Journal de Medicine. T. XL. Juillet. 1773. S. 5 
überf. in Erells Beyträgen zu den chem. Annalen. & 
St. 3.S. 92.5; Macquer hem, Wörterd. Th. 1. ©. 342.5 . 
Perr. Tboyvenel tentamen chyınico - medicum de corp 
‘ge nutritivo et de nutritione. Pifcenis. 1770. 4- * 
aen rat.medendi. T. I. c. 6. —* 


ne 514 h 
Wenn friſches Blutwaſſer im Waffecbabe einer 
Deftillation unterworfen wird, fo erhält man, wie aug 
den mehreſten thieriſchen Materien, eine Fluͤßigkeit, wel⸗ 
che mar anfänglich unſchmackhaft ift, und weder im 
Veilchenſaft, noch in der Lackmustinktur eine Werände: 
rung der Sarbe zu Wege bringt; aber doc) einen ſchwa⸗ 
chen Geruch befißt, und nady einiger Zeit einen mahren 
urinöfen Geruch und Geihmad entwicelt, und dann 
den Beilchenfaft gen fürbt. Einige nehmen deswegen 
aud) wohl noch einen ‚eigenen Blutgeift Cfpiritum fan, 
guinis) an; allein es ift nichts als etwas weniges feine; 
“ re Öalferte, die mit dem Waſſer übergefühet, und 1m 
nad) durch Foͤlulniß weiter zerfeßt wird. _ 


8. 3515. | 
Die nähern Beftandtheile des Blutwaffers find 
biefemmanh ) Waffer, welches bey weitem den gröften 
und ftärffien Antheil hat; 2) der gerinnbare Theil, der 
mit dem Fäfigeen der Milch übereinkömmt; ; 3) minera⸗ 


oo. 2: liches 


4; 
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liſches Caugenfalz, und 4) etwas: gallertartiger Stoff, 
Diefe Theile find faft ganz chemifch mit-einander vers 
bunden und aufgelöft, und-die benden letztein Beſtand⸗ 
£heile fcheinen das aneignende Derwandtichaftsmittel 
jwifchen dem gerinnbaren oder Eäfigten Stoff und: dem 
Waſſer zu fen, 


$. 516. | 
Die Saugenfalze bringen das Blutwaſſer deswegen 
auch nicht zum Gerinnen; und die äßenden faugenfalze 
ſowohl die fenerbeftändigen.als das flüchtige, löfen den 
geroͤnnenen Theil vollfommen wieder auf. Auch die 
Soͤuren loͤſen ihn auf, ob fie ſich gleich nicht feft mit 
ihm verbinden, und die mehreften nur eine geringe Menge 
davon in fich nehmen. Bloßes Waffen fhläge ihn im 
der Hitze wieder daraus nieder; und fo auch die faus 
genſalze. Die Auflöfung in faugenfalzen wird eben fo 
auch durch Säuren wieder zerfeßt. Die mehreften 
Meutral: und Mitteliafze bringen inder Kälte das Blur: 
waſſer nicht zum Gerinnen; in der Hiße verhindern fie 
es aber nicht. Die metallifchen auflösbaren Salze hin⸗ 
gegen machen in der Kälte eine Gesinnung. Sonſt 
- bat das Blutwaffer eine fehr ftarfe Meigung zur Faͤul⸗ 
niß, zumal, wenn es in der Wärme fteht, und dann 
wird auch feine Mifchung, und mit ihm feine Gerinn⸗ 
barfeit endlich gänzlich zerftört. 


§. 517. | 

Mit diefem Blutmaffer fümmt die Lymphe CLym- 
pha) überein, welche fich in ben fogenannten ymphader⸗ 
fuftem oder-den lymphatiſchen Gefäßen befindet ; fo. mie 
auch die .ertravafirte Feuchtigkeit bey verfchtedenen Ar: 
ten der Waflerfucht. Sie gerinnen reie das Blutwaf- 
fer, und zeigen. eben die Erfcheinungen, - als diefes. 
Deswegen. nennt man das Blutwaſſer überhanpt auch 
| Y4 wohl 


— 
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mohl Inmphe; andere nennen. blog den gerinnbaren Theil 
Borinn fo, - 5 
‚ ©. Macqueria. a. O. Buchhols chemifche Unterfuchung 
einer Seuchtigkeic von einer Waflerfüchtigen; in Erelle- 

Hem: Annalen. 1786. ®. II. S. 205: 

Fu $ 518. 

Ddeer andere nähere Beftandtheil des Blutes, ober 
der rothe Blutkuchen ($. 510.) laft ſich ebenfalls noch 
auf eine feichte Art in verfchiedene ungleichartige Beftand: 
theile trennen. Wenn man ihn nämlich, nachdem fich - 
das Blutwaſſer durch die Ruhe gehörig aus ihm geſchie⸗ 
den hat, noch ehe er fauft, mit faltem Waſſer aus- 
waͤſcht, fo nimmt diefes alles rothfärbende Weſen def- 
felben in fich, und es bleibt eine meiße, zähe, fadenars 
tige. Materie übrig, welche man den faferichten Theil 
des Blutes Cpars fibrofa Ruyfchii) nennt, und denman 
auch mit Unrecht für fchleimicht oder gallertartig gehal⸗ 
ten hat; | — 
ne $. 519. | 
Dieſer faferichte Theil des Plutes.verhärtet nad) 
Bucquets Bemerkungen fchon bey der gelindeften Waͤr⸗ 
me, und fo gar ehe er noch alle feine Feuchtigfeit vers 
loren hat. Auch) durch Schlagen und Nütteln des 
frifchen Blutes kann man diefen Theil deflelben daraus 
abfondern.. Ben der Deftillation im Waſſerbade giebt 
er chen eine folche Feuchtigkeit, als das Blutwaffer. 
($. 514.) In der Wärme erhäft er eine fehmußig 
graue Farbe; und volle fich Dabey mie Pergament zus 
fammen. Er läßt fich weder im Falten noch im fieden: 
den Waſſer auflöfen ;: nicht-im Weingeiſte, in Delen, 
und auch nicht im oͤtzenden flüchtigen Alkali durch Die 
geriren; nur in Den Aßenden:feuerbeftändigen, durch 
Hölfe des Siedens. Die NEL 
Ä | auf, 


s 
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auf, und ſowohl bloßes Waſſer, als die Alkalien fchla- 
gen ihn daraus wieder nieder. Er fümmt alfo mit bet 
vegetabiliich = thieriichen Materie des Mehles ($. 398.) 
überein, und geht auch, mie diefe leicht in Faͤulniß, 
wenn man ihn mit Waſſer angefeuchtet erhält. Don 
dem gerinnbaren Theil des Blutwaffers ($. sır.) uns 
terſcheidet er fich alfo dadurch, daß er fchen an der bios 
Hen Luft gerinnt, was das Serum nicht thut; durch feis 
ne mindere Auflösbarfeit in Waſſer und Alkalien; durch 
feine mehrere. Seftigfeit, und durch einen flärfern Zur 
fammenhang. Uebrigens halte ich den fadigen Theil 
des Blutfuchens doch nicht fo fehr verſchieden von der 
gerinnbaren lymphe, wenn man dieſe durchs Abfpühlen 
mit Waſſer ‚gehörig von ben übrigen Theilen Des Bluts 
spaffers befreyet bar, als. vielleicht nur in der Propors 
tion feiner entferntern Beſtandtheile. Uebrigens macht 
diefer faferichte Stoff des Blutes den größern Theil def 
felben aus. - —— | 


$. 520. | 


Der rothfarbende Theil des Blutes ift ſanmmtlich 
in,das Waſſer übergegangen, das man zum Abwaſchen 
des Blutkuchens brauchte ($. 518.). In dem Blut 
kuchen war er vorher vertheift, und gab ihm bie rothe 
Farbe. Die Verbindung, die der färbende Stoff nun 
mit dem Waſſer macht, erhält dadurch eine dunkelrothe 
Farbe, und die Roͤthe bleibt auch ben einer ſehr ftarfen 
Verdünnung mie Waſſer. Dur Vergröferungsgläs 
fer entdeckt man aber feine Blutfügelchen mehr darinn. 
Wenn man dies WRaffer zum Sieden bringt, fo fchet: 
den fich ſogleich blafrörhliche Floden daraus ab, und 
das Waſſer geht durch) das Fiftrum, wodurch man jene 
ebfondert, ungefärbt hindurch. Der zuruͤckbleibende 
geronnene Theil ift, die Farbe ausgenommen, von dem 
ferdfen Iymphatifehen Theile — verſchieden; und 
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35 auch durch aͤhnliche Serinmmgemictet darand 


‚©. Gaubius Inftitutiones patholog. meaie $. 339- 343 
S. 521. 


Wenn man friich gelaffenes Blut, noch ehe es ger 
ronnen ift, in phlegiftifirte Luft ftelle, fo gerinnt es viel 
fräter, und wird nicht fo zaͤhe und dick, als ein Antheil 
Son eben diefem Blute, welchen man in die freye atmog: - 
phärifche Luft flelle; und es erlangt auf der Ober: 
fläche die hohe Roͤthe nicht, welche der Blutkuchen des 
an freyer fuft geronnenen Blutes erhälf. ‘Denn alle 
mal fieht diefer hochrorh aus, mo er die atmosphärifche 
$uft berührt, und ſchwaͤrzlich in feinem untern Theile, 
Wenn man den hochrothen Cruor aber in phlogiſtiſirte 
fuft, oder ın eine andere irrefpirabfe fuftart, oder auch 
im-Iuftleeren Raum bringt, fo wird er an der Oberfläche 
ſchwoͤrzlich, und mieber roch an der atmosphärtfchen 
$uft. In der dephlogiftifieten $uft aber wird die Nöthe 
em hoͤchſten. Wenn man friſch gefaffenes Blut in atz 
mosphärifche oder dephlogiftifirte duft ftellt, fo werden 
dieſe vermindert, und phlogiftifirt, während, daß das 
Biut auf der Oberfläche hochroth wird. Dies hoch⸗ 
rothgefaͤrbte Blut macht aber die phlogiſtiſche Luft nicht 
wieder refpirabel, und theilt ihr Feine dephlogiftifirte luft 
mit. Auch das kalte, nicht ev frifche, Blut phlogiſti⸗ 
firt die reine Suft. 


- Prieftley Bemerkungen über das Athemhohlen und den 
NMroutzen des Blutes; aus den Philoſ. Tranſ. 1776 Vol. 
66. P. I. ©. 226. überfeßt im Auszuge in Erells chem. 
Sournal. Th. 1. ©. 207. Perer Moskati neue Beobach⸗ 
tungen und Verfuche über das Blut, und über den Urſprung 
der. thierifchen Wärme; aus dem Ralianiſchen uͤberſ. von 

€. u. Koͤſtlin. Stuttg. 1780. 8 , 


F. — 
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| Allerdings leiten diefe Erfahrungen auf die fehe 
wahrſcheinliche Vermuthung, daß das Blut ebenfau⸗ 
auch noch einen Antheil Phlogiſton bey ſich fuͤhre, der 
gewiſſermaßen ziemlich loſe mit demſelben verbunden iſt, 
fo daß es ihn bey Berührung der reſpirabeln luft an die: 
fe. abtritt, die dadurch phlogifiifiet wird. Daß aber 
hiebey ein Theil der reinen $uft vom Blute eingefogen 
werde, wie Eavoifier und Scherer meynen; oder die 
perdorbene $uft einen Theil ihres Brennftoffes an dem 
zorhen Theil abjeße, wie Prieſtley glaubt, widerlegen 
die angeführten Verfuche von Moskati, wornach die vers 
dorbene $uft durch den rothgewordnen Blutfuchen nicht 
verbeſſert wird, obgfeich diefer darinn ſchwarz wird. 
Prieftley a. a.-D. WMiosFati a. a. O. ©. 49. Lavsiflee 
Verfuche über das Athmen der Thiere; in der Ueberſ. 


feiner Werte. Ih. TIL. ©. 54- Scherer von ber Bu 
tepruͤſungslehre. 32. 1.@©.150. . 


S. 523. Ct 

Demohngeachtet kann ich hieraus mit Moeskoi 

nicht folgern, daß das Phlogiſton, als Phlogiſton, die 
Urſache der rothen Farbe der Blutkuͤgelchen waͤre. Ich 
leite dieſe vielmehr von ihrer beſtimmten Dichtigkeit ab, 
die Lichtſtrahlen ſo und nicht anders zu reflectiren, wor⸗ 
uͤber man freylich eben ſo wenig, als uͤber die Entſtehung 
anderer Farben ſagen kann, die man ſich doch erforfchen 
zu wollen, nicht einfallen läßt. Aus einem ähnlichen 
Grunde kann ich auch die wenigen Eifentheile, die man 
als einen entferntern Beftandtheil Des Blutes im färben: 
den Theile deſſelben antrift, nicht mit Hallern, Menghint 
u. a, als die Urſach der rothen Farbe anſehen, weil das 


Eiſen nicht als rother Roſt im Blute ſtecken kann, und 
weil ſeine Menge ſo geringe iſt. 


$. 524. 
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Das Blut iſt alſo, ſchon in Ruͤckſicht ſeiner naͤ⸗ 
hern Beſtandtheile, ein ſehr zuſammengeſetzter Koͤrper: 
denn es beftehet- 1) aus Waſſer, 2) aus gerinnbarer 
$omphe, und 3) aus mineralischen Saugenfalze, welche 
zufammen das Serum bilden (SS: 511-517.)3 4) aus 
dem fadenartigen, und 5) dem fürbenden Theile, die 
zum Cruor zufammentreten ($$. 518°520.), und aus 
welchem fi) noch an der luft 6) Phlogiften entwickelt, 
Das zwar auch einen entferntern Beſtandtheil der Lym⸗ 
phe, des faferigten Theils, und des färbenden Weſens 
ausmacht, aber doc) hier zum Theil auch als cin nähe 
zer Beſtandtheil des Blutes mit angefehen werden kann. 
Nach Carminati verhält fich uͤbrigens das Blur in Ab⸗ 
fiht auf Farbe, Öerinnbarfeit, Schwere und übrigen 
Eigenschaften gleich, es mag aus Schlagadern oder aus 
Blutadern feyn. Doch ziveifle ich, ob die Erfahrung 
dis bey dem Blute aller und feder Stellen des Körpers 
beftätigen möchte. P - 
; „Rifultati ‚difperienze,e offervazioni fal vafı fanguigni eful 


fangue, in Pavia. 1781. 4. 
S. 525. nr ze 

Durch) die Faͤulniß wird das Blur fluͤßiger; denn 
feine Mifchung wird zerftört, und alfo aud) feine Gerinns 
barfeit. Auch bey dem gänzlichen Austrod'nen im Waſ⸗ 
ferbade vereinigen fich feine nähern Beftandtheife fo, daß 
fie hernach nicht wieder von einander zu trennen find. Alle 
Diejenigen Dinge, wodurch das Blutwaſſer allein zum 
Gerinnen gebracht wird, mäffen nothwendigerweiſe auch 
- das Blut gerinnen machen. Gemeiniglich glaubt man; 
daß vegetabilifche Säuren das Blut verdännen, und 
mineralifche es verdicken und zur Gerinnung bringen; 
aber jene thun es allerdings auch) im concentrirten Zur 
ſtande; und wenn ſchwoͤchere vegetabiliſche Säuren in 
*23 gerin⸗ 
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eringer Menge zugeſetzt werden, fo verhindern. ſie das 

jerinnen keinesweges in der Hitze. In groͤßerer Men⸗ 
ge zugeſetzt, loͤſen ſowol die mineraliſchen als die veger 
tabilifchen Säuren das geronnene Blut in der Hiße 
wieder auf; nur muß die gehörige Menge Waſſer ebens 
falls auch) zugefeßt werden. Denn die Öerinnung mit 
den mineraliichen und den cöncentrirten vegetabilifchen 
Säuren erfolgt, mweil fie der gerinnbaren Inmphe, und 
dem faferichten Theile das Waſſer entziehen, mit dem 
fie näher verwandt find. - Ste föfen aber Kinterher, 
wenn fie in genugfamer Menge zugefeßt werden, beyde 
Theile wieder auf, Alle diejenigen Stoffe, mit welchen 
Das Waſſer mehr Verwandtſchaft hat, als mit dem fa; 
ferichten Theile, und welche dieſen ſelbſt nicht auflöfer 
können, müffen eine Öerinnung bes Bfutes bemirfen. 
Srifch gequirleres Blut muß ſich bey der Unterfuchung 
freyfich ganz anders verhalten, als ungequirletes, weil 
dadurch der faferichte Theil ausgefchieden wird, und 
bloß das Serum und das, ihm in Abficht der Gerinn⸗ 
barfeit ähnliche, färbende Weſen Übrigbleibt, aber man 
Fann aus den Verfuchen damit feine Schlüffe auf die 
Wirkung verfchiedener Körper auf das ungefchiebene. 
Blut machen, wie einige gethan haben, 


„S. I 2% Webers phufitalifchs hemifche Unterfuchung de 
thieriſchen Feuchtigkeit. Tübingen 1780. 8. ©. 123, 


| ..$ 526. | ! 

Das Blut und feine Theile Finnen ſchon in de 
Körper des lebenden Thieres alferlen beträchtliche Wer: 
änderungen ihrer Mifchung erleiden, wodurch es ger 
ſchiehet, daß fie fich ganz anders verhalten, als im. des 
ſunden und gemöhnlichften . Zuftande. Hieher ge— 
hört die fogenannte Diathefis inlammatoria des Bluse: 
tes: die gewöhnliche Wirfung der entzändungsartigert 
Sranfheiten. . Wenn in dieſem Zuſtande das Blur aus 
ce Ä der 


i 
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Ader gelaffen wird, fo gerinnt es langſamer, als fonft,; 
und es bilder fi ein Blutkuchen, der auf feiner Ober> 
fläche mit einer zühen, lederartigen, weißgelblichen Haut 
bedeckt ift, die weit ſchwerer zu durchſchneiden ift, als der 
gewöhnliche Eruor; und die Specfhaut, Entzuͤndungs⸗ 
£rufte, das Entzündungsfell Corufta inflammatoria) 
genannt wird. | 

| Ba; , er 
In Abſicht der Entftehungsart diefer Spedhaur 
‚ find die Meynungen der Aerzte getheil. Es ift aber 
jeßt wohl fo ziemlich entfchieden, daß fie nicht aus der 
gerinnbaren Lymphe des Blutwaſſers allein entftehet, wie 
Quesnay fonft glaubte, fondern hauptfächlich aus dem 
fadenartigen Theile ($. 518.), mit dem fie auch in Ab: 
fiht ihres chemifchen Verhaltens völlig überein koͤmmt. 
och vielweniger Fann man behaupten, daß ſie im Kreis⸗ 
laufe des Blutes felbft ſchon befindfich fey. Diefe 
Haut iſt auch nicht immer in jeder wahren Entzün- 
ding a), und wo fie da ift, iſt auch nicht immer Ent⸗ 
zundung zugegen. In dem Blute der Pferde zeigt fie 
fih im Zuftande ihrer vollkommenen Gefundheit auf 
dem aus der Ader gelaffenen Blute b). | 


:' a) ©. Kaen ratio med. P. 1. C. IV. ©. 74. n. 6.; Boerhave 
praxis med. T. I.S. 205. v. Swieren Comment. T. III 


... &ı19 © Ä | 
by Burſerius inftit. med. pract. V.1.P.1. ©. 38.$.43. 
u — — 
Hr. Hewſon a), Moskati b), Calliſen e) u.a. 
folgern aus der langſamern Verdickung des Blutes bey 
Entſtehung dieſer Kruſte, daß das Blut, und beſonders 
der gerinnbare Theil, mehr aufgelöft und verdänst ſeyn 
muͤſſe, daß deshalb: die ſpezifiſch ſchwerern Blutkuͤgel⸗ 
‚hen Zeit Härten, ſich allein abzuſondern und — 
| egeben, 
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begeben, und daf nun ber leichtere, fibröfe Theil oben 
auf, und ungefärbt,übrigbleibe. Site glauben alfo, daß 
die Würfung der wahren Entzündung in einer vermin⸗ 
derten Gerinnbarfeit des Blutes beftehe. 

- a) Will. Hewfon inquiries into the properties of rhe blood ; in 
den philof. Tranf. Vol. 60. &. 368; überf. in Crells 
chem. Journ. Th. I. S. 1375 und in den Samml. auser⸗ 
lef. Abd. zum Gebraud) pract, Aerzte. Th. 1. Ot. 2.8.3. 

b) &0.D.©. 31. Zu 

cy) inftitut. Chirurg. ©. 62. 


— 529 u: 
- Andere hingegen nehmen hier vielmehr eine vers 
mehrte Gerinnbarkeit des Blutes an, welche theils 
durch eine innere Veroͤnderung feiner vorigen Mifchung 
und durch eine verhältnifmäßige Vermehrung des fas 
‚denartigen Theiles gegen’das Serum, theils durch Ver⸗ 
mehrung des gerinnbaren Theils diefes Blutwaſſers ber 
wuͤrkt werde. Die, erftere Meynung fcheint mir die 
wahrſcheinlichſte zu feyn. Die Befchaffenheit. der Kru: 
fte und des ganzen inflammatorifchen Blutes, und vor⸗ 
züglich auch) die Eur, fprechen für diefe vermehrte Ge: 
rinnbarfeit, und für. die Vermehrung des fadenartigen 
Theiles im Blut. Aus der fpätern Abfonderung deffel 
ben fönnen mir auch nicht auf die Verduͤnnung fchliefe 
fen ($. 528.), fondern diefe fann von der veränderten 
Miſchung und der, länger dauernden Entwicelung des 
mehr frey gewordenen Phlogiftons abhängen. 
Hill. Hey obfervat. on the bleod. Lond. 1779. P. 4. 
Lappenberg difl. de diathefi fanguinis inflammatöfie, 
Goett. 1783. 4. Burferius a. a. O. ©. 42. ff. 


ee Tr | 

Noch laſſen fich aus den oben erwähnten phlogiſti 

ſchen Beftandtheilen des Blutes ($. sat. 522.) ni 
Tolgerungen- zur Erklaͤrung des vor zuͤglichſten Mutzer 

— des 


a 
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des Athemhohlens der Thiete herleiten. Dieſet -beftehe 
datiun, daß die refpirable buft, welche wir einathmen, 
das Blut von dem Überfläfigen Phlogifton entledige. 
Wirklich wird auch die buft in Den tungen eben fo; und 
wech ftärker, phlogiftifirt, als beym Verbrennen ($.321.) 
‚und das Athemhohlen gehört daher mit zu den phlogiſti⸗ 
ſchen Prozeſſen (d. 339.). - Das: Blur in der $ungen- 
blutadet hat daher auch eine Höhere Roͤthe, als das im 
der fungenpulsader , indem jenes in dem dungen feittes 
Phlogiftons mehr entledigt worden iſt; in der dephlogi⸗ 
flifieten $uft athmen Thiere weit munterer und leichter - 
als in ver phlogiſtiſirten; in Diefer muͤſſen fie ſterben. 
Aber die luft, welche wir ausathmen, iſt nicht bloß phlo⸗ 
giſtiſirte, ſondern fie iſt auch mie firer Luft vermiſcht, 
und ſchlaͤgt deswegen das Kalkwaſſer nieder. Nach Ka⸗ 
voiſier und de la Place betroͤgt die Menge dieſer fixen 
$uft in der ausgeathmeten der watmbluͤtigen Thiere weit 
mehr, als Scheele und Prieſtley annahmen. | 
Prieſtley über das Athemhohlen und den Nutzen des 
Blutes, aus dch philof. Tranf. Vol. 66. P. I. S. 226, 
— überf. in Erells cheiniſch. Journ. Ih. I. &. 207. La 
-. woißer Verfuche über das Arhmen der Thiere und die 
3% 9eränderung, welche die Luft beym Durchgange durch 
ihhre Lungen erfaͤhrt, aus den Maͤm. de Yacadı.des fc, 
de Paris. 1777. ©. 185. überf. in feinen Schriften von 
!° Weigel, Th. III. &. 46.  Lavoifer und de la Placevom 
%.. Verbrennen und Athmen, in ber Abd. über die Waͤrme; 
aus dem M&m. de Paris. 1780. ©. 355. uͤberſ. in Lavoiſ. 
Schriften von Weigel. Th. I. ©. 357. o, 
Mom Nuten der teinen Luft in der Asphixie, ſ. Achatds 
Samml. phyſ. Gem. Abh. S. 63. und Matqquers Woͤrterb. 
Th. 1. ©. 383. SE — 


Daß dieſe fire huft einen entferntern Beſtandtheil 
an au chieriſchen Stoffe ausmache, witdein der Folge 
— | bewieſen 


8 
* 


⸗ 
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bewieſen werden. In dem, noch im Kreislaufe befinds 
‚lichen, Blute kann man zwar das Dafeyn der entwickel⸗ 
ten und freyen $nftfäure nicht: darthun; und ınan Fanız 
alfo nicht. annehmen, daß fie.einen nähern Beftanprheif 
darinn ausmache: bemohngeachtet hält. mic) dieß nicht 
ab, die luftſaͤure, welche mir in: der ausgeathmeten ' 
$uft-anterffen, für ein Educt anzufehen, und den Mus 
en des Athemhohlens mit darinn zu: feßen, daß das. 
[ut und die Iymphe von dem überflüßigen Stoff der: 
$uftfäure in den lungen befreyer werde, wo dieſer erfl durch 
den Beytritt der ndthigen Waͤrmematerie luftfoͤrmig 
wird, und ſich losmacht. Ich kann aus mehrern Gruͤn⸗ 
den mich nicht uͤberzeugen, daß diefe Luftſaͤure erſt aus 
der reinen Luft und dem Phlogiſton in den tungen zu⸗ 
ſammengeſetzt wuͤrde. | 
©. meine Difl. de genefi atris fixt. ©. 89, : 
| ge, 
| Aus der Phlogiſtiſirung der luft N — 
Bohlen leitet Hr. Crawford auch noch die Entſtehung der 
thieriſchen Waͤrme her, die man, ſonſt ganz untichtig 
aus dem Reiben des Bluts an den Waͤnden der Gefaͤße 
ableitete. Mac) ihm wird die Anziehungẽkra ft der reinen 
Luft, oder des Antheils derſelben in der atmosphaͤriſchen 
huft, zu dee Menge der gebundenen Waͤrmematekie / wel⸗ 
he. fie fuͤhrt, durch die Phlogiftifirung vermiddert 
C$: 329.).. Es mird allo eine Quantität, abfoluter 
Waͤrme aus der Luft entwicelt, allein auch in: eben dem 
Augenblicke von dem Blute wieder aufgenommen „HD, 
gebunden, da jeßt feine Faͤhigkeit, die Waͤrme zu bifden, 
eben Durch die Dephlogiftifirung, vermehrt worden iſt. 
Das Blut geht nun aus den fungen ‚mit mehrerer abfos 
luter Wärme verbunden zum arteridfen. Syſtem und, 
aum großen Kreisfaufe zürich. Es woird-nah imd nach 
wieder mit mehrerm Diesiten beladen, und verliert da⸗ 


J 


durch 
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durch ſtufenweiſe von feiner vorigen abfoluten Wärme 
Die es im den fungen erhalten hatte, und vertheilt fie im 
danzen Körper. Nach Crawfords Verfuchen verhält ſich 
duch die ſpezifiſche Waͤrme des venöfen Blutes ans det 


 $üngenpulsader zu der des arteridfen, hellrothen, Blutes 


dus der fungenblutader,- wie 0,970 ju 1,120, oder bey 
19: Temperatur enthält dieſes ohngefähr + mehr ge⸗⸗ 

undene Wärmematerie, als jenes. Die thierifche 
Wärme entfteht alfo nach ihm durch eine doppelte Wahl⸗ 
verwandtſchaft; und das Blut feßt beym Athemhohlen 
Phlogiſton ab, und verfchluct Waͤrmematerie, und 
beym Kreislauf feßt es diefe wieder ab, indem es jenes 


“ 


empfängt. | 


8, die oben ($.'287.) angef. Schriften. 


Ohngeachtet ich aber die Anwendung von Craw⸗ 
fords ſchaefſinniger Theorie auf das Werbrennen nicht 


jugeben kann ($. 330.), fo ſtimme ich ihm doch in ver 


Erklärung der Bindung und Entbindung der Waͤrme⸗ 


Materie vollfommen bey ($$. 330. 333. 372.). Mur 
muß ich daririn widerfprechen, daß Phlogiſton und rei 


ste luft in den ungen zur tuftfäure würden; und auch 
fonft noch annehmen, daß ein großer Theil der aus der 
reinen fuft frey werdenden Wärmematerie nicht an das 
Pit gehe, fondern am den Stoff der Luftſaͤure des Blu⸗ 
tes, um diefen luftförmig zu machen, und daß auchdie 


ausgehauchte Feuchtigkeit ſelbſt einen großen Theil der 


Wärme verſchlucken muͤſſe, um in Dampfgeſtalt zu 


kommen. Ich muß alſo bekennen, daß ich nach Abrech⸗ 


nung dieſer verſchluckten Waͤrme in der Luftſaͤure und in 
der ausgehauchten Feuchtigkeit nicht mehr den großen 
Ueberſchuß der Waͤrme finden kann, der aus der reinen 
luft an das Blut treten fol. Auch iſt die ** 
LEI Eee Be © —— tme 
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Woͤrme der phlogiſtiſirten luft ſelbſt erſt noch mehr zut 
beſtimmen, da Hr. Crawford und Hr. Kirwan dieſe 
offenbar mit der Suftfäure verwechſeln. Es möchte alſo 
mohl die Meynung derer noch zum Theil beyzubehalten 
feyn, welche annehmen, daß die thieriſche Waͤrme ihren 
Urſprung aus der mannichfaltigen Zerſetzung der Nah⸗ 
rungsmittel bey der Verdauung und aus innerer Veraͤn⸗ 
‚ derung der Mifchung des Chylus, ($. 498.), der. Milch, 
der $umphe, des Blutes, und anderer Säfte habe, mo: 
durch eben die gebundene Wärme dieſer Stoffe auf 
mannichfaltige Art Frey werden fann. | 


Muc u se 


— $. 534. | 
Mit dem, noch nicht ausgetrochneten, fchleimichten 
oder fadenartigen Theile des Blutes, hateine andere, in 
mehrern Theilen des thierifchen Körpers, mie befonders in 
der Naſe, in der $uftröhre,in der Speiferöhre,in den Ge⸗ 
därmen, in den Urinmwegen, abgejonnerte Feuchtigkeit 
ſehr viele Aehnlichkeit, welche zahe und dicklich it, und 
den Nahmen des Mucus oder aud) der Pituita fuͤhrt; 
uneigentlich aber mohl ein Schleim genannt wird. Die: 
fer Mucus iſt im reinen Zuftande ungefärht, und ohne 
Geſchmack und Geruch. Im Waſſer ſinkt er unter, 
außer wenn er viele $uftblafen enthält, da er dann oben⸗ 
auf ſchwimmt. . Mir Xafler: gerieben, vermiſcht er fich 
damit, und Liefert eine etwas milchigte Fluͤſſigkeit. Er 
verändert weder die Lakmustinktur, noch den Veilchen: 
ſaft. Von Saugenfalzen wird er aufgelöft, -fo wie «uch 
von den Saͤuren. Die contentrieten Säuren. bringen 
ihn erſt zum Öeftehen,. wenn fie in geringer Menge zus 
gefeßt werden. In größerer Menge löfen fie ihn voll: 
kommen auf. Das ae ihn aus mehrern 
concentrirten Säuren‘, wie bejünders aus der Vitriol- 
— 32% faure 
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fäure, wieder nieder; nad) Darin in Geftalt von Flo⸗ 
den, welche das Waſſer nicht trüben und obenauf 
fhwimmen; nah Hrn. Salmuth aber bald als ein 
Hleihförmiges Sediment, bald als Flocken. ‘Das ers 
ftere ae immer durch das Schütteln der Mifchung, - 
wodurch die Flocken zertheift werden. Die verfchtedentz 
lich angewandte Menge der Säure kann allerdings auch 
Bier einen Unterſchied bewirken. ; 


| | 535. 
In der Wärme trocknet dee Mucus zu einem ſproͤ⸗ 
den, brüchigen, Körper aus, der aber nur gegen den Mus 
cus felbft fehr wenig beträgt, und bey der Deftilfation 
im Waſſerbade liefert er Waſſer, das wie alle thies 
rifche Seuchtigfeiten in der Wärme faule, ob &8 gleich 
Anfangs Feinen Geruch hat. Seine Auflöfung im 
Falten Waſſer geht ebenfalls in der Wärme in Fäul- 
nif. Der Mucus iſt alſo Fein wahrer Schleim ($ 
373.), aber auch Fein gallertartiger Stoff ($. 490.). 
. Schalte ihn vielmehr für einerley mit dem fadenartigen 
Theile des Blutes; nur dag ihm noch fchleimichte gal? 
fertartige Theile beygemifcht find, welche Die Bereinigung 
feines gerinnbaren Theils mit dem Falten Waſſer beförs 
dern. Auch bey der Zerlegung in feine entferntern Bes 
ftandtheile verhält er fich, wie der faferichte Theil des 
Blutes. Verſchiedenheit des Himmelsftriches, der Nah: 
rungsmittel, der febensart, des Alters, Fönnen dieſen 
Mucus im Körper vermehren. oder vermindern; und 
Krankheiten, fo wie Stockungen des Mucus, Eörmen ihn 
fluͤßiger oder zäher machen; fo wie ihm auch Geruch, Ges 
ſchmack und Sarbe mittheilen, welche er auch fchon an 
einigen Stelfen des Körpers im geſunden Zuftande durch 
beygemifchte fremdartige Theile erhält. i 
Sicher gehört auch dad Rete Malpighianum, ° ” 
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! $. 536. 
? Sm Munde ſammlet fich durch verfchiedene Gänge 
aus mehrern Droüfen eine duͤnnere Feuchtigkeit, welche 
wir Speichel (ſaliva) nennen. . Sie ift, wenn fie völlig 
rein ift, ohne Farbe, Geruch und Geſchmack, etwas 
zäher und fchmerer, als bloßes Waſſer, und gefriert 
nicht fo leicht, als diefes. Sie zeigt weder Spuren ei⸗ 
‚nes freyen Saugenfalzes, ‚noch einer Säure, und veräns 
Dert weder die Farbe der Lackmustinktur, noch der Cur—⸗ 
eumamurzel. Im Waſſer loͤſt ſich der Speichel durch 
Huͤlfe des Schüttelns auf; doch giebt er Feine vollfoms 
men durchfichtige Aufloͤſung. Bey ver Deftillation im 
Waſſerbade liefert er vieles Waſſer, mwenigftens * feis 
nes Gewichtes; welches zwar anfangs auch ohne Ge⸗ 
ruch iſt, aber mit der Zeit ebenfalls fault und dann uri⸗ 
noͤs riecht; und dieß geſchiehet auch mit dem Speichel 
in der Waͤrme ſelbſt. Der Ruͤckſtand, welcher beym 
Austrocknen des Speichels in. gelinder Waͤrme ‚übrig 
bleibt, betraͤgt gegen ſein ganzes Gewicht nur ſehr we⸗ 
nig; iſt gerreiblich, weißlich und glänzend. . Die. Saͤu⸗ 
ren und äßenden Saugenfalze löfen den Speichel vollkom⸗ 
men auf, doch bringen die concentrirten Säuren, in ger 
rxringer Menge zugefeßt, einen flocigten Niederſchlag zu 
Wege; und dies thut auch das milde Saugenfalz. Die 
Dele löft der Speichel nicht auf, und nur durch Schuͤt⸗ 
teln verbindet er ſich mechaniſch mit ihnen zu einer mil⸗ 
Higten Stäpigfeit | 


| Ss 537. 
| Der Speichel Scheint mir dieſemnach nichts anders 
| zu we als Mucns, der noch mit mehrerm Wäßerich: 
ten verdünnt ift, .- Dieß beweiſen feine näßern Beſtand⸗ 
theile indem er ebenfalls aus waͤßerichten, gallertarti⸗ 
33 gen 
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gen, und etwas gerinnbaren Theilen beftehet.. Das 
fluͤchtige Laugenſalz, das beym Zufaße des, ungelöfch: 
ten Kalfes und der äßenden feuerbeftändigen faugenfalze 
aus dem Speichel entwickelt wird, ift ganz gewiß eher 
für einen entferntern, denn für einen nähern Beſtand⸗ 
theil deſſelben zu haften. Und wahrfcheinlich enthälcder 
Speichel ein Ammoniafalfalz, aus welchem dasıflüchtis 
ge Saugenfalz entwicelt wird; zum Theil nach Herrn 
Weber auch noch Kochſalz. Der Speichel ift aljo Feiz 
nesweges ein feifenartiger Körper, noch vielmeniger eine 
wahre Seife ($. 445.), da das Del, das man aus ihm 
durch trockene Deftillation erhält, ein Product ift, und 
Fein Educt. 


©. Weber a. a. O. S. 9. 


$. 538. 

Dutch einen franfen Zuftand des. Körpers kann 
ber Speichel ebenfalls auch eine widernatuͤtliche Beſchaf⸗ 
fenheit, einen verfchiedenen Geſchmack und Geruch, 
und einen hohen Grab der Schärfe und Schäplichfeit _ 
erhalten, wie der Geifer der tollen Hunde bemeiftz da 
er ſonſt in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande nichts weniger 
als eine ſchaͤdliche Auswurfsmaterie iſt, ſondern als eine 
zur Verdauung, oder vielmehr zur Vorbereitung der 
Verdauung, nuͤtzliche Fluͤßigkeit zur thieriſchen Defono: 
mie noͤthig iſt. Wirklich werben auch die Speifen durch 
das Kauen vermittelft des Speichels fehr zur Innern 
Veränderung durch Gährung fähig gemacht. 


Magenfaft 


$.. 539. nn 
Diefe Verdauung gehet Lauptſachlich im Magen 
vor, und zwar durch Huͤlfe des Magenſaftes (ſuccus 
gaftrieus). Dieſer iſt bey geſunden Thieren, ſo wie 


J 
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aus den Gefäßen des Magens felbft abgefondert wird) 
ohne von Speifen verändert zu feyn, eine dünne, durchs 
fichtige, nicht entzündliche Fluͤßigkeit, die fich im Waſſer 
vollfommen auflöfen läßt, durch. Sauren nicht gerinnt, 
von einem ſchwachſalzigen Geſchmack ift, und nur durch 
beygemifchte Galle bitterlich wird. Der Magenfaft ge: 
friert fpäter, als gemeines Waſſer; in der Waͤrme faulf 
er ganz gegen die Natur der übrigen thierifchen Säfte, in 
langer Zeirnicht. Er brauft weder mit den Säuren, noch 
mit den Saugenfalgen auf, und verändert weder die Sachs 
mustinftur, noch den Veilchenfaft. In der Wärme 
perdunfter er Seicht, und läßt einen Ruͤckſtand, in welr 
chem man aus Menfchene Magenfaft etwas menigeg 
Kochfalz antrift. Durch Hülfe des concentrirten Wein 

geiftes fann man aus dem eingedickten Magenfafte doch 
etwas gerinnbares abfondern. Bey gelinder Deftilla; 
tion im Waſſerbade fiefert er bloßes Waſſer, ohne 
Suaͤure, oder Laugenſalz. 


| $. 540. 
Der reine Magenfaft enthält alfo bloß Waſſer, 


etwas weniges Kochſalz, und thieriſche Subftan;. AR 


fein, fo wie er fich in den Magen befindet, ift er nach 
der Verfchiedenheit der Nahrungsmittel, wodurch die 
Thiere ernährt werden, und nach Verſchiedenheit ber 
Verdauungswerkzeuge der There in Abficht feiner Eis 
genfchaften, ſehr verſchieden. Es ift nemlich merfmärs 
dig, daß er nad) Carminati in den, bloß fleifchfreffen: 
den, Thieren, in den. Gewaͤchsfreſſenden, bie nur mit 

einem Magen verfehen find, in den, noch fanaenden; 
wiederfäuenden, und nach Brugnatelli in den Vögeln 
überhaupt, mit einer Säure vermifcht ift, und Deswegen 
die Sacfınustinftur rorhfärbt, In den uͤbrigen wieder: 
kaͤuenden, grasfrefienden. Thieren ift er gewöhnlich lau⸗ 
genfalzig; wenn zumal die Kräuter in den Mägen ders 
| 34 . ſelben 
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felben etwas lange verweilen. Er färbt alsdann dert 
Veilchenſaft geünlichz und liefert bey der Deftillation 
ein Waſſer, das nach Hüchtigem, urindfen Salze riecht. 


-. Der ſaͤuerliche Magenſaft ſelbſt entwickelt auch einen flüch 


— 


tigen urinoͤſen Geruch, wenn man ihn mit ungeloͤſchtem 
Kalk, oder mit feuerbeſtoaͤndigen Laugenſalzen reibt. Der 
Magenfaft der Thiere, welche ſowohl thierifche, als ve: 
getabiliiche Nahrung zu ſich nehmen, ijt neutraffalzig, 
ohne Spuren der Säure und des laugenſalzes, wie der - 
vorher ($. 539.) angeführte, der bey allen Thieren dieſe 
Eigenfchaft befißt, wenn man ihn unmittelbar aus den 
Gefäßen, die ihm abfondern, und nicht aus den Magen, 
nimmt. Der Magenfaft, der alles ohne Unterichied 
freſſenden Thiere wird, wie der Gaft von bloß - fleiſch⸗ 


freſſenden Thieren, fluerlicher Natur, wenn ſie eine 
anhaltende Fleiſchdiaͤt führen. ‘Der ſaͤuerliche Magen; 


soft bringt. bie Milch zum Gerinnen, nicht der andere. 


$. 541. 


- Der ſaͤuerliche Magenſaft der fleſcchfreſſenden 
Thiere hat eine ſtarke, faͤulniswidrige, Kraft; aber nicht 


der laugenſalzige der wiederkaͤuenden Thiere, der viel— 


mehr ſelbſt ſehr ſchnell in Faͤulniß uͤbergehet. Sonſt 


aber hat der Magenſaft immer eine ſtarke aufloͤſende 
Kraft auf die Nahrungsmittel, die den Thieren zukom— 
men. Nach Hunter greift er bey Menſchen nach dem 
Tode den Magen ſelbſt an. Der erſtere kann nach Hrn. 
Carminati auch durch Kunſt außer dem Magen bereitet 
und nachgemacht werden, wenn man 2 Qu. friſches Kalb⸗ 


fleiſch, mit ı Unze Brunnenwaſſer und 5 Gran Kuͤchen⸗ 


fal; ineinem Glaſe, in einer Wärme von ohngefähr 100 0” 
Zahr., 16 Stunden lang Digerirt, und dann die Fluͤßig⸗ 
Feit abgießt, die nun die lackmustinktur roͤthlich faͤrbt. 
en kuͤnſtliche —— kann durch — | 

ige⸗ 


“ J 
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Digeriren mit friſchem Fleiſche ſtaͤrker, und dem 1 nächer 
lichen noch ähnlicher gemacht werden. 

©. Spalanzani’s oben (©. 29.) angef. Werk; ing Deutſche 

uͤberſ von Michaelis. Leipz. 1785. 8.; Bafiano Cars 

minati Unterfuchung über die Natur und den verfchiedenen 

Gebrauch des Magenfaftes; aus dem Ital. uͤberf, Wien 

1785. 8. Jacquins mediciniſche Chemie. ©. 154. ff.ʒ 

Verſuch einer chemiſchen Zergliederung der Magenfüfte, von 

2. Brugnatclli; in Crells Beytr. zu den chem. Annalen, 

DB. 1. St. 4. ©. 69. ff. u 


Galle. Gallenfteine 


| $. 542. 

Ein anderer zur Verdauung der Nahrungsmittel 
nothwendiger Saft in der Defonomie der Thiere iff- die 
Galle (fel, bilis), die in der feber abgefonvert, und bey 
mehrern Thieren auch) noch in einem eigenen Behältniß, 
der Gallenblafe, gefammlet wird. Die friſche Galle 
Der Gallenblafe ift von einer dicflichen Eonfiftenz, von 
- einiger Zähigfeit, von einer-gelblichen, oder gelblichgritz 
nen Sarbe, von einem bittern Gefchmace, und einem 
etivas ecfeihaften, ben einigen Thieren auch von einem 
biefamartigen, Geruche. Die Galle aus der Seber felbft 
ſcheint ſich nur in der Confiftenz und in der mindern Con⸗ 
centrirung von der Blaſengalle zu unterfcheiden. 


$. 543. 

Die reine Galle loͤſt ſich im after vollkommen j 

und Far auf; wenn man aber eine concentrirte Säure. - 
‚zur Galle feßt, fo fcheidet fich ein geronnener Theil ab, 
der ſich nach dem Durchfeihen, Abſpuͤhlen und Abtrock⸗ 
niert, wie bie gerinnbare ymphe oder der kaͤſigte Theil der 
Milch verhaͤlt; und es iſt daher kein Wunder, daß uͤber⸗ 
fluͤßig zugeſetzte Soͤuren nach Cadet in der Folge die Galle, 
die ſie erſt zum Gerinnen — haben, hernach wie⸗ 
Re 3 der 
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ber auflöfen und flüßiger, als vorher machen. Sonſt 
aber gerinnt die Galle nicht von feldft, wenn. man fie 
fiebet. | 
| §. 544 
Der Weingeift loͤſt zwar die Galle auf, aber es 
fheidet fich doc) mit der Zeit jene gerinnbare Materie 
G. 543.) ebenfalls daraus ab. Wenn die Übrige Auf 
loͤſung, aus det man durd) mäßig zugefeßte Säure alles 
Gerinnbare abgefondert hat, dann abgeraucht wird, fo 
erhält man eine trocfene fefte Maſſe, welche faft ohne 
allen Geſchmack ift, ſich in Alfahal wieder vollfommen 
aufloͤſt, in der Hiße zergeht und fich endlich wirffich 
anzuͤnden läßt, alfo eine Art von Harz iſt, das mir aber 
doch mit fchfeimichten oder gallertartigen Theilen noch 
verbunden zu ſeyn scheint. Diefer harzichte oder baljas 
miſche Stoff ift alfo der zweyte nähere Beftandtheil der 
Galle, und er giebt ihr die öligte Confiftenz, und ent; 
hält ihren faͤrbenden Stoff. Die faugenfalze geben da: 
mit im Waſſer eine Flare grüne Auflöfung. 
$. -545. 
Wenn man ganz frifche Galle einer Deftillarion 
im Waſſerbade unterrirft, fo erhält man eine waͤße⸗ 
richte Tlüßigfeit, die in furzer Zeit einen urindfen Ge: 
ruch annimmt, wie die mehreften thieriſchen Feuchtig⸗ 
keiten. Die Galle ſelbſt nimmt, wenn ſie abgeraucht 
wird, die Conſiſtenz eines zaͤhen Extractes an; ſie zieht 
‘aber auch nach dem völligen Austrocknen wieder etwas 
euchtigkeiten an, bleibt im Waſſer ganz auflösbar und 
t ſich nun Jahre lang aufbewahren, ohne zu faulen, 
mas fie fonft für ſich allein in ver Wärmeund der freyen 
$uft leicht thur. Die eingedickte Galle nennt man auch 
unrichtig Ertract der Galle (extractum bilis). 
$. 546. 


— 
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$. 546. 

Aus der mit den Säuren behandelten Galle — 
ten Hr. Cadet, Roͤderer, Jacquin, diejenigen Neu— 
tralſalze, die ſonſt aus der angewandten Soͤure und 
dem mineralifchen Saugenfalge entſpringen. Man muß 
zu dem Ende die Galle erſt durch die Saͤure in der Hitze 

zum Gerinnen bringen, aber auch nicht uͤberfluͤßige 
Säure zuſchuͤtten, dann die Fluͤßigkeit mit Waſſer ver: 
duͤnnt durchſeihen, abdampfen, mit Eyweiß klar kochen, 
und kryſtalliſiren laſſen. Schon vorher nahmen die mehr 
reſten Aerzte die Gegenwart eines firen Saugenfalzes in 
der Galle an, und Neumann erhielt es auc) aus der 
Aſche der Galle, die nach dem Verbrennen derfelben 
übrig bleibt. "Aus. 8 Unzen Ochfengalle befam.er zı 
ran Saugenfalz. Demohngeachtet har neuerlich Herr 
Goldwiß die Gegenwart des Saugenfalzes in der Galle 
wieder geleugnet; allein feine Verſuche überzeugen mich 
Feinestweges : denn er ſchließt e8 aus dem Mangel des Auf⸗ 
braufens der Galle mit Säuren; da doch) Saugenfalz 
auch ohne Suftfäurg und ohne Aufbraufen mit Sömen 
Saugenfalz bleibt. ($. 322.) 
S. Neumann a. a. D. ©. 204.8. 5. Cader Experiences 
chimiques fur la bile des hommes et des-animaüx; in 
den Mem. de l’acad. roy. des fc. 1767, ©. 471. Eben» 
d.ffelben nouvelles recherches pour fervir ä determiner 
Ja nature de la bile. -ebendaf. 1769. ©. 66.; Roederer 
experimenta circa bilis naturam. Argentorat, 1767- 4; B 
Facquins mediz. Chem. S. 152. $. 312. 

Sebaftisn Goldwitz neue Verſuche zu einer wahren 
Phiſiologie der Galle. Bamberg 1785. 8. 


Io. Ram Diff. de alcalina bilis natura: contra nupergs | 
opiniones defenfa. Jen. 1786. 4. 


2 347. 
| Die nähern Beftandtheile der Galle f * ie nach 
den angeführten Analpfen G. 543 - 46) 1) Waflerz 
| 2) gerinn⸗ 
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2) gerinnbarer oder lymphatiſcher Stoff; 3) harzig⸗ 
ter Stoff; 4) etwas weniges mineralifches augen: 
falz, und 5) gallertartiges Weſen. Hr. Goldwig 
nimmt Fließwaſſer, Phlosifton, thierifche Erde, und 
gerinnbare Inmphe, als die wahren Beftandtheile der 
Galle an. Aber man fieht leicht ein, daß er entferntere 
Beftandtheile offenbar mit nähern verwechſelt. Das 
milchzucerartige Salz, die freye Kalferde, . und das 
Eifen, welche Cadet in der Galle fand, halte ich nicht 
für mefentlich, fondern nur für zufällig. Ä 
- Goldwig, a a.D. ©. 218. 


§. 548. | , 
Uebrigens erhellet aus den angeführten Stoffen, 
welche zur Zufammenfeßung der. Galle fommen, daß 
man fie nicht zu den wahren Seifen ($. 445.) zählen 
kann; und wenn auch das harzichte Weſen darinn die 
"Stelle des Deles vertreten follte, fo ift doch die Menge 
des darinn gefundenen Saugenfalzes zu gering, um jenes 
in-eine Seife zu verwandeln. Die Galle macht auch 
die Dele, die Zette, und die Harze keinesweges dem 
Waſſer mifchbar, und verbindet fich nicht mit den Oe⸗ 
Ien, weder mit den fetten, noch mit den Atherifchen, che— 
milch, fondern nur mechanifch, und die Dele fcheiden 
fich von felbft wieder ab. Die Anwendung der alle 
zum Ausmachen der Zettflede aus Tuch und Seide 
gründet ſich auch nicht auf ihre fetfenartige Natur. und 
auf ihre Verwandtſchaft zu den Delen und ettigfeiten, 
fondern auf ihre nähere Verwandtſchaft zur Wolle und 
Seide, aus welchen fie das Del verdrängt. 
$- 549. 
. Sonft ändert die Galle auch die Farbe der Lackmus⸗ 
tinftue nicht; den Veilchenſaft macht fie zwar gruͤn, aber 


gewiß am mehreften wegen ihrer eigenthümlichen or 
Ä | arbe. 
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— Merkwuͤrdig iſt es, daß die ſonſt bittere Galle der 
ebenfalls bittern Aloe eine, obgleich nicht angenehme, Suͤ⸗ 
ßigkeit mittheilt. Sollte man wohl einigermaßen die. 
Bitterkeit und das harzichte Weſen der Galle von dem 
im Pfortaderſyſtem eingeſogenen, und in der Miſchung 
veraͤnderten, fettigen Theilen herleiten koͤnnen? We— 
nigſtens iſt der Uebergang des Fettes zum Harze nicht 
ſo groß. | 

$. 550. | 
An der Gallenblaſe finden ſi ch oft mehr — ni 
ger harte, glatte, ecfige, bräunliche, Eoncretionen, mel 
che man Gallenfteine Ccaleuli fellei, chogelithi) nennt, ' 
und die offenbar aus der harzichten Subſtanz der Galle 
entſtehen, und fich auch wirklich entzuͤnden laſſen. 
Waſſer, Säuren, und milde Saugenfalze loͤſen fie nad). 
Delius a) nicht auf; mohl aber MWeingeift, Seife, 
Del. Sowohl Hr. Poulletier de la Salleb), als 
Hr. Delius erhielten aus ber Auflöfung der menfchlichen 
Gallenfteine im Weingeiſte ein Salz in dünnen, glänz 
zenden Schuppen, von einer fäuerlichen Natur, welches 
nicht ohne Grund auf die Wermuthung leiter, daß bie 
Verdickung des harzichten Stoffes der Galle durch eine 
entwickelte Saͤure geſchehe. 
a) ©. in Crells neueſt. Entd. Th. 8. S. 100. 
 b) in der franzoͤſiſchen Ausgabe der Londner Pharmatopäe, 


* Andere fluͤßige thieriſche Stoffe. — 


eng 2 
Re fi * einige andere thierifche gaigteiten bien 

= ertoäßnen, die entweder bloß mwäßericht find, wie die 

Thraͤnen, und die Ausdunſtungsmaterie Perſpira-⸗ 
bile ſanctorianum, materia perſpirationis), init wel⸗ 


| — he Hauch, ibrenfhmm; oder. Buhng — 
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der Mifchung, nach der Stärfe ihrer Abſonderung, und 
den Stellen des Körpers feloft, wo fie abgefonderr mers 
‚den, tie der Schweiß Cfudor), deffen größter Beftand: 
theil doch die wäfferigte Perfpirationsmaterie iſt; oder 
endlich hoͤchſt zuſammengeſetzt, twie der Harn (vrina, D, 
der zwar gröftentheils auch, waͤſſericht ift, aber mancher: 
fen fremdartige Stoffe enthält, welche wir hier noch 
nicht anführen, ſondern deren im Folgenden bey vers 
entferntern Beftandtheilen der-thierifchen Körper über; 
haupt am beften wird Erwähnung gefchehen koͤnnen. 
Seftere thierifche Theile, 
| $. 552. | 
Es Teidet wohl gar feinen Zweifel, daß die feften 
ierifchen Theile ſammt und fonders aus den fluͤßigen 
ihren Urfprung nehmen; und fo viel Dunfelheit auch 
noch in ihrer Entſtehung und Abſonderung herrſcht, ſo 
zeigt doch ihre nähere chemiſche Zergliederung, daß fie 
in den mehreffen Fällen aus der gerinnbaren Lymphe, 


« 


bi befonders aus dem fibröfen Theile des Blutes, ent: 


ringen müffen, und daß man nicht in allen Fällen eine 
ermehrung des erdigten Principiums zur Erklärung 
ihrer Bildung anzunehmen braucht. Denn nur flärs 
kere Cohaͤſionskraft, und nicht erdigter Stoff ift der 
Grund der Feſtigkeit bey mehrern feftern Theilen des 
thieriſchen Körpers. Von diefen betrachten wir Bier die 
Knochen, die Knorpel, die Muskelfafern, das Zeil: 
gewebe, die Häute, die Hörner, die Klauen, die 

Naͤgel, die Haare, Borften, Wolle, Federn u. dgl. 
$. 553. ——— 
Die Knochen (oſſa) find vie haͤrteſten und feſte⸗ 


lern Theile der warmibhäigen Thiere. Wenn man allere 
* | | gallert⸗ 


’ 


Ds 
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galfertartigen Stoff ($. 492.) durch fortgefeßtes Aus⸗ 
Fochen mit Waſſer, oder noch beffer mit Saugen oder 
Kaltwafler ausgezogen, und auch von den marfichten 
Theilen (J. 497.) befreyet hat, fo fcheinen ſie volllommen 
erdigt zu ſeyn. Sie finddannohne Geſchmack, im Waſſer 
unaufldslich, unentzuͤndlich, und man hielt dieſe Kno⸗ 
chenerde ſonſt ſchlechtweg fuͤr bloße Kalkerde. Dieſe 
haͤngt ihnen zwar an, aber in nicht ſehr betraͤchtlicher 
Menge; und die Knochen laſſen ſich daher durch Bren⸗ 
nen nicht in ungeloͤſchten Kalk verwandeln, und im 
Waſſer dadurch auflösbar machen. Wenn man die 
‚wenige daben befinpliche rohe Kälferdeabrechnet, ſo kann 
man das übrige keinesweges als eine verſchluckende, 
abforbirende, oder alkaliſche Erde. ($. 227.) anſehen, 
4 es mit den Säuren fich nicht zu Mittelfalzen vers 
indet. Dieſe, fogenannte, thierifche oder Knochen⸗ 
erde ift vielmehr ſelbſt, mie wir in der Folge fehen wer⸗ 
den, ein unauflösfiches Mittelfalz zu nennen, das aus 
Kalferde und einer eigenen Säure zufammengefeßt ift. 
Die von ihrem auszugartigen Theile 2 ochen - 
mic Waſſer befrenten Knochen und ähnliche Körper 
nannte man fonft, Cim alchemiftifchen Gefchmade) 
philoſophiſch oder ohne Feuer praparirt Coffa philo- 
föphice, fine igne, praeparata), und man wendet fi 
ſehr unphilofophifch zu innern Arzneyen an, es 

= iR. 17 2* 

Die Knochenerde iſt bey den verſchiedenen warm⸗ 
luͤtigen Thieren ohne ſonderlichen Unterſchied anzutref— 

; wohl aber enthalten die Knochen ſelbſt eine verſchie⸗ 
dene Menge des Marfes, ver Gallerte und der Knochen⸗ 

erde, welche die nähern Beftandrheife der frifchen Kno— 
Ken ausmachen, nach dem verfdjiedenen Alter, nad) der 
Nahrung, der. Geſundheit, der Lebensart der Thiere. 
| Bean Diguinge Vin: Mmilii; ihle ei eh 


enuß 
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Genuß mit in die zweyten Wege übergehen, und hier 
in der Farbe nicht verändert werden, fönnen aud) die 
Knochen der febenden Thiere roth färben, wie z. B. die 
Faͤrberroͤthe. Vermoͤge des gallertartigen Theiles Fön- 
nen Knochen auch nährend feyn, und zu. Sulzen ($. 
490.) angewendet werden. In der Papinianifchen 
Mafchine laſſen fich die, mit der Knochenerde feft verz, 
bundenen, gallertartigen Theile aufs vollfommenfte ausc 
fochen, indem hier die Knochen gänzlich erweicht wer⸗ 
den. Es erfolgt aber keinesweges, wie einige behaup⸗ 
ten, eine Auflöfung der Knochen im Waſſer darinn 3 
da die Knochenerde im Waſſer ganz unauflösbar iſt. 


9 555. > 
Die Knorpel Ccartilagines) der warmbluͤtigen 
Thiere, das Gerippe der Amphibien, und der Fifche. 
fommen ziemlich mit einander überein, und fie unters 
fcheiden fich von den wahren Knochen dem Aeußern nach 
durch ihre mehrere Weiche, Elaftizirät und Durchſchein⸗ 
barfeit. Sie fommen vielmehr in Abfiche ihres Verhal⸗ 
tens fehr mit dem faferigten Theile des Blutes überein, 
ous dem fie auch ohne Ziveifel entftanden find. Im 
Waſſer find fie unausfloͤslich, obgleich gallertarcigei 
Theile Daraus ausgezogen werden fönnen; durch Hülfes 
der aͤtzenden feuerbeftändigen Saugenfalze aber löfen fie _ 
fich im Kochen auf. Cie find alfo nicht eine eingedick⸗ 
se Sallerte oder feim. Ä 
$. 556. - 
Dieß, glaubte man: auch fonft von der Muskelfa⸗ 
fer Cfibra mufcularis), vom Zellgemebe (tela cellu⸗ 
lofa), und von den Haͤuten überhaupt, und auch von 
den Hoͤrnern (eornua), Klauen Cungula) und Nas 
geln, welche zwar fammtlich einen galfertartigen Auszug 


($. 492.) a 
ei 3% unauf- 


\ 
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naufldsbaren Ruͤckſtand laſſen, der Feine gallertartige 
atur mehr hat, ſondern vielmehr die Befchaffenheie 
des faſerichten Theils des Blutes beſitzt, Aug dem jene 
auch hauptfächlich entſpringen. Es iſt ikrig, wenn ei⸗ 
nige Phyſioldgen in der Muskelfaſer, u. dergl., Leim 
und Erde als die nähern Beſtandtheile anſehen, und 
daraus anch ihre Verrichtimgen ableiten; es it viel 
mehr Leim und geronnener gerinnbarer oder fadenartiger 
Theil. Die Erve ift nur ein entfernter Beſtandtheil, 
und auch von der Natur der Knochenerde ($. 553.). 
Durch Kochen mit äßenden feuerbejtändigen Laugenſal— 


zen, und and) durch Säuren, fallen fich daher alle vor⸗ 


ber genannte Theile faft ganz auflöfen und zerftören. 


: Des parties melles et blanches des animaux, et de leur 
mutcles; in Fourcroy elemens d’hift. nat. et de Chin, 


T. IV. à Paris 1786. ©. 432, 


S. 557. 


Die undurchſcheinenden Hoͤrner einiger Thiere, 
wie z. B. der Hirſche, ſind hievon auszunehmen; denn 


ſie haben vielmehr Aehnlichkeit mic den Knochen Sie 


haben, außer einer großen Menge des gallertartigen 
Stoffes, eben die Knochenerde oder thieriiche Eede, 


welche nach der Abfonberung von fenen übrig bleibe, 


Mit den Knochen fommen auch die. Zähne. Cdentesd 


Der mebreften Thiere überein; und nad) der Abfonderung 
bes marfigten Theiles iff das Übrige Knochenerde, mit 
mehr oder weniger galfertartigem Stoffe. Das Fifchbein 


(die Baarden, Baaren), dad vom Wallfifche gemon: - 


nen, und bon den Fiſchbeinreißern nach dem Finmwer 
hen, Digeriren, oder auch Sieden mit Afchenfaugen 
und Waſſer zugerichter wird, koͤmmt dem. Horne in 


kochen 


feiner Beſchaffenheit ſehr gleich liefert abe durchs Aus⸗ 
ee u ee 


+ 


— 
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fochen mit Waſſer nur fehr wenige Öallerre, welche bey 
feiner Zurichtung ſchon größtentheild entzogen wurde. . 
Neumann u. a. Th. II. ©. 253. 


A N 558. 

Die Haare der Thiere fieht man fonft auch in Ab⸗ 
fiht ihres Urfprungs als eine eingetrocknete gallertartige 
Subftanz an; allein fie haben vielmehr auch die Beſchaf⸗ 
fenheit des ausgetrockneten fadenartigen Theils des Blu⸗ 
tes. ie unterfcheiden fich ben den verfchiedenen Thie— 
sen und nach dem unterjchiedenen Alter, Lebensart 
und Clima durch die Sarbe, Feftigfeit, Spröpigfeit, 
u, dergl. Man unterfcheivet daher auch eigentliche 
Haare, Borften und Wolle. Ihre Entftehung aus 
dem genannten Theile erklärt auch ihre Eigenfchaften. 
Das Waſſer hat wenig Würfung auf die Haare, und 
zieht nur eine fehr geringe Menge gallertartigen Stoff 
durch Kochen aus. Die milden Saugenfalze wuͤrken nur 
wenig darauf; die — feuerbeftändigen loͤſen aber 
durchs Kochen mit Waſſer die Haare, Borften und 
Wolle vollfommen auf, und eben dieß thun auch die 
Säuren in der Hiße. Das Waffer fchlägt fie aus den 
feßtern als einen flodigten Miederfchlag zu Boden, 
Die Dele äußern darauf Feine auflöfende Kraft, meer 
in der Kälte, noch in der Wärme | 

Achards chemifche Unterfuchung über die Beſtandtheile der 


Haare verfchiedener Thiere; in deſſen Sammlung phyſi⸗ 
Ealifcher und chem. Abb. B. 1. ©. 166. 


| F. 1 
Die Wolle unterfcheidet fich dieſemnach weſentlich 
bon dem fadenartigen Theile der Gewächfe ($. 487.) 
in Abficht ihrer Natur und Mifchung; und daher rührt 
auch der Unterfchied, den man bey dem Waſchen und 
- Reinigen der verfchiedenen Zeuge anwenden muß, 1 
wollene 


Fi 
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wollene Zeuge niemals in aͤtzender Sauge gekocht oder 
damit behandelt werden dürfen, weil fie dadurch entme: 
der ganz zerflört werden, oder doch in Abficht ihrer Fe- 
ſtigkeit verlieren. Auf den Unterfchied der Miſchung 
wiſchen wollenen Zeugen und Leinwand oder Baum: 
tolle beruher auch der Unterfchied in.der Annahme verz 
{hiedener Farben durch Pigmente. Die Fertigkeit, _ 
welche mehrern Wollarten von Natur anflebt, fcheine 
fie zum Theil zur feften Gärbung mit einigen Pigmenten - 
geſchickt zu machen, welche auf Baummolle und Seins 
wand fonft nicht haften, | 
S. meine Verfuche über die Färbung des Achten türkis 
ſchen Garns; in Erells neueften Entdeckungen in der Cher 
| mie, Th. 8. ©. 65.f. 

« Won der Reinigung wollener Zeuge von dem fettigen Theile 
duch Walken mit Walkerde. Von der Kräufelung der Haare, 


§. 560. 
Die Federn der Vögel haben einerley Mifchung 
und Natur, wie die Haare; nur fehlt ihnen ber fertige 
und gallertartige Theil faft ganz. Die Spuhlen ver: 
felben haben die ähnliche Beichaffenheit des Hornes; fie 
verhärten, mie diefes, durch Austrodnung des gallert: | 
ärtigen und durch Entziehung des wäßrigten Theiles, 
und werden fpröder. Hierauf gründet fich das Ziehert 
‚der Schreibfpuplen. Auf die leichte Anziehung der 
Seuchtigfeiten in der fuft durch den gallertartigen Theil 
in den Spuhfen und aufihr leichtes Austrocknen, gruͤndet 
fic) ihre Anwendung zu den de Lucſchen Hpgrometern ; 
und eben dadurch find auch die Haare, wie vorzüglich 
die menſchlichen, zu den empfindlichen Seauffürefchen 
Hpgrometern geſchickt; wozu neulich Hr. de Luc wies 
der das Sifchbein empfohlen hat. 


Aa 2 Seide. 
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Seide 


$. 361. 


Hicher kann man auch die Seide rechnen ode 
das Gefpinfte des Seidenwurms (Phalaena Bombyx), 
Die Coccons merden in warmes MWaffer. eingereicht, 
und dann abgewickelt. Won daran hängenden Katziaren: 

Theilen hat diefe Seide noch einige, fogenannte, Nos | 
higfeis, die man. ihr durch Geifenwaffer benimmt. 
Denn Saugenfalze mürfen auf die Seide, mie auf die 
Wolle ($. 558.), und die Abenden loͤſen fie vollfoms 
men auf. Sonft koͤmmt fie and) in ihren entferntern 

Beftandtheilen der Wolfe mehrentheils gleich; allein fie 
nimmt doch nicht ganz fo leicht, mie diefe, mehrere 
Pigmente an, und die Seidenfärberen erfordert uͤber⸗ 
haupt einige.andere Behandflungsarten. - Concentrirte 
Säuren zerftören die Seide ebenfalls, wie die Wolle. 
Die Entftehung der Seide erkläre ich mir aus der thie⸗ 
riſch⸗ vegerabilifchen Materie ($. 392.) der von Sei⸗ 
denwuͤrmern verzehrten Blätter; fo wie die der Wolle 
und Haare aus dem fadenartigen Theile, der- mit jener 
übereinfommt ($.518.). Doch gehört hieher die brau⸗ 
ne Seide aus den Steckmuſcheln CPinna), beſonders 
aus P. rudis, die eigentlich aus dem Barte derfelben, 
womit fie ſich befeftigen , erhalten wird: | 


Eyer der Vögel, 


$. 562. 

Bon ben verfchiedenen thierifchen Subftangen ver? 
dienen die Eyer der Vögel hier noch) eine eigene Betrach⸗ 
tung, in Müdfihe ihrer einzelnen Theile, aus wel 
hen fie beftehen. Diefe find 1) die Eyerſchaale (teſta 
ovi), 2) und das Eyerhaͤutchen , welche eine ser 
porofe 
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poroͤſe Decke der eigentlichen Subſtanz des Eyes aus⸗ 
machen, die 3) aus dem Eyweiß (albumen ovi), und . 
4) dem Eydotter Cvitellus ovi) beftchet, mit welchem 

noch der Hahnentritt Ceicatricula) verbunden iſt. 


| $. 5 — 

Die Eyerſchaale beſtehet aus bloßer milder Kalkerde, 
deren Theile durch etwas gallertartigen Stoff zuſammen⸗ | 
geleime find, nach deffen Abfcheidung fie von anderer 
Kaiferde nicht verfchieden if. Die Haut, welche die 
Eyerſchaale inwendig umkleidet, ift, wie alle Membras 
nen, von der Natur des fadenartigen Theiles im Plus 
ge, und verhält ſich auch gegen die Aufldfungsmittel, 
“und bey der Zerlegung, wie diefer; und die Säuren 

löfen es in dee Wärme, freylich in geringer Menge, fo 

wie bie Aßenden Saugenfalze auf. 


| | 5. 5654 he ne 
Das Eyweiß ($.562.) ift eine wahre Inmphatifche, 
burchfichtige, Flebrichte Fluͤßigkeit, die ganz die Natur 
der Iympha des Blutes oder des Fäfichten Theiles ‚der 
Milch Hat, von welcher daher alles das gilt, was wire 
von diefen Stoffen angeführt haben. Die Gerinnung 
des Eyweißes in der bloßen Hiße ift bis jeßt noch nicht 
befriedigend erflärt, und auch Scheelens Erklärung 
verbreitet nach meiner Meinung: wenig Sicht uͤber die 
Urſach diefer Erſcheinung. Mac) der Bemerkung dies 
ſes Chemiften Hält fi) das Eyweiß dann im Sieden auf 
gelöft, wenn man es vorher ganz genau mit 10 Theilen 
Waſſer verfeßt hat; koͤmmt aber eine Saͤnre hinzu, fo 
gerinnt die Mifchung, mie die Milch. Sonſt enthält 
ſowohl das frifche, als das geronnene, Eyweiß eine bes | 
trächrliche Menge Waſſer. — 
S. Scheelens oben (8. 06.) angef. Abh. a. a. O S. 150. 
Von der Vereitung des dlei Myrrhae per deliquium. 
Aa3 §. 565, 
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S. 565. 

Das Eydotter ($.562.) iſt in den mehreften Eyern 
gelb gefärbt, undürchfichtig und nicht fo zühe als dag 
Edyweiß. Im bloßen, falten Waſſer löft es ſich nicht 
far auf, mie dieſes, fondern e8 giebt damit zuſammen⸗ 
gerieben eine Emulfion. ($. 434.), die aber auch nicht 
lange daurend ifl. Daß es aber demohnerachter eine 
wuͤrkliche lymphatiſche Materie bey fich führe, beweißt 
feine Gerinnung in der Hiße, durch Säuren und Weins 
geiſt. Diefe gerinnbare Materie hat eben die Beſchaf⸗ 
fenheit, wie das Eyweiß oder der Käfe. Sie ift mit 
einem wahren fehmierichten Defe oder einer wahren thies 
riſchen Fertigfeit vereiniget, welches eben der Vermen⸗ 
gung des Eydotters mit Waffer die milchigte Beſchaf⸗ 
fenheit giebt; und enthält fonft auch noch Über die Haͤlf⸗ 
‚te Waſſer, das: man durch eine Deftillation im Waſ⸗ 
ferbade von dem Eydotrer abfondern kann. ne 


. 566. | 
“ Das Del läßt ſich aus dem Eydotter herauspreſ⸗ 
fen, wenn. man diefes erft hart kocht. Da aber die 
viele daben befindliche Wäfferigfeit ($. 563.) zur Der 
finreinigung des Deles mit den übrigen Inmphatifchen 
Theifen beytragen wuͤrde, fo muß man die hartgefochten 
Dotter in einem Keſſel über dem euer unter beftändi: 
gen Umrühren vorfichtig fo fange röften, bis man ſchon 
zwifchen: ven Fingern Del herausdruͤcken kann, und fie 
dann ‚hierauf in einem leinenen Safe zwifchen mäßig 
warmen Platten auspreflen. 


$. 567. 

Dieß fo erhaltene Eyeroͤl (oleumovorum), das 
aus den gewöhnlichften, den Huͤhnereyern, bereitet 
wird, hat eine dickliche Eonfiftenz, eine gelbliche Katz 
be, und einen eigenen Geruch, wird auch ſehr leicht 

— in 
C 


2 
u" 


Der 
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in der Wärme ranzicht, und verdirbt. Dieß rührt 
zum Theil von noc) dabey befindlichem, feinern gallert- 
artigen, Stoffe, gtößtentheils aber von der zu feiner 
Bereitung anzumendenden Nöftung her; und Hr. le 
Chandelier a) hat deswegen auch Verſuche gemacht, | 
das Eyerdl ohne Feuer auszuſcheiden. Ä | 


a) ©. Journ. de Medicine. T. XVI. p. 43 — 48. und it 
Macquers hem. Woͤrterb. Th. H. S. 149, | 


$. 568. | ; 
Das Eyerdl beträgt aus Hühnereyern nach Neu: 
mann ohngefähr den dritten Theil des Eybotters; die 
dom Auspreffen zuruͤckbleibende, fogenannte Eyerkleye, 
Die eigentlich der geronnene, oder verhärtete, lympha⸗ 
tiſche Theil des Dotters iſt, behaͤlt aber immer einige 
dlichte Theile zuruͤck, und theilt daher dem Waſſer nech 
- eine milchigte Farbe mit, mit welchem man fie zuſam⸗ 
menreibt. Das Eyvotter beſtehet aljo 1) aus Waſſer; 
2) aus einem wahren Fette, 3) aus lymphatiſchem 
oder gerinnbaren Stoff, und dann 4) auch noch aus 
etwas menigem, mit Waffer ausziehbaren, gallertarti- 
gen Weſen. Es ift alfo wie das Eyweiß nichts weniger 
als eine Gallerte, und eben fo wenig ein feifenartiger 
Körper ($.445.). Die Auflöfungsfraft, welche das 
Eydotter, auf fertige, lichte oder harzichte Körper 
‚äußert, rührt von feinen eigenen Deltheilen her. ‚Der 
Hahnentritt ($. 562.) ſcheint ſich vom Eyweiß bloß 
durch eine mehrere Conſiſtenz zu unterjcheiden. 


Sr. von Wafferberg chemifche Geſchichte des Eyes; in Bals 
dingers N. Magaz. für Aerzte. B. II. S. 306. Neus 
mann von Eyerſchaalen. u. a. Th. IL. ©. 183. 


A44 Schaal⸗ 
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Schaalthiere. Corallen. Thieriſche erdigte 
| Concretionen, F 


| §. 569. E 
Mit den Eperfihaalen fommen die Gehäufe der 
Schaalthiere Cteftacea) darinn uͤberein, daß fie, außer 
einigen wenigen thierifch- ſchieimigten Stoff aus milder 
Kalkerde beftehen, und deswegen auch wohl, wie be; 
fonders die Aufterfchaalen (von der Oſtrea edulis), 
die Mufchelfchaalen (von der Mya pictorum), die 
Perlenmutter (befonders vom Mpytilus Margaritefe- 
rus), fonft freylich mehr als jeßt, als abforbirende Arz⸗ 
nenen gebraucht wurden, aber vor einer reinen Kalkerde 


x 


nicht einmal Vorzüge haben. 


370 | 
Diefen find auch die verfchiedenen Corallengewaͤchſe 
CCorallia) ähnlich, welche aus milder Kalferde mif 
thierifch: fehleimigten Theifen verbunden beftehen. Bey 
„ben rothen Corallen Clfis nobilis) fiegt in ben Ießtern 
Theifen die Lirfach der rohen Farbe, und fie wird in 
der Hitze zerflört. Die Entfärbung der Corallen dur 
fließendes Wachs har hierinn ihren Grund. Das bloße 
Waſſer zicht die Farbe auch im Sieden nicht aus. Die 
wenigen Eifentheile, die man bep der Unterfuchung der 
Corallen in ftärferem Feuer darinn angetroffen hat, koͤn⸗ 
nen bie rothe Farbe nicht hervorbringen. 
Deyeuy über die Corallentinctur; aus Roziers obf, T, IN. 
er S. 274. uͤberſ. in Erells hem. Annal. ©. II. 1784. 
.:167. Ä Zur 


v5 $. 571. Kr 
Hicher gehören ferner die Eaffigten Concretionen 


‚ (Conereta calcarea) befonders einjger Gewuͤrme und 
| Zr Inſekten, 


w 
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Inſecten, wie die Perlen (Margaritae), wovon bie dd; 
eidentalifchen vorzüglich aus der Mya margaritiferz, 
die orientafiichen aus dem Mytilo margaritifero, er⸗ 
halten werben, und einerley Mifchung mit ver Perlene 
mutter ($. 569.) haben; und die Krebsaugen Coculi, 
Japides cancrorum, oc, 69.), die fich zu beyden ei: 
ten des Magens des cancer Aftacus befinden, und 
‘außer wenigen thierifch= fehleiimichten Theilen bloß eine 

milde Kalferde find. Daß aber ihre Kafferde feinet 
feyn follte, als die des Mineralreichs, ift Einbildung 
unchemifcher Aerzte. Hieher gehört auch das weiße 

. Fifchbein Cos fepiae) vom Tintenwurm (fepia offici- 
nalis), die Krufte der Krebfe, und die Krebsſcheeren 
(chelae cancrorum), J 


2 572. | 
. Einige andere thierifche Concretionen, mie bie 
Bezoarſteine, die fi im Magen verfchievener Thiere, 
und Die orientalifchen befonders ben der Capra bezoar- 
dica, erzeugen, verdienten noch einige nähere Linter: 
ſuchungen. Frehlich findet man in ihrer Miſchung eis 
nen beträchtlichen Linterfchied: denn einige find mehe _ 
—55 andere mehr erdigt. Sollte aber wohl nicht 
en den mehreſten eine coagulirte thieriſchleimigte Mia: 
terie zum Grunde liegen ? Die orienfafifchen Bezoar⸗ 
fteine brauſen wenigſtens mit den Säuren nicht auf, 
Der jonft, ebenfalls ohne Grund in der Arzneykunſt fo 
berufene, Lapis oder Piedra del Porco gehört zu dei 
oben ($. 550.) erwähnten Gallenfteinen, und koͤmmt 
vom Hyftrix malaccenfis. — Die Materie, die ſich 
in den Knoten der arthririfchen Perfonen (Tartarus Po- 
‚dagricorum), und die, welche aus den Lungen einiger 
Shmwindfüchrigen manchmal ausgeworfen wird (Cal- 
culus pulmonaris), mögte wohl einerley Befchaffenheit 
Aa5 | ‚mit 
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mit dem Blafenfteine Ccaleulus urinarius) haben, von. 


dem mir im Solgenden handeln werden. 


Einige Inſekten und Bewürne, 
Ameifenfäure, 


| . 5. 573. 

So fehr fih auch die Naturgefchichtöforfcher bis 
jeßt mit dem Baue, der Sebensart, und der ſyſtemati⸗ 
fchen Anordnung derjenigen Klaffen des Thierreichs be: 
Schäftige haben, die fih durch den Mangel des rothen 
Blutes von den andern unterfcheiden, der Snfeften und 
Gewuͤrme, fo unermeßlich auch die Anzahl der Sat: 
tungen diefer Thiere ift, fo wiſſen wir doch noch fehr 
menig von der Mifchung und von den Beftandtheifen 
diefer Gefchöpfe und ihrer Theile; ohngeachtet fie öfters 
merkwuͤrdig genug wären, um die Aufmerffamfeit der 
Chemiften reißen zu fünnen. Schleim, oder vielmehr 
gallertartiger, oder thierifch = leimigter Stoff feheint 
wohl den größten Antheil an ihrem Körper zu haben. 
Daher ihr leichter Uebergang zur Faͤulniß unter den ge- 
Hörigen Umſtaͤnden. Einige geben Pigmente, die zum 
Theil von vortrefliher Schönheit und Dauer find, an: 
bere führen eine offenbare Saure, andere find wegen 
ihrer Schärfe merkwuͤrdig, die fie in und an ung 

aͤußern. | 


$. 574. 


Unter den thierifchen Pigmenten Fommt das ſchoͤn⸗ 

fte von ver Eochenille CCoccionella, Coccus Codi L.), 
die dem Waſſer beym Digeriren und Abfochen eine ro= 
the Sarbe mittheilt, Dieſe Sarbe wird durch faugen- 
falze vunfeler, durch Säuren hochroth, und man wen⸗ 
bet bey der Anwendung der Cochenille in der — 
eben⸗ 
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benfalls allerley Beißmittel ($. 417.) an, um Schatz 
Sr der Sarbe hervorzubringen, oder um das Pigs 
ment der Cochenille auf die Waare feſtzumachen. 
Beſonders erhält man durd) die Zinnfolurion daraus 
das ſchoͤne Scharlachroth ; jo mie man auch durch) dies 
fes Beißmittel die Farbe der Cochenille auf die Seide 
feſtmachen kann. 
S. Macquer oben $. 417. angef. Schrift. 


§. 575. 

Das Pigment der Cochenille ift eigentlich gallert⸗ 
artig mit thierifch- leimigten Theilen und etwas zufams 
menziehenden Stoff verbunden; und auch der Wein 
geift nimmt eine rothe Sarbe daraus in fih. Ein aͤhn⸗ 
liches Pigment ift in den teutfchen oder polnifchen 
Scharlachförnern (Coccus polonicus), vie fi) an 
den Wurzeln des Scleranthus annuus, Hieracium pi- 
Iofella, Arbutus uva urfi, Potentilla verna und re- 
ptans u.a. befindet, aber lange nicht in der Menge, 
als in der Eochenille; und auch in den. Kermes (Grand 
‚Chermes), welche durch den Stich des Coccus Dicis 
— wird. 


Von Anwendung dieſer Pigmente in der Faͤrberey, ſ. Ome: 
* Grundſ. der techniſchen Chemie $. 1172 — 1197. 


$. 376 

Zu den minder gebräuchlichen hieher aeherigen 
Pigmenten gehört noch der ſchwarze Saft des Tinten⸗ 
wurms (Sepia), und der Purpur der Alten, der aus 
dem Safte mehrerer Schneden, bejonders aber wohl 
des Murex ramofüs, und einigen andern Arten diefer 
Gattung, bereitet wurde, und ſich auch in dem Bucci- 
num Lapillus, fo er einen Saft der weiblichen Zeu— 
gungstheile ausmacht, und in der Brut und in der Hülle 

der 
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ber Eyer befindet. Diefer Saft fieht anfangs grün: 
gelb aus, wird aber an der Sonne nad) und nad) pur: 
purtoth, und liefert auf die Zeuge ein Pigment, das 
dem Waſchen mit Waſſer und der Sonne miderfteht. 
Die Zubereitung der Alten, um damit Purpur zu für: 
ben, Eennen wir nur fehr unvollftändig. | 
Chemnig vom Purpur im Buccino Lapillus; in den Be 
fhäftigungen der berl. Sefellfch. naturf. Fr. Th. 1V. ©. 241. 


2% $. 577: 
In den Ameifen läßt fi) fehon durch den Geruch 
eine Säure wahrnehmen, wenn man einen Ameifen: 
haufen zerftört; und man kann auch diefe Säure wuͤrk⸗ 
lich ausfcheiden , wenn man die reinlich gefammieten 
Ameifen aus einer gläfernen Metorte, oder aus einem 
Kolben mit dem Helme, bey allmählich verftärftem Feuer 
im Sandbade deſtillirt, wo eine würfliche faure Feuch— 
tigfeit übergeht, die aber leicht einen brenzlichten Geruch 
annimmt; oder man Hbergieft, nad) Arvidfon, die 
friſchen Ameifen, die man in einen leinenen Beutel 
gebunden hat, in einem Topfe mit kochendem Waſſer, 
und läßt fie ohngefähr 24 Stunden zugededt ftehen. 
Man gießt dann die fänerliche Fluͤßigkeit in ein reines 
Gefäß ab, und wiederholt das Aufgießen des heißen 
Waͤſſers auf die Ameifen fo lange bis es nicht mehe 
fäuerlich wird, morauf mar die Ameifen auspreft, und 
die erhaltenen Fluͤßigkeiten zuſammenmiſcht und filtrirt. 
Durch gelindes Kochen und wiederholtes Durchſeihen, 
oder durch eine Deſtillation aus einer glaͤſernen Retorte 
im Sandbade, kann man ſie noch weiter reinigen. Die 
Dephlegmirung der ſo erhaltenen gereinigten Saͤure 
geſchiehet am beſten durch den Froſt (F. 112); nicht fo 
gut durchs Abrauchen, wegen der Fluͤchtigkeit der Saͤure. 
Jo. Afzel Arvidſon de acido Formicarum, Upſal. 1777. 4. 


$. 578. 
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| 9. 578. | 

Beſſer aber und flärfer erhält inan nach Herrn 
Hermbftadt diefe faure Fluͤßigkeit, wenn man die, zur 
trocknen Jahreszeit geſammlektn, trocdnen Ameifen 
in einem leinenen Beutel fuͤr ſich allein auspreßt, und 
den erhaltenen Saft einige Zeit ruhig hinſtellt. Es 
ſondert ſich dann ein wuͤrkliches, wiewohl mit ſchlei⸗ 
michten Theilen verbundenes, fettes Del (oleum for- | 
micarum expreffum) ab, das alle Eigenſchaften eines 
fchmierigten Deles beſitzt und in der Kälte leicht gerinnt. 
Den übrigen fauren Saft: kann man-durch eine gelinde 
‚ Meetification aus einer Netorte im Sandbade noch 
mehr reinigen. 

Einige Bemerkungen über die Bereitung des Ameifenfäus 
ze, von Hermbſtaͤdt; in Erells chem. Annalen, J. 1784. 
B. 2. ©, 209. ff. . 

$. 579. | J 
Die fo erhaltene Ameiſenſaͤure Cacidum formica- 
zum, HF) hat alle Eigenfchaften einer Säure 
($. 204. 212. 220.). ie ift flüchtig und ſtets fluͤßig. 
Man fieht fie gewöhnlich, als eine eigene Säure des 
Thierreichs an ($. 208.); aber fie verdient wohl nichr, 
wenn man auf ihren Urfprung, und aufihre, im Sof 
genden zu erwaͤhnenden, Verhältniffe und Eigenfchafs 
ten Nüdficht nimmt, ‚als eine identische Säure über: 
haupt ($..224.) betrachter zu werden. | 


| $. 580. | 
Außer einem fetten Dele geben die Ameifen auch 
noch ein ätherifches Del (weſentliches Ameifensl), dag 
am beften beyeiner gelinden Deftillation von einem Theile 
frifcher Arneifen mit drey Theilen Waſſer, au einer 
gläfernen Retorte im Sandbade, erhalten werden Fantt, 


Aus einem Pfunde feifcher Ameifen erhielt Hr. Hermbſtaͤdt 
—— — re an 
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an fetten Delg 11 Du., und an ätherifchen Dele ı Du. 
6 Gr. Nach Rouelle ruͤhrt die Gegenwart des letztern 
in den Ameiſen —— von harzigten Pflanzen⸗ 
theilen her, die ſich in Wen Ameiſenhaufen befinden, und 
movon fie fid) mie ernähren. Es ift deswegen auch 
nicht immer-in gleicher Menge in ihm anzutreffen. : 
Marggrafs Obfervationes, von einem in den Ameifen befinds 
lichen auspreßl. Oele; in feinen chym. Schr. ©. I. S. 340, 


$. 581. 

Es giebt vielleicht noch mehrere Inſekten, vie auch 
eine. Säure bey fich führen, und an. den Maywuͤrmern 
(Meloe Profearabaeus und maialis) fand Hr. Dehne 
würflih Spuren einer offenbaren Säure. Er erhielt 
aus ihnen auch noch ein Ammoniakalſalz, wo die/Säu: 
re mit dem flüchtigen Saugenfalze verbunden war. 
Ehaußier fand auch eine Säure in den Puppen der 
Seidenmwürmer, und einigen andern Snfeften. Wir 
— aber auch hier wieder zu wenig Erfahrungen der 
Shemiften, um zu beftimmen, ob diefe Säure in verfchie: 
benen Snfeften von eigenthümlicher Befchaffenheit iſt. 

Dehne Erfahrungen und chem. Verf, mit den Maywuͤrmern; 


in Erells Ausw. der neueften Entd. Th. IV. ©. 166.5; 
‚Fourcroy Elemens d’hift. nat. etdeChym. T.IV. S. 472% 


Ä $. 582. | 

Eben fo wenig wiſſen wir auch von der Grundur⸗ 

fach der Schärfe und der giftigen Wuͤrkungen einiger 
Snfeften überhaupt ;. und es ift auch noch Feine. Hof— 
tung, daß unfere gewöhnliche Zergliederungsart in der 
Chemie hierüber ein vollfommnes ficht verbreiten wird. 
Die Schärfe der fpanifchen Fliegen und einiger ande: 
ter ift.von dem äßenden Pflanzenftoffe ($. 483.) darin 
derſchieden, daß er durchs Austrocknen derfelben nicht 
derfliege, und ſich nicht mit bloßem Waſſer — 
* aͤßt. 


N 
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laͤßt. Das darüber abgezogene Waſſer hat zwar einen 
giderlichen und unangenehmen Geruch und Gefchmad; 
aber der Ruͤckſtand hat demohngeachtet die blafenziehens 
de Kraft noch nicht verloren. Mach Neumann zeigen 
nur die mit Weingeiſt ausgezogenen harzigten Theife 
der fpanifchen Wiegen diefe Eigenfchaft, - das gela- Ä 
tinöje Ertract. 


Heumann a. a. O. Th. IL. ©. ı. 
Moſchus. Biebergeil, 


$. 583. | 
Nooch find Bier von den thierifchen FREE 
die fi) durch befondere eigenthämliche Beftandrheile 
auszeichnen, der Moſchus oder Diefam, , und dag 
Diebergeil (Caſtoreum) zu erwähnen. Jener fommt 
vom Bifamthiere (Mofchus Mofchiferus) männlichen 
Geſchlechts. Er findet ſich in einem eigenen Beutel 
in der Nabelgegend des Thieres; und iſt eine entzuͤnd⸗ 
liche, fettig anzufuͤhlende, roſtfarbene, zerreibliche, 
etwas bitterliche, und beſonders ſehr ſtark riechende 
Materie, deren Geruch ſich den Körpern ſehr lange an: 
hängt, die man damit reibt. Schon diefer Geruch, ließe 
auf ärherifche Deltheile fchließen, und er theilt auch dem 
Waſſer, das man darüber abzieht, feinen ftarfen Ge: 
ruch mit. Das Wafler öft nah Neumann # davon 
auf; der Weingeift 3, Das feuerbeftändige faugen: 
falz entwicele aus dem Moſchus, beym Zufammenrei- 
ben damit, einen urindfen Geruch, der ein Ammonia⸗ 
kalſalz im Moſchus vermuthen laͤßt. Sonſt hat er 
auch wohl noch den thierifchs leimigten Stoff in ſich, 
mie aus feiner Auflöfung in einigen Säuren und aus 
feiner übrigen Zerlegung zu ſchließen . 

— a. a. O. ©. 242. 


$. 584. 
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| $. 584 SR 
| In dem Biebergeile, das fich bey beyden Ge 

fchlechtern des Caſtor fiber in befondern folliculis als 
eine bräunfiche, etwas fchmierige Materie, die nad) 
dem Austrocdnen härter und brüchiger wird, und mit 
Heinen Faſern und Häuten untermifcht ift, befindet, 
treffen wir ebenfalls einen eigenen, fehr flarfen Ge: 
such an, der fich auch, nach der Natur eines aͤtheri⸗ 
fchen Deles, dem darüber abgezogenen Waſſer mittheilt. 
Sonft enthält das Übrige nad) Neumann faft die Hälfte 
an gelatinöfen und Karzigten Theilen, die beynahe in 
einerley Menge darinn find. , Der im Waſſer und 
Weingeiſt unauflösbare Ruͤckſtand mögte wohl, wie 
alles Zellgewebe und Häutige der mwarmblütigen Thiere, 
thierifch = leimigte Materie feyn. Das beym Bieber: 
geil befindliche Sett CAxungia caftorei), (das vom 
Axungia caftoris wohl unterſchieden werden muß,) 
enthält auch von dem riechenden Weſen des Bieber⸗ 


geiles in fich. 
Neumann a, a. O. ©. 231. 


Fanfter 
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Sünfter Abſchnitt. 


Don den Erden und mineralifchen Säuren; 
nebft ihren Verbindungen zu Neutral: und 
Mittelfalzen. 


m — in 


Einfache Erden, » u 


$. 585. 

Inter . Erden (Terrae, \Yae) ——— wir bier bie 
jenigen Stoffe des Mineralreichs, melche unent: 
zuͤndlich, mehr oder weniger zerreiblich, und fruerbe: 
‚Händig find, fi ohne Zwiſchenmittel in 200, Theilen 
Waſſer nicht aufloͤſen laſſen, und deten ſpezifiſche 
Schwere im reinen Zuſtande nicht uͤber 4,000 gehet. 
Im gemeinen leben unterſcheidet man noch Steine von 
den Erden; allein der Unterſchied beruhet bloß in dem 
mehr oder weniger feſtem Zuſammenhange, womit ſie 





beym Zerreiben und Zerſtuͤcken widerſtehen, und ſollte 


auf die Mineralogie ganz und gar keinen Einfluß haben. 


$. 586. 


Einfache Erden (terrae finplices, — 
nennt man ſolche, die in keine andere ungleichartige 
Beſtandtheile weiter durch die Kunſt zerlegt werden 
koͤnnen ($. 21.). Durch die bis jetzt angeſtellten Zer: 
gliederungen hat man nur fuͤnf ſolche einfache Erden 
entdeckt, aus welchen die mannichfaltig verſchiedenen 


Erden und Steine des Erdbodens vermiſcht oder ver⸗ 


mengt beſtehen. Dieſe ſind 1) die Kieſelerde; 2) die 
Kalkerde; 3) die Alaunerde; 4) die Bitterſatzerde; 
dig ERREN, 
| Bh de 81587, 


7 
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Diefe Erden muͤſſen wir für einfach halten,’ wenig⸗ 
9 für chemiſch einfach ($. 22.), weil wir ſie ni 
eiter in andere ungleichartige Örundftoffe auflöfen koͤn⸗ 
nen, und meil ihre vermeinten Verwandlungen ir ein: 
ander und ıhre Entftehung aus einander bis jeßt noch 
nicht erreiefen find. Wir muͤſſen fie aber auch für ver- 
ſchieden halten, weil fie fich in ihren Eigenfchaften, in 
ihren Verhaͤltniſſen und Würfungen gegen andere Körs 
per ganz verjchieden zeigen. 


6. 588. 


Die vier letztern Erden (Fay6) erden abſorbl— 
rende oder alkaliſche ($. 227.) genannt, weil ſie ſich 
“mit den Saoͤuren zu wuͤrklichen Mittelſalzen verbinden, 
was die Kieſeletde nicht zu thun vermoͤgend iſt. Im 
natuͤrlichen Zuſtande trift man keine dieſer Erdarten rein 
‘an, ſondern immer mit andern oder mit Säuren ver— 
mifcht; und man iſt Daher genöthigt, um ihre Natur 
und, Eigenfchaften kennen zu lernen, fie ſich Durch Kunſt 


in einem: möglich reinen Zuſtande zu verſchaffen und 
darzuſtellen. 


* 


* 


"Riefelerde 


$. 589. | 
Die Kiefelerde (terra filicea, KL) macht einen 
hauptſaͤchlichen Beftandtheil der fogenannten Fiefelartigen 
Steine aus, und man findet fie vorzüglich in dem - 
Duarze am reinfien, obgleich nicht ohne alle fremde 
Beymiſchung. Da die Fiefelartigen Steine zur Berei- 
tung des gewöhnlichen Glaſes angewendet erden, oder 
auch weil einige Arten derſelben ein glasartiges — 
aben; 


* 


und mineraliſchen Säuren, I 
haben; ſo hat man die Kieſelerde auch glasartige, glas⸗ 
achtige Erde (terra vitreſeibilis) genannt. 5 nu 
© $. 590. * 

Die reine Kieſelerde iſt im Waſſer unauflösbar, 
und nur höchft fein zertheilt kann fie unfichbarer Weiſe 


darinn ſchweben; bey einem Grade der Hiße, welcher 
ben Siedepunkt um vieles überfteigt,, wie in der Papi⸗ 


nianiſchen Mafchine, ſcheint fie fi in etwas darinn 
euflöfen zu-fönnen. ie erregt auch ganz und gas 
— Geſchmack auf der Zunge. Die Säuren vers 

inden ſich mit derfelben zu feinem Mittelfalze, und 
uch das mit Suftfänre geſchwaͤngerte Waſſer ‚hat 
keine Wuͤrkung darauf. Nur die, im Folgenden abzu⸗ 
bandelnde , Slußipachfäure kann fie auflöfen.- Fuͤr ſich 
gllein ift ſie durch unfer Küchenfeuer, nicht. zum Schmel⸗ 
zen zu bringen , und auch ſelbſt nicht in Der Brennfpies 
gelhige. Sie heißt alfo mit Unrecht verglasbare Erde. 


— F. ſc. 2 
Die feuerbeſtaͤndigen ägenden Saugenfalze hingegen 


Wege etwas anz aber weder das flüchtige aͤtzende aus 
jenfalz, noch) die feuerbeftändigen milden Saugenfalze, 
Su auf naflem Wege eine auflöfende Kraft. auf die 


Ki: fie, wenn fie ganz fein zertheilt ift, auf naffem 


dieſelerde. Auf trocknem Wege zeigen die feurerbeftän- 
igen faugenfalge eine vorzüglich ftarfe Verwandtſchaft 
zu derſelben, und bringen fogar im gewoͤhnlichen milden, 
trocdnen, Zuftande zwey Theile derfelben in Der Hiße zum 


Schmelzen; ohngeachtet fie fonft für fih allein un: - 
ſchmelzbar iſt. DasSaugenfalz würft alfo hier als Fluß 


($. 108.), und es geht eine wahre Auflöfung auf trock⸗ 
nem Wege vor ($. 59.), a. Zuſammenſchmelzen 
Ber 5 : 2 — 


der 


«5* 


er 
’ 
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der Kiefelerbe mit den Saugenfalzen wird die luftſaͤure 
unter einer Art von Aufbrauſen entbunden. 


Bergmann de teıra filicea; in feinen opuscul. Vol, IL®. 26, 
Gemeines Glas. 


$. 592. 

Aus dem Zufammenfchmelzen der feuerbeftändigert 
Saugenfalge mit dem Sande und andern Fiefelartige 
Erden und Steinen -entfpringt das gemeine Glas 
Cvitrum, X), eine durchfichtige, nur durch beyge⸗ 
mifchte fremdartige Theile mehr oder weniger undurch⸗ 
fihtige, harte, ſproͤde, im Waſſer unauflösbare Mas 
terie, die im Bruche glänzend ift, und im euer nicht 

weiter zerftört wird. Jemehr man Saugenfalz dazu 
nimmt, defto weicher, fchmelzbarer und undurchſichti⸗ 
der wird das Glas, und defto weniger miderfteht es der 
Einwuͤrkung des Waſſers und befonders den Säuren. ° 


$. 593. 

Das gemeine gruͤne Glas mird aus Aſche von hats 
tem Holze oder von folchen Kräutern, die viel Laugen⸗ 
falz enthalten, und Sande zuſammengeſchmolzen. Die 
weißern und feiern Kryſtallglaͤſer aber werben aus rei 
nem faugenfalze und reinern Kiefelarten bereitet. In 
unſern Gegenden wendet man gewoͤhnlich das mohlfeis 
lere vegetabilifche Saugenfalz dazu an; in Sranfreich und 
Staften aber mehr das mineralifche Alfali, das leßtere 
giebt dauerhaftere und feftere Glaͤſer, als Das vegeta⸗ 
bififche. Die hier anzumendenden fiefelartigen Steine 
müffen vorzuͤglich frey von Eifentheilen feyn. . Se reiner 
das Laugenſalz und die Kiefelerde ift, deſto fchöner, 
Harer und farbenlofer fallt auch das Glas aus, 


4 


$. 594. 
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j \ G 594. | 
Die fiefelartigen Steine werben dazu erft zu wie⸗ 
derhohltenmalen geglühet, und in Faltem Waſſer abge: 
Söfhr, gemahlen, gepocht, und mit dem faugenfalze, 
auch wohl noch mit andern Zufäßen vermengt, welche 
als Fluͤſſe für die Kiefelarten dienen fünnen, als 
Kalk, einige Meutralfalze, befonders Salpeter, im Klei . 
nen Borax; oder, um das Glas Dichter zu machen, 
Bleykalk. Die Kiefelerde muß aber immer das Ueber; 
‚gewicht haben, und das faugenfalz, allein oder mit den 
‚andern Slüffen, nie über 3 der Kiefelerde ausmachen, 


$. 595. 

Das Gemenge, woraus nun das. Glas zufammen: 
gefehmolzen wird, heißt der Einfaß, der Glasſatz, 
oder die Fritte. Dieſe wird vorher, um die $uftfäure 
aus dem faugenfalze zu vertreiben, die das Glas bla: 
ſicht machen fönnte, und um Das anhängende Phlogi- 
‚Fon mehrentheils abzufcheiden, welches dem Glaſe eine _ 
Farbe mittheilen würde, in dem Ealcinir: Ofen (Gluͤh⸗ 
ofen, Afchenofen), der entweder befonders geheißt 
wird, oder feine Hiße zugleih mit vom Glasofen 
‚empfängt, umd einem Backofen gleicht, der fein Mund: 
loch unmittelbar über dem Heerde hat, ‚unter beftändi- 
gem Umruͤhren nach und nad) gebrannt und ausgeglühet. 


$. 596. 

Die fo gebrannte Tritte wird nun in flarfen Ge 
Füßen oder Glashäfen, die aus reinem feuerfeſtem Tho: 
ne, mit eben dergleichen gebranntem und gröblich ge: 
fioßenem vermenat, bereitet werden, in dem Glasofen, 
(Werkofen, Schmelzofen,) in der dazu erforderlichen 
anfehnlichen Hiße geſchmolzen. Diefer Ofen beftehet 
‚aus einem Gewölbe, in welchem Defnungen (Arbeits: 
M | Db3 Löcher, 
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Löcher, Mundlöcher, Fenfter) angebracht find, un: 
zer denen fi) inmendig im Dfen ein Gefinife oder ein“. 
Vorſorung (die. Banke) befinder, auf welchen die Glas 
haͤfen fiehen, die durch das, hernach zu vermaurendd, 
Tiegelloch, eingefeßt werden. In der Mitte des Ofens 
unter dem Gefimfe fiegt der aus eifernen Staͤben beſte— 
hende Roft, zu welchem dos Schürloch führt, worun⸗ 
ter eine Grube angebracht ift, die zum Afchenheerde 
und zum $uftzuge dient. Diefer Dfen muß megen der 
beträchtlichen Hiße, die man darinn unterhalten muß, 
aus guter, fenerfefter Steinen gebauet fern. Das 
Flammenfeuer des auf.dem Nofte liegenden Brennma⸗ 
terials fpielt wegen der Bauart des Dfeng in dem In⸗ 
tern deffelben mit großer Wuͤrkſamkeit herum. 


$. 597. 

Die geichmolzene Glasmaſſe wird fo Tange.Kih 
Teuer unterhalten, bis fie gleichartig und dünne genug 
fließt, und die herausgenommenen Ölastropfen keine 
Blaſen mehr zeigen, wozu mehrere Stunden erfordeft 
‚werden. Wenn das zum Glasfaße ($. 595.) genoms 
mene Salz nicht ganz rein mar, fo fondert fich oben auf 
ein Schaum ab, der, beym Erfalter zu einer fefteh 
Maſſe erftarrt, und foragfaltig abgenommen werde 
muß, meil.er ſonſt Knoten oder unverglafte Körner im 
Glaſe verurfacht. Diefe, aus den, nicht mit im Ver⸗ 
glaſung übergehenden, mehrentheils falzichten, Theilen 
eritftehende, fogenannte, Glasgalle CAxungia, fel vitri), 
ift wegen der DVerfchiedenheit des faugenfalzes und der 


andern beygemifchten Fluͤſſe auf allen Glashuͤtten nicht 


von einerley Natur. Da aber dem reinern Glaſe, das 
meiß und Far werben foll, doch noch immer etwas 
Brennliches anhängt, das durchs Schmelzen nicht ganz 
vejagt wird, und dem Glaſe eine Farbe — 

Fr En * d 


‚und mineralifhen Säuren, ꝛtc. 391 


entziehet man ihm dieſe durch den Zufaß von etmag 
‚ Braunftein; auch mohl noch, aber mit minderm Vor: 
theil, durch weißer Arſenik; wovon die Urſach bey die: 
fen Körpern im Folgenden felbft noch wird angeführt 


werden, 
$. 598. 


Aus der fliefenden und gereinigten Glasmaſſe wer⸗ 
den fodann die verlangten Gefäße geblafen und gebildet, 
oder fie wird fonft durch Gießen in die beliebigen Tor: 

men gebracht. Das fchnell abgefühlte Glas würde 
aber eine große Sprödigfeit erhalten, und zu vielen 
Dingen unbrauchbar feyn, mie die Glastropfen und 
die Bolognefer Flaſchen bereifen. Dieſe Sprödiafeit 
- rührt von derfehr großen Spannung der Theile des Gla⸗ 
fes her, melche fie beym ſchnellen Abkühlen erhalten, 
nicht aber, wie einige glauben, von eingefchloffenen - 
Teuertheifen. Um diefe Sprödigfeit zu verhuͤten, trägt 
man das fertig gemachte Glas, in erhißten, großen 
Töpfen, wenn es beynahe noch gluͤhend ift, in den Kühl: 
“ofen, der mit dem Ealcinirofen Aehnlichkeit hat, worinn 
das Glas nicht fo ftarf erhitzt wird, daß es wieder weich - 
werben fünnte, und morinn eg nur nach und nad) ab- 
kuͤhlt und temperirt. | 
©. Kunkels ars vitriaria experimentalis. Hose. d' Antic, 
in feinensoeuvres; Macquers Wörterbuch, Th. V. ©. 366. 
Beckmanns Technologie. &. 291. 
Bon der Spisnelgießerey; f. Bedimanns Tehnol. &. 307. 
Don den gewöhnlichen Fehlern bes gemeinen Glaſes, um zu 
achromatifchen Fernröhren und Wergrößerungsgläfern zu 


dienen. 
- . Kiefelfeuchtigkeit. 
| §. 599. 
Jemehr Saugenfalz und Fluß man ber Kiefelerbe 
bey ber Fritte zuſetzt, defto leichtfluͤßiger und weicher 
| ; Bb4 witrd 


N " J . a. 7 — 2 
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wird das daraus verfertigte Glas, und deſto Teichter 
“wird es von Säuren angegriffen. Glas, dem zuviel 
von denfelben beygemiſcht ift, verliert auch fchon in der 
Luft durch die Wirkung der darinn befindlichen euch» 
tigkeit und $ufrfänre von feinem Glanze, wie die bunten 
Megenbogenfarben beweiſen, die folches fchlechte Glas 
mit der Zeit zeigt. Selbſt gutes Glas fann durchs 
Zufammenfchmelzen mir mehrerem faugenfalze nicht nur 
weicher und leichtflüfiger, fondern auch felbft zur Auf: 
loͤſung im Waſſer gefchickt gemacht werden. 


$. 600. 


I Henn man daher gutes weißes Glas mit drey 
Theilen Weinſteinſalze; oder reine Fiefelartige Steine 
„oder Duarzfand mit vier Theilen deffelben fehmelzt , fo 
erhält man daraus eine Maffe, die zwar glasartig aus⸗ 
ſieht, aber einen fiharfen, äßenden, alfalijhen, Ge: 
ſchmack auf der Zunge verurſacht, fich im WWafler auf: 
Iöft, und auch fehon an der fuft zerfliet. Die fo zer 
„floffene, oder in mwenigem Waſſer aufgelöfte, Maſſe 
heißt Kieſelfeuchtigkeit CLiquor filicum), 


| $. 601. — 

Um die Kieſelfeuchtigkeit zu bereiten, muß man 
bie ($. 600.) erwaͤhnten Gemenge erſt gut zufammen: 
“treiben, und dann in einem eifernen, nicht fo gur in eis 
‚nem thönernen, Tiegel vor dem Gebläfe fo lange ſchmel—⸗ 
zen, bis die Maffe nicht mehr auffteigt, fondern gleich: 
förmig und dünne fließt, damit die $uftfäure aus dem 
Saugenfalze völlig entweiche, melche die Wereinigung 
des Ichtern mit der Kiefelerde hindert. Man gieft 
dann die Maſſe auf ein erwärmtes Blech, und loͤſt fie 
am beften fogleich in drey bis vier Theilen Waſſer auf, 
und feihet die Aufloͤſung klar durch. | | 


%. 602. 


und mineralifhen Säuren. 3983 
| $. 602. J 
Bey dieſem merkwuͤrdigen Produkte gehet alſo eine 
aneignende Verwandtſchaft (9. 46.) vor, und von dem, 
uͤberfluͤßig zur Kieſelerde geſetzten, Laugenſalze rühren 
die Eigenſchaften deſſelben her. Eine jede Saͤure 
ſchlaͤgt aus der Kieſelfeuchtigkeit die Kieſelerde nieder, 
weil das Laugenſalz auf naſſem Wege naͤher mit der 
erftern verwandt iſt, als mit der Ießtern. Die Kiefel- 
erde ſcheidet fich in einem höchft feinen und lockern Zu— 
ftande ab, und wenn die Kiefelfeuchtigfeit mit vier bis 
achtmal fo vielem Waſſer gemacht ift, fo erlangt fie 
Durch zugefeßte Säure das Anfehen einer Gallerte, mel: 
ches fie auch, felbft beym Ruhigſtehen, in verfchloffenen 
Gefäßen, behält. Die abgefchiedene Erde nimmt auf 
diefe Art in der Fluͤßigkeit einen zwölfmal größeren 
Raum ein, als fie hernac) beym Austrocknen erhält. 
Iſt aber die Kiefelfeuchtigfeit mit 24 Theilen Waffer - 
bereitet worden, fo kommt dutch zugefeßte Säure gar 
Fein fichtbarer Miiederfchlag zum Vorfchein, fondern die, 
Theile der abgefchiedenen Kiefelerde bleiben in der 
Fluͤßigkeit fo höchft fein zertheilt Hängen, daß fie die 
Kiarheit nicht mindern, und mit durchs Filtrum ge- 
ben. Wenn aber die Slüßigfeit durchs Abrauchen-in 
die Enge gebracht wird, fo wird der Niederſchlag ficht: 
bar. Auch) die $uftläure kann die Kiefelerde vom fau- 
‚genfalze in der Kiefelfeuchtiafett abfcheiden, wenn man 
fie zumifcht, oder mit fuftfäure gefättiges Waſſer dazu 
bringt. Aus eben dieſer Urfach wird die Kiefelfeuchtig- 
Feit auch mit der Zeit an der bloßen $uft trübe. 


$. : 603. 


Die Kiefelfeuchtigkeit dient, auch, um die Kiefel- 
erbe rein darzuftellen, wie mir fie in der Natur nicht 


antreffen ($. 588... Man feßt nemlich zu der, aus 3 


reinen Kieſelarten bereiteten, Vila Waffer auf: 
! 5 geld: 


294 V Abſchn. Won den Erden 


gelöften Kiefelfeuchtigfeit eine ftarfe Säure, und zwar 
im UÜebermaaß, am beften Vitriolfäure, Digerirt den 
Miederſchlag in der Wärme, damit fic) die uͤberſchuͤſſi⸗ 
- ge, mit niedergefchlagene, fremde Erde auflöfe, ſeihet 
alles nach gehöriger Verdünnung mit deftillirtem Waſſer 
duch), füßt fie damit aus, und trocknet fie. Das fpe: 
ziſiſche Gewicht diefer getrockneten, reinen Kiefelerde 
iſt 1,975. Ä 
Bergmann a. a. O. 
Verglaſung. 
* | .. 604. | 

Sonſt nennt man noch in der Chemie, alle durch 
das Schmelzen im Seuer dem gewöhnlichen Glaſe eirft- 
germaßen ähnlich gemachte falzichte, etdigte und metalli- 
che Körper und Gemifche, Eläfer, wenn fie auch eben feine 
Durchfichtigfeit, fondern nur einen glafichten, glänzenden 
Bruch befißen. Im Hüttenwefen heißen diefe Körper 
auch Schladfen (ſeoriae). Die Operation, wodurch 
‚jene Glaͤſer oder glasähnliche Körper erhalten werden, 
wird die Werglafung Cvitrificatio) genannt, und iſt 
im Grunde nur eine fpeziellere Art des Schmelzens 
G. 104.). | 
 RalEerde- 

= 605. | en 

Die Ralferde (terra calcarea, calx, P) unter- 
fcheidet fich von der Kiefelerde leicht durch ihre ſaͤure⸗ 
brechende Eigenſchaft, von den andern abſorbirenden 
Erden aber durch ihre Verhaͤltniſſe gegen die Säuren, 
und durch) die Mittelfalje, melche fie mit denfelben lies 
fert. Ihre vorzäglichen Eigenfchaften find ſchon oben 
($. 247 — 265.) angeführt worden. m reinen Zu: 
fiande ($. 256.) treffen wir fie in der Natur wohl-nicht 
an, weil die Atmosphäre wohl nie frey von 
— | iſt, 


und minetaliſchen Säuren, ıc 395 
fr, die ſich mit ihr verbindet. Wenn man abet auf 
die Luftſaͤure nicht achtet, mit der fie immer im rohen 
Zuftande, wie in der Kreide, im Marmor, im Kalk 
fein, im Kalkſpath, vereinigt iſt, fo bedarf es eben 
Feiner beſondern Operation, um fie ziemlic) rein * 
zuſtellen. 

$. 606. 


Die Kalkerde iſt fuͤr ſich allein im ſtrengſten Feuer 
unſchmelzbar, nah Ehrmann und Geijer ſelbſt bey der 
- Anwendung der dephlogiftificten $uft; auch mit der Kie- 
felerde vermengt ift fie nad) Hrn. Achard nicht im Fluß 
zu beingen. Mit den feuerbeftändigen Saugenfalzen 
hingegen, beſonders mit den mineraliſchen, fließt ſie in 
der Hitze zu einer Art von Glas, doch ſchweret als bie 
Siefelerde. 


Achard Verfuche über die Verglafung der mit den andern Er⸗ | 
den aufalle moͤgliche Art verbundenen und in verfchiedenen 
und bekannten Berhältniffen vermifchten Kiefelerde ; in feiner 
Samml. phyſ und chem. Abb. B. 1. S. 379. KEbenderf. 
über die Verglaſung der mit Salzen in-verfhiedenen Vers _ 
haͤltniſſen gemiſchten Kalterde ; ebendaf. ©. 444. - 


Mörtel 


$. 607. | 

Hit den Fiefelartigen Steinen backt bie — 
und geloͤſchte Kalkerde ſtark zunſammen; und hiervon 
hängt die Bereitung des Moͤrtels (Caementum) ab, 
indem man den, zu einem Teige gemachten, lebendigen 
Kalk mit der gehörigen Menge nicht zu feinen Sandes 
forgfältig vermeriget. Der Grund des Zuſammenhan⸗ 
‚ges dieſes Mörtefs liegt wohl in der Verwandtſchaft der 
reinen Kalferde zur Kieſelerde, in der feinen Zerthet 
fung der erftern durchs $öfchen, und in ihrer Anziehung 
zum Waller; und bie Güte des Mörtels hängt von 

der 
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ber Anwendung eines gut und gehörig gebrannten Kalk 
feines, von dem richtigen und zeitigen töfchen deffelben, 
Bon der gehörigen Vermeidung des Zugangs der fuft 
nad) dem föfhen, von dem richtigen Verhaͤltniß des 
Sandes, und auch von der Figur deffelben ab. Ger 
brannter und gröblic) geftoßener Thon giebt auch einen 
ſehr nuͤtzlichen Zufaß ab. Mach Hrn. Lorio erhält 
man einen wafferfeften Kütt, wenn man dem dewoͤhn⸗ 
lichen Mörtel noch ein Drittel ungelöfchten Kalk zufeßt, 
und ſchnell verbraucht; der Überdem auch noch einer 
Theil fein geftoßener Ziegelfteine, zwey Theile feinen 
Flußſand, und fo viel gelöfchten Kalf, daß man noch 
über ein Viertel der Summe der beyden erftern Ingre⸗ 
dienzien vom ungelöfchten und gepulverten Kalfe hinzu⸗ 
- miſchen fönne, als einen fehr feften Mörtel empfiehlt. 
Sonſt nimmt man auch wohl Puzollane und Traaß 
wegen ihrer poröfen Befchaffengeie mit Nußen zum 
Mörtel. 
Meäémoire fur üne decouverte dans l’art de batir, faite par 
- le Sr. Lorior. à Paris 1774. 8. inftruftion fur la nou- 
velle methode, de preparer le mortier. à Paris 1775. 
12. J. R. Sorfter Anleitung, den Kalt und Mörtel fo 
zu bereiten, daß die damit aufzuführende Gebäude ungleich 
dauerhafter feyn, und aud im Ganzen genommen weniger 
Kalt verbraucht werde. Berlin 1782. 8. Abhandlung 
‚vom Mörtel; vom Ken. Werner; in Erells hem. Annas 
len. ®. 2. % 1785. ©. 107. 


Bitterfsalzserde 


$. 608. 
| Wenn man reines englisches Purgir- oder Bit: 
terſalz im deftillirten Waſſer auflöft, und zu diefer Auf: 
loͤſung ein, ebenfalls im deftillirten Waſſer aufgelöftes, 
mildes Saugenfalz tröpfelt, fo wird fie fogleich getrübt, 
und es ſcheiden fich zarte Flocken Daraus ab, die zwar 
Bi: | anfangs 
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anfangs beym Schütteln des Gemifches wieder ver⸗ 
ſchwinden, aber bey mehrerm zugefeßten Saugenfalze wie⸗ 
der zum Vorfchein fommen, und einen weißen locern 
Tiederfchlag bilden. Man führt mit dem Zumifchen 
des Saugenfalzes fo lange fort, big ſich nichts mehr nie 
derfchlägt; worauf man alles zufammen in einem ſchick⸗ 
lichen Gefäße Über dem Feuer auffieden und dann ru« 
hig ſtehen läßt, die klare Flüßigfeit von dem meißen Bo: 
denfage abgießt, Dielen mit heißem reinem Waſſer zus 
wiederhohltenmalen fo lange vermengt und ausfüßt, big - 
das abgegoffene Waſſer nicht mehr falzicht fchmeckt, 
und dann den Niederſchlag auf einem Filtrum von loͤſch⸗ 
papier oder Leinwand trodnet. 


$. 609. 

Diefe fo erhaltene Erde heißt Bitterfalzerde oder 
Pittererde (Magnelia alba, falis Epfomienfis, 2), 
Sie unterfcheider fi) von den andern einfachen Erden 
($. 586.) durd) ihre Verhältniffe gegen andere Körper 
eigenthuͤmlich, und ift Feinesweges eine Kalferde, wie 
man fonft fälfchlich glaubte. Sie wurde zuerft zu Ans 
fang diefes Jahrhunderts unter dem Namen Pulvis 
Comitis de Palma als Arzney angewendet. Black und 
Marggraf bemiefen zuerft ihren Unterſchied von der 
Kalterde und ihre Spentität. 

Blacks oben ($. 275.) angef. Schrift: Marggrafs chymiſche 

Verfuche mit der letztern infeuftallifablen fogenannten Mut⸗ 
terlauge des Kochfalzes, in Abficht auf die darinn enthaltene 
Erdart; in feinen chym. Schr. B. II. ©. 20. Ebendeſſ. 


Verſuche mit der in der zuletzt zurückbleibenden Salzmut⸗ 
terfohle enthaltenen Erdart; ebendaf. ©. 32, 


$. 610. 


: Die, nad dem angeführten Prozef, gewonnene 
trockene Bitterſalzerde, ift weiß und locker. Ihr fper 
— zifiſches 
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zififches Gewicht ift 2,155. Sie brauft mit den Säus 
een auf, und verliert dabey gs am Gewicht. Der 
Verluſt ift uftfäure.. Durch gelindes Calciniren ver: 
kiert fie ZI, und fie Hat alſo noch „5 an Waſſer nach 
Bergmann bey fi. Die gebsannte Bitterfalerde 
€Magnelia calcinata, uſta), welche Bergmann auch 
feine Bitterfaljerde (Magneſia pura) nennt, und die 
alfo ihrer fufrfäure und ihres Waſſers beraubt tft, ver: 
Hält fich keinesweges, tie die gebrannte Kalkerde 
F 249.). Jene zeigt keine Aetzbarkeit, loͤſt ſich im 

aſſer nicht auf, mie der ungeloͤſchte Kalk, und er: 
hie fich auch nicht damit. In den Säuren loͤſt fie ſich 
natürlichermeife ohne Aufbraufen auf; mar langſamer⸗ 
als die ungebrannte, aber. doch völlig; welches Hr. Moͤnch 
mit Unrecht leugnet. Sie liefert eben die Mittelſalze 
nit,den Säuren, als diefe; und ganz verſchiedene yon 
deinen; welche die Kalketde mit eben diefen Säuren her⸗ 
borbringt. Die gewoͤhnliche ungebrannte Bitterfalzerde 
ſoſt fich auch einigermaßen im Waſſer auf; und :dieß 
kann bey einer mittleren Temperatur zes Theile davor 
ih fih nehmen. | | 
£ S. Mönch, in Erells neweften Entdeckungen. Th. 1. ©. 16; 
eek. De Ole, 2 Bi 
ie Abſcheidung der Bitterfalzerde aus dem engli- 
ſchen Salze (F. 608.) gründet ſich eigentlich auf eine 
honpelte Wahlderwandtſchaft ($.49.). Die alfalifchen 
Salztheile des milden Saugenfalzes vereinigen fich nemlich 
mit. der Säure (der. Vitrioffäure), welche in jenem . 
Mittelſalz befindlich iſt; und Die Luftſaͤure des Laugen⸗ 
falzes tritt an bie Bitterſalzerde, die damit verwandt 
iſt, und fie muß alſo als luftſaͤurehaltige Magneſie 
(Magnefia acrata) niederfallen ($. 610.). Daher kommt 
Bach, daß bey der Vermiſchung des milden Laugenſalzes 
mit deuit Bitterlalz keimluſbrouſen wabegenemmnen — 
—A | 612. 
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$. 612. 


Ueberhaupt verbindet ſich die Bitterſalzerde mit 
der lLuftſaͤure gern. Die gebrannte ($. 610.) zieht aber 
- aus der $uft nur langfam die fuftjäure an,. und wird 
dann wieder mit Säuren braufend. Das luftfäurchal 
tige Waſſer löft von der gemöhnlichen Bitterfalzerde 
($. 608.) z$z beym 50° Sahr. auf. Saft man diefe 
Aufldfung an der freyen fuft fiehen, fo entweicht das 
Auflöfungsmittel, die Suffaure, allmählich, und es 
Br fich die Bitterfalzerde nieder ab, in Seftalt etz ’ 
es duͤnnen Häutchens, das fich mie die gewöhnliche 
Magneſie verhält, zum Theil auch in einer Eenftalfimiz I 
fchen Form. Hieraus ift auch abzuleiten, warum beym *. 
Schuͤtteln des Gemiſches, nach dem erftern Zutroͤpfeln 
des milden Saugetifalzes zur Auflöfung des Bitterfalges, 
bie niedergefchlagene Erde wieder verichmwinder, und ' 
warum das Kochen des ganzen Gemiſches nach vollen: " 
deter Präcipitirung' nöthig iſt; weil nemfich die Quan— 
trat der zur Abfcheidung aus dem Pitterfalge nöthigen 
Menge des gemöhnfichen milden Saugenfalzs mehr $uftz 
fäure enthält (F. 246.), als die Bitterfalzerde aufneh: 
wen fann, die ſich daher mit dem Waſſer verbinder, 
. und zur vermehrten Auflösbarfeit darinn beytraͤgt, durchs 
Kochen aber wieder verjagt wird. Man trift deswegen 
‚auch, wenn man die VBermifchung des aufgeldften Bit: 
terjalzes mit dem milden Laugenſalze ruhig ftehen läßt, 
oft den Niederſchlag in einer Ernftallinifchen Sorm an, und 
Hr. Prouft bemerfte auf diefe Art weiße, undurchſich— 
tige, prismatifche, herasprifche, abgeftumpfte Kryſtalle.) 
*) S. Sage Analyfe chimique, T.I S. 371. } 


$. 613. Er 
Die luftſaͤurehaltige Magnefie kann man “lfb 
auch, wie die rohe Kalferde, gewiffermaßen, als ein 
z ß = | | ſchwer⸗ 
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fhwerauflösliches, Mittelfalz anfehen. Wenn fie mit 
luftſaͤure ganz gefättiget ift, jo enthält fie nad) Bergmann 
285 berfelben, und dann löft das deſtillirte Waſſer in 
. der mittleren Temperatur 4.4, davon auf. Die cal 
einirte Bitterfalzerde ($. 619.) fann vom Waſſer, 
worinn man fie fegt, nach gelindem Austrodnen nut 
3 an Waffer zurücbehaften, da die luftfäurehaltige 


S enthält ($. 610.) 


$. 614. 

Die gefärtigte Auflöfung der Bitterfalzerde in dem 
mit$uftfäure ganz angefchwängerten deſtillirten Waſſer, 
macht Das Sacfmuspapier ($. 206.) dunfelblauer, das 
Sernambucpapier violet, das urcumapapier etwas 
bräunlih. Die Auflöfung der ganzen milden faugens 
alze ſchlaͤgt Die Bitrerfalzerde darausnicht nieder. Die 
ißenden feuerbeftändigen hingegen fchlagen die Bitter- 
ſalzerde Iuftleer oder rein ($. 610.) daraus nieder, weil 
fie näher mit der $uftfäure verwandt find; und aus ber 
fuftfäurehaltigen Bitterfalzerde ziehen die damit ver: 
mengten feuerbeftändigen äßenden Alfalien auch die fuft- 
‚fäure an, werden wieder milde, und jene wird fuftleer, 
aber nicht äßend. Sie unterfcheider ſich alſo auch von 
der Kalferde, die näher mit der Luftſaͤure verwandt iſt, 
als die Saugenfalze ($.261.). Das flüchtige Saugenfalz 
Bingegen ift mit der $uftfäure entfernter verwandt, als 
die Bitterfalzerde. Wenn dieſe gebrannt ift, fo ent 
zieht fie jenem die Luftſaͤure. Aetzendes flüchtiges Alfalt 
Schlägt zwar aus der Aufloͤſung der Bitterfalzerde in luft⸗ 
urebaltigem Waſſer die Bitterſalzerde, aber nicht als 
luftleere, fondern als gewöhnliche luftgefäauerte Magne- 
fie nieder, indern es nur die Überfchüffige Luftſaͤure an- 
zieht, Die das Aufldjungsmittel derfelben im Wafler war. 


oe .., si... $. 61%. 


\ 
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. 615. | | 
Durch milde Kalferde wird die Vitterfalzerde aus 
ber Auflöfung in luftſaurem Waſſer nicht niedergefchla= 
gen, wohl aber durch Kalkwaſſer. Der Kalk fällt als 
roher Kalf mit der luftleeren Birterfalzerde zugfeich nier 
der; mail ſie nun beyde unauflösbar werben. Gebrann⸗ 
ter Kalk entzieht der luftſauren Magneſie die Luftſaͤure, 
und wird wieder milde. Die gebrannte Bitterſalzerde 
kann aber dem milden Kalke keinesweges die Lufefäure 
entziehen; und wenn fie das Falfhaltige Waſſer (9.255. 
truͤbt, fo thut fie es nur, mei fie hier den Ueberſchuß 
der luftſaure, wodurch die Kalkerde im Waſſer aufge— 
loͤſt iſt, an ſich zieht: denn der Kalk fällt als roher Kalk 
In der Verwandtſchaft zur luftſaͤure gehen ihr alfo- die 
Kalkerde und die feuerbeftändigen Laugenſalze vorz fie 
felbſt aber ſteht vor dem flächrigen Alfali ($:.614.). 
Aus dem angeführten wird begreiflich, warum milder Kalk. 


mildes Mineralaltali und Bitterſalzerde in minet aliſchen Iuftr 
ſauren Waͤſſern zuſammen beſtehen können, 






Auch in Abfihe der Verwanbiſchet mit andern 
Säuren bleibt diefe Stufenfolge; und die Teine Bitter⸗ 
ſalzetde kann weder die kalkerdigten Mittelſalze, noch 
die Neutralſalze mit einem firen alkaliſchen Grundtheile 
zerſetzen; aus dem Ammoniakalſalze ($.*226.) aber 
macht fie das fluͤchtige Laugenſalz, doch nur langfam in 
ber Kälte, 1os. Die luftfäurehaftige Oder gemeine Bitter⸗ 
falzerde zerlegt auf naffen Wege die kalkerdigten Mittels. 

ſalze; aber freylich wegen einer doppelten Wahlverwandt⸗ 
Schaft, % von der einfachen wohl zu unterfcheiden ift 
( 51.) - — Fe 
“ Hieraus ift die Urſach abzuleiten, warum Bitterſalz, und übers 
haupt erdigtes Mittelfalz, mit einem milden Minetalalkalt 
zufammen ‚in einem mineralifchen Waſſer nicht vorkommen 


und beſtehen könne, | . 
| 8 9.617 
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| | $. 617. | 
Man glaubte fonft aus der oben ($. 608.) ange 
führten Erfcheinung, daß die milden faugenfalze, be 
fonders aber das flüchtige, die Birterfalzerde auflöfen 
konnten; aber diele Auflöfung erfolgt nicht vom Laugen⸗ 
falze, als Saugenialz, fondern von der daraus entbunde⸗ 
. nen $uftfäure ($. 612.), ‚die am häufigften bey dem 
flüchtigen Saugenfalz entwicelt werden muß, a 


$. 618. 

Sm Gluͤhefeuer verliert die Bitterſalzerde zwar 
alles ihr anhängende Waſſer und die luftſaͤure; aber 
fie ſchmelzt nicht für fich allein; und nur vor dem loͤth⸗ 
schre mit dephlogiftifirter $uft floß fie Hrn. Ehrmann 
mit Mühe zu einer glasartigen Maſſe. Durch ftarkes 
Gluͤhen im Feuer ſchwindet fie fehrz und menn man 
die rohe Bitterſalhzerde in einiger Menge calcinirt, fo 
verfliegt im Anfange bey dert Entwickelung der luftſaͤure 
und des Waſſers ein Theil derſelben zugleich mit, aber 
nicht weil fie Hüchrig ift, fondern meil fie wegen ihrer 
feinen Zertheilung mechaniſch mit fortgerifien wird, 
Mit der Kiefelerde jchmelzt fie in der gewöhnlichen Hitze 
nicht; wohl aber mit der Kalferde, und Hr. Achard 
erhielt aus-2 Theilen der letztern und ı Theile der er: 
fiern, ein gelbes, fenerfchlagendes Glas; auch mit 
Kiefelerde und Kalferde zufammen fließt fie, wenn die 
leßtere im größern Verhoͤltniß zugelegt morden iſt. Die 


— 


laugenſalze wuͤrken auf trocknem Wege nicht leicht auf 
Die Bitterſalzerde; mit viermal fo vielem fein geſtoße⸗ 


nen gruͤnen Glaſe vermengt giebt ſie im Schmelzfeuer 

eine porzellaͤnaͤhnliche Maſſe, die mit dem Stahl Feuer 

ſchlaͤgt. ——— 

Achard a. a: © 383. 441. Bergmann de Magnefia; in 
feinen-opufe. T.1. © 365, rm.” 

——— — Alaun⸗ 
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| 6 619. : — 

Wueaenn man geſtoßenen gemeinen Alaun in drey 
bis vier Theilen kochenden deſtillirten Waſſer aufloͤſt, 
und zu der durchgeſeiheten Lauge ein aufgeloͤſtes mildes, 
am beſten das fluͤchtige, Saugenfalz, troͤpfelt, fo wird 
fie fogleich getruͤbt, und es entftehet unter Aufbraufen 
‚ein fehr zarter, weißlicher Miederfchlag, der fich nur 
fangfam und allmählich zu Boden ſetzt. Man führe 
hierauf mit dem Zumifchen bes faugerrfalzes ſo lange 
—— bis fein Niederſchlag weiter erfolgt; worauf man 
dieſen nach der vorher ($. 608.) angeführten Weiſe mie 
deftillirtem Waſſer gehörig ausfüßt, und trodnet. 


⸗ $. 620. 


Diefe hier erhaltene Erde heißt Alaun - oder Thon: 
erde (terra aluminis, argilla, terra argillacea, 727 
und ift wegen ihres Verhalten: als eine eigenthiimliche 
Erde mit Recht von den andern einfachen Erden zu 
anterfcheiden ($. 586.). Sie ift, fo lange fie noch nicht 
trocken geworden ift, ungemein fein, fchlüpftig, und - 
von gallertartigem Anſehen; und daher rührt auch ihr 
Jangfameg Seßen ($. 619:). Beym Austrodnen ziehe - 
ſie fich) fehr zufammen ; und wenn jenes nicht in ſtarket 
Hitze gefchehen war, fo erhält fie durchs Waſſer, das 
fie ftarf in fid) nimmt, und womit man fie zufammen; 
rührt, eine gewiſſe Zaͤhigkeit und Schläpjtigfeit wieder, 
welches die vorher angefuͤhrten Erden nicht thun. Das 
ſpezifiſche Gewicht der gelinde ausgetrockneten Alaunerde 
iſt 1,305. | | 
| 2 $. 621, 
Die Alaunerde laͤßt ſich zwar in dem. Waſſer 


hoͤchſt fein zertheilen, aber fie loͤſt ſich nicht eigentlich 
Fa Cc2 darinn 


* 
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darinn auf. Mir den Säuren brauft fie nur menig 


auf; da fie aber bey ihrer Auflöfung in denfelben wirk 
liche Mittelfalze liefert‘, fo trage icy auch gas Fein Bez 
denfen fie zu den abforbirenden Erden zu rechnen 


G. 227. 588.). Mit der Luftſaͤure fieht die Alaun 
erde nur in geringer Verwandtſchaft, und jene verbin— 
det / ſich damit nicht in der Menge und auf die Art, mie 
mit der Kalf- und Bitterſalzerde. Luftſaures Waſſer 
loͤſt von der Alaunerde kaum etwas merkliches auf. In⸗ 
zwiſchen fand Kirwan doc) in der durch mildes faugen: 


falz aus dem Alaun niedergefchlagene und flarf ausges 
trocfnere Erde 25 fuftfäure, Zu *t 


— = - 
Aus der geringen Verwandtſchaft der Alaunerde 
zur luftſaͤure läßt ſich das Aufbrauſen herleiten, wel⸗ 
ches bey det Abſcheidung derſelben aus dem Alaun durch 


mildes Laugenſalz entſtehet (. 619.). Der Alaun be 
ſtehet nemlich aus einer Suͤure (der Vitriolſaͤure) mie 


der Alaunerde vereiniget, und indem ſich das laugen⸗ 


ſalz mit jener, wegen feiner nähern Verwandtſchaft das 
zu, vereinigt, wird die Suftfäure deffelben frey, wovon 


‚nur ein-Theil an die Alaunerde tritt, und der andere 


größte Theil nothwendigerweiſe, weil erungebunden iſt, 
das Aufbraufen erregen muf. - | 
| $. 623. | 


Wenn man die, noch nicht völlig ausgetrocknete, 


Alaunerde ‚ ins Feuer bringt, fo bekoͤmmt fie Riſſe, 


And ſpringt umher, wegen der eingeſchloſſenen Waſſer⸗ 
theile, die ſchnell erpandirt werden. . Durch ganz alle 
mähliched Austrocnen kann man dieß verhäten; fie 
ſchwindet aber ganz außerordentlich ftarf im Feuer, backt 


zuſammen und wird hart, daß fie fogar mit dem Stahl 
euer giebrz Sie verliert alle ihre vorige Schlüpfrigfeit 


und 


+ 
“ J . ®— 
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und Zähiafeit, und läßt fih auch nicht wieber mit dem 
Waßfer erweichen, wegen der verengerten Zwiſchenraͤu⸗ 
me und des nunmehr feftsemordenen Zufammenhanges 
der Theilchen. Durch Auflöfen in Säuren und Mies 
derſchlagen mit Alkalien erlangt fie aber ihre vorige Be: 
fhaffenheit wieder. 


$. 624. | | 
Die im Teuer gebrannte Alaumerde zeigt nicht eine 
Spur ven der Aebbarfeit, welche der gebrannte Kalk 
befitzt, und zieht aus der Atmosphäre Feine $uftfäu- 
re an. Sie mahr auf naffem Wege weder den müden 
Kalt, noch die milden Alfalien, felbft nicht einmal das 
‚flüchtige , äbend, und entzieht auch der rohen Pitter: 
ſalzerde die fuftfäure nicht. Sie folgt alfo in ihrer Ver⸗ 
wandtſchaft zu derſelben erft nach der Bitterſalzerde und 
dem flüchtigen Saugenfalze. Auch gegen andere Säu- 
ren findet diefe Stufenfolge fatt, da fie weder die Neu— 
tralfalze, noch die mit andern Erden bereiteten Mittels 
falze auf naſſem Wege zerfeßen kann; felbft nicht einmal 
Die. Ammoniakalſalze. Man kann deswegen die Alaun⸗ 
erde aus dem Alaun auch durch aͤtzende Alkalien, ſelbſt 
durch Müchtiges Abſcheiden, mo dann freylich auch Fein 
Aufbrauſen ($. 622.) wahrgenommen werben. Ffann. 
Friſch niedergefchlagene und ausgefüßte Alaunerde ver 
bindet fich nad; Scheele mit der im Waſſer aufgelöften 
"Akenden Kalferde fo, daß fie zum Kalkwaſſer gemifcht, 
dieſes von allem Kalfe befreyer, und damit zuſammen 
“niederfällt. | er 
©. Scheele Verſuche und Anmerk. über ben Kieſel, Thon 
und Alaun; aus den ſchwed. Abb. B. 37. ©. 30 ff. 
überf. in Crells neueften Entd. Th. 3. ©. 174 

: 625. J 

Noch hat Hr. Macquer am ber friſchniedergeſchla⸗ 
genen Alaunerde die merkwuͤrdige Eigenfchaft wahrge⸗ 
’ | ECc3 nom: 
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nommen, daß fie fih in den Saugenfalzen, ſowohl im 
ben feuerbeftändigen, als flüchtigen, in den mildeh und 
vorzüglich in den äßenden, in ziemlicher Menge auf 

naſſem Wege auflöft, zumal wenn die Auflöfung nicht 
mit zu nielem Waſſer gemacht morden iſt. Durch zu 
. vielen Zuſatz des Saugenfalzes beym Tällen der Alauns 
erde aus dem Alaun ($. 619.) kann man daher diefe 
wieder verschwinden machen, und dieß alaunerdigte Alkali 
Yargilla alcalifata) am bequemften bereiten, daß dur 
Rarfe Verdünnung mit Waſſer wieder von felbft zerfeßt, 
und mir fehr vielem Vortheil als Beißungsmittel in det 
Faͤrberey ($. 417.), befonders zum Feftmachen des 
Krapproths auf Baunmolle, angewendet werden kann. 
Die Säuren zerlegen diefe Verbindung, weil das lau⸗ 
genſalz auf naffem Wege näher mir ihnen verwandt iſi. 
S. Macquers Wörterb. Th. II. ©. 178. 


$. 626. 


Am gemöhnfichen Seuer fehmelzt die. Alaunerde 
‚für ſich allein nicht; nur in der größten Hiße vor dem 
sbthrohr mit dephlogiſtiſirter Luft floß fie nach Herrn 
‚Ehrmann hartnädig zu einem weißen milchfarbenen Kuͤ⸗ 
gelchen. Selbſt die feuerbeftändigen Alfalien bringen 
‚fie in der Hitze nah Achard nicht zum Fließen; nad) 
‚Ehrmann auch nicht einmal vor dem oͤthrohr. Wenn 
‚jene in hinlänglicher Menge, 3. B. 4 Theile gegen 
1 Theil Alaunerde, zugefeßt worden find, fo loͤſt fie 
fi) nachher im Waſſer auf, mie. die Kiefelerde in der 
Kiefelfeuchtigfeit. Wenn viel Kiefelerde mit der Alaun⸗ 
erde verbunden wird, fo ſchmelzt diefe durch Hülfe der 
Alkalien mit zu Glaſe. Weder mit der Kiefelerde allein, 
noch mit der Bitterſalzerde, fließt fie im Feuer, wohl 
aber mit der Kalkerde; und Hr. Achard erhielt aus 
3 Theilen der letztern mit einem Theile Alaunerde ein 
2* geld: 


% 
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gelbgränfichtes, feuerfchlagendes Glas. Deswegen 
fand Hr. Gerhard die Alaunerde auch in einem Kreiden: 
tienel, aber nicht im Thontiegel fchmel;bar. Durch 
Huͤlfe der Kalkerde fließt die Alaunerde auch mit der 
Bitterſalzerde und der Kiefelerde leicht zu einem Glaſe 
oder zu einer glasähnlichen Maſſe. 4% 

S. Achard a, a. D., und deſſen Verſuche über die Wir: 
fung des Feuerd auf die in verfchiedenen Verhaͤltniſſen mig 
Mauns und Vitterfalgerde vermiſchte Kalkerde; ebendaf. 
©. 140. Ebenderſ. über die DVerglafung der mit den 
Salzen” in verfchiedenen und bekannten Verhaͤltniſſen ver; 
miſchten Alaunerde, ebendaf. ©. 400. 


| $. 627. ' 
Die Alaunerde ift dieſemnach eine eigene, von den 
‚andern völlig verfchiedene, Erde, die mir fo fange für 
einfach halten, bis uns jemand ihre ungfeichartigen 
Beltandtheile darthut. Mor nicht fehr langer Zeig 
glaubte man noch, nach Beaume, daß die Alaunende 
eine modificitte Kiefelerde und daraus entfprungen wäre, 
and berufte fich darauf, daß, wenn man diefe aus der 
Kiefelfeuchtigkeit ($. 600.) niederichlüge, ausfüßre, 
und noch vor dem Austrodnen eine Säure zufeße, fol 
he den Niederſchlag auflöfe, und dann dasjenige Mit: 
telfalz Damit ltefere, welches fonft aus Alaunerde und 
der angewandten Säure entjpringe, Allein Hr. Scheele, 
Meyer und Wiegleb haben durch genaue Verſuche 
dargethan, daß das auf ſolche Art entftehende alaunerdigte 
Mittelſalz keinesweges von der Kieſelerde entſtanden, 
ſondern entweder von der, ben der Verfertigung des Ger 
mifches zur Kiefelfeuchtigkeit im Schmelzen durchs fau- 
genfalz aufgelöften, Thonerde der dazu gebrauchten irdes 
nen Tiegel, oder von der den Kiefelarten immer benge- 
milchten, und durch Saugenfalze mic anfgelöften, Thon 
erde herrühre; daß daher auch nur ein Ancheil des Nie: 
— Cc 4 der⸗ 
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derfchlages aus der Kieſelfeuchtigkeit, und feineswenea” 


Die ganze Menge in den Säuren ſich auflöfen laſſe. 
Ganz reine Kieſelerde gab daher auch Hrn. Scheele durchs 
Schmelzen mit reinem Saugenfälze in einem eifernen 


Ziegel, und durchs Auflöfen zu einer Kieſelfeuchtigkeit, 


nach dem Niederſchlagen mit einer Saͤure nichts von 
Alauterde; welches aber frehlich gemeine Kieſelarten, 
Feuerſteine, wenn ſie auch in einem eiſernen Tiegel mit 
Saugenfalz geſchmolzen werden, thun, da fie allemal et: 
was Alaunerde in ſich haben. - Und ſelbſt der Bergfrys 
fall; den man fonft wohl für ganz reine Kiefelerde anſieht, 
hat nach Hrn. Wieglebs und Bergmanns Unterfus 
hung etwas Thon und Kalferde. Kein Wunder alſo, 
wenn die daraus bereitete Kieſelfeuchtigkeit mit Säure 


“ 


einen Miederfchlag giebt, der Alaunerde enthält. Dent: 


ohngeachtet hat neuerlich Herr Store Beaumes 
Satz von der Verwandlung ber Kiefelerbe wieder bes 


hauptet. Seine Derfuche find aber nicht entfcheidend, 


und Hr. Weſtrumb fonnte auch bey wiederhohlter 


Schmel; ung der reinen Siefeferde, die aus der Kiefel- 


feuchtigfeit gefüllt worden war, mit Saugenfalzen feine 
Alaunerde daraus machen. Bey Anftellung diefer Vers 
fuche ift übrigens das reinfte faugenfaf; anzumenben, 
(das manchmal wohl felbft Alaunerde aufgelöft enthalten 
fann,) ($$. 625. 626.), und alle irdene Schmelzge— 
faͤße find zu vermeiden; fo wie man auch auf die oben 
($. 601.) angeführte Gigenfchaft der Kieſelerde Ruͤck⸗ 


ſicht zu nehmen, und ihre unſichtbare Vertheilung im 


Waſſer nicht für Auföfung in der Säure zu halten hat. 


Berumes oben (©. 25.) angef. Schrift über den Thon; Pörs 
ners (©. ı5.) angef. Anmerkungen; J. €. Fr. Meyers 


Verſuche mit der Aufloͤſung der Kieſelerde in Säuren; in 


den Beſchaͤftigungen Der berl. Geſellſch. naturf. Fr. 


B. J. ©. 267. Ebendeſſelben Nachtrag zu der Abhands 
dung von der Auflöfung der Kiefelerde ın Säuren; N 
E35; 
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B. IN. © 219; Scheele a. a.D.; Fo. Chrift. Wiegleb 
disquifitio chemica de filice; in den mov. ad. acad. nat, 
euriof., im append, T. VI. S. 397., überf. im allgem. 
nögl. pbyf. chem. Mancherley. ©. I. ©. 25t.; Ueber 
die Umänderung der Glaserde, und die befondern Eigen⸗ 
fhaften der im Thon mit der Alaunerde verbundenen Art, 
der Binderde, vom Hrn. Storr; in Erells chem. Annas 
len. 3. 1784. B. 1. ©. 5. ff.ʒ Weſtrumb, ebendof 
3.1785. B. J. ©. 155. 


8. 628. 

Die Alaunerde bleibt alſo noch in der Reihe der 
einfachen Erden ſtehen, und ihre Erzeugung aus andern 
Erden iſt nichts weniger, als bewieſen. Uebrigens hat 
man ſie bis jetzt in einem ſehr reinen Zuſtande, bloß mit 
luftſaͤure verbunden, noch an keinem andern Orte, alz | 
hier bey Halle, natürlich gefunden. 


Shwererde 


- . §. 629. 

Man vermenge einen Theil fein gepulverten ri 
nen Schwerfparh mit anderthalb bis zwey Theilen reis 
nen Weinfteinfalze aufs genauefte, und calcinire dieß 
Gemenge in einem bedeckten Schmelztiegel unter mäßt: 
gerh Gluͤhen eine Stunde lang. Man fhütte alles nach 
dem Erkalten in ein Gefäß mit deftillirtem Waſſer, 
rühre alles wohl um , und bringe es auf ein Filtrum 
von Söjchpapier. CH bfeibt dann eine weiße Erde zus 
ruͤck, welche man durch forgfäftiges Ausfüßen mit de 
ftillietem Waſſer von allen daran baͤngenden Salzthei⸗ 
len befreyen muß. 


5. 630. ns 

Die hier zutuͤckbleibende, weiße, lockere Erde iſt 
die Schwerſpatherde oder Schmeresde (terra ponde- 
Cc5 roſa, 
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sofa, Barytes, Barotes, , FF), die man wohl 
vom erdigten Schmerfpath, den man auch, aber mit 
Unrecht, Schmerfpatherde nennt, unterfcheiden muß. 
Die Aetiologie des Prozefles, wodurch man die Schwer: 
erde erhält ($. 629.), ift: daß der Schwerſpath aus 
einer Säure (der Vitriolfaure) und diefer Schwererde 
zufammengefeßt ift, und daß durch Hülfe des über: 
ſchuͤſſig zugeleßten milden faugenfalzes, wegen ver An: 
ziehung der Schwererde zur luftſaͤure des faugenfalzeg, 
und der Anziehung der Säure zum alfalifchen Salze, 
eine doppelte Wahlverwandtſchaft ($. 50.) vorgehet, 
wodurch es geſchiehet, daß die begden zufammengefeßten 
Stoffe, Schwerfpath und mildes Saugenfalz, ihre Bes 
ſtandtheile gegen einander verwechleln, und aus der 
Säure des Schwerfparhs und dem Saugenfalze ein Neu- 
tralfalz erzeugt mird, welches durch Abwafchen mit 
Maffer von der, darinn kaum auflösbaren, Schmererde 
abgeſondert werden fann, die alfo im Siltro zurücfbleibt. 


Die hieben geroonnene Schmererde ift aber immer, zu⸗ 


mal wenn fie in etwas beträchtlicher Quantität bereitet 
Sir, noch mit unzerfeßtem Schmwerfpath wermengt, 
wovon man fie dadurch am beften befreyet, daß man fie 
"in deftillirten Eſſig auflöft, moben jener unaufgelöft zu: 
ruͤckbleibt, und dann die Auflöfung abermals durch zer 
floſſenes Weinfteinfalz oder fonft durch ein aufgelöftes 
mildes Alkali niederfchlägt, und gehörig mit deftillirtem 
Waſſer ausfüßt. - | 
BE Ye +30 
Die Schwerfpatherde if, im gereinigten Zuftan: 
de, nad) dem aelinden Austrocknen, weiß, unſchmack⸗ 
haft, fein. Sie iſt erft in neuern Zeiten dutch Herrn 
Gahn und Scheele bekannt geworden, da man fie fonft 
faͤlſchlich für Kaiferde hielt, mit der fie zwar in vielen 
Stüden übereinfömmt,. aber fich doch durch au 
| er: 
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Verbindungen, und beſonders durch ihre Verwandtſchaf⸗ 
ten nicht nur von dieſen, ſondern von allen den uͤbrigen 
einfachen Erden ſo unterſcheidet ‚ daß man gar keinen 
Zweifel gegen ihre Fdenticät weiter haben Fann. Die 
Schwererde ift unter den einfachen Erden die ſchwerſte, 
und ihr fpesififches Gewicht ift nad) Bergmann 3,773. 


$. 632. 

Die nad) der vorher angeführten Art gewonnene 
Schwererde brauft mit den Säuren auf, und verliert 
Dabey „235 an fuftfäure, die man aud) durchs Gfühen 
Daraus verjagen kann, weden fie noch Zu an Waſſer 
verliert, Die durchs Brennen von der $uftfäure und 
dem Waſſer befregte, gebraunte, Schwererde nennt 
Hr. Bergmann aud) reine Schmwererde (terra ponde- 
'rofa pura), um fie fo von der gewöhnlichen, roben 
oder luftfänrehaltigen (terra ponderofa atrata, r 
tes aöratus) zu unterfcheiden. 


$. 633. 

Ä Die rohe Schwererde loͤſt fi ich kaum im deſtillirten 
Waſſer auf. Das mit luftſaͤure geſchwaͤngerte Waſſer 
‚nimmt nad) Bergmann +7%5 davon in ſich. Dieſe 
Auflöfung macht. zwar die. lackmustinktur wegen der 
vorfchlagenden $uftfänre röchlich; aber das Lackmuspa⸗ 
pier Dunfeler, das Ternambufpapier violet, das Curcu⸗ 
mapapier wird faum davon geändert. Durchs Aug: 
ftellen an die freye tuft und durch Sieden verfliegt die 
guftfäure, und die rohe Schwererde fällt wieder daraus 
nieder. Aetzender Kalf, aͤtzende Sanaenfalze und ge 
brannte Bitterfalzerde fchlagen die Schmererde daraus 
nieder, meil fie die Sufefäure anziehen, melche diefe auf- 
gelöft hatte; aber fie fallt nicht als fuftleere, fondern 
als rohe Schwererde nieder; daß fie alfo ftürfer mit ber 
&uftfäure zufammenkängt, als jene. 


$. 634. 
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— §. 634. — 
Selbſt die Aufloͤſung der rohen Kalkerde in dem 
fuftfäurehaltigen Waſſer würde durch die gebrannte 
Schwererde als aͤtzender Kalf nievergefchlagen mer: 
den, wenn ſſich foviel Schwererde in diefem Waſſer 
ouflöfen könnte, daß fie alle Luftſaͤure des Kalkes in fich 
gu nehmen im Stande märe. Die luftfaure Schwer: 
‚erde ändert deswegen auch das Kalkwaſſer nicht, mie 
gefchehen müfite, wenn die Kalferde näher mit der £ufts 
Sure verwandt wäre, als die Schwererde. Ä 


2 .$ 635. | | 
Die gebrannte Schmererde ift Übrigens brennend 
and fcharf von Geſchmack, mie der gebrannte Kalk, 
Fietöft fich in den Säuren ohne Aufbraufen, aber etwas 
langſamer, und auch in 900 Theilen Waſſer, auf. Die 
ſchwererdigte Waſſer hat die Eigenfchaft, vote das Kalk; 
waſſer, daß es die reagirende Pflanzenfarben ($. 250.) 
ändert, daß es aus der ‚Suft wieder fuftfäure an fich 
zieht, und dadurch auf der Oberfläche deffelben von der 
luftſauten Schmwererde fo lange ein Rahm gebilder wird, 
‘als noch gebrannte Schmwererde darinn aufgelöft iſt. 
Die milden Alfalien, die Bitrerfalzerdbe, und- ohne 
Zröeifel auch der: rohe Kalk, fchlagen die Schwererde 
daraus nieder, die mit fuftfänre mieder verbunden un: 
ouflösficher wird. Wuͤrklich macht die gebrannte oder 
äßende Schwererde die milden Laugenſalze auch äßend, 
nur, daß man eine,meit größere Menge von derfelben 
"dazu anmenden muß, als vom Kalf, indem 928 Thei- 
fe reine Schtwererde nur 100 Theile luftſaͤute in fich auf: 
nehmen fönnen ($. 632.)5 diefelbe Quantität der feß: 
tert aber fhon von 161 Theilen aßenden Kalfe gebum- 
Ben (K. 269.), und alſo um ſo mehr. hiedurch Kirwans 
Geſetz (F. 73.) umgeſtoßen wird, daß ſich die Ver: 
wandt⸗ 
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wandtſchaft der Koͤrper mit einem gemeinſchaftlichen 
Aufloͤſungsmitttl, mie die Menge des dapon aufgeloͤ— 
ften Körpers verhalte, Die bisher erwähnten einfacher 
Erden und Alfalien folgen in ihrer Verwandtſchaft zur. 
Saftfäure folgendermaßen: Schmererde, Kalferde, Ge: 
waͤchsalkali, Mineralalfali, Bitterfalzerde, flüchtiges 
laugenſalz, Alaunerde, ı.- 


ix | . 63% _ 

Im Schmelzfeuer miderfteht die Schmererde-nicht 
fo dem Fluſſe, mie die Kalferde, und vor dem förh: 
rohre mit dephlogiftificter Luft fließt fie nach Geijer und 
Ehrmann leicht. Auch mit den feuerbeftändigen Alfgs 
lien laßt fie ſich feichter, als die Kafferde, verglafen. 


oo N 637. a 
Aus dem, mas bisher von den abforbirenden Er⸗ 
ben angeführt worden ift, erhellet vie große Aehnlich— 
keit, welche fie, -(befonders die Kalferde und Schwer: _ 
“ erde,) mit den Saugenfalzen haben. Die benden letztern 
köfen fid) im reinen Zuftande im Waſſer auf, fie wuͤr⸗ 
"gen auf gegenwürfende Mittel wie Alfalien; ihr Ges 
ſchmack, ihre Verwandtſchaft mit der $ufrfäure, die 
Aetzbarkeit, die fie annehmen koͤnnen, und noch andere 
Verhaͤltniſſe gegen mehrere Körper fprechen für dieſe 
Aehnlichkeit. Demohngeachtet ift dieß doch noch bey 
weitem Fein hinlänglicher Grund, um aus ihnen die Ent⸗ 
ſtehung und den Urfprung der feuerbeftändigen Sauger, 
falze ableiten zu wollen; und bis jetzt ift man noch nichg 
vermoͤgend geweſen, aus Bitterfalzerde Mineralalfalt; 
und aus Kalferde vegetabiliiche Saugenfalze zu müs 
chen, oder aus beyden Saugenfalzen im reinen Zuftande, 
jene Erden daraus abzufcheiden, oder fie datinn zu ver— 
"wandeln. Sch halte mich vielmehr noch durch Fein 
Erfahrung berechtigt, von der Meinung abzugeben: ie 
es nicht 
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nicht nur die Erben, die ich als einfache ($. 586.) an⸗ 
geführt habe, fondern aud) das vegetabilifche und mine 
raliſche Saugenfalz der Art nach Cin fpecie) verfchieden 
find, 2 sr ‚ | 
C. G. Hagen de fimilitudine falium alcalinorum cum terris 
abforbentibus, praefertim calcarea. Regiom. 1784. 4 


Job. Fak. Osburgs chemifche Verfuche über die Beftims 
mung der Frage: ob mineralifches Alkali und Laugen- 
falz als Arten oder als Varietäten unterfchieden find. 


Mineraliſche Säuten, 


$. 638. Ä 

Der wefentlichfte Unterſchied, der unter den eben 
erwähnten ($. 637.) alfalifchen Subftanzen obwaltet, 
erhellee am mehreften aus den Verbindungen, die fie 
mit einer und eben verfelben: Säure liefern; und wir 
fchreiten num zur Kenntniß der feßtern, wovon mir hier 
erſt die vorzäglichften und gemöhnlichften des Mineral 
reich8 (acida mineralia), in Rüdficht ihrer äußern Ber 
fchaffenheit, ihrer Gewinnung, ihrer Verbindung zw 
Neutral- und Mittelfalgen, ihrer Vereinigung mit 
Phlogiſton, und ihren verjchiedenen Verwandtſchaften 
and den wechfelfeitigen Berhältniffen, in welchen fie mi, 
den Saugenfalzen und Erden ſtehen, betrachten. Der 
Mutzen diefer Kenntnif ift in der Chemie von ausgebrei: 
zgeten Umfange, indem diefe Säuren die vorzüglichften 
Aufldfungsmittel auf naſſem Wege für eine große An: 
zahl von Körpernabgeben, und durch dieſelbe viele Zufam- 
menfeßungen und Scheidungen hervorgebracht werben ; 
eben desmegen ift ihre Kenntniß auch von vorzüglichen _ 
und entfchiedern Nußen in der Arzneykunſt, und ends _ 
lich auch in. mehrern Gewerben und. ünften. Ueberhaupt 
muß ich hier die Kenntniß der. NE. . 
Re ——— | | ats: 


und mineraliſchen Säuren, 41 


ſalzartigen Stoffe untereinander empfehlen, durch wel⸗ 
che ſich der wiſſenſchaftliche Chemiſt mit Recht von dem 
Empiriker unterſcheidet, und in den Stand geſetzt 
wird, eine Reihe von anzuſtellenden Verſuchen im Vor⸗ 
aus zu uͤberſehen, und darnach ben der Unterfuchung 
felöft feine Maafregeln zu nehmen, um die Verſuche 
richtig zu ordnen, und gehoͤrig auszufuͤhren. Die Koͤr⸗ 
der des Mineralreichs, welche ich hier nothwendig als 
bekannt vorausſetzen muß, find: gruͤner- oder Eiſenvi⸗ 
triol, Salpeter, Kuͤchenſalz, Flußſpath und Borax. 


Vitriolſaͤure. 


§. 639. 

Wenn man grünen Vitriol (Vitriolum viride, 

@&. vir.), (der fonft auch Kupferwaſſer, oder Eiſen⸗ 
pitriol genannt wird, und ein metallifches Salz ($.230.) 
ift, welches das Eifen zur Bafis hat,) in einem irdes 
nen oder eifernen Gefäße über das Feuer bririgt, fo 

zergeht er in feinem Kryftallenwaffer ($.202.). Durch 
den Verluſt deſſelben trocknet er immer mehr und mehe 
aus, und verwandelt ſich endlich unter fleißigem Um: 
rühren in ein weißgraues (vitriolum ad albedinem cals 
einatum), und ben fortgefeßtem Brennen in ein gelbes 
iR flavedinem ..caleinatum), und endlich in ein rothes 

ulver (ad rubedinem calc.). 


$. 640. Ä — 
Wenn man dieß Brennen des Vitrioles in einet 
irdenen Retorte vornimmt, ſo ethaͤlt man daraus bloßes 
Waͤſſer, wenn man jenes nicht weiter als big zur weißen 
Farbe treibt. Dieß erhaltene Kryſtallenwaſſer nannte 
man fonft ros oder phlegma vitrioli. Durch das fort⸗ 
gefegte Deſtilliren des bis zur Weiße calcinirren Vitrioles 
wird die uͤbergehende Feuchtigkeit immer. fänerlicher, 
j ee: and 
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und zuletzt ziemlich Rarf fauer, wenn man den Vitriol, 
bis zum Rothwerden in der Hitze hält. Die uͤberge—⸗ 
gangene Säure hieß nun Bitriolfpiritus Cfpiritus vi« 
trioli, N. Did. Wenn man aber die Deftillation 
des bis zur Roͤthe caleinirten, und dadurch von allem 
uͤberfluͤßigen Waͤſſerichten befreneten, Vitrioles, in da⸗ 
zu ſchicklichen Gefaͤßen, bey hinlaͤnglicher Hitze unter⸗ 
- nimmt, fo erhält man in der Vorlage eine Fluͤßigkeit, 
welche höchft fauer und ſcharf iſt, und megen ihrer Con: 
fiſtenz den unſchicklichen Namen Bitriolöl Coleum yi- 
trioli, & Di) erhielt. — BT 


| 6. 641. 
| Da man die Deftillation des Vitrioles doch nut 
zur Gewinnung diefer concentrirten Bitriolfäure.Caci- 
‚dum, vitrioli concentratum, * (Brli-cöncentr.), 
wie man ſie ſchicklicher nennt, unternimmt; da Die zu— 
erſt übergehende mäfferichte oder: ſchwach ſaͤuerliche 
.  Ziäfigfeit von feinem ſonderlichen Werthe ift, und 
da überdem die Deftillirgefäße dadurch Teicht zeriprengt 
. werden, oder die Operation fehr verzögert wird; fo 
nimmt man zur Deftillirung des DVitriolöfes den bis zur 
rothen Farbe calsinirten Vitriol, 


$. 642. 

Zur Bereitung diefes Vitriolöfes im Großen wird 
au dem Ende der grüne Vitriol erft in eifernen Töpfen, 
unter beftändigerm Umruͤhren, Über dem Feuer fo lange 
gebrannt, bis er-eine rorhe Farbe erlangt hat, wobey 

er ohngefaͤhr die Hälfte am Gewichte — Er wird 
hierauf noch heiß zerſtoßen, groͤblich geſiebt, und in 
gtoße itdene wohlgebrannte und gut beſchlagene Retor⸗ 
"ten ($. 157. 158.) gethan, die bis zu Zweydrittel das 
"mit angefüllt werden. Man legt die Netorten in einert 
Reverberirofen oder Gafeerenofen ($. 158.), mauert 
en enoen y äνα 


—— ⸗ 
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bie Oefnung zu, durch welche die Netörten in den Ofen 
eirigelegt find, fo daß bloß ihre Hälfe aus dem Ofen 
hervorragen; man giebt zuerft gelinpes Feuer, und lege. 
Bann, wenn faure Tropfen zum Vorſchein fommen, 
große Vorlagen, auch wohl mir einem Vorſtoße 
($. 159.) vor, worinn man auch wohl etwas Waſſer 
vorgefchlagen hat, und vermahrt die Sugen mit einem 
guten Kütte ($..160.) ‚Das Feuer verftärft man 
hierauf allmählich und behutſam, ſo, daß es zuletzt bis 
zum Weißgluͤhen der Metorte vermehrt und unterhalten 
wird. Die Vitriolfänre geht ‚hierauf in weißgrauen 
Nebeln über; und um die Vorfagen deſtomehr abzukuͤh⸗ 
fen, muß man öfters nafle Tücher behutfam um fie 
fehlagen, ober auch, um die Hiße des Ofens von ihnen 
abzuhalten, noch eine Wand von Ziegelfteinen zwiſchen 
jenem und diefen aufführen. Wenn endlich bey bee 
ftärfften Hiße Die Vorlagen wieder kalt werben, fo en⸗ 
digt man die Deftillation, die wohl 24 bis 36 Stunden 
dauren kann. Nachdem der Ofen ziemlich wieder erkal⸗ 
tet iſt, ſo nimmt man den Kuͤtt von den Fugen der Ge⸗ 
faͤße behutſam ab, macht die Vorlagen los, und gießt 
bas darinn befindliche Vitrioldl durch einen Glastrichter 
in ein gläfernes Gefäß oder in Slafchen von Steingut, 
bie man. mit ähnlicdyen Stöpfeln wohl verwahrt. . Auf 
Diefe Art bereitet man das Vitrioloͤl vorzüglich gut im 
Großen zu Nordhauſen; das mehrefte, mas aber jetzt 
im Handel vorkoͤmmt, wird auf eine andere, unten zu 
‚erwähnende, Art ans dem Schwefel gewonnen. 


a §. 643. F 
Das Vitrioldl ift eine ſehr ſtarke Saͤure, die man 
aber nicht ohne Gefahr durch den Geſchmack daran 
wahrnehmen fann; denn es brennt und aͤtzt in die Haut 
ein. Die natürliche Farbe deſſelben ift die weiße; es 
wird aber durch alle Dinge, die mit Flamme, oder mit 
| Sb Rauch 


— 


418. V. Abſchn. Bon den Erden 


Rauch und Ruf verbrennen, mehr oder weniger braun. 
Diefe Farbe hat "gemöhnlichermeife das verfäufliche 
nordhaufer Vitrioloͤl; das auc an der büft weißgraue 
Dämpfe ausftößt, und einen mehr oder weniger ſchwef⸗ 
lichten Geruch befißt, den das weiße Virriolöl nicht 
hat. Zum Sieben erfordert es eine beträchtliche Hiße, 
die nach Sahrenheits Thermometer bis zu 546° gehet. 
Es übertrift das Waſſer an fpezififcher Schwere, und 
das eigenthämliche Gericht eines guten Vitrioloͤls iſt 
1,800. Freylich findet hierinn ein beträchtlicher Un⸗ 
terfchied flattz indem das zuleßt Uebergehende wegen 
feiner mehrern Entwäfferung nah Bergmann wohl 
2,125 ſchwer ſeyn kann. Wegen der größern Feuerbes 
fländigfeit Fann man daher ſchwaͤcheres Vitrioldl auch 
von dem überflüßigen mwäflerichten durch behutfames Ab: 
dampfen oder Deftiliren in gläfernen Gefäßen im Sand: 
bade mehr concentriren und ftärfer machen, indem bas 
zurückbleibende viel faurer ift, als das, was in Die Vor⸗ 
fage übergehet. Durch dieß Abrauchen in der Hiße 
kann man auch braunes Vitriotöl weiß machen, und 
ihm die Eigenfchaft, an der fuft Dämpfe auszuſtoßen, 
Benehmen. £ | 


| $. 644. 

Weißes ſtarkes Vitrioldl gefriert in der Kälte weit 
fpäter, als das Waſſer, und wohl erfi bey 30° unter 
o nad) Sahrenheit. Braͤunliches, ftarfrauchendes Bi: 
trioföl gefriert aber eher, auch wenn es felbft mehr faure 
Saljtheile enthält, ala das weiße. Der Herzog D’Ayen 
hat gefunden, daß Vitrioloͤl, welches ſchon bey 13° bis 
15° Reaum. gefror, durch die Verdünnung mit einer 
felbft etmas beträchtlichen Menge Waſſer am Gefrieren 
gehindert wird, Sehr ftarfes, braunes, raucherides 
nordhaͤuſer Bitrioföl giebt fehon ben einer mäßigen Kälte, 
in wohl verfchloffenen Gefäßen, ſpießigte Kepftalle, bie 

in 
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in der Wärme wieder zerfließen, und auch durch oͤfteres 
Defnen der Gefäße an der $uft endlich verloren gehen; 
Vitrioloͤl, welches dieſe Eigenſchaft hat, nennt man 
guch eisartiges Vitrioloͤl Coleum vitrioli glaciale). 


| $. 645. | 
Es ift aber irrig, wenn man hieraus folgert, daß 
ein ſolches Vitriolöl nur aus wenigem Waſſer und vielen 
fauren Salztheilen beftehe, und daß die Kryftalle, die 
es giebt, von dem gewöhnlichen Vitrioloͤle nur in der 
Sonfiftenz verfchieden wären. Die eisartige Befchafs 
fenheit des Vitrioloͤls rührt vielmehr von einem eigenen, 
dabey befindlichen, Hüchtigen Weſen her, von welchem 
auch die rauchende Eigenfchaft veffelben abhängt. Ducch 
gelinde Abdampfung geht die eisartige Befchaffenheit des 
Vitrioloͤls verloren; aber gewiß wird dadurch nicht feine 
Staͤrke vermindert.- Das Vitriolöl kann alfo fehr u | 
und doch nicht Fryftallinifch feyn ; obgleich das letztere 
auch nur bey einer concentrirten Säure ſtatt finder. 
ssernpel, über das Gefrieren: des fogenannten Vitrioloͤls; in 
Erels Ausw. der n. E. TH. IV. ©, 146. " 


$ 646. | 


Mar kann dieß fluͤchtige Wefen aus dem rauchen: 
den, ftarfen, nordhäufer Vitrioföl erhalten, wenn man 
das letztere aus einer gläfernen Retorte im Sandbade 
- mit einer daran gelegten trockenen, großen Vorlage be— 
hutſam fo fange deftillirt, als das ruͤckſtaͤndige Vitrioloͤl 
noch Dämpfe von fich giebt. Die Fugen der Gefäße 
braucht man hieben nur mit Papier und Bindfaden zu. 
umminden. Die Vorlage, die am beften in kaltem 
Waſſer oder Schnee liegt, wird bald mit weißen Daͤm⸗ 
pfen angefüllt, die fich als glänzende, zarte Fäden, meh- 
rentheils fternfdrmig, an die Wände anlegen. Das 

| Dd2 ruͤck⸗ 
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ruͤckſtaͤndige Vitriolbl hat nun die rauchende Eigenfchaft 
ganz verloren, und auch die leichte Gefrierbarfeit, oder 
die eisartige Beichaffenheit ($. 645.). Das überge: 
gangene flüchtige Bitriolfal; Cfal volatile Vitriol) hin: 
gegen taucht ganz ungemein ſtark, wenn es die fuft berührt; 


es zerfließt fehr leicht an der Luft und in der Wärme; 


es löft fich im Waſſer mit Erhigung auf; ſchmeckt fehr 
fauer; und liefert nad) der Auflöfung mit Waſſer und 
nach dem Ausftellen an die fuft eine gewöhnliche Vitriol⸗ 
fäure; fo wie auch mit der Zeit, wenn es in nicht wohl 
verfchloffenen Gefäßen aufbewahrt wird, die rauchende 
Eigenfchaft ganz verloren geht. Man hebt es am beften 
„ in einem Ölafe mit eingeriebenen Stöpfel auf, worein 
es aus der Vorlage gegoffen werden kann, nachdem 
man diefe erwärmt, und das Salz dadurch gefehmoljerr 


hat. Am beften ftellt man die Deftillation des Vitriof 


oͤles zur Erlangung dieſes flüchtigen Weſens im 
Winter an. 2; 
Meyers chem. Verſ., ©. 164.5 Bernhardts chym. Er— 
ſahrungen. ©. 3. und 45.5 Fo. Godofr. Hempel Diff. 
de fale vitrioli volatili. Helmft, 1785. 4 | 


$. 647. 


Braunes Vitrioldl kann man zwar durch das Sie⸗ 
den in offenen Gefaͤßen voͤllig entfaͤrben, und von 


dem rauchenden Weſen befreyen ($. 643.); aber dieß 
Verfahren reicht nicht zu, um auch andere, darinn auf⸗ 
gelöfte, feuerbeftändigere, Unreinigkeiten auszufcheiden. 
Dieß wird nur durch eine Rectificirung des Vitriol⸗ 
oͤles bewuͤrkt, die man nach Hrn. Weſtrumb am be 
ften fo unternimmt, daß man erft durch. Erhitzung des’ 
Bitriolöls das rauchende Weſen völlig abſcheidet; und 
dann aus Fleinen Metorten (von 18 Unzen), die man, 
zur Hälfte damit anfüllt, deftillirt. Man legt die Re— 


torte in einen Schmelztiegel, bedeckt fie überall mit 


Sand, 
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Sand, feßt den Tiegel in einen gut ziehenden Wind: 
ofen ,.jo daß er mit dem Schnabel auf der Wand des 
Ofens ruhet, und legt ohne allen Kütt ‚eine Vorlage 
an. Man veftilliet hierauf bey einem mäßigen Feuer, 
moben der untere Theil des Tiegels glühet; und hüter 
ſich, durch zu ftarfe Hitze, die Dämpfe zu häufig zu 
entwiceln. Bey der Mectification des DVitrioldls in - 
großen Netorten werden diefe gemöhnlich zerfprengr. 
Die -ficherfte Art, das Vitrioloͤl zu rectifichren; in We⸗ 
ftrumbs dem. Abh. Heft J. ©. 149. 


$. 648. * 

Gegen das Waſſer hat das Vitrieloͤl einen großen 
Hang, und es zieht auch an der bloßen luft die waͤſſe⸗ 
‚ sichten Theife ftarf an fih. Daher rührt es auch, daß ges 
frornes Virriolöf bey einem und eben demfelben Grab ber 
Kälte an dee freyen Luft nicht gefroren bleibe ($. 644.) 
Wenn ınan ftarfes Vitrioloͤl ins Waſſer tröpfele, fo 
zifcht es, und erhißt fich gewaltig damit. Diefe Er: 
bißung leitet man von der Entbindung der darinn ge- 
Bundenen Wärme her, da. Herr Crawford die ſpeziſi⸗ 
fche Wärme des meißen Vitriolöls 0,758, und des 
braunen 0,429 fand; allein ohne Zweifel träge auch das 

Waſſer ($. 291.) felbt mit dazu bey, melches Durchs 

Bitriolöf mehr verdichtet wird.) Er 
*) S. Birwans Verl. und Beob, ©, 32. / 


649. — 

Durch die Verduͤnnung des weißen Vitrioloͤles 
mit deſtillirtem Waſſer kann man auch den Vitriolſpiri⸗ 
tus bequemer, als nad) der oben ($. 640.) angeführten 
Weiſe, erhalten, indem man hier das Verhältniß der 
Säure zum Waffer weit ficherer und beffer. beflimmen 
kann. Gewöhnlich nimme man einen Theil Vitrioloͤl 
zu drey oder vier Theilen Waſſet. Das Eintropfeln 
— Dd 3 | bes 
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des Vitrioldles ins Waſſer muß wegen der entftehenber j 
Erhigung behutfam gejchehen, und man muß nicht um; 

gefehrt das Waſſer ins Virriolöl gießen, weil fonft alleg 

mit Gewalt umherfprißt. Durch die Verduͤnnung mit 

Wafler verliert das rauchende Vitriolöl alle rauchende 

Eigenfchaft. | Ä 


Ditriolifche Neutralſalze. Vitrioliſirter 
Weinſtein. 


9 6850. zn 
Die Eigenthuͤmlichkeit der Vitriolfäure, und ihr 
Unterfchied von den bisher unterfuchten Säuren, er- 
hellet am beften aus den Verbindungen und Verhaͤlt⸗ 
niſſen mit andern Körpern, befonders aus den Neutral 
und Mittelfalgen, welche fie liefert. Sie brauft J 
allen milden Alkalien und luftſauren Erden auf, und 
entbindet die Luftſaͤure, wegen ihrer nähern Verwandt⸗ 
fchaft zu diefen Körpern. ‚Auf die Kiefelerde hat fie 
Feine Wuͤrkung. Ä . 
$. 651. . 
Wenn man ftarf verduͤnnte Vitriolſaͤure fo lange 
zum aufgelöften wegetabilifchen Saugenfaßze tröpfelt, bis 
die vollfommene Sättigung ($$. 221. 222.) gefchehen 
ift, fo erhält man daraus ein eigenes Neutralſalz, wel: 
ches vitriolifirteer Weinſtein Ctartarus vitriolatus), 
befier nad) Bergmann alkali vegetabile vitriolatum 
genannt wird. Mynſicht nennte es fpiritum vitrioli 
eoagulatum. Dieß Salz fchießt in Fleinen, durchſich⸗ 
tigen Kryſtallen an, deren Geſtalt aber von verfchiede: 
nen Umftähden bey dem Abrauchen fehr abgeändert wird, 


- Wenn man Eleine Portionen langſam abraucht, fo er⸗ 


halt man ſechsſeitige Pyramiden, oder kurze ſechsſeitige 
Prismen, die ſich in eine oder zwey ſechsſeitige Pyra⸗ 
| miden 


— 
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miden endigen. Durch unmerfliches und freymilliges 
Abdunften an der fuft befümmt man oft zmölffeitige 
Kryſtalle, welche aus zwey fechsfeitigen, an ihrer Grund: 
fläcd)e aneinander gefügten, Pyramiden beftehen, manch⸗ 
mal auch mit einer. noch dazwiſchen liegenden furzen 
fechsfeitigen Säule. Durch fchnelles Abdunften der 
Salzlauge entftehen zufammenhängende, unordentliche 
Kryſtalle, mie das verfäuflihe Salz if. Noch hat 
. man andere Methoden, nach welchen man den vitriolt 
fircen Weinftein zufammenfeßt; und gewöhnlich gewinnt 
man ihn auch bey verichiedenen andern Arbeiten als Ne⸗ 
benproduft, wie im Folgenden wird angeführt werden. 


$. 652. 

Der vitriofifirte Weinſtein hat einen bitterlichen 
Geſchmack. Er löft fih nur in geringer Menge und 
langſam im falten Waſſer auf. Beym 500 Fahr. er: 
fordert er 16 Theile Waſſer zur Auflöfung, beym Sie: 
den aber nur 4,120 Theile. Er läßt fich alfo durchs 
Abkühlen ($. 195.) kryſtalliſiten. Seine Schwers 
auflögfichkeit ift ſchuld, daß er als ein Pulver niederfällt, 
oder einen unförmlichen Klumpen bildet, wenn man, nicht 
ftarf genug verdännte, Vitriolſaͤure zum vegetabilifchen 
Saugenfalz ſchuͤttet. Der vollkommene vitriolifirte Nein: 
ftein enchält nach) Bergmann o,52 an vegetabilifchen 
$augenfalze, .0,40 Vitriolfäure und nur 0,08 Kryſtalli⸗ 
ſationswaſſer; nad) Kirwan find in 100 Gran des ganz 

trocknen Salzes 28,51 Säure, 66,67 Saugenfalz und 
4,82 Waſſer. Nah Hrn. Wenzel nimmt die ftärffte 
Vitriolſaͤure 1,208 vom feuerbefländigen vegetabilifchen 
laugenſalze auf. | 
| $. 653. 

An der luft find die Kryſtalle des vitriofifirten 

Weinſteines beftändig; er zerfließe nicht und zerfälle 
Dd 4 auch 
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auch nicht in der Wärme. Auf Kohfen geworfen kni⸗ 
ſtert er, und zerſpringt wegen der geringen Menge ſei— 
nes Kryſtallenwaſſers. Er erfordert zum Schmelzen 
eine ſehr betraͤchtliche Hitze; und fchmelze erſt nach dem 
Sluͤhen, zu einer undurchſichtigen, zerreiblichen Maſſe, 
bie im Waſſer aufloͤsbar, und unveränderter vitrioliſir⸗ 
ter Weinſtein iſt, der nur ſein Kryſtallenwaſſer verlo⸗ 
ren hat. Denn von der Säure laͤßt ſich durch Die Hitze 
nichts aus ihm austreiben. Bey anhaltender Gluͤt 
aber verfluͤchtiget ſich dieß Salz endlich doch, aber ohne 
daß es zerſetzt würde. Die Kieſelerde bringt er in ſtar⸗ 
ker Hitze nach Achard zur Verglaſung. 


| $. 654. 

Hr. Rouelle hat bemerkt, daß man mit dem vi- 
trioliſirten Weinfteine noch eine größere Menge vor 
Vitriolſaͤure verbinden koͤnne, als er fonft von Natur. 
enthält, dadurch, daß man Vitriofdf aus einer Retorte 
daruͤber bis zum Gluͤhen und zur Trocknis abziehet. Er 
wird dadurch mit Vitriolſaͤure uͤberſaͤttiget, und erlangt 
andere Eigenſchaften. Er roͤthet die blauen Pflanzen: 
farben, er ift auflösficher im Waſſer, er hat einen 
fauerlichen Geſchmack, und brauft mit den milden faus 
genfalzen auf. Aber feine uͤberſchuͤſſige Säure hängt 
ihm nicht bloß mechaniſch an: denn fie kann weder 
durchs Aufloͤſen mit Waffer und. durchs Kenftallificen, 
noch durch die Deftillationshige davon geſchieden wers 
. ben. ash Fourcroy fehmelst dieſe Verbindung in der 
Hiße auch zu einer Art von undurchfichtigem Glaſe, 
das fich wieder im Waſſer auflöft, ‚Die Seuchtigfeir aus 
der Luft aber micht anzieht, ohngeachter es fauer 
ſchmeckt. | Ä | 
Fourcrqy Elemens de chim. nouv. ed. T. II, ©. 70. 

ßieher gehört das. vor einiger Zeit angerühmte Boldfalz. 


§. 655. 
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a $. 655. 
Der vitrioliſirte Weinftein wird in dem Mineral: 
reiche felten nathrlich gefunden. In mehrern Gewaͤch⸗ 
fen aber ift er zugegen, menigftens frift man ihn häufig _ 
in der Afche, verfchtedener Pflanzen an; und das ge 
woͤhnliche aus der Aſche der harten Holzarten gezogene 
Alkali ift mehr oder weniger Damit verunreiniget. 


Glauberfalz:. 


$. 656. 
Mit dem mineralifchen faugenfalze gefättigt giebt 
bie Bitriolfäure das Glauberifche Salz oder Glaubers 
Wunderſalz (fal mirabile Glauberi), welches beffer 
nah. Bergmann vitriolfaures Mineralalfali Calcali 
minerale vitriolatum) genannt wird. Diefes Neu— 
tralfalz Ichiege in großen, anfehnlichen, durchfichtigen 
Kryſtallen an, welche eigentlich Säulen, mit fechg uns _ 
gleichen Flaͤchen, und zmenfeitigen Endſpitzen find; 
aber die Zahl ver Seiten, ihre Breite, und ihre | 
fpißen wechſeln mannichfaltig ab. Sie enthalten im 
vollfommnen Zuftande nach Bergmann o,ı5 minerali: 
liſches Saugenfalz, 0,27 Vitrioffäure, und 0,58 Kry⸗ 
ftallenwaffer ; nach Kirwan enthalten 100 Theile 21,87 
Alkali, 13,19-Vitriolfäure und 64,94 Waſſer. Nach 
Menzel nimmt die Vitrielfäure 0,791 vom mineraliſchen 
Saugenfalz auf. 


— 


‘ 657. 

Das Glauberfalz hat einen anfangs etwas fühlen, 
ben, hernach aber ziemlich bitterlichen Geſchmack, Ben 
dem 50° Fahrenh. erfordert es nur 2,857 Theile Waf 
fer zur Aufloͤſung, wenn eg kryſtalliſirt tft, vom ſieden⸗ 
ben Waſſer nur 0,800. Es läßt fich daher durchs Ab⸗ 
Fühlen Ergftallifiren; und beym Abrauchen feiner Aufloͤ⸗ 

| | Db5 | fung 
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fung giebt es, wegen feiner geoßen Aufldsfichfeit im 
heißen PBafler, Fein eigentliches Salzhäutchen ($.195.), 
fondern gerinnt vielmehr endlich ganz zu einem unförm: 
lichen Klumpen. Wegen der großen Menge des Waf-- 
fers in feinen Kenftallen ($. 655.), und wegen feiner 
leichten Auflögfichfeit darinn in der Hiße, zergeht es das 
ber auch feicht über dem Feuer. Dieß ift alfo fein wahres 
Schmelzen ($. 109.). Denn wenn das Waſſer ver: 
dunſtet ift, fo wird das Salz wieder fefte, und ſchmelzt 
nun erft nach dem Glühen bey einer anfehnlichen Hitze. 


— $. 658. 

An der luft, zumal in der Wärme, verliert das 
Glauberſalz feine Durchſichtigkeit und feine Kryſtallen⸗ 
geftale fehr leicht, und verwandelt ſich in ein weißes 
Pulver. Dief rührt von dem Verluft feines Kryftallens 
waſſers her. Denn das zerfallene Glauberfalz liefert 
nach dem Wiederaufloͤſen im Waſſer die vorigen Kry: 
fallen wieder. Mean muß ſich dieß merfen, wenn man 
das Glauberfalz als Arznen anwendet; meil von dem 
zerfallenen Salze, megen feines verlornen mäflerichten 
Teiles nur die Hälfte oder kaum % von der erforderli⸗ 
hen Menge des Frnftallinifchen anzumenden find, und 
in diefer geringern Menge eben das dadurch bemürft 
wird, mas das froftallinifche in der groͤßern thut. 
Das zerfallene Glauberſalz ſchmeckt nicht ſowohl Fühs 
lend, als vielmehr etwas erhißend. Die Urfach läßt 
fich leicht aus dem obigen ($. 291.) einfehen: denn es 
verſchluckt und binder das Waſſer wieder fehr begierig ; 
aus ı3 Theilen des leßrern und einem Theile des erftern 
entſteht beym Zufainmenrühren eine fefte Gerinnung. 


659. 
Im Feuer läßt dieß Meutralfalz feine Säure kei⸗ 
nesweges fahren; es wird aber endlich in flarfer Gluth 
ver: 
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verfluͤchtiget, ohne zerfeht zu werben. Das geſchmolzene 
Glauberſalz läßt fich durch Auflöfen im Waſſer und Kry⸗ 
ftallificen wieder, wie gewöhnliches Salz, darftellen. Auf 
die Kieſelerde zeigt das Glauberſalz im Fluſſe allerdings 
‚auflöfende Kräfte, und liefert damit, bey noch weniger 
als gleichen Theilen im trocknen Zuftande zur Kiefelerde 
geſetzt, in ſtarker Hitze, ein völlig durchfichtiges, har- 
tes Glas. In der That, märe es der Mühe merth, 

zu unterfuchen, ob man das Glauberſalz zur Bereitung 
Des gemeinen, weißen Glafes anmenden Fünnte, welches 
wegen der WBohlfeilheit und Menge, in melcher man 
dieß Salz, als Mebenproduft ben verfchiedenen noch 
anzuführenden Salzbereitungen im Großen erhält, vor: 
theilhaft feyn wuͤrde. 


| .. 660. 
Das Glauberſalz läßt fich auf eine ähnliche Art, - 
wie der vitriofifirte ABeinftein, mit Vitriolfäure in der 
Hitze überfättigen ($.. 654.). Das mineralifche Sau: 
genfalz ift übrigens nad) Bergmann mit der Vitriolſaͤu⸗ 
re nicht fo nahe verwandt, als das vegetabilifche, unk 
man kann ſowohl durch aͤtzendes als mildes vegetabili: 
(ches Alkali das Glauberſalz zerfeßen. Im erftern Gall 
geht eine einfache, im leßtern, wegen der fuftfäure, ei⸗ 
nie doppelte Wahlvermandtfchaft vor.. Man fann auf 
diefe Ark das Mineralalfali aus dem Glauberfalz mohl- 
feil und rein gewinnen, wenn man nach Hrn. Göttling 
acht Theile unzerfallenes Wunderſalz und 34. Theile 
reines Gemächslaugenfalz zufammen im Waſſer auflöfl, 
. und zum Kenftallifiren hinftelle. Der entftehende vis 
triofifiete Weinſtein fchießt wegen feiner Schwerauflös- 
lichkeit zuerft an, und das abgeſchiedene Mineralalfali 
nnachher, das man durch mwiederhohltes Auflöfen und 
Keyftallifiren noch mehr reinigen fann. Der Prozef 
gelingt am beften in der Froſtkaͤlte. Durch äßendes 
| vege⸗ 
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vegetablliſches Saugenfalz wird auch das“ mineraliſche 
des Glauberſalzes aͤtzend abgeſchieden, das ſich als ·ein. 
ſolches freylich nicht kryſtalliſirt. 
S. Goͤttling verbeſſerte Operation, ©. 47.5 dei Sem. 
Verſuche über den Salmiak. ©. 136. 


G. 661. 


Das Sfauberfal; findet ſich auch im Mineralteiche 
natuͤrlich, manchmal an der Oberfläche der Erde aus— 
witternd, befonders aber in mineralifchen Waͤſſern, in 
Salzfohfen, im Meerwaſſer. Aus der Mutterlauge 
mehrerer Salzfohlen kann man aud) wirklich mit Vor 
theil das Glauberſalz zur Winterszeit durch Kryſtalliſi⸗ 
ren ausfcheiden. ) Das durchs Abrauchen mancher 

Geſundbrunnen zu erhaltende Salz gehört ebenfalls hie: 
‚her; tie das fal aperitivum Fridericianum, das Carls⸗ 
Bader Salz (falthermarum Caroli quinti),das Sed— 
lizerſalz Cfal feidlizenfe), wovon das leßtere beſonders 
aber noch mit Bitterſalz vermifche ift. Auch in einigen 
Gewoͤchſen finder ſich natürliches Glauberfalz,und fann 
aus der Afche derſelben erhalten werden. 

3 S. Göttling verbefferte Operation. ©. 15.f. ” 

Friedr. Hoffmanni diſſ. de fale medicinali Carolinarum. 

Hal. 1734. 4:5; J0. Fr. Cartbeufer de fale mirabili 

Glauberiano nativo. Fıfrt. 1764: 4; %. se. Delius 

Nachricht vom fale aperitivo  Fridericiano. "Hildburgs 

men 1773. 8.5 Airwans Mineralogie. ©. 205. 


Glaubers gebeimer Salmiak. 


F§. 662. 
Mit dem flüchtigen Saugenfalze gefättigt liefert die 
Vitriolſaure ein eigenes Ammoniakalſalz, welches nach 
ſeinem Erfinder Glaubers geheimer Salmiak oder vi⸗ 


——— il — ammoniacum ſecretum Glau- 
| ; beri, 
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beri, fal ammoniacum vitriolatum., vitriolum am- 
“ moniacale,), nad) Bergmann alcali volatile vitrio- 
- Jatum, genannt wird. Es ſchießt in nadelfoͤrmigen 
Kryſtallen an, welche eigentliche fehsfeitige Prismen 
votſtellen, wovon ziven Seiten breiter find, als die ans 
dern, und die fich im fechsjeitige, mehr oder weniger 


irregulaͤte Pyramiden endigen. Aber dieſe Bildung iſt 
dar ſehr veraͤnderlich, und manchmal find es vier ſeitige | 


Prismen, öfters Schuppen. 


§. 663. 


Der vitrioliſche Salmiak hat einen bitterlichen gts 
was ſcharfen Geſchmack. Er loͤſt ſich im Waſſer leicht 
auf; vom kalten Waſſer erfordert er zwey Theile, vom 
ſiedenden gleiche Theile. Er laͤßt ſich daher durchs Ab⸗ 
kuͤhlen kryſtalliſiren. Die Kryſtalle werden aber am 
ſchoͤnſten durch die unmerkliche Abduͤnſtung der Lauge. 
Er enthaͤlt in ſeiner Kryſtallengeſtalt nach Kirwan 0,42 
Vitriolſaͤure, 0,40 fluͤchtiges Alkali, und o,1u8 Kry⸗ 
ſtallenwaſſer. An der luft verwittern die Kryſtalle nicht; 
ſondern ziehen vielmehr etwas Seuchtigfeit daraus an. 


z. 664. 


Wegen der Menge des Kryſtallenwaſſers und der 
feichten Auftöslichfeit des Salzes in der Hitze zergehet 


dieß Salz bey einem mäßigen Teuer; eö trodnet aber. 
nach dem Verlufte feines waͤſſerichten Theiles aus. 


Nach Bott läßt er fich unzerſetzt in ſtarker Hiße aufjus 


blimiren; nad) Weber und Gage aber trennt fich zuerft 


das fluͤchtige Saugenfalz von der Vitriolfäure, und dieſe 
Bleibe wegen ihrer geößern Feuerbeſtaͤndigkeit ſpaͤter zu⸗ 
ruͤck. Auch nach Beaumé iſt er halbflüchtiz; und 


BU: —— daß ein Theil des Sal 51 
ſubli⸗ 


⸗ 
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fublimirt, ein anderer feuerbeftändiger aber zuruͤck. 
; Port. recherches für le mielange d’un acide de vitriol 
avec le falmiac, et fur les produits, qui en reful- 
tent; in den Mem. de Pacad. de Berlin, 1782. ©. 545 
überf. im hamb. Mlagas. B. XV. ©. 227.; und® 
Exells neuen chem. Archiv. Ih. V. ©. 136.5; Weber 
neu entdeckze Natur und Eigenfh. des Kalle. S. 18.3 
- . Fourergy Elemens de Chimie. Vol. II. ©. 151.; Saga 
anal;fe.chimique, T.I. ©. 366. f 


F G. 665. | 
Dieß Ammoniafalfalz fol ſich übrigens auch na⸗ 
türlich, in der Nachbarſchaft der Vulcane, befonders 
des Veſuvs, nach Hrn. Gage finden; allein Hr. Berge 
mann hat die etwas zmeifelhaft gemacht. Auch foll er 
in den mineralifchen Seen von Tosfana, und an der 
Dberfläche der Erde, ben Turin gefunden werden. 
SG. Bergmanni opusc. Vol.IIl. &. 236. Rozier obfervat. 
> T.XVI ©. 363. — 


$. 666. 


. Wenn man den vitriolifchen Salmiaf mit einen 
feuerbeftändigen Saugenfalze zufammenreibt, fo wird je 
mer zerſetzt, und es entwickelt fich fogleich das flüchtige 
$augenfalz , weil die Bitrioffäure näher mit dem feuer: 
Beftändigen, als mit dem flüchtigen Aaugenfalze ver: 
wandt if, Wenn man äßendes feuerbeftändiges faus 
genfalz damit vermischt, fo entwickelt fich durch eine ein: 
fache Wahlvermandtichaft das flüchtige Alkali ebenfalls 
wieder in äßender Geftalt. Iſt jenes aber milde, fo 
geht durch eine doppelte Wahlverwandtſchaft diefes mit 
der fuftfäuee verbunden als mildes fluͤchtiges Alkali über. 
Durch eine gehörig angeftellte Deftillation kann man 
Bas entbundene fluͤchtige Laugenfalz befonders ſammlen, 
aut daß freylich das Aßende ſich blos in Hüßiger Geftale 
en dar: 
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darftellen läßt ($. 260.). Der Rüdftand liefert ent- 
weder vitriolifieten Weinſtein, oder Wunderſalz, nach 
der verſchiedenen Natur des feuerbeſtaͤndigen Laugen⸗ 
ſalzes. Nach Menzel wird durch den vitrioliſchen Sal: 
miak das gemeine Glas zerſetzt, wenn man ihn darauf 
trägt, wenn dieß im Fluſſe iſt: das fluͤchtige Alkali ver: 
fliegt nemlich, und die Vitriolſaͤure verbindet ſich mit 
dem feuerbeſtaͤndigen Saugenfalze des Glaſes, wodurch 
die Kieſelerde abgeſchieden wird. 


©. Wenzels Einl. in die höhere Chimie. z. 1 36. 


Virrioliſche Mittelſalze. Selenit. 


$. 667. | 
‚Die Kalferde wird von der Vitrioffäure mit ober 
ohne Aufbraufen aufgelöft, je nachdem fie milde oder 
gebrannt ift. Die Verbindung, melche nad) vollende: 
ter Sättigung daraus enfftehet, hat Faum einen merk⸗ 
lichen Geſchmack, und ift fehr ſchweraufloͤslich, fo daß, 
wenn man bie Vitrioffäure nicht mit fehr vielem Waffer 
verduͤnnt hat, der größte Theil davon ſich fogleich bey 
feiner Entſtehung niederfchläge. Wenn man aber reche 
ſehr verdünnte Vitriolſaͤure anwendet, oder fie zum 
eg in dem Verhoaͤltniß thut, daß fie mit der 
alferde gefärtiget wird, und nad) dem Durchfeihen die 
. Auflöfung abraucht, oder noch beffer unmerflich abdun⸗ 
ften läßt, fo bilden fich Fleine, nadelfdrmige Kryſtalle, 
ohne erheblichen Geſchmack, welche Selenit, Fünftli- 
cher Gyps (ſelenites, Gypſum), oder nach Berg⸗ 
mann vitriolſaurer Kalt (ealx vitriolata) genannt 
erden. 
$. 668. | 
Diefe Verbindung | der Vitriolfäure mit bee Kalt⸗ 
erde, koͤmmt mit dem 3 natiichen. Gypſe Übereig;. ‚der, . 
| ſich 
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ſich haͤufig und in Menge mehr oder weniger durchſich⸗ 
tig, und in verſchiedener Geſtalt und Haͤrte findet, und 
hiernach, entweder wie der durchſichtige, Selenit ( Ftauen⸗ 
eis, Lapis fpecularis, Glacies Mariae, Stirium pel- 
iueidum), oder, wie der undurchſichtige, eigentlicher 

— Gyyxps, und nad) feiner aͤußern Form Selenit⸗- oder 
Ghyskryſtall, Gypsſpath, Strahlgyps, Gyps⸗ 
erde, Gypsſtein genannt wird. Wenn der letztere fo 

Bart iſt, daß er eine feine Politur annimmt, fo heißt et 
Aabafter, Die nähere Beichreibung diefer Abaͤnderun⸗ 

gen gehört in die Mineralogie. 


6. 669. 

Der Selenit muͤßte zwar wegen der Beſtandthei⸗ 
fe, woraus er zuſammengeſetzt iſt, zu den Mittelſal⸗ 
zen gezahlt werden; et erfordert aber an 470 Theile fie 
dendes Waſſer zu feiner Auflöfung, und mehr als 500 
bey dem 50° der Wärme nach dem Sahrenheitifchen 
' Thermometer; und wir müffen ihn daher, nad) unſeret 
oben ($. 191.) gegebenen Erffärung von einem Salze, 
zu den Erden oder Steinen rechnen (9. 585.). 


nn $. 670. u 
Der Selenit oder Gyys enrhält eine verfchiedene 

Menge des Kryſtallenwaſſers, und daher rührt. auch 
die größere oder mindere Durchfichtigfeit oder Undurch⸗ 
fichtigfeit des natuͤrlichen. Nach Bergmann enchält 
der Ernftallificte Selenit 0,32 his 0,34 Kalferde, 0,44 
bis 0,46 Vitriolfänre, und 0,22 Kryſtallenwaſſer; 
nah Kirwan abet 0,32 Kalferdve, 0,30 Vitriolſaͤure, 
und 0,38 Waſſer. Nach Menzel nimmt die ftärffte 
Vitriolſaͤure 0,671 Kalferde auf. Die Selenitfeyftalle 


find in der fuft beftändig; Doc) äußern fteylich die ge: 


meinfshaftlichen Kräfte der suft, des. Waſſers und der 
| | Wärme 


* 
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Woͤrme endlich einige zerſtoͤrende Wuͤrkungen auf den 
natuͤrlichen oder kuͤnſtlichen Selenit, in Abſicht ſeiner, 
von dem Kryſtallenwaſſer abhaͤngenden, Durchſichtigkeit. 


J ‚% 671. | 

In der Hiße Hingegen verliert der Selenit fein 
Kryſtallenwaſſer leicht, er wird unter einer Art von 
Aufwallen undurhfihtig, wenn er vorher Durchfich: 
tig war, und fehr zerreiblich und locker, wenn er 
Seftigfeit und Härte befoß. Bringt man ihn fehnelf, 
in ein ftarkes Feuer, To verliert er das Waffer unter, 
einem Kniſtern. Der Gyps oder Gelenit, welcher 
Buchs Feuer feines Kryſtallenwaſſers beraubt mors 
den it, haft gebrannt (gypfum uftum), und an eis 
wigen Orten auch Gypskalk oder Sparkalk. Der, 
gebrannte Gyps ſaugt mit, vieler Kraft das Waſſer, 
das man mit ihm vermengt, ein, (wobey er einen ſchwa⸗ 
hen Geruch von ſich giebt, der dem von. faulen Eyern 
ähnlich ift,) und erhärter Damit wieder, durch eine Are 
von unvollfommener Kryſtalliſation, zu einem fteinhare 
ten Körper. Hierauf gründet fich die Anwendung des 
Gypſes zum Gypsmoͤrtel. J | 
be 5 672. | n 

Das Brennen des Gypfes geſchiehet im Großen, 

wie beym Kalf ($. 258.), entweder in Meilern, oder 
in offenen Defen; auc in Backoͤfen. Der nebrannte 
Gyps wird hernach auf eigenen Mühlen oder Puchwer⸗ 
ken gepulvert, und hernach geſiebt, wobey es aber, aus 
dem eben angeführten Grunde, zu dem Gebrauche def- 
felben nicht anders, als nachtheillg feyn Fann, wenn. 
"man ibn mit Waffer befprengr. a 

mn $. 673. i es 

Wenn der Önps zu wenig gebrannt ift, fo verhär: 


tet. er mit dem Waſſer nicht gehoͤrigz und auch gut ge⸗ 
a: Ee . brann; 
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brannter Gyps thut die, wenn er der feuchten luft zu 
lange ausgefeßt wird, indem er die Keuchtigfeiten dar⸗ 
aus in ſich ziehet. Beym Brennen des Gyypſes ift.aber 
auf der andern Seite wieder Vorficht anzumenden, daß 
er nicht zu ſtark und zu heftig gebrannt werde; denn 
Alsdann wird er mit dem Waſſer aud) nicht gehörig 
hart. Man nennt ihn todtgebrannt; und er hat dann 
nicht fomohl von feiner Vieriolfäure verloren, welche 
ſich, ohne Zmwifchenmittel, durchs färffte Feuer niche 
davon abtreiben läßt, als vielmehr einen anfangenden 
Grad der Verglafung erlitten. | 


$. 674. 

Bey der Anwendung des Gypſes zum Gypsmoͤrtel 
muß jerrer nicht nur gehörig gebrannt ſeyn, fondern es 
"muß ihm auch weder zu wenig, noch zu viel Waſſer zu: 

gefeßt werden. Im letztern Fall finder er mehr Waſſer, 
als er in fich) nehmen und binden fann ; und verhärtet 
daher nicht gehörig. Uebrigens dehnt ſich der gebrann: 
te Snps ben feiner Vereinigung mit dem Waſſer in eis 
nen geößern Raum aus; umd nimmt amt Gewicht zu, 
ohne daß er nachher an der fuft diefen Zuwachs wieder 
ganz verliert. Sollte es aber wohl wahr feyn, daß der 
alte Gypsmoͤrtel durchs Brennen nicht, wieder zu ge 
Branntem Gypſe werden Fünnte? — Der Zufag des 
Sandes beym Gypsmoͤrtel ift unnöthig, da er fehon 
für ſich felbft einen feften Zufammenhang erhält; mehr 
nuͤtzt noch die Benmifchung des gebrannten Kalfes. 
Dom künftlihen Marmor aus Gyps. 


8. 675. — 
Im heftigen Feuer, und auch vor dem EOthrohre 
fließt der Gyps endlich" zu einer Art von Glas; nad 
Hrn. Gerhard äber nicht im Kreidentiegel, fondern nur 
im Thontiegel. Vor dem Sörhrohre mit a 
onen ii uft 


⸗ 
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uft ſchmelzt er leicht. Uebrigens erlangt der Gyps 
uch das Gluͤhen zwiſchen Kohlen die Eigenſchaft im 


| Dunfeln zu leuchten. Hieher gehören zum Theil bie 


1 


Marggrafiſchen Leuchtſteine. 


| $. 676. | 
. Menn man etwas vitriofifirten MWeinftein oder 
Glauberſalz in Kalkwaſſer auflöft, und die Aufloͤſung her: 


nach abdunftet, fo erhält man Selenitkryſtalle. Jene Neu⸗ 


tralſalze werden zerfeßt, und ihre Saugenfalze in äßender 
Geſtalt abgefhieden. Die Vitriolfäure muß alfo mit 
den. fenerbeftännigen Alfalien ‚nicht. fo nahe verwandt 
eyn, als mit der Kalferde. Uebrigens koͤmmt uns die 
Verwandtſchaft eben nicht zu ftatten, um aus dem 
Gtlauberfalze das minerafifche Alkali ducch ungelöfchten 
Kalk wohlfeil darzuftellen, weil diefer nur nah Maaf- 
gabe feiner Auflöfung im Waſſer die Vitriolſaͤure trennt, 
Milder Kalt ſcheidet dieſe Feinesweges von den firen Sau: 
genſalzen ab, weil hier zugleich die Anziehung der Kalf: 
erde zur Suftfäure wuͤrkt. | | 


a: 
Aus dem geheimen Salmiaf entbinder die gebrann⸗ 


- te Kalerde fogleich das flüchtige Saugenfalz in aͤtzender 


Geſtalt, und fie vereiniget ſich mit der Vitriolſaͤure 
deſſelben zum Selenit. Milde Kalkerde bewuͤrkt wegen 
der fuftfäure, die von dem Kalk ſtark angezogen wird, 
Beine Zerfeßung des geheimen Salmiafs auf naſſem 
Wege; auf trodnem Wege hingegen, in der Hiße, fchei: 
det fie das flächtige Laugenſalz in mildem Zuftande ab$ 
aber hier wuͤrkt auch offenbar die Hiße zugleich mit. 


R Tr’ Ä 
Wenn man aber 4 Theile fein geriebenen Gyps 
mit 5 bis 6 Theilen wildem ſeusrfeſtan lLaugenſalz wohl 

Ee 2 ver⸗ 
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vermengt, unb zufammen einige Stunden lang in einem 
Schmelztiegel gelinde caleinire, fo läßt ſich nach den 
Erfalten aus der Flar geriebenen Maſſe mit fiedendem 
Waſſer ein wirklicher, obwohl mit laugenſalz uͤberſetz⸗ 
ter, vitrioliſirter Weinſtein oder ein Wunderſalz aus⸗ 
laugen, je nachdem das laugenſalz beſchaffen war; und 
die Kalkerde bleibt als milde Kalkerde im Geihezeuge 
zurüd. Auch auf naffem Wege laͤßt ſich durch Kochen 
des milden Saugenfalzes und Gypſes mit Waſſer dieſer 
zerlegen, und die Kalkerde deſſelben, als rohe Kalkerde 
abſcheiden. Daher werden die ghpshaltigen Quell⸗ 

und Brunnenwaͤſſer vom milden feuerbeſtaͤndigen Lau⸗ 
genſalze getruͤbt. ER —— 


— 8. 623. 
Auch das fluͤchtige milde Alkali zerſetzt auf naſ⸗ 

ſem Wege ven Gyps, und ſchlaͤgt aus der Aufloͤſung 
deſſelben im Waſſer die Kalkerde, als rohe Kalkerde— 
nieder. So läßt, ſich auch zu anderweitigem Gebrau⸗ 
che, im Großen, der geheime Salmiak ſehr wohlfeil ver⸗ 
fertigen, wenn man einen milden urinoͤſen Spiritus mit 
feingepulvertem Gypſe, in wohl verſchloſſenen Gefäßen 
zuſammen kalt digerirt, das Gemenge oͤfters umruͤhrt, 
und dann nach mehtern Tagen auslaugt, wo die Kalk 
erde des Gypſes im milden Zuftande übrig bleibt, und 
das flüchtige faugenfal;, wenn es Gyps genug anges 
troffen hat, ganz in geheimen Salmiaf verwandelt wors 
den ift. Durchs Abrauchen und Kryftallifiren kann 
man ben etwa dabey befindlichen Gyps aus der Auflo⸗ 
fung abſcheiden. F ne: 
. 680. a > 

Bey Vergleihung der vorher ($$. 676. 677.) er⸗ 
woͤhnten Zerlegung der vitrioliſchen Nentralfalge durch. 
ungeldfchten Ralf mir der eben angeführten($. 678.67 2.) 
Pr > es 
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Des Gyyſes durch milde Alfalien feheint es, daß eine wech⸗ 
felfeitige Verwandtſchaft der Vitrioffäure zu den Alfa: 
lien und zu der Kalferde ftatt faͤnde. Allein der an: 
fcheinende Widerfpruch fällt weg, wenn man einfache 
Wahlverwandtſchaft von der doppelten gehörig unter: 
ſcheidet. Denn bey der Zerfeßung des Gypſes durch 
Auftfäurehaltige Alfalten ift die $uftfäure mit in An: 


Schlag zu bringen, gegen welche die Kalferde eine ftarfe 


Verwandtſchaft befißt, und Die Summe diefer anzies 
henden Kräfte der Kalferde zur $uftfäure und der Bi: 
triolfäure zu den Saugenfalzen ift ftärfer, als die Anzie= 
Hung zwiſchen der Vitriolfaure und Kalferde allein. Es 
erfolge alfo hier die Zerfeßung, melche durch einfache 
Verwandtſchaft fonft nicht bewirft wird. — Daß 
aber die vitriofiichen Neutralſalze mit einem firen alfa: 
fifhen Grundtheile eine aufgelöfte äßende Kalferde ers 
fordern ($.676.), um zerjeßt zu werden, und daß das 

üchtige Saugenfalz ſchon ohne diefe Auflöfung durch 

senden Kalk von der Vitriolfäure getrennt werden 
kann, ruͤhrt von der-ffärfern Anziehung her, melche die 
feuerbeftändigen Alfalien zu diefer Säure haben ($.666.). 


ei: 6 
Aetzende Saugenfalze, feuerbeſtaͤndige und flüchtige, 
ſchlagen daher aus der Auflöfung des Gypſes in Waffer 
die Kalkerde nicht nieder; freylich dann wohl, wenn 
man die Vermifhung an der luft fiehen läßt, wo die 
Saugenfalze $uftfäure anziehen, und mo fich affo nun wes 
gen der leßtern eine doppelte Wahlverwandtſchaft er: 
eignet. Man muß alfo der reinen Kalferde auf naſſem 
ege allerdings eine nähere Verwandtſchaft zu der 
Vicriolſaͤure zufchreiden, als den feuerbeftändigen und 
fluͤchtigen laugenſalzen. Eben fo Fann man auch durch 
jede Auflöfung der Kalferde in Säuren, melde nicht 
näher Damit verwandt find, als die Vitriolfäure, aus 


49. Ee 3 jedem 


* 
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jedem vitrioliſchen Meutraffalze dieſe abſondern und in 

Selenit verwandeln, vermoͤge einer doppelten Wahl⸗ 
verwandtſchaft. 
Belitterſal3. 


. 682. 

Die rohe Bitterſalzerde wird von der Vitriolſaͤure 
leicht und mit ſtarkem Aufbrauſen aufgeloͤſt. Auch bey 
einer ziemlich ſchwachen Verdünnung der Vitriolfäure 
mit Waſſer erhält man eine klare Auflöfung, und es 
- erzeugt fich Fein folcher Niederſchlag, als bey der Auflds 
fungider Kalferde in eben diefer Säure ($. 667.% 
Man erhält vielmehr, ben getroffener Sättigung, durchs 
Abrauchen und Kryftallifiren der Auflöfung ein, vom 
Selenit ganz verjchiedenes, Salz, welches Bitterſalz, 
Epfomfalz, englifches Purgirfal; Cfal Epfomienfe 
fal ca'jlarticum anglicanum, amarum), pder na 
Bergmann vitriolfaure Bitterfalzerde (magnefıa vi» 
triolata), genannt wird. 


2 $. 6823. " J 
Dieß Mittelſalz hat einen ſehr bittern, etwa 
kuͤhlenden Geſchmack, und ſchießt, bey gehoͤriger Be⸗ 
handlung, in ſchoͤnen regelmaͤßigen, vierſeitigen, gla 
ten, gleichſeitigen Saͤulen an, welche ſich in bierfeifige 
gprom Bakie Endfpißen endigen. Die Kryftalle ver: 
eren in’ trockener fuft ihre Durchfüchtigfeit, und zer; 
fallen endfich in ein weißes Pulver, megen des Wer: 
luſtes des Kryſtallenwaſſers. Die Kryſtalle enthalten 
hach Bergmann 0,19 reine Bitterfalzerde, 0,33 Bir 
frioffäure und 0,48 Wafler; nah Rirwan hingegen 
9,19 Erde, 0,24 Säure und 0,57 Wafler. Nach 
Menzel nımme die ftärkfte Vitriolfäure 0,550 von der 


Bitterſalzerde in ſich auf. se 
a5 ur F. 684. 
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a 684. 
Das Bitterfalz ift im Waſſer fehr snfderid. 
Bey der mittfern Temperatur nimmt dieß gleiche Theile 
von dem Fenftallifirten Salze auf; vom fiedenden W 
fer aber werden nur 0,666 zur Yuflöfung deffefben es: 
fordert. Es läßt fich daher auch durchs Abkuͤhlen kry⸗ 
ftallifiven. Bey dem Abrauchen der Auflöfung ni 
man biefes nicht bis zum Häutchen fortfeßen, weil fon 
alles , regen der leichten Auflösbarfeit des Salzes in 
der Hise, nachher beym Erfalten zu einem Salzklumpen 
gerinnt. Am beften erhält man die Kryftalle, wenn 
man das Abrauchen nur fo lange gelinde fortfeßt, bis 
“ ein Tropfen davon auf einer Falten Zläche nad) weni 
gen Minuten anfchieße. Durchs unmerfliche Abdun: 
ften laffen fich bey größern Saljportionen die fchönften 
Kryſtalle hervorbringen, Das verfäufliche Bitterfalz 
beftehet aus Fleinen nadelförmigen Kryftallen, welche 
durch das Umrühren der zum Kenftaflifiren fertigen Lau⸗ 
ge erhalten worden find. Es hat auch einigen Hang 
zum Zerfließen, und dieß rührt von einem noch dabey 
befindlichen fremdartigen Salze (ſalzſaure “nr 


erde.) her, 
$. 685, 


Sn der Hiße zergeht das Fenftallinifche Bitterſalz 
in feinem Kryſtallenwaſſer; es ſchaͤumt ſtark auf; trock⸗ 
net aus, und ſchmelzt dann erſt in einer ſehr ſtarken 
Gluͤhehitze, ohne ſeine Saͤure fahren zu laſſen. Das 
caleinirte Bitterſalz verſchluckt das Waſſer begierig, ver⸗ 
härtet damit, und loͤſt ſich erſt nach und nach wieder 
auf. Bey der Vermifchung deſſelben mit dem Waſſer 
erzeugt ſich XBärme. 
$. 686. 
Das Bitrerfal; findet ſich auch’ häufig natoͤtlich, 
— in mineraliſchen Waͤſſern, wie beſonders im 
Era Seide 
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Seidſchuͤtzer Waller. Das Sedlitzerſalz, das einige 
hieher rechnen, gehört mehr zu dem Gfauberfalze 
($: 661.), ohngeachtet es auch Bitterfalz enthält. Das 
Egerwaſſer enrhält nichts vom Bitterfalz , wie verfchie: 
dene behaupten, und kann nichts enthalten, weil e8 
mildes mineralijches Saugenfalz bey fich hat.a) In den 
Ebshamer Brunnen wurde das Bitterfalz zuerft von 
ehem. Grem 1675. entdeft, und feit diefer Zeit in 
der Arznepfunft unter dem obigen Namen angewen⸗ 
Det. Hoy erfand die wohlfeile kuͤnſtliche Bereitung deffels 
ben zuerft aus der Murterlauge des Kochfalzes, die wir 
unten erwähnen werden. Dieß Verfahren wurde erft ſpaͤ⸗ 
ter befannt, nachdem die ftarfe Confumtion des Salzes 
fhon vorher zur Murhmaßung Gelegenheit gegeben hat: 
te, daß es durch Kunft bereitet werden müßte. ' Die 
Mutterlauge des Kochjalzes hat manchmal auch ſchon 
von Natur Bitterfalz, welches durchs Abrauchen aus 
derſelben erhalten werden fann. 
a) ©. meine Unterfuchung des Egerbrunnens, in Crells chem, 
Annalen. 3. 1795. B. 2. ©. 335. i | 
Zur Geſchichte des Bitterſalzes gehören: Lentilius von ſdem 
englifhen Purgirſalze; aus den Abb. der Akadem. der 
VNaturf. 1712 — 1714., uͤberſ. in Erells chem. Archiv, 
B. 1. ©.42. Verſuche und Beobachtungen über das bit: 
tere Carirfalz, von J. Brown; aus den philof. Transact. 
V. XXX. 5. 1722 und 1723. überf. ebendaf. ©. 175. 
Fortſetzung, ebendsf. ©. 177. Ueber das Epfonifalz, 
von Bouldur; aus der hift. de Pacad. roy. des fc. de 
Paris, von 1718. überf. im neuen chem. Archiv. ©. I. 
©. 203. Unterfuchung des Epfomfalzes, von Ebendem⸗ 
felben, aus den M&m. vom J. 1731. überf. im n. chem. 
Archiv. B. III. ©. 195. 


| $. | 687. | | 
Das Bitterſalz wird ſowohl von den milden, als 
aͤtzenden feuerbeſtaͤndigen Saugenfalzen. zetſetzt. Durch 
2—8 die 
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bie erftern wird die Bitterſalzerde roh, durch die letztern 
luftleer niedergefchlagen. Die Saugenfalze geben mit 
der Vitriolſaͤure des Bitterfalzes entweder einen vitrioliſir⸗ 
ten Weinſtein, oder ein Glauberſalz. Auf dieſe Neu— 
tralfalge hat aber die Bitterfalzerde gar feine Wuͤrkung; 
. und fie ift alfo mit der Vitriolſaͤure entfernter verwandt, 
als die. feuerbeftändigen faugenfaße. Die - alfalifchen 
Seifen werden durch das Birterfalz zerfeßt, aus dem 
eben. angeführten Grunde. In Abſicht des flüchtigen 
Saugenfalzes find die Meinungen der Chemiſten getheilt, _ 
ob es näher oder entfernter. mit der Vitriolſaͤure ver: 
wandt fey, als die Bitterfalzerde Mac Bergmann 
fcheint das letztere zu feyn, weil die gebrannte Bitter: 
ſalzerde, wit geheimen Salmiak vermengt, das flüchtt: 
ge Saugenfalz, obwohl erft nad) einiger Zeit, entbindet; 
“allein auf der andern Seite wird die Auflöfung des 
Bitterfalzes im Waſſer auch durch Aßendes flüchtiges 
laugenſalz niedergefihlagen. Freylich ift hieran wohl. 
fchuld, weil das flüchtige faugenfalz nie ganz rein be 
fchaffen ift, fondern gewöhnlich etwas Luftſaͤnre noch 
enthaͤlt, roelche dann frenfich eine doppelte Wahlver: 
tvandtfchaft bewirkt. Den’ vorzäglichften Grund diefer 
Erfcheinung leitet Yergniann aber von dem drenfächen 
Salzelher, welches aus der Vitriolfaure, aus der Bit- 
terfalzerde und aus dem flüchtigen Laugenſalze zuſam⸗ 
mengefeßt wuͤrde, und fchmerauflösficher fey. Allein 
man erhält doch einen wirklichen Niederſchlag der Tufte 
leeren Bitterfalzerde, nur wird nicht alles Bitterfalz 
zerſetzt, fondern es bleibt ein Theil davon in der Aufloͤ⸗ 
fung mit dem erzeugten geheimen Safmiaf verbunden 
uͤbrig; allo zwey verfchiedene Salze, frenfich mir einer 
fen Säure, aber doch Fein eigentliches drenfaches Sal 
Mildes Hüchriges lLaugenſalz fchlägt aus dem Bitterfalze 
fogleich eine luftſaure Birterjalzerde nieder. 

Bergmann, de Magnef. ©. 57x; de attract. eledt. &. 317.337. 

BE Ee 5 §. 688. 
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— $. 688. 22 

Bon dem Kalkwaſſer wird das Bitterſalz ſogleich 
zerſetzt; die Vitriolſaͤure wird in Selenit verwandelte, 
und die Bitterfalzerde füllt Iuftleer nieder. Hiedurch 
unterfcheidet man bequem das Bitterfalz vom Glauber⸗ 
falze. Milde Kalkerde, auch felbft im Iuftfauren Wafe 
fer aufgelöft, kann das Bitterfalz nicht zerlegen, wegen 
der ftarfen Anziehungskraft der Kalferde zur $ufrfäure. 
Man findet daher auch in einigen Sauerbrunnen milde 
Kalkerde und Bitterfalz zugleich. 


\ $. 689. 

Bey der Aufldfung der rohen Bitterſalzerde in 
Vitriolſaͤure ift übrigens Feine beträchtliche Erhißung 
pen Wenn man aber gebrannte und völlig luft— 
eere Ditterfalzerde, in einer porzellänen Tafle, oder 
einem andern fchiclichen Gefäße, mit ftarfem Vitriolöle 
uͤbergießt, fo erhißt fih das Gemiſch ftarf, es dampft, 
und man fieht es wirklich glühen und Sunfen umher 
fprühen, wenn man die VBermifchung an einem dunfeln 
Drte vornimmt. Der Verfuch gelingt fomohl mit dem 


weißen, als dem braunen rauchenden Vitriolöl. Den 


Grund diefer Erjcheinung kann ich aber nicht in der 
. MWärmematerie der Bitterfalzerde, oder des Vitriolöfes 
allein finden, weil fie nie allein Feuer oder Slühen her: 
yorzubringen im Stande ift ($. 317.), fondern ic) fol: 
Here daraus, daß dasPVitriolöl, auch) das weiße, Phlo: 
gifton in fich habe, welches durch die entftehende Er: 
hitzung beym Zutritte der freyen luft zerfeßt wird, und 
dadurch das Gluͤhen und Teuer erzeugt ($. 333.). 
Bey der rohen Bitterfalzerde wird diefe Erhigung nicht 
erregt, weil der Stoff ver Sufrfäure, um luftförmig zu 


werden, bey feiner Entbindung die aus der Virrioffäure - 
oder der Bitterfalzerde fren werdende Waͤrmematerie 


wieder von Neuem bindet ($. 372.). 
| Ge 
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Gewoͤhnlicher Alaun. 


$. 690. N 

Die nach der oben ($. 619.) angeführten Art ge 
monnene und nur mäßig getrocknete Alaunerde löft fich 
in der Bitrioffäure mit einem ſehr ſchwachen Aufbraus 
fen, ziemlich leicht auf; die im Teuer flarf ausgetrock⸗ 
nete Efde erfordert aber zur fehnellern Auflöfung die 
Beyhuͤlfe der Siedhitze. Wenn man von der Alaun⸗ 
erde ſoviel in der Vitriolſaͤure auflöft, als fich bey maͤßi⸗ 
ger Wärme darinn mwillauflöfen laffen; und dann bie Lau⸗ 
ge nad) dem Durchfeihen und Abrauchen zum Krpftgllis 
ſiren hinftelle, fo erhält man wieder den gewöhnlichen, 
gemeinen oder rohen Alaun (alumen vulgare, cru, 
um, O), welchen Bergmann auch vitriolfaurg 

Alaun: oder Thonerde Cargilla vitriolata) nennt. 


u . 691. = 
Der Aaun ift ein Mittelſalz von einem anfangs 
fuͤßlichen, aber hernach herben zufammenziehenden Ge: 
fhmad. Die Krnftallengeftalt des Alauns ift ſeht - 
der Behandlung feiner Sauge verfchieden. Eigentlich 
find feine Kryſtalle volllommene Octaëdra, welche von 
zwey vierfeitigen, mit ihrer Baſis aneinander gefügten, 
Pyramiden gebildet twerden. Nach den verſchiedenen 
Behandlungen find die Eden mehr oder weniger abge: 
ſtumpft, und die Seiten mehr oder weniger regelmäßig. 
Bey großen Anfchäffen fißen die Krnftalle oft wie ein: 
gezapft in einander, fo daf fig gemiffermaßen eine ge- 
gliederte vterfeitige Säule mit einer vierfeirigen pyramiz 
dalifchen Endſpitze zu Bilden fcheinen. Am volffommen: 
fien werden die Octaëdra vermittelft der Faͤden erhal⸗ 
ten, welche man in die zum Kryſtalliſiren fertige Sauge 
aufhaͤngt. Denn durch pas Anfeßen. der. Kryſtalle an 
* die 
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die Wände der Kryſtalliſirgefaͤße geht gewöhnlich "eine 


oder. mehrere Flächen verloren, und man fieht öfters 
auch wohl nur eine einzige Pyramide an dem Kryſtalle. 


$. 692. 4 
Der Alaun. ift im Falten Waffer ziemlich ſchwer⸗ 
aufldslih. Denn beym 50° Fahr. erfordert er mehr, - 
als 34 Theile, vom fiedenden Waſſer aber nad) Beaume 
nur 1,600 und nad) Bergmann fogar nur 0,750 Theile 
Woaſſer, um fich im Fryftallinifchen Zuftande vollfommen 
aufzuföfen. Der Afaun läßt fich daher fehr gut durchs 
- Abkühlen Frnftallifiren. Die Keyftalle deſſelben befter 
hen nach Bergmann aus 0,18 Alaunerde, 0,38 Vitriol⸗ 
fäure, und 0,44 Waſſer; nad) Kirwan aus. 0,18 Erde, 
Dr24 Säure u und 0,58 Kryſtallenwaſſer. 


$. 693. 

An der luft verwittern die Alaunkryſtalle, und 
werden auf der Oberflaͤche, wegen des Verluſtes ihres 
Waſſers, unſcheinbar, obgleich weit langſamer, als 
das Glauberſalz und Bitterſalz. In der Hitze zergeht 
der Alaun in ſeinem eigenen Kryſtallenwaſſer wegen 
der ſtaͤrkern Annahme der Wärme Das NWäflerichte 
entweicht immer mehr und mehr, der Alaun wird jäher 
und trockener; er ſchwillt ‚Kieben ungemein auf, und 
giebt nach dem völligen Austrodnen eine mattweiße, 
ſehr ſchwammige, lockere, Teicht zerreibliche Maſſe, 
welche nun gebrannter Alaun (alumen uftum) Heißt. 


| $. 694. 
R Der Alaun verliert bey dieſem Brennen ſein Kry⸗ 
ſtallenwaſſer gaͤnzlich, und beynahe die Haͤlfte ſeines 
Gewichts. Der gebrannte Alan ſchmeckt weit ſtypti—⸗ 


ſcher, als der rohe. Er loͤſt ſi 9 im Waſſer wieder auf, 
| ee mit 
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mit Zuruͤcklaſſung einiger erdigten Theile, und, liefert 
dann durchs Abrauchen und Kryftallifiren mieder wahren 
Aaun. Wenn man das Brennen des Alauns in einer 
irdenen Metorte vornimmt, welches wegen des Auf: 
blähens dieſes Salzes nur in einer geräumigen Xetorte 
und bey vorfichtiger Negierung des Feuers geichehen 
muß, fo geht faft bloßes Waſſer in. die Vorlage über, 
und nur zufeßt koͤmmt bey farfer Hiße etwas Gäure 
zum Vorſchein, aber nach’ Geofroy läßt fich dieſe kei⸗ 
nesweges ganz aus dem Alaune abtreiben. _ Der hiebey 
zu erhaltende Alaunfpiritus Cfpiritus aluminis), mie 
er fonjt wohl genannt wurde, ift natürlicherweife vom 

ſchwachen Vitriofgeifte,. in Ruͤckſicht feiner Säure, gar 
nicht. verfchieden. v u u 
Fe 1 u 
Der Alaun enthält immer einen Ueberſchuß von 
Vitriolſaͤure. Er färbt Deswegen auch die Lackmustink⸗ 
fur und das damit gefärbte Papier rorh, und man kann 
ihn nicht. als ein vollfommen geſaͤttigtes Mittelfalz 
anfehen; aber diefer Ueberſchuß der Säure ift ihm we⸗ 
fentlich, und mit derfelben geht zugleich Geſchmack, 
Auflöslichyfeit und die ganze vorige Befchaffenheit ver: 
foren. Wenn man nämlich nach Sen. Beayme in- eine - 
waͤſſerige Auflöfung des gemöhnlichen Alauns eine frifch 
niedergefchlagene, gut ausgefüßte,. aber noch nicht ‚ges 
trocknete, Alaunerde thut, und damit fieden läßt, fo 
Loft fich noch ein ziemlicher Theil davon auf, und die - 
erhaltene durchgefeihere Auflöfung ſchmeckt gar nicht 
mehr, wie Alaun, fondern wie ein hartes Waſſer, fie 
röthet bie fafmustinftur wicht mehr, und: liefert beym 
unmerflichen Abdunften fchuppige, weiche, im Waſſer 
ſehr jchmerauflösliche, unſchmackhafte Kryftalle, welche 
Beaume Glasſelenit nennt, und welche man als einen 


an mis 
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mit feiner Erde völlig gefättigten Alaun anſehen 


Tann. Durch zugeſetzte Virriolfäure verwandeln fie ſich 
nur langſam wieder in gewöhnlichen Alann. 

©. Beaumẽs Erperimentaldemie. Th. I. ©. 477. 

Bey meniger Alaunerde bemerkte Hr. Buchhols die Geſtalt 
laͤnglichter Dreyecke an den entflandenen Kryfiallen. (f. 
deſſen Beyträge zu Hrn. Seiffarts Abhandl. in den chem. 
Annalen. 5. 1785. B. II. ©. 489.) und der Herzog von 
Chaulnes fand bey der vollkommnen Sättigung des Alauns 
mit feiner Erde nad) einigen Monaten reguläre Würfel, 
(f. Fourcroy El&m. de chim. T. II. S. 273.). 


nn $. 696. - 
“- Menn aber dem Alaun bey feiner Verfertigung 
ober bey feiner Auflöfung im Waſſet noch mehr ver: 
duͤnnte Vitrioffäure zugefeßt wird oder bengemifche iſt, 
als er mefentlich haben muß, fo wird dadurch das An 
fehießen deffelben nach Bergmanns Erfahrungen Immer 
mehr und mehr gehindert und verzögert, je größer die 
Menge der freyen Säure ben beinfelben il. Wenn 
man aber nach Baron zu einer gefärtigten Auflöfung 
des Alauns im Waſſer ſtarkes Vitrioloͤl ſchuͤttet, fo 
ſchießt der Alaun fehr bald. in langen ftrahfichten Kry⸗ 
flallen an, welche nach dem Abtrocknen auf loͤſchpapier 
And nach dem Wieberauflöfen und Keyftalliren twieder die 
Geftalt des gewoͤhnlichen Alauns erhalten. Es fcheint 
ifo hier das Gegentheil von dem vorigen ſtatt zu finden, 
and die Vitriolfäure das Anfchiefen des Alauns eher 
zu befoͤrdern, ald zu verhindern. Allein man muß bier: 
Bei) das gehörige Mack der Wäfferigfeit erwägen; im 
a Falle zieht die concentrirte Vitriolfäure das 
Bäfferichte der Auflöfung mit vieler Gtärfe an, und 
der Alaun muß wegen verminderter Menge des Auflö- 
ſungsmittels niederfallen. Wenn aber die Vitriolſaͤure 
fon Waſſer genug hat, oder in. der Aufbfung des 
| launs 
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Alauns genug antrift, fo findet der letztere Fall nicht 
featt, und der Alaun wird, fo wie auch der Selenit, 
der vitriolifirte Weinſtein, und andere Salze, wegen bes 
Uebermaafes der Säure im Waſſer feichter auflösbar, 
and um defto fehmerer zu Fenftallificen. Den Alaun: 
kryſtallen entzieht ftarfes Vitriolöl auch das Kryftallen- 
wafler, und verwandelt fie auf naſſem Wege gemiflers 
maßen in gebrannten Maun. 

Bergmaiin de conf. aluminis in feinen opufe. V.I. ©, 318. ffi 


$. 697. | 
Man findet den Alaun hin und wieder, obgleich 
felten ‚, ganz fertig von der Natur zubereitet, in einigen 
mineraliſchen Quellen, in Kohlenminen, an den faven 
von Bulfanen, und fonft an verfchiedenen andern Dr: 
. ten. - Der größte Theil. diefes Mittelfalzes wird durch 
Kunſt zufammengefeßt, wovon mir aber erft in der Fol⸗ 
ge handeln fünnen. Der gemeine, verfäufliche Alaun 
pflegt felten ganz rein zu ſeyn; gemeiniglich ift er mit 
Eifen oder vielmehr mit Eifenvitriol, und mit vitrioli⸗ 
ſirtem NBeinfteine verunreiniget, welche beyde mit zu: 
gleich in feine Krpftallen übergehen. Der legtere rührt 
Daher, weil man zu der Alaunlauge, die wegen des gez 
woͤhnlich dabey befindlichen Uebermaaßes der Säure 
nicht anfchießen will, Afchenlauge feßt, um fo die über: 
fluͤßige Säure megzunehmen. Manchmal ift der Alaun 
auch mit Bitterfalz verunreiniget. Der gemöhnliche ver⸗ 
Fäufliche Alaun heißt fonft auch von feiner Farbe alumen 
album, von feinem Anfehen alumen glaciale, und vor 
der fprifchen Stadt Roccho oder Rocca (jet Edeſſa), 
wo die Europäer die Kunſt den Alaun zu bereiten zuerſt 
lernten, al. rochae oder rochum, und durch einen: 
Mißverſtand dieſes letzten Worts auch al. rupeum. 
Eine reinere Sorte iſt der Neapolitaniſche, der bey Puz— 
zuolo zw Soffatara Calumen Solfatarae) bereitet wird; 
| \ und 
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und dann vorzüglich dee römifche oder der rothe Alaun 
Calumen romanum,rubrum), den man in den Alaun⸗ 
werke della Tolfa bey Civita-Vecchia gewinnt. Er ift 
fren von Eifentheilen, und nur außerlic mit einer röchs 
lichen Erde vermengt, welche man durchs Auflöfen im 
Waſſer, Durchſeihen und Kryftallifiren davon trennen 
‚fann. Dieſe röthliche Erde iftiihrer Natur nach noch 
nicht gehörig unterſucht; fcheint aber doch eiſenſchuͤßig 
zu ſeyn. Der Gravenhorftifche, oder Braunfchweis 
gifche Alaun ift durch und durch röthlih, und von 
dem römischen und andern Alaun, in Abficht feiner 
Miſchung, merklich unterfchieden. Er hat feine rothe 
Sarbe ohne: Zweifel vom Kobold. - 7 
*) ©. Erxleben, aluminis rofei, quod fratres Gravenhor- 
ftii Brunfuigae parant, examen chemicum; in den’ 
mov. Com, Soc. feient. Goerting. T. IV. ©, 90.5 Berg« 
mann 9. 0. O. ©. 311. ; : 


| 6. 698. 
Mit der Alaunerde iſt die Vitriolſaͤure nicht ſo 
nahe verwandt, als mit den andern Erden, und mit 
ben Laugenſalzen. Sowohl die milden, als die aͤtzenden 
feuerbeftändigen und flüchtigen Alfalien. trennen auf 
naffen Wege die Alalınerde von der Virrigffäure 5 und. 
wegen der getittgen Verwandtſchaft der Alaunerde zur 
$uftfäure kann man ben der Anwendung der milden Lau⸗ 
genſalze Faum eine doppelte Vverwandtſchaft annehs 
men. Die Slüßigfeit, welche nad) dem Niederſchlagen 
der Alaunerde aus dem Alaune durch Alfalien ($. 622.) 
übrig bleibe, fiefert dasjenige Meutralfalj, das aus der 
Vitriolſaͤure und dem angewandten Saugenfalze entfprins. 
gen muß. Uebrigens hält es fihmer, die Alaunerde,: 
welche man auf diefe Art gewinnt, ganz von Vitriolſaͤure 
zu beftegen,. weil der Alauun bey der Entziehung feiner: 
Säure durch ein. fangenfalz immer fchwerauflöslicher: 
| . — J wird 
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wird ($. 695.). Da die Alaunerde in den Alkalien 
rauf naſſem Wege auflösbar ift (F. 625.), fo muß mar 
von diefen auch nicht zuviel zur Aaunauflöfung feßen. 
"Die ägenden Saugenfalze fcheinen daher faft gar feinen 
Niederſchlag zu bewuͤrken, meil fie ihn nach) feiner Ente. 
“ftehung, wenn fie überflüßig zugefegt werden, bald 
» wieder auflöfen. - 


$. 699. 
Aus dem geheimen Salmiaf macht die Alaunerde 
‚in ber Hiße das flüchtige Alfalt los, und verbinder fich 
mit der Vitriolſaͤure. Sie fcheint alfo hier näher mie 
der leßtern verwandt zu ſeyn, als das flüchtige Alkali, 
. aber man muß Verwandtſchaft auf trodnem Wege wohl 
unrerfcheiden, von der auf naflem Wege ($. 60.): 
denn bey jener bewürft die Hige oft, was die Anziehung 
nicht bewuͤrken fann. 


$. mo i 

3 Die Alaunerde ift mir der Vitriofäure hicht fo 
nahe verwandt, als die Kalferde. Dieſe zerfeßr daher, 

fomohl im milden als äenden Zuftande, den Alaun, 
nur faͤllt der entftehende Selenit zugleich mit der Alauns 
erde nieder; und das Kalfwaffer wird auch vom Alaun 
getruͤbt. Wenn man aber die Auflöfung des Alauns mie 
genugſamen Waſſer macht, und den adjten Theil an 
"Der $uft zerfallenen Kalk zufeßt, die Vermiſchung durch: 
ſeihet und dann gelinde abraucht, ſo erhält man Sieferts 
wuͤrflichte Alaunkryſtalle, worinn freylich der Alaun 
noch nicht gaͤnzlich zerſetzt, ſondern eigentlich ein 
dreyfaches Salz geworden iſt, welches aus riefen. 
Kalkerde und Alaunerde befteher. a 

\ Amber. Mich, Sieferts Abhandl. von wuͤrflichten Alaun⸗ 
kxyſtallen; im neuen hamb. Magas. ©, XIL S. 163. 

195.5 Buchholz a. a. O. ©. 483. ze 
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Auch durch die reine und durch die luftſaute Bits 
s.terfalzerde wird der Alaun zerfeßt, und jene wird im 
Bitterſalz verwandele. Aus acht Theilen Alaun, dee 
cin. hinlänglichen Waſſer aufgelöft mar,  erhiele Here 
Buchholz mit einem Theile Iuftfaurer Bitterfalzerde eine 
klare Auflöfung, melche beym. gelinden Abdampfen res 
aufaire dreyeckige Krnftalle gab, die freylich mehrentheils 
noch Alaun find, indem die Bitterſalzerde Bier nur die 
uͤberſchuͤſſige Säure des Alauns ſaͤttigen, ihn aber nicht 
ganz zerjeßen kann. N 
Buchholz, a. a. O. ©. 486. 


Lackfarben. 


| ee Zu 
Die Würfung. des Alauns als Beißmittel 
8.427.) in der Sarberen gründet ſich theils auf feine 
Herporftechende Saure, theils auf feine, falichte Natur 
Iberhaupt. Vermittelſt der erftern bringt er die fär- 
benden Theile der vegerabilifchen und thierifchen he 
„ welche ſchleimicht oder wohl nichrentheils mit der thierifh: 
 vegerabififchen Materie verbunden find, zu. einer Art 
‚von Gerinnung und. zum Jtiederfchlag aus der Bruͤhe. 
. Wirklich macht der Alaun auch in der, fonft Flaren umd 
durchſichtigen, Färberbrühe der Pflanzen ($. 416) eine 
Truͤbung und einen gefärbten Niederſchlag. Duich 
"feine falzigte Eigenschaft bewürft er eine mehrere Aus⸗ 
ziehung der Färbetheile, iind eine mehrere Auffchliegung 
“der zu färbenden Zeuge. nn 1 
$. -703. 
Die Alaunerde aber felbft nimmt wegen ihrer 
lockern und gewiſſermaßen fchleimichten Beſchaffenheit 
ee — die 


und wineraliſchen Säuren, X. 45: 
‚ie ſchleimichten oder glutindfen, Faͤrbetheile leicht in fich 
‚auf. Hierauf gründet fich die Aumwendung des Mac— 
quuerſchen alaunerdigten Saugenfalges in der Faͤrbereh 
«£$. 625.), und die Bereitung einer brauchbaren Are 
‚von Mahlerfarben, ver. Kackfarben CLacca coloratae 
"die ſowohl in der Delmahferey, als in der Waſſer mah⸗ 
Here angewendet werden koͤnnen. Aber nicht alle fa; 
farben haben gerade die Alaunerde zur Baſis. 


| $. 704. | 

Der Carmin ift der fchönfte und Foftbarfte unter 
ben rorhen Sacfarben, und das feinfte roth rbende 
Weſen der Eochenille ($. 574.). Man bat mehrere 
Vorſchriften zu feiner Bereirung. Nach den mehreften 
:erhält man aber den Garmin nicht von der Farbe und 
Güte, als er ſeyn fell. Ueberhaupt aber erfordere feine 
Bereitung Öenauigfeit und befonders die größte Mein: 
Jichfeit in Abficht der Gefäße und Materialien, " 


r Bee $. 703. ER 
Diie gewoͤhnliche Vorſchrift zur Verfertigung des 
Carmins iſt: dag man zwölf Pfund reines deftillirceg 
oder Regenwaſſer in eitem reinen, bedeckten, zinner— 
Men Keffel Eochen läßt, unter dem Aufmwallen vier Un— 
zen fein gepulverte Cochenille hineinwirft, und ohnge- 
fähr noch fünf Minuten ſieden läßt, nachdem man alles 
‚ smit einer Glasroͤhre wohl untereinander gerührt hat; 
daß man hierauf acht Scrupel fein geriebenen römifchen 
Alaun dazu ſchuͤttet, und nachdem es noch einige Mi- 
mnuten gekocht hat, den Keſſel vom Feuer nimmt und 
qugedeckt ruhig hinſtellt, damit fich die groben Theile 
zu Boden feßen. Die rothe, noch warme, auge 
igiegt man hierauf. forgfältig von dem gröbern Boden— 
Jatze ab, ‚und laͤßt ſie in Zudergläfern mehrere Tage 
— Ff 2 lang 


* 
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lang ruhig fliehen. Der Earmin fondert fich dann hier 
nach und nach aus der Brühe ab, ſetzt fich zu Boden, 
und jene wird wieder Flar und helle. Man giefit dieß 
blaßrothe Waffer vom Carmine forgfältig ab, oder 
nimmt e3 auch durch einen Heber foviel als möglich weg, - 
und befrepet den Niederſchlag von der übrigen Fluͤßigkeit 
duch ein Filteum von weißen Drucdpapier, fügt ihr 
. mit deftilfirrem Waſſer noch etwas aus, und trocknet 


ihn zugedeckt im Schatten. . 


| $. 706. 

Dreer fo erhaltene Carmin fällt aber zu fehr ing dun⸗ 
‚tele, und hat nicht die hohe Roͤthe des verfäuflichem, 
"Gewöhnlich glaubt man auch, daß er. aus Alaunerde 
mit dens färbenden Weſen der Cochenille verbunden bes - 
ſtehe. Sch fehe aber gar nicht, wodurch der Alaun in 
dieſem Prozeß zerfegt und feine Erde abgefchieden mer; 
den follte. Vielmehr wuͤrkt der Alaun durd) feine übers 
ſchuͤſſige Säure, welche das Pigment der Cochenille, 
das die Natur der vegetabiliich: thierifchen Materie hat, 

zur Gerinnung und alfo zur Abfcheidung aus dem Waſ⸗ 

“fer bringt. Diefe Säure ift aber in zu geringer Menge 
da, als daß fie die Farbe fehr erhöhen koͤnnte. 


$. 707. 

Beffer und höher an Farbe erhält man daher den 
Carmin, wenn man. im vorhergehenden Prozeſſe 
($. 705.) noch zwey Duentchen fein geriebene Wein⸗ 
fteinfenftalle zujdem Waſſer ſetzt. Den ſchoͤnſten und 
beſten Carmin aber gewinnt man vermittelſt der gehörig 
bereiteten Zinnſolution (von welcher im Folgenden wird 
gehandelt werden). Denn dieſe erhoͤhet das Pigment 
der Cochenille weit beſſer, als bloße Saͤure. Man 
troͤpfelt von derſelben in das, nach der 6. 705.) gege 
ur | ber 


* 
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benen Borfchrift bereitete, und von der Eochenille ab⸗ 
gegoffene, Decoct foviel, bis die Farbe deſſelben mehr 
erhöhet worden if. Doch muß man nicht zuviel hinzu⸗ 
gießen; weil fonft der Carmin wieder bläffer wird. go 
bis 100 Tropfen find oft hinreichend. Wegen der ver- 
fehiedenen Stärfe der Zinnauflöfung läßt fi fein ge 
wiſſes Verhältniß feftfegen. Dadurch, daß man ber 
Cochenille beym Abſieden noch einen oder zwey Theile 
gutes Sernambufhöf; zufeßt, kann man aus der durch⸗ 
gefeiheten Brühe mit Zinnfolurion ebenfalls einen wohl: : 
ferlern, ſehr guten Sarmin erhalten, ber aber ale 


Waſſerfarbe nicht fo Dauerhaft ift. 


\ $. 708. 

Aus dem ,: bey der Derfertigung bes Kar; 
mins in der Cochenille noch üÜbrigbleibenden, färben: 
den Weſen das man durch Kochen im Waſſer mie 
noch mehrerm Alaun ausziehet, und durd) Saugenfalz 
niederſchlaͤgt, bereitet man den fogenannten florentis 
ner Lac. Oder man nimmt vier Loth Cochenille, Eocht 
diefe mit zwölf Loth Alaun in der hinfänglichen Menge 
Waſſer, und fchütter zu der durchgefeiheten Heißen Saus 
ge fo large eine Aufföfung des feuerbe eftändigen augen: 
falzes bis fich nichts mehr niederfchlägt. Der rothe' 
Miederſchlag ift das florentiner fa, das man durd) ein 
Filtrum gehörig abſcheidet, ausfüge und trocknet. 
Man kann auch umgekehrt die Cochenille ınit firen lLau⸗ 
genſalzen i im Waſſer abkochen, und die Bruͤhe mit der 
Aufloͤſung des Alauns heiß niederſchlagen. Nach an— 
dern Vorſchriften ſchlaͤgt man das Pigment der Coche⸗ 
nille aus der mit Waffer und etwas Alaun oder Wein⸗ 
ſtein bereiteten Brühe mir Zinnaufloͤſung ganz nieder, 
und menge den abgefonderten Miederfchlag unter frifch 
miebergeichlagene und ausgefüßte Alaunerde. Der 

Sf3 crothe 


* 
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rothe Teig wird gewoͤhnlich durch eihen Trichter in 
kleinen Kegeln aufgefeßt. ) 
Meémoire fur le Secret d’un laque rouge fort durable;» 
* ‚par.Mr. Marggraff; in den nouv. Mem. de Vacad, roy. 
des fc. de Prufße. 1721. ©. 3. ff. | ge 


| $. 709. - - 

Auf aͤhnliche Art läßt fich ein undchtes florentis: 

ner Lack bereiten, wenn man ftatt Cochenille Fernambuk⸗ 
holz anwendet. Man fann zu dem Ende gleiche Theile: 
Fernambukholz und Alaun mit der nöthigen Menge: 
Waſſer ausfochen, und .die durchgeleihete fauge mit 
feuerbeftändigem Alkali zur Lackfarbe fällen; auch wohl 
zur Erhoͤhung der Farbe vorher Zinnſolution zuſetzen. 


Oder man, kocht zwey Pfund Fernambuk mit 4 Unzen 
Alaun in der hinlaͤnglichen Menge Waſſer zu wieder⸗ 


hohltenmalen aus, ſeiht die Brühe durch, ſchlaͤgt fie 
durch Zinnaufloͤſung gaͤnzlich nieder, ſuͤßt den Nieder— 
ſchlag aus, und vermengt ihn mit der aus zwey Pfund 
Alaun friſch niedergeſchlagenen und ausgeſuͤßten Alaun⸗ 
erde, und läßt ihn im Schatten trodnen. 


$. 710. 
So laſſen fich noch mehrere lackfarben aus ‚unters 
ſchiedenen färbenden Körpern bereiten,menn manbiealaus 
nigte Abfochung derfelben mit Waſſer nad) dem Dur 
feihen mit feuerbeftändigen $augenfalzen nieverfchlägt,; 
oder auch umgefehrt, die mir Alfali gemachten Decocte 
der fürbenden Theile mit Alaunwaſſer zur Lackfarbe 
fällt. Dahin gehört das Marggrafifche Krapplack 
aus gleichen Theilen Alaun und fernen Krapp in vielem’ 
Waſſer gefocht und mit feuerbeftändigem faugenfalze, 
aach der vorher angezeiäten Art, niedergefchlagen; ver 
faft Beffer auf die umgefehrte Art durch die Ausziehung 
des Krapps mitkaugenfalz und durch Faͤllung mir Alaun 
. ! { ge: | 


und. wineraliſchen Säuren ꝛc. 


nita tindoris); Gcopoli’s Lackarten aus bet Rinde, 


verſchiedener innländifcher Bäume *) u. a. 
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gelingt; ferner Treri’s gelber Lack aus dem Öinfter (Se⸗ 


*) Aus der friſchen Rinde vom Birnbaum ein braunrother 
Lack, vom Eichsrund Fichtbaum ein vörhlicher, von der Cfpe 


ein hellrother, vom Ahorn; und Linde 


ther, von ber Haſelſtaude ein, erdfahter, vom P 
Weißdorn ein fhwärzlichter, 
vom Kornelbaum ein 


baum ein kaffeebrauner, ‘vom 
vom Kienbaum ein violetbrauner, 
brauner, vom Weinftoc ein bleichrother, vom ke 
ein braunrotherl — 
Creils chem. Journ. Th. I. ©. 236; 


$. 711. 


Eine gröbere lackfarbe erhält man, wenn man die » 


nbaum ein rofentos 


flaufnens 


echenbaum * 
. s J N 


Kunkels Slasımäsy 
cherkunſt. ©. 137-5 Scopoli ann. hift, nat. IH. ©. 76% 


» 


- 


alaunichte Färberbrühe mit einer Kalferde, wie mit ge: , 
ſchlemmter Kreide, niederſchlaͤgt. Hieher gehoͤrt das 
Schuͤttgelb, das entweder aus der Curcumawurzel 


verfertiget wird, wovon man vier Theile mit einem 
Theile Alaun in genugſamen Waſſer kocht, und her⸗ 


nach den durchgeſeiheten 


Abſud uͤber anderthalb Theile 


fein präparirten Kreide gießt, alles wohl umrührt, das 
Gemiſch einen Tag ftehen läßt, und hierauf den Boden: | 
faß durch ein Filtrum abſondert; oder dauerhafter aus 
der Faͤrberſchaarte, melche mit Kalkwaſſer tuͤchtig aus⸗ 
gekocht, und die durchgeſeihete Bruͤhe mit präparirter 


Kreide und noch einmal fovielem gepulverten Alaun ver: 
mengt, und der entſtehende Bodenſatz gehörig getrocknet 


e 


wird. Auf eine ähnliche Art rötrd auch). das una 


gellack aus Fernambuk, Alaun und Kreide bereitet. Das 


venediſche aͤchte Kugellack gehoͤrt eigentlich 


chte Kur 


nicht zu 


— 


dieſer Art der fadfarben. Es iſt ſo feicht, daß es auf dem 
Waſſer ſchwimmt, und im Seuer verbrennfich. Herr 


€ 


J 


f4 


Wiegleb hat ein aͤhnliches aus dem Niederſchlage der 


Fer⸗ 
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ernambufbrähe durch Zinnfolution, mit Traganth 
und Infopodium zu bereiten gelehrt. | 

Bereitung verfchiedener Lackfarben; in Demachy’s Laborant 


im Broßen. ©. II. ©. 278. ff. 
Auch die Birterfalzerde kann zu Lackfarben gebraucht werben. 


Shwerfpath 


$. 712. s 
Die Vitriolfäure verbindet fi mit der Schwer- 
erde mit oder ohne. Aufbraufen, je nachdem diefe mit 
Luftſaͤure verbunden, oder luftleer iſt. Die Verbindung 
giebt aber hieben Feine Auflöfung, fondern fie bleibt fo- 
gleich unaufgelöft liegen. Es erzeugt fich nemlich hier 
ein Schtverfpath Cfpathum ponderofum, terra pon- 
derofa vitriolata Bergm.), der im Waſſer ganz und 
gar unauflösbar und alfo auch unſchmackhaft ift, und 
- mit Recht zu den Erden und Steinen gerechnet werden 
muß. Wegen diefer Linauflösbarfeit im Waſſer bleibe 
die Fünftliche Verbindung der Schwererde und Vitriol⸗ 
ſoͤure nur in einer pulverichten oder erdigten Gorm. Der 
natürliche Schwerſpath (Marmor metallicum Cronſt.) 
Bingegen finder fich nicht nur erdigt, fondern auch dicht 
blätterig, kryſtalliniſch, und bald undurchfichtig, bald 

halb oder ganz durchfichtig. | 


$. 713. 
- Der natürliche Schwerſpath ift von einer beträcht: 

lichen ſpezifiſchen Schwere, die bis 4,000 oder gar, 
4,500 gehet. Der gemöhnliche blätterige Schwerſpath 
enthält 0,84 Schwererde, 0,13 Vitrislfäure und 0,03 
Waſſer; ; der Fünftliche nah) Kirwan 0,33 Vitrioffäure 
und Wafler, und 0,67 Erde. Er kniſtert und zer 
fpringt anfangs im Feuer, verliert aber dann fein Kry⸗ 
ſtallenwaſſer, und brennt fich zu einem Pulver, m. 
aber 


und mineralifchen Säuren,e. — 457 
aber nicht wie der Gyps eine bindende Kraft Gefißt. 
Durch die Hiße laͤßt fi) die Vitrioffäure Feineswegeg 
aus ihm austreiben. Bey einem. lang fortgefeßten "hefa 
tigen Porzellänfener fließt er nach D’Arcet endlich zu eis 
‘ner Art von Glas, aber nad) Hrn, Gerhard nur im: 
Thontiegel, nicht im Kreidentiegel oder Kohfentiegel, 
Die feuerbeftändigen Saugenfalze bringen ihn leichter 
zum Fluß. Mor dem loͤthrohr mit dephlogiftifieter fuft- 
ift er ebenfalls ſchmelzbar, unter Entwidelung eines 
fchweflihten Geruchs. 


$. 714. =. 

Der Schwerſpath erlangt durch fortgefeßtes Gla⸗ 

hen zwiſchen Kohlen das Vermoͤgen im Dunkeln zu 

leuchten; und mehrere der oben ($. 675.) erwaͤhnten 
Marggrafifchen feuchtfteine gehören hieher, ingleichen ner‘ 
Bononifche Stein, der ein wahrer Schwerſpath iſt, 
an welchen Binzenzo Caſciarolo ſchon längft diefe Ei⸗ 
genſchaft bemerkte. Man kann, um aus dem Schwer⸗ 
ſpath dergleichen Leuchtſteine oder Phosphorarten zu 
machen, denſelben erſt in einem Tiegel roth gluͤhen Taf. 
ſen, dann in einem glaͤſernen oder ſteinernen Moͤrſer 
zu einem Pulver reiben, mit etwas Traganthſchleim 

kleine duͤnne Scheiben daraus bilden, trocknen, zwiſchen 

Kohlen in einem gut ziehenden Windofen ſtark gluͤhen, 

und ſie nach verzehrten Kohlen herausnehmen. Sie 
leuchten im Dunkeln, wie gluͤhende Kohlen, wenn man ſie 
vorher eine Zeitlang am Tageslicht liegen laͤßt. Ihre leuch⸗ 
tende Kraft verliert ſich mit der Zeit, und koͤmmt durch 
ein neues Gluͤhen wieder. Auf eine aͤhnliche Art berei⸗ 
get man auch leuchtſteine aus Gyps; und mehrere Er⸗ 
Den und Steinarten überhaupt Fünnen durchs Gluͤhen 
zu Seuchtfteinen werden. y“ Dee: 


Hs. Km 
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- Unter allen: alfafifch ſalzichten und erdigten Stof⸗ 
fen hat die Schwererde die naͤchſte Verwandtſchaft zu 
der Vitriolſaͤure. Die aͤtzenden Alkalien zerſetzen daher 
den Schwerſpath auf naffem Wege fo wenig, als dası 
Kalkwaſſer; aber auch auf trocknem Wege haben fie Feine 
zerfegende Wuͤtkung auf benfelben. Wenn man hin⸗ 
gegen die reine Schwererde mit der Aufloͤſung der vitrio⸗ 
liſchen Neutralſalze zuſammenbringt, ſo werden dieſe 
zerlegt, ihr laugenſalziger Theil wird in aͤtzender Ge⸗ 
ſtalt abgefchieben, und die Schtwererde verwandelt fich 
in Schwerfpathb. Eben fo.zerlegt fie auch das Bitter: 
falz und den Alaun. Ohne Zweifel wird die Auflöfung 
Des Gypſes im Waſſer durch die reine Schmererde auf 
ähnliche Art zerfeßt; wenigſtens gefchieher es durch eine! 
boppelte Verwandtſchaft fogleih, menn die Schwer⸗ 
erde in irgend eirier andern Säure aufgelöft if. Die 
Wuͤrkung der Schmwererde auf trocknem Wege auf die, 
pitriofifchen Meutralfalze mit einem feuerbeftandigen. 
gaugenfalze ift noch nicht geprüft; aus dem vitrioli- 
fhen Salmiaf macht ſie ſogleich das RO aͤtzende 
Alkali los. | | 

| % 716. ° 

Diie oben ($. 629. 630.) angeführte Zerlegung. 
des Schwerſpaths durch milde feuerbeſtaͤndige Alkalien 
gruͤndet ſich auf eine doppelte Wahlverwandtſchaft, und 
beweißt keinesweges, daß die Vitriolſaͤure naͤher mit 
dieſen, als mit der Schwererde verwandt ſey. Auch 
auf naſſem Wege kann man durchs Kochen des fein gez 
pulverten Schwerſpaths mit milden feuerbeſtaͤndigen 
Laugenſalzen im Waſſer eine Zerlegung des erſiern, wie⸗ 
wohl nur langſam , bewirken. 


§. 717. 
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8 gar | 
Der Schmerparh loͤſt fich — in * ſehe! 
concentrirten Vitriolſaͤure nach. Morveau gaͤnzlich auf; 3; 
nur gehört eine große Menge der Säure und die Benz} 
huͤlfe der Siedhitze dazu. Bey dem Erfalten fcheidet), 
fid) ein Theil wieder daraud-ab, und auch durch wenige; ° 
Tropfen Waſſer, womit man die Aufidſ jung verdünnt: 
Stellt man aber die erfaltere Auflöfung an die frene fuft: ' 
. hin, fo kryſtalliſirt ſich der Schwerſpath vermittelſt der 
von der Säure nach und nach angezogenen Feuchtigkeit 
in regelmäßiger Geftalt heraus, Die ftarf concentrirte 
Vitriolſaͤure loͤſt vom Schwerſpath +7 auf. Aus dieſer 
Aufloͤſung laͤßt ſich die Schoererde durch die wien) 


Alfalien abfcheiden. ' | 
j 

Vitriolſaͤure und —— Weſen. 9 
Phlogiſtiſirte Vitriolſaͤure. = Eh 

$. 718, ni 


Das weißeſte Vitriolol wird durch alle leicht zu 
entzuͤndende und mit Flamme verbrennende Koͤrper des 
Thier⸗ und Pflanzenreichs braͤunlich oder ſchwaͤrzlich? 
und erlangt einen ſchweflichten Geruch; und zwar im⸗ 
mer um ſoviel ftärfer, je genauer und Jänger fie mit fol-, 
hen Körpern in Verbindung geftanden hat, Wenige 
Tropfen eines fchmierichten oder Atherifchen Deles koͤn⸗ 
nen beym Zufammenmifihen mit weißem Vitrioloͤl ſo— 

gleich die bräunfiche Farbe und den ſchweflichten Geruch 
hervorbringen; und wenn man eine glühende Kohle ins 
Vitrioloͤl taucht, fo erheben ſich ſogleich, auch aus dem 
nicht rauchenden —— erſtickende Doͤmofe. 


$. 719. | 
Die Vierle hauee leidet hierbey betrochtlcheV Veraͤn⸗ 


— und fie ſcheint gewiſſermaßen ganz verloren zu 
gehen 
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gehen ober zerftört zu werden. Wenn man nemlich zu 
einem ausgepreßten Pflanzenöl in einem porzellänenen 
oder einem andern ſchicklichen Gefäße ein ſtarkes Vitriol⸗ 
dl teöpfele, fo entſteht dabey ein ftarfes Aufwallen und . 
Hiße; und es fteigt ein fchweflichter, erſtickender Dunſt 
baraus hervor; das Del wird dicklich, und gleichfang 
ſchwarz gebrannt. Wenn man auf folhe Arc 4 Theile Vi⸗ 
griolöl und einen Theil Pflanzenöl in einer Fleinen aläfer: 
nen Tubulatretorte, welche in einem erwärmten Sand: . 
babe liegt, unter Beobachtung der gehörigen Behutfams 
feit, zufammenbringt, und bey einer vorfichtigen Mez, 
gierung des Feuers gelinde veftilliet, jo geht in die Vor: 
Tage, in welcher man etwas Waſſer vorgefchlagen Hat, 
eine fchmeflicht riechende, erſtickende Fluͤßigkeit über, die 
nur fehr wenig fauren Gefchmad befißt. Der Nüds 
ſtand wird endlich harzigt und teoden, und man fann 
mie Waſſer nur wenig von der vorher angewandten 
Säure auslaugen. Ä 


— 5. 720. 

Dieſe hier uͤbergehende und vom vorgeſchlagenen 
Waſſer verſchluckte Fluͤßigkeit heißt phlogiſtiſirte Wis 
triolſaͤure, flüchtige Schwefelſaͤure Cacidum vitrioli 
phlogifticatüm, acidum fulphuris volatile, + (Di &).. 
Sie ift Grunde Bitriolfäure, welche durch das brenn⸗ 
bare Aefen verändert, verflüchtiget und gewiſſermaßen 
ganz zu einem neuen Körper geworden if, Man ers. 
hoͤlt diefe phlogiftifiete Vitriolſaͤure, durch die Verbin: 
dung des concentrirten Vitrioloͤls mit allen entzündli- 
hen Körpern in der Hiße; und es leider wohl gar feinen 
Zweifel weiter, daß das Phlogifton dieſe Veränderung, 
bewuͤrkt, mit welchen die Vitriolffäure auch auf naſſem 
Wege ftarf verwandt feyn muß. Es laͤßt fich hieraus 
auch) erflären, warum das Vitrioloͤl, welches aus einer 
Retorte deſtillirt wird, die zufälligeriveife einen u 

i 
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Riß hat, ebenfalls das Fluͤchtige und Schweflichte der 
‚phlogiftifirten Vitrioffäure erlangt, ı 

| a, 7) Fe 

Die phlogiftifirte Vitriolſaͤure umterfcheidet fich 

bon der gemeinen und gewöhnlichen reinen Vitriolfaͤu⸗ 
ren durch ihren erflidenden und durchdringenden Ge- 
ruch, welcher mit dem vom verbrennenden Schwefel 
ganz uͤbereinkoͤmmt; duch ihre Fluͤchtigkeit, Die fo groß 
iſt, daß fie fchon bey Berührung der fuft verfliege, und 
“ welche verhindert, daß man fie nie concentrirt darftellen 
kann; durch ihre mindere Säure, welche bey einem 
richtig getroffenen Verhäftniß des Brennbaren zur Vi⸗ 
triolſaͤure auch wohl kaum durch den Geſchmack wahrzu⸗ 
nehmen iſt; und dann auch endlich durch ihre Verwandt⸗ 
ſchaften und Verhaͤltniſſe gegen andere Körper, Ar 


$. 722. Ar 
* Die Farben der Pflanzen und mehrere thierifche 
Pigmente werden von der phlogiftifirten Vitrioffäure 
ganz anders verändert, als von der gewöhnlichen. Je⸗ 
ne zerſtoͤrt die meiften durch Säure zu verändernde Far⸗ 
ben endlich ganz, und fo verliert 5. B. die Tinftur von - 
Rojenblättern durch diefelbe ihre Farbe gänzlich. Merk 
. würdig iſt es, ‚daß die gemeine Vitriolſaͤure diefe Sarbe 

wieder herftellt.. | — 
| $. 723. a 
Die aus der phlogiftifirren Vitrioffäure mit dem 
- Saugenfalzen und Erden bereitete Neutral: und Mittel 
ſalze unterfcheiden fich ebenfalls von den-oben ($. 650, 
, — 717.) angeführten gewöhnlichen vitriolfauren, durch 
eine groͤßere Aufloͤslichkeit im Waſſer durch eine an⸗ 
dere Kryſtallenform, durch einen eigenen ſchweflichten 
Nebenge ſchmack, und durch die ſchwaͤchere Vereinigung 
und Anziehung ihrer Beſtandtheile unter einander, 
‚Denn diefe Verbindungen werden ſaͤmmtlich durch, ie 
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dere Säuren, felbft durch ſchwache Pflanzenſaͤuten 
zerſetzt, welches bey den gemeinen vitriolſauren Neutral— 
und Mittelſalzen keinesweges geſchiehet. 


§. 724. 

Mit dem vegetabiliſchen Laugenſalze verbindet ſich 
die phlogiſtiſirte Vitriolſaure zu einem Neutralſalze, 
welches Stahls Schwefelſalz, geſchwefelter Wein: 
eftein, fluͤchtiger vitrioliſirter Weinſtein (ſal neutrum 
ſulphuris, tartarus falphuratus, tartarus vitriolatus 
evolatilis),, am beften aber ſchwefelſaures Weinftein- 
Sfals Calcali vegetabile fulphuratum) genannt wird, und 
auf mehrere, unten zu ermähnende, Arten dargeſtellt wer— 
“Sen kann. Dieß Salz unterfcheidet fih vom gewoͤhn⸗ 
lichen vitriolifirren Weinſteine durch die Geſtalt feiner 

Kryſtalle, welche ſpießigt find, durch feinen merkiichen 
und ſchweflichten Geſchmack, durch feine größere Auflös: 
barkeit im Waſſer. In gelinder Wärme verwandelt gs 
„„fich wieder mit der Zeit an der bloßen Luft in gewoͤhnlichen 
„witriolifirten Weinſtein. Mit Schmwefelfäure-überfättis 
oet, laͤßt es fich-gar. nicht kryſtalliſiten. | 


, 8. 725. = 
Mit dem mineralifchen: faugenfalze erhält man 
ebenfalls ein, vom gewöhnlichen Glauberſalz verfchteve- 
nes, Neutralfalz (ſchwefelſaures Mineralalkalı, alcali 
„ininerale fuülphuratum, fal fülphuratum minerale), 
welches in nabelförmigrhomboidalifchen Kryſtallen - an: 
>fehießt, und fi auch durch einen fhmeflichten Neben: 
„geihmaf unterfcheider, mit der Zeit aber ebenfalls in 
„geröhnliches Glauberſalz verwandelt wird. 


G. 726. Le 
AAus dem flüchtigen Saugenfalze und der phlogiſti⸗ 
Feten Wissiolfänre entſieht der. fogenarinte Schwefeiſal⸗ 
— | miak 
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miak caleali volatile fulphuratum , fal ammoniacum 
“fulphureum) ‚. der. in nabelfürmigen Kryſtallen an⸗ 
ſchießt, ſich nicht ſublimiren laͤßt, und mit der Zeit 
auch in gewoͤhnlichen vitrioliſchen Salmiak verwandelt 
wird. Man Hat ihn auch natürlich an einigen vulkami⸗ 
‚fchen Gegenden, wie 3. B. bey Solfatara, gefunden, 


727. 
Die fehmefelfaure Kalferde (ealx fulphurata) 

unterſcheidet fich ebenfalls vom Selenit durch eine größe: 
"re Auflösbarfeit im Waſſer, und durch den ſchwachen 
"Zufammenhang feiner Beftandeheil. Das ſchwefel⸗ 
ſaure Bitterſalz (magnelia ſulphurata) ift nach Berg⸗ 
Mann vom gewöhnlichen im Geſchmack ganz unterſchie⸗ 
den, und fchießt in -zärtere Keyftällen an.. - Mit der 
Schwererde geſaͤttigt liefert Die phlogiftifirte Vitriolſaͤure 
den ſchwefelſauren Schwerfpath_Cbarotes fulphura- 
!zus), der zwar tin Waffer ebenfalls unaufldsbar iſt, 
“aus dem aber in der Hitze ein Theil der Säure ausge— 
"trieben merden kann. Schwefelſaure Alaunerde 
"Catgilla ſulphurata) iſt meines Wiſſens noch nicht un⸗ 
terſucht. Die Verwandtſchaft der phlogiſtiſirten Vi⸗ 
triolſaͤure gegen die Laugenſalze und Erden moͤchte wohl 
einerley ſeyn, mit der, welche die gewoͤhnliche Vitriol⸗ 


ſaͤure dagegen hat. | 
a Br §. 728. u : 
Die phfogiftificte Vitrioffäure laͤßt fich auch feiche 
"in einem luftfoͤrmigen Zuftände darftelfen , Boni 
nemlich die Vermifchung des Vitrioföls mir entzündliche 
Körpern, wie z. B. mit Delen{$. 719.), in einer hiezu 
ſchicklichen gläfernen Tubulatretorte vornimmt, deren 
"Mündung mitdem Qyedfilberapparat ($. 165.) berbun⸗ 
den ift, mo bey gelinder Erwaͤrmung der Retorte fich haͤu⸗ 


fige 
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fige Suftblajen entwickeln, und das Queckſilber aus den 
Vorlagen heraustreiben. - Diefe hiebey uͤbergehende 
$uft ift vollfommen ducchfihtig und farbenlos, und be 
halt auch in der Kälte ihren luftfoͤrmigen Zuftand, 
Aber fie unterfcheidet ſich von der atınosphärifchen luft 
und den andern luftarten fihr deutlich. Man hat ihe 
verfchiedene Namen beygelegt: Prieftley , dem mir wie 
Entdeckung derfelben verdanfen, nannte fie vitriolſaure 
‚Luft Caör acidus vitriolicus), Macquer flüchtiges 
ſchwefelſaures Gas (gas acidum fulphureum volatile), 


Lavoiſier luftförmige Schmwefelfäure (acidum ful- 


phuris aöriforme), Bergmann luftförmige phlogi- 
fifirte Vitriolfaure Cacidum vitrioli phlogifticatum 
atriforme) ; andere nennen fie Schmwefelluft Cazr ful- 
phureus), Schwefelgas (gas fulphureum), — .: 


$. 729. 

Diefe Schwefelluft wird 1) vom Waffer fchnell 
eingefogen, und zwar auch vom fiedenden Waſſer, mel: 
ches mit der $uftfäure nicht gefchieher (9.235. Hun⸗ 
dert Theile Waſſer nehmen 5 Theile Schmwefelluft, dem 
Gewichte nah, in fih. Das Waffer, welches dieſe 
£uft aufgeloͤſt hat, iſt klar und helle, und erlangt da; 
durch alle Eigenfchaften der phlogiftifieten Vitriolſaͤure. 
Man kann deswegen auch das Waſſer nicht zum Sper⸗ 
zen anwenden, wenn man die flüchtige virrioffaure 
$ufe bereiten will, fondern muß das Quedfilber brau⸗ 
‚hen ($. 728.). Bey der Auflöfung derfelben im Waſ—⸗ 


fer ‚erzeugt fih) Wärme, und das Eis fhmeljt darinn 


ſehr ſchnell. | 


5 730.. Br 
Die Schmwefelluft Hat 2) einen fehr flechenden und 
durchdringenden Geruch, der dem des verbrennenden 


Schwe 
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hwefels bollfommen gleich iſt; und einen ſehr ſchwad 
Geſchmack. Sie roͤthet nicht nur 8* —*— 
enſaft, ſondern entfaͤrbt endlich auch ganz, wie die 
hlogiſtiſirte Vittiolſaure ($. 722.) 3) Sie iſt etwas 
chwerer, als fire luft, und ihr ſpezifiſches Gewicht iſt 
6,00246. 4) Sie taugt nicht zum Athemhohlen für 
Thiere, und diefe erben darin ſehr ſchnell. 3) Sie 
gs das. Teuer ſogleich aus, und ein entzündlicher 
Körper kann ia derfelben nicht in Brand gefeßt werden. 
6) Sie wird von den ägenden Laugenſalzen und dem. 
Kalkwaſſer jogleich verſchluckt. Das letztere wird aber 
davon nicht. gerrübt, mie von der fuftfäure Un: 
fere Luft verwandelt vielmeht die baugenſalze und Er: 
den in eben ſolche Neutral: und Mittelfalze, als die phlo⸗ 
iftifiete Vitriolſaͤure thut (FH. 724 — 727.). _ Diefe 
erwandlung des Kalfsim Kalkwaſſer durch die Schwe⸗ 
.. kann daher auch Feinen Niederſchlaͤg bewirken. 
ud) die Defe verſchlucken 7) die Schwefelluft; und der 


Kampfer zergeht datinn. 


ar F. 731: i 4 
Wenn man keine Schwefelluft mik armosphaͤri⸗ 
ſchet, und noch mehr, wenn man fie. mir dephlogiftifit: 
ter luft, in. einer beträchtlichen Menge vermifche, ſo 
erzeugt ich einige Waͤrme. Wenn man das Gemiſch von 
behden luftarten mie kaltem oder heißem Waſſer in Bez 
ruͤhxung bringt und waͤſcht, ſo wird die Schwefelſaͤure 
ſchnell abgeſchieden, und die reſpirabele luft bleibt jetzt 
in einem verminderten Umfange, und verdorben zuruͤck, 
und koͤmmt nun mit der dutchs Vetbrennen entftanbe. 
nen phlosiftifirten Küft völlig überein ($. Zar.) Es 
erzeugt ſich aber hiebey feine. Spur von kuftfäure, 
Durch genugſame Menge der Schioefelluft kann man 
die reſpirabele Luft eben Jo vermindern, als dutchs Ver: 
brennen. Luftſaͤute und raieg fiir pt Bingegen wer⸗ 

ne 5 8 | den 
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den bon dee Schwefelluft nicht vermindert ober ſonſt 
verändert, und man fann die etſtere durch heißes 
Waſſer leicht ſcheiden, welches die Schwefelluft ver 
ſchluckt, nicht aber die luftſaͤure und phlogiſtiſirte Luft. 


| $. 732. — 

Aus dieſen Eigenſchaften und Wuͤrkungen der 
— laͤßt ſich ihre Entſtehung und ihre Natur, 
fo mie die Bildung der luftfoͤrmigen Stoffe überhaupt, 
fehr fehon erfihren. Die concentrirte Birrioffäure zieht 
das brennbare Weſen mit ftarfer Kraft an fih, und 
wird dadıncch zur einem neuen’ Körper, in welcher die 
Säure durch das Phlogifton fo abgeftämpfr ift, daß 
man fie kaum noch als eine Säure mahrnehmen Fann, 
und ‚die fonft jo fire, ſchwere, gefuchiofe Vitriolſaͤure 
wird dadutch ungemein flüchtig, leicht, flarf und er: 
ftifend vom Geruch. Daß aber das brennbare We⸗ 
ſen dieſe Veränderung bewitke, erhelfet daraus, weil 
alle entzuͤndliche und ſolche Koͤrper, welche ihr Phlogi⸗ 
fton leicht fahren laſſen, ‚vie Vittiolſaͤure zur Schwefel⸗ 
ſaͤure machen foͤnnen, und teil dieſe durch alle Stoffe, 
die näher mit dem Brennbaren verwandt find, als die 
Vitriolſaͤure, nieder in eine gemöhnfiche Vitriolſaͤure 
zurücfehre. Daher geichiehet diefe Verwandlung an 
der reipirabeln $uft, welche das Phlogiſton an fich zieht, 
und felbft dadurch phlegiftifiet wird ($.730.), und zwar 
fomohf bey ver Schwefelfäure, als den daraus bereite: 
ten Neutral- und Mittelfülzen, die fammtlich mit der 
Zeit wieder gemeine Birriolfäuren und gewöhnliche vi: 


triolfaure Neutral: und Mittelfalze werden. 


$2 733. u 

Bey der Einwuͤtkung der contentrirten Vitriolſaure 

auf die verbrennlichen Subftanzen wird aber ein Theil des 
in ſdem Brennbaren ober in dem Körper ſonſt befindli⸗ 
on k- 2 
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en Stoffes der Wärme frey, und daher die Erhitzung 
G. 719.) Die phogiftifiere Virrioffäure nimmt aber 
auch einen Theil der. frey werdenden Waͤrmematerie 
uf, und wird dadurch luftfoͤrmig ($. 372.) Sobald 

e das Waſſer berührt, fo wird fie davon aufgelöft, und 
tun läßt fie den gebundenen Stoff ver Wärme mieder 
fahren ($..729.). Sie ift deswegen aud) vermoͤgend, 
Das Eis zu Schmelzen. Die refpirabele fuft kann ihr aber 
diefe gebundene Wärmemarerie nicht ganz entziehen, 
und daher ftoßt fie bey ihrer Berührung feine Dämpfe 
aus. Ihre Einfaugung vom Waſſer haͤngt von ihrer 
fauren Beſchaffenheit ab... Ihre übrigen Eigenfchaften 
($$. 729. 730.) laſſen fi) aus ihren Beſtandtheilen 
leicht erflären. 2 | u 


$. 734 | 
Phlogiſtiſirte Vitriolſaͤure und Schwefelluft fins 
alſo im Grunde einerley; und jene entſteht, wenn dieſe 
mit dem Waſſer in Beruͤhrung koͤmmt. Ohne vorge 
hlagenes Waſſer erhaͤlt man wenig oder nichts von 
Juͤßiger Säure in der Vorlage, eben weil ſie jetzt luft⸗ 
| Bes bleibt... Mac: der verichiedenen Menge. des 
rennbaren. aber, welches mit der. Vitriolſaͤure verbun⸗ 
den ſeyn kann, iſt die phlogiftifirre Vitriolſaͤure ſelbſt 
ſehr verſchieden, und mehr oder weniger ſauer, und es 
laſſen ſich aus dieſer verſchiedenen Quantitaͤt ihrer begr 
den Beſtandtheile die mannichfaltigen Abſtufungen von 
dem weißen Vitrioloͤle bis herab zur vollkommenen 
Schwefelſaͤure beurtheilen. Aush; moͤchte es deswegen 
ſchwer halten, die Menge des Brennbaren in der Schwer 
felluft gehörig beftimmen zu koͤngen. Herr Kirwan be: 
a daß. 100 Br. ‚diefer Sufe 8,48: brennbar 
Befen, und 91,52 Säure enthielten: aber feine Be 

sechnung gründet fich auf eine untichtige Worausfe 
J Gs 2 tung 
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- gung *); und ich folgere vielmehr aus dem Nichtſchwer⸗ 
* des Phlogiſtons (F. 336.), daß in 100 Gran 
Schmefelluft mehr als soo Gran reine Vittiolſaͤure 
und Waſſer enthalten find. Die aus den organiicherr 
Körpern und dem Vitrioloͤle bereitete $uft ift übrigens 
gewöhnlich noch mic $uftfäure verunreiniget. Man erZ 
hält fie am reinften aus metalliihen Stoffen. 
*) Daß nemlich Phlogiften und brennbare Luft einerley wäre, 


S. Birwan von der. Menge des Phlogifton in vitriofifcher 
Luft; in deffen Verf. und Beob. St. ı. ©. 121. 


Sc mw efel, 


$. 735. „| 

Die Vitriolſaͤure fann aber in den angeführten Pro: 
zeſſen ($$. 718. 719.), wegen des mäflerigten Beſtand⸗ 
theils, welcher verfelben auch im gemöhnlichen concentrir- 
tert Zuſtande rioch weſentlich beygemiſcht ift, nicht vollig 
mitdem brennbaren Weſen gefättigt werden. Daher bleibt 
die Schwefelluft noch fauer, und noch im Waſſer auf: 
lösbar. Wenn man aber die Deftillarion des Deles 
‚amd ber concentrirten Vitriolfgure ($. 719.) noch fort: 
ſetzt, nachdem die phlogiftifiete Vitriolſaͤure ſchon über: 
gegangen ift, fo ſublimirt fih nun zufeßt bey einem ſtaͤr⸗ 
‘Fern Geuer im Halfe und im Gemölbe der Metorte ein 
wahrer Schwefel (Sulphur, Z), der aus ber innt 
gern Verbindung und vollfommenen Sättigung der Vi- 
triolſaͤure mit dem Phlogifton entſtehet, und fich erft 
bey einer mehrern Entwäfferung der Vitriolfäure und 
ben flärferer Hitze erzeugt. Kai u 
— . 736. | 
WMan verſteht darunter einen feften, geſchmacklo⸗ 
fen "Körper von einer blaßgelben Farbe, der fich im 
- MWaffer nicht auflöft, in gelinder Wärme ſchmelzt/ "Art 
u Pe | a ü » Ders 
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verſchloſſenen Gefäßen nicht zerfeße wird, ſondern fluͤch⸗ 


tig ift, und fich an der $uft mit einer blauen Sfamme 
und einem erftifenden ftarfen Geruch entzuͤndet. 


| 95 . 737. 
Aller Schwefel aber, welcher im Handel vorkoͤmmt, 
iſt natuͤrlicher; und gemöhnli nur duch Kunft von 
den damit verbundenen fremden Stoffen ausgefchieben, 
. Denn auferdem, daß man Hin und wieder gediegenen 
Schwefel (fulphur nativum, virgineum), wie 5. B. 
in beträchtlicher Menge in Solfatara und in der Mähe 
Son feuerfpenenden Bergen, antrift, ift er auch ſehr 
Häufig in Verbindung mit metallifchen Stoffen , welche 
 Burch ihn. vererzt find, befonders in den fogenannten 
Kiefen (Pyritae), Man erhält daraus den Schwefel, 
entweder bucch eine befonders angeftellte Ausſchmelzung 
oder Deftillation, oder als Mebenproduft beym Nöften 
wer fehr fchweflichten meralliichen Erzzzzg.. 7 


! 6. 738. 
Auf die erſtere Weiſe gewinnt man ben Schwefel 
in Böhmen und Sachſen aus den Eiſenkieſen in den 
Schwefelbrennoͤfen oder Schwefeltreiboͤfen, welche 
nach Art der oberwaͤrts gewoͤlbten Galeerenoͤfen gebauet 
Yind. Im Gewoͤlbe befinden ſich Defnungen, worinn 
Irdene Möhren, ftatt der Metörte, beynahe waagrecht 
‚liegen. Diefe Röhren gehen an dem Vordertheile, wo- 
mit fie aus den Dfen hervorragen, enger zu, und in 
denſelben liegt der zerftüchte Kieß,' welcher durch. die wei⸗ 
tere Defnung in die Röhre gethan, und durch ein irde- 
ned Blatt oder ven Stern vor dem Herausfallen in dem 
engern Ende ber Röhre gefichert wird, an welchen gegoffe: 
ne eiferne Vorlagen vorgelegt find. Das weitere Ende 
her Nöhre im Ofen verflopft man genau, und fehmelze 

* — Ög3 durch 
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durch ein mäßiges Fener des Dfens den Schwefel her⸗ 
aus, der in die Vorlagen fälle. Die erfchöpften: Kieſe 
(Schmwefelbrände). vermwechjelt man mit frifchen ‚und 
benußt jene noch weiter nach einer, tm Kolgenden zu bes 
fchreibenden, Art auf Vitriol. ‚Der erhaltene Schwefel 
iſt aber noch unrein und grau von Farbe (Treibefchwes 
ſel, Rohſchwefel), und mird durch ein abermalgß 
Sublimiren oder Deftilliren gereiniger. . 
S. Schlüter von Küttenwerten, Taf. XY. 


$. 739. | | 
\ Diefe Reinigung oder Kaͤuterung des rohen Schwe⸗ 
fels geſchiehet in dem Fäuterofen, ebenfalls einem galees 
renförmigen Dfen, worinn auf beyden Seiten große ei⸗ 
ferne Kolben ($äuterfrüne) etwas geneigt ſtehen, im 
welche man den rohen Gchwefel thut, und die mit: etz 
ner Art von irdenen Helm (dem Sturz) bededt und 
verklebt find, deffen andere-Defnung oder Möhre in eis 
eiferne oder irdene Vorlage oder Krug (den Vorläufer 
gehet, welche oben zur Seite noch eine Fleine Defnung 
hat, um die Luft einzulaſſen, und eine dritte im Unter⸗ 
theile, um den Schwefel herauszulaſſen, welche m 
einem hölzernen Zapfen verftopft wird. Der — 
welcher hier ben einer vorſichtigen Regierung des Feus 
in die Vorlagen übergeht, wird, da er nod) flüfig ift, 
aus der untern Oefnung berfelben .($. 740.) in itdene 
Töpfe herausgelaſſen, und wenn et eiwas verfaltet, in 
hoͤlzerne, mit Waſſer angefeuchtete, walzenförmige 
Formen ju Stangenfchrveiel un commune, ci- 
Kr gegoflen. 


chluͤter a. a. o. Taf. xi. 


$. 740. 
Auf dem Rammelsberge hingegen und dem Harı 
—— man den Sgwefet aus den ſchwefelreichen Si 


⸗ 


’ 
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ber - und Bleyerzen, in den gewöhnlichen Arbeiten des 

öftens, welche man zur Ausſcheidung des Schwefels 
fonft mit diefen Erzen vornehmen muß. Wenn nemlich 
die Röftung diefer Erze in. den Röfthaufen fchon eine be- 
 geächtliche Zeit angehalten hat, und das Erz oben auf 

Fer oder gleichjans überfirnift zu werden anfängt, fo 
ſtoͤßt man mehrere loͤcher oder Gruben in die Roͤſte, 
worinn ſich der Schwefel ſammlet, nachdem man fie 
mit Vitriolffein glatt gemacht hat, und fchöpft den 
Schwefel täglich) dreymal heraus in Gefäße mit Waffer. 
Diejer Schwefel wird hernach weiter durch Schmelzen 
in einem großen Keffel von gegoßnem Eifen geläutert, 
von dem Bodenfag abgefchönft, und hernach zu Stan: 
genfchmefel gegoffen. Der bier zuräckbleibende Boden- 
ſatz ift der fogenannte Roßſchwefel Cfulphur caballi- 
num), und wird auch noch auf die vorher angezeigte 
Art zu geläuterten Schwefel deſtillirt. 


SGS. Schlüter a. a. O. Taf. XVII. und XVviu. 


| $. 7a, * 
Der Schwefel wird ſonſt in der luft nicht verätt- 
Bert. Er ift idioelektriſch. Der Stangenfchiwefel Fni- 
ftert und zerfpringt in Städen, wenn’man ihn in der 
Hand erwärmt. Er wird in der Wärme erft weich, - 
che er fchmelze, und dieß Schmelzen gefchiehet bey 
185° Fahren). Bey 170° 5. fängt er ſchon an zu 
verdunſten, und bey diefer, etwas anhaltenden oder ver: 
ſtaͤrkten, Hige zu Dämpfen aufgelöft zu werden, an 
svelhen man im Dunfeln fchon ein feuchten gewahr 
wird. Wenn man den gefchmolzenen Schwefel erfal- 
ten laßt, fo kryſtalliſirt er fich leicht in zarte Nadeln, 
welche vorzüglich an der Oberfläche dee Maffe wahrzu⸗ 
nehmen find. Am regelmäfigften wird diefe Bildung, 
wenn man. blos die Oberfläche des gefchmolzenen Schme: 
| Öga - fels 
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fels erſt feſt werden laͤßt, und dann den noch darunten 
beſvdchen fluͤßigen Schwefel abgießt. | 


$ 742. 


Am Anfange des Schmeljens iſt der Sandd 
ſeht fiͤßig, er wird aber, wenn man ihn bis zum Bren⸗ 
nen erhigt, immer zaͤher. Wenn man ihn jeßt ing 
Waſſer zießt, fo bleibt ed weich wie Wachs, und hat 
eine zorhe Farbe. Er dient dann fehr gut zu feinen 
Abdruͤcken. Diefe Erweihung des Schwefels ruͤhre 

wohl von angezogenen Waſſertheilen ker, und dauert 
auch nur eine Zeitlang, nach welcher der Schwefel King 
vorige Garde und Gonfiftenz wieder erlangt. 


| $. 743. | 

Wenn man den geichmelzenen Schwefel beym Au | 

tritt der frenen fuft bis zum 302° Fahr. erhitzt, ſo ent⸗ 
zuͤndet er ſich, und brennt mit einer blauen Flamme, 
ohne einen Ruͤckſtand zu binterlaſſen, giebt aber dabey 
weder Rauch noch Ruf „ſondern nur einen fauren und 
erſtickenden Dunft. In derhlogiſtiſirter buft verbrennt 
der Schwefel mit einer flarfen, glänzenden blauen 
Slamme, und weit fchnelter als im der gemeinen luft. 
Meder in der phlegiftifieten, noch in der firen Luft iſt er zur 
Entzündung zu bringen, - Wenn man ‚die langſam 
brennende Flamme des angezuͤndeten Schwefels in eine 
gläferne inwendig mit Waſſer benetzte Ölode ſchlagen 
laͤßt, ſo fließt in die untergeſetzte Schuͤſſel ein ſaurer 
Spiritus herab, welchen man ſonſt Schwefelſpiritus 
(fpiritus fulphuris per eampanam) nannte. Es iſt 
dieß aber nichts weiter, als eine phlogiſtiſirte Vitriolſaͤu⸗ 
re; und die ganze Arbeit dient auch zu weiter nichts, als 
die Beſtandtheile des Schwefels dadurch zu erweiſen. 
Mit der Zeit verliere der Schwefelgeiſt auch. feinen 
ſchwef⸗ 
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ſchweflichten Geruch, und verwandelt ſich in gewohn⸗ 
lichen Vitriolgeiſtt. re © 
0 Menn man Tücher mit feuerbeftändigen Laugen⸗ 
Salzen tränft, und Über brennenden Schwefel aufbängt, 
fo verwandelt fich das faugenfalz in vollfommene Schwe⸗ 
felſalze, welche von den oben ($$. 724 727.2 erwaͤhn⸗ 
gen nicht unterfchieden find, und ſich mit der Zeit ebens 
falls auch in gewoͤhnliche vitriolſaure Meutralſalze vers 
‚wandeln, | 
| BE u 748. er 

Wenn man den Schwefel nach ber oben ($. 320. 
angeführten Weiſe in einer Schaafe unter einem Glas⸗ 
enlinder in atmosphärifcher fuft über Waſſer verbrennt, 
fo wird die Luft durch das Brennen des Schwefels nad) 
und nach vermindert, und dag Waller, welches zum 
Sperren dient, ſteigt in ven Eylinder empor, verſchluckt 
Die Schwefeldämpfe, umd fiefere eine phlogiftifiete Wis 
triolſaͤure. Die Luft, welche hbrig bleibt, iſt phlogiſti⸗ 
ſirt, obgleich nicht gaͤnzlich, weil der Schwefel immer 
eher verlöfcht, als dieß geſchehen kann. Doc) fand ich die 
Derminderung immer größer, als fie Lavoifier angiebt, 
nemlich um £,da er fie nur um „$ oder J antraf. Wenn 
man hingegen die fuft, worinn man das Verbrennen de$ 
Schwefels vornimmt, mit Quecfilber fperrt, fo ſtei⸗ 
gen mehrere Dämpfe auf, welche die Slamme eher er⸗ 
ftifen, und es erjeuge fih Schwefelluft, Die vom 
Queckſilber nicht abforbirt werden fann. Die Vermins 
derung ber $uft ift alſo nicht ſo anfehnfich, als behm 
Sperren mit Waffer. laͤßt man die hieben ruͤekſtaͤndige 
$uft durch Maffer gehen, fo wird fie wegen der Wert 
ſchluckung der dabey befindlichen Schmefelluft zwar noch 
mehr vermindert; aber die uͤbrigbleibende Luft beträgt 
weniger, als behm Sperren mit Waſſer. 3, 
| 95 $. 746 
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Am BER ift dieſe es ben ber 


J dephlogiſtiſirten Luft wahrzunehmen, wenn man auf 


oleiche Weiſe den Schwefel darinn verbrennt, und die 
juft mit. Waſſer ſperrt. Bey. meinen hierüber ange 
ftellten Verfuchen blieb nur noc) der angemandten $uft 
üuͤbrig, und. diefer Ruͤckſtand war phlogififirte Luft. 
Rep ber Sperrung mit Duedfilber kann auch hier die 
 Berminderung nicht fo anfehnlich fenn , wegen der er- 
zeugten und nicht. abforbirten Schivefelluft. Uebrigens 
fand Lavoiſier, daß die bey dem Verbrennen des 
wefels abgeichiedene Säure mehr beträgt, als der 
3 , woraus fie entftand. Bey mehrern anges 
ſtellten Verſuchen habe ich nicht eine Spur von luftſaͤure 
‚gefunden, die hiebey zum Vorſchein gekommen waͤre, 
ie Hr. Kirwan behauptet, der offenbar Schwefelluft 
aber phlogiftifirte Suft mit luftſaͤure verwechſelt. 
S. Lavoiſters Schriften, uͤherſ. von Weigel. B. M. 
S 402.5 Birwan a. a. O. ©. 124.; meine Differt. 
‚de genel. 3 acris fix. ©. 52m 54. | 


2 $: 747. — 

Aus der Zuſammenſetzung des Schwefels — 
— und entzuͤndliche Stoffe, aus der Ausſchei⸗ 
dung der. erſtern durchs Verbrennen des Schwefels, 
aus der Entzuͤndlichkeit deſſelben, und aus ſeiner Ein— 
wuͤtkung auf die reſpirabele buft, worinn er brenut, 
muͤſſen wir nothwendig den Schluͤß machen, daß er 
bloß aus Vitriolſaͤure und brennbarem Weſen beſte⸗ 
het. Die Entdeckung dieſer Wahrheit verdanken wir 
zuerſt dem verdienſtvollen Stahl, der uns durch dieſelbe 
die Becherſche Lehre vom brennbaren Weſen mehr auf 
klaͤrte (H. 315.), und uͤberzeugend darthat, daß daſſelbe 
ein eigener Stoff, daß e⸗ in allen Reichen der Natur 
Be: 2; von 
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von gleicher Beſchaffenheit, und daß es ganz vom 
Schwefel verſchieben waͤre, von dem ſich ſonſt die Ches 
miſten wunderliche Meinungen machten. Die Stab 
liſche Theotie vom Schwefel iſt auch zeither allgemein 
angenommen worden, und nur erſt vor einigen Jahren 
hat man in Sranfreich angefangen, Diefelbe zu unters _ 
graben, aber big jebt m ohne allen (Erfolg gegen: ihre 
Dauer. . 

Geo. Ern. Srablii anstomin. fülphuris communis;» in fets 
nen opufc. ©. 7.49.; deſſelben obfervatio de copıofa, 
... facili et. concentrata colletiione fpiritus acidi fumme 

“ volatilis fulphurco- vrriolici, ebendaf. S. 246. Fridr. 

Hoffm. experimenta, quae fulphuris vulgaris naturam, 


. mixtionem ac generationem clarius exhibent;' in-feinen 
ob/. phyf. chem. L. III. ©, 276. 


g: 748. 
| Se Lavoiſier nemlich, ;welchet zur Erklaͤrung 
Verbrennens das Phlogiſton gar nicht fuͤr noͤthig häfe 
($: 326.), behauptet vielmehr, daß der Schwefel eine, 
des: fauren Grundſtoffs der reinen fuft beraubte, Vitriol⸗ 
ſaͤure, und daß dieſe alſo Schwefel mit jenem ſauren 
Stoff ‚ver fuft verbunden wäre; und erflärt das Ver- 
brennen des Schwefels und die. dabey zum Vorſchein 
kommende Säure nach der oben ($. 326.) angeführ- 
gen. Art. Er ſtuͤtzt ſeine Meinung darauf: daß 
Schwefel ohne Zugang der reſpirabeln Luft nicht bren⸗ 
nen fann, 2) daß durchs Verbrennen des Schwefels 
ver reine Theif der $uft verloren gehe, 3) daß verdor⸗ 
‚bene $uft nicht weiter zum Brennen des Schmefels Die: 
me, und * daß die zum Vorſchein kommende Vitriol⸗ 
ſaͤure dem Gewichte nach mehr betrage, als der ——— 

fel, woraus ſi e entſtand. 
' Lavoifier a. a. O. — — de — R n. 
S. nm * PD) EP 
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ann $ 749 er an 
Allein Hr. Lavoiſier muß erft das Daſeyn des ei⸗ 
genen Stoffs der reinen Luft in der Vitriolſaͤure ent: 
ſcheidend beweiſen, und in der bephfögiftifieten £ufe ein 
ſolches ſaures Prinziptum darthun, ehe wir feine Theo» 
tie Föntten geleen laſſen; und Hberhaupe muß ich 
ihr Hier Auch noch Bas mit entgegenfeßen , was ich ſchon 
($. 328. No. 1) angeführt habe. Dielmehr koͤnnen 
wir, nach der von mir. vorgercagenen Theorie vom Phlo⸗ 
giſton (6. 331. — 337), alle Erfcheinungen beym 
Verbrennen des Schwefels aufs leihtefte durch die von 
Stahl. angenommenen und bewiefenen Beftanbtheite def 
felben. erklären. eh | 
3 . 750. * | 
Wenn nemlich der Schwefel erhißt wird, fo wir 
fein brennbares Weſen mehr entwidel. Durch die 
Anjiehung der reinen Kuft und die Wuͤrkung der Hiße 
wird es frey. Es zeige nun im ungebundenen Zuftande 
feine beyden Beftandrheile, den Stoff der Wärme und 
des lichtes, kurz es wird zu Teuer, das fich, wegen 
Dder mitverfluͤchtigten Vitriolſaͤure, Als Flamme zeigen 
muß, die aber feinen Ruß geben kann, weil Feine feftere 
"Theile weiter da find. Die Nothwendigfeit des Zu⸗ 
trittes der reſpirabeln fuft erhellet Hieraus von ſelbſt. 
Denn fie nimmt das entwickelte Phlogiſton wieder in 
fih auf, und wird dadurch num ſelbſt phlogiſtiſirt 
(6. 334.). Da aber das Phlogifton feine Schwere, 
fondern vielmehr eine abfolute leichtigkeit, befißt 
($. 336), ſo muß auch die $uft, die damit in Verbin⸗ 
‘Hung tritt, an ihrem abſoluten Gewicht, und alſo von 
ährem Umfange verlieren, und zwar um fo mehr, je 
“mehr fie Phlogiſton aufnimmt: Sie nimmt aber um 
deftömehr.auf, je reiner fie iſt. Die Vitriolſaͤure des 
Schwefels, die ihr Phlogiſton verliert, muß — * 
2: * Be r 
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durch am Gewichte zunehmen; ‚Die reine luft geht alſs 
beym Verbrennen des Schmefels nicht verloren, ſon⸗ 
bern wird nur zu einem neuen Körper, zur phlogiſtiſir⸗ 
ten luft, die, weil fie. mit Phlogifton geſaͤttiget iſt, na 
tuͤrlicherweiſe nichts meht davon aufnehmen, alfo nicht 


” 


weiter zum Verbrennen dienen kann. 


8R Be | | 
ESoo ſteht alfor die deutſche Stahlifche Thesrie vom 
Schwefel noch umerfchärrert, für die wir im Folgenden 
noch mehrere Thatfachen und Beweiſe beybringen wer⸗ 
ben. Der Schwefel unterfheider fich dieſemnach von 
des phlogiftifirten Virrioffänre dadurch, daf in ihm die 
Säure ganz mit dem Phlogifton gefättiget iſt, und des⸗ 
wegen feine Säure mehr zeigt, welches bey der Schwe: 
felfäure der Fall nicht ift, die alfo auch noch Ei⸗ 
Henf haften der Säure und Auflösbarfeit im Waſſer 
befißt. Beym Verbrennen des Schwefels wird niche 
alles Phlogifton von der Vitrioffäure getrennt; dahet 
bleibt diefe als Schwefelſaͤure Übrig; uud in den obeh 
($. 719.) angeführten Verfuchen koͤmmt der Schwefel 
nicht eher zum Vorſchein, als bis das Mäfferigte von 
Her Vitriolſaͤure abaefchieden ift, welches die vollkomme⸗ 
ne Sättigung derfelben mit dem Phlogiſton hindert 
Nach Lavoifter Hingegen hat die Schmefelfäure noch 
nicht genug Stoff der reinen fuft in fih, um Vitriok 
faure zu ſeyn. Ne 
| . 7352. 

Aus den Beſtandtheilen des Schwefels lernen 
- wir endlich noch recht deutlich‘ einfehen , wie ein Körper 
Durch die Verbindung mir einem andern, obgleich fehe 
fubtilen, ungleichartigen Stoff, eine fo auffallende Bere 
Anderung feiner Eigenfhaften und feines Verhaltens 
erleiden fönne-, als-hier die concentristefte — 
3:3 ü . we 


RVM «Bon den Erden 


welche durch das Phlogiſton in Schwefel verwandelt, 
feine Spur einer Saͤure, keine Aufloͤsbarkeit im Waß 
ſer, und ganz andere Wuͤrkungen und Eigenſchaften 
als vorher. zeigt. Wir lernen ferner hieraus die Ver: 
wandtſchaft der Witrioffäure zum: Phlogiſton, und die 
Marur diefes Stoffes mehr kennen; und fönnen ficher 
ſchließen, daß ein Stoff, menn er mir Vitriolfäure be- 
handele wird, Schwefelſaͤure oder Schwefel giebt, Phlo⸗ 
giſton enthalte; und Auch umgekehrt, Vitriolſaͤure tn 
ſich habe, wenn er mit verbrennlichen Körpern. jene 
Produkte liefert. | | 
* v9. 753. ——— 
Auf die beym Brennen des Schwefels fortgehende 
phlogiftifirte Vitriolſaͤure gruͤndet ſich übrigens das 
Schwefeln der Foͤſſer bey den Weinen; und auf die 
Veränderung, welche fie in den Farben verſchiedener 
Körper hervorbringt (F. 722.), das Schwefeln der 
Garne und Zeuge. Aber das Schwefeln verfchiedener 
Harze zum Arzneygebrauch, wie z. B. des Scammo⸗ 
neum (Diagrydium ſulphuratum) möchte wohl unnuͤtz 
und uͤberfluͤßig ſeyn, da dieſe fluͤchtige Säure gar feine 
Veränderung ihrer Mifchung, und alfo auch nicht ih⸗ 
ter Heilsfräfte, hervorbringen kann. Hingegen hat 
man in neuern Zeiten gelernt, die Vitriolſaͤure aus dem 
Schwefel mohlfeiler und vortheilhafter datzuſtellen, als 
nach der g:wöhnlichen Art aus dem Vitriole ($. 642.), 
wovon. wir aber erft im Folgenden reden Fönnen. 


Pr m. $. 754. Pe, 
- .. Die Chemiften haben fich Übrigens viele Mühe ge 
geben, das Verhoaͤltniß des Phlogifton gegen die Bir . 
triolfäure im Schwefel zu beflimmen. Alle Beftim- 
mungsarten diefes Verhältniffes gründen fich aber auf 
Verſuche, Die, nie ganz, richsig waren. Daher find auch 
m ie 


/ 
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die Angaben von dieſer Proportion fo verschieben. Nach 
Brandt verhaͤlt ſich das Phlogiſton zur Virrichähre im 
Schwefel, wie 32503 nach Neumann faſt wie 1:1: 


nach andern wie 127187, oder wie —*5 = n 
Seren endlich gar wie 40,61 ju 59, 


hfogi 8 — 35 ei tn 
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vieim Me ‚ daß die im Schwefel ſteckende —— 
ichr auserägt, als der Schwefel ſelbſt wiegt, wie al 
ers Verſuche imd die Erfahrung (ehren ($. > z 


irwan von det Menge. een im & see 
; * peu frei und 1 — — 


Wenn man son * 2 — — 
FE. der Entzuͤndung den Zug ang der freyen $ 
abbält, jo ſteigt er ganz, ohne 5 echt zu werden, in 
der Hige, als ein dicker weißer * in die Hoͤhe, der 

ſich den der Subfimation in Geſtalt eines lockern Pul⸗ 
$ers, oder als kleine zarte Nadeln, anſetzt, welche mar 
Schwefelblumen, Schmefelblüthen Cfores ſulphu 
ris) nennt. Man kann diefe Sublimation des Schwe 
fels in einem Kolben „mit dem Helme oder in Aludeln 
im Sandbade vornchmen ; fie wird aber gewoͤhnlich im 
‚Großen verrichtet, und. if ein Mittel, den Schwefel 
non. alleriey ihm: bengemifchten fremdartigen und feuer⸗ 
beftändigen Theilen zu reinigen. Den gewoͤhnlichen 
Schwefelblumen klebt doch etwas freye Vitriolſaͤute 
an, welche durch eine Zerſetzung eines Antheils des 
Schwefels durch die in den Gefäßen eingefchloffene 
Luft entwickelt worden ift, und durch forgfältiges Ab⸗ 
waſchen mit ABaffer Denen weggebtacht werden Kar. 


an. 1 } 1.8 1 
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| eusral 4 und Mittelſalze haben auf dem Schwefel eine 
uͤrkung. Die.concentrirte Vitriolſaͤute hingegen loͤft 
n Sieden vom. Schwefel etwas. weniges auf; ſie et⸗ 


und einen ſchweflichten Geruch, welches ſich aus dem 
J——— leicht erklaͤren laͤßt, ohne daß man mit 
Bereit deswegen anzunehmen braucht, daß Die 
Scwefelfäure eine Bitrioffäure fen, welche Schwefel 
aufgelöft enthalte Durch Saugenjalz fann man nach 
‚Beaume auch aus diefer Hufldfung etwas Schwefel nie⸗ 
derſchlagen, der alfo zum Theil davon wirklich aufgelöft 
iſt, zum Theil zerfeßt worden if. Der übrige Schwe⸗ 
diefen Berfuchen durch Die angewendete Hiße 


el, der be bie 
ſchmilzt, nach dem Erkalten eine meht oder weniger 


dunkel gruͤne Farbe. | | 
“ — $. 757: PER a: 
Die: Dele und Settigfeiten. loͤſen den Schwefel 


| zurch Huͤlfe der Wärme vollfoimmen auf; doch nehmen 


die ausgepreßten Dele eine groͤßere Menge davon in fich, 
als dieätherifchen Oele. Man nennedergleichen Aufloͤſun⸗ 
geu des Schwefels in den Delen Schmefelbalfame: Cbal- 
fama fulphuris). Sie haben ſaͤmmtlich eine braͤunliche 
pder töchliche Farbe, einen. ftarken,. ftinfenden und 
auch ſchweflichten, Geruch, und einen fchärfen und 
unangenehmen Geſchmackccee. —— 
Hieher gehoͤren: der balfamus ſulpburit ſmplex über corpus 
bpro balfamis fulphuris ex tempore parandis aus, Schwefel 
und Beindt, Nuboͤl, Mandeloͤl oder Baumsi; ber..balfe- 
mus felphuris Rulandi, Aus dem erſtern und Terpentindl; 
der balfamus fulphuris anifarus aus Schwefel und Arisdl; 
der balfamns fülphuris- barbadenſe der cum Petroleo ,"auß 
Bergoͤlz der a ſulphuris iuniperasus, aus Wachholder⸗ 
I; det balf. Julpbaris therebinsimastis, ange > u. ſiw. 
Br . 758: 
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Weder die Pflangenfäuren, no die vitrioliſchen 


ölt dadurch eine Dunfelere Farbe, wenn fie weiß war, 


— 
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Um die Schwefelbaljume zu verfertigen, iſt durch⸗ 
gehends die Anmendung der Hiße noͤthig. Bey den 
ausgepreften Delen Fann man diefe.in einer irdenen glas 
furten Pfanne oder in einem Tiegel erit vorfichtig bis 
zum Sieden erbißen ; und dann den gepufverten Schme: 
fel oder die Schwefelblumen in einen Portionen nach. 
und nach, und zwar wegen des Auffihäumens mit Be- 
Butfamfeit, eintragen, bis das Del mit dem Schwefel 
gefärtigt ft, mozu nach Spielmann ein Theil des letz— 
gern, gegen 4 Theile des erſtern, erfordert wird. Die 
hiebey ji) etwa erzeugende Entzündung des Schwefel 
kann man durch forgfältiges Verfchließen des Gefaͤßes und 
durch die Entfernung deſſelben vom Feuer unterdruͤcken. 


J 8738. 7 
Wenn die ſchmierigten Oele ganz mit dem Schwe⸗ 
kel in der Hitze geſaͤttigt find, fo bilden ſie eine zähe, 
mehr oder weniger zerreibliche,‘ feſte Waffe, welche 
man aud) zur anderteitigen Bereitung der Schwefel⸗ 
balfame aus ätherifchen Delen anwendet, indem fle fich 
‚barinn durch Digeriren leicht aufloͤſt. Sonſt gefchiehet 
die Auflöfung des Schmefels auch unmittelbar in den 
aͤtheriſchen Delen, wenn man fie bende in einem Kolben 
im Sandbade digerirt. Die Mifchung muf aber hier; 
bey ebenfalls-fo weit erhißt werden, daß das Del fieber, 
weil fi) fonft wenig darinn auflöft. Doc) dürfen die 
Gefäße nicht ganz. genau verfchloffen werden, megen 
ber, ſich entwicelnden entzündbaren, fehr- elaftifchen 
Stoffe, durch. welche jene mit Gewalt zerfprengt werden ' 
Fönnen, wovon Hoffmann.einen merkwuͤrdigen all anz 
führt. Deswegen bereitet man bie Schmwefelbaffame 
mit ätherifchen Oelen gewoͤhnlich nach der erftern Arr. 
Fr. Hoffmanni obf. de balfami fulphuris terebinthinati 
vi explofiva; in feinen obf. phyf. chem. L. III. ©. 308. 
— h $. 760. 
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“ Die ätherifchen Dele nehmen ton dem Schwefel 
nur eine beffimmre Menge in fich auf, und in der Kälte 
fcheider ſich der darinn enthaltene überflüßtge Schwefel 
im langen rothen Kryſtallen heraus, die man Schwe— 
felrubin nennt. Sonft werden aber die Diele, vorzuͤg— 
fich die ſchmierichten, und der Schmefel, durch ihre Ein— 
wuͤrkung auf einander in der Hiße einigermaßen zerſetzt, 
und daher rährt der unangenehme Geruch, und der 
fcharfe Geſchmack, mern man aud) ein geruchloſes, 
mildes Oel anwendet. Das Oel erleidet zum Theil 
eine anfangende Zerlegung in ſeine entferntere Be— 


flandtheile, das brennbare Weſen wird mehr ausge— 


ſchieden, und dieß geſchiehet ebenfalls auch bey dem 
Schwefel. Daher koͤmmt nun der ſchweflichte Geruch, 
und die wirkliche Schwefelſoͤure zum Vorſchein, wenn 
man die Schwefelbalſame einer Deſtillation unterwirft 


Effai de Yanalyfe du. föuffre commun, par Mr. Hom 
age. in den Mem. de Facad. roy. des fc: de Paris. 5.1703» 
. 38. 5:überf. in Exells.chem. Archiv. DB. 2. ©. 275-1 


Schwefelleber. . Zepatifebe Luft. . 


$. 761. x 

Ein vorzuͤgliches Aufloͤſungsmittel des Schwefels 
geben. die feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze. Wenn man 
nemlich gleiche Theile aͤtzendes feuerbeſtoͤndiges, mine⸗ 
raliſches oder vegetabiliſches, Laugenſalz und gepulverten 
Schwefel vermengt, und in einem bedeckten Schmelz⸗ 
tiegel in ein maͤßiges Feuer bringt, ſo erhaͤlt man eine 
Aufloͤſung, die nach dem Erkalten eine leberbraune 
Farbe hat, an der $uft leicht zerfließt, alsdann einen 
ftarfen unangenehmen Geruch erhäft, der dem von fait: 
fen Eyern aͤhnlich ift, ſich im Waſſer vollkommen mit 
oo | .. einer 


“ 
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einer dunkelgelben Farbe auflöft, und gleichfam eine 
Seife des Schmefels vorſtellt. Man’ nenüt fie 
Schmefelleber Chepar fulphuris), Bo 


762, — 
Auch auf naſſem Wege loͤſt das aͤtzende feuerbe; 
ſtaͤndige Laugenſalz den Schwefel leicht auf, und man 
kann gleiche Theile von beyden zufammenreiben, mo - 
dann das Saugenfalz durchs allmähliche Zerfliegen an 
der $uft auf den Schwefel wirft, und damit eine Aufld: 
füng giebt, die bey der Aufloͤſung im Waſſer blafgelb 
Ausfieht, wie die vorige Schwefelleber riecht; aber nicht 
— Schwefel aufaelöft enthaͤlt. Beſſer geht die Wer: 
indung auf dem naſſen Wege durch das Kochen einer 
‚ Abenden Meiſterlauge mit. dem gepulverten Schwefel 
yon -ftatten. Ä | — 


* 


$. 763. | 

Die milden faugenfalze Iöfen auf naffem Wege 
nur wenig von dem Schwefel auf; auf trocknem Wege 
bereitet man aber daraus die gewöhnliche Schmwefel- 
leber, indem man einen Theil Schwefel mit gleicher oder 
auch doppelter Menge von feuerbeftändigen Saugenfalze 
vermengt, und in einem bedeckten Schmeljtiegel über 
dem Feuer eine Zeitlang ſchmelzt. Allein diefe Schwe- 
felleber loͤſt ſich nicht fo vollfommen im Waſſer auf, ale 
die mit aßendem Saugenfalz bereitete, ;uund die Auflöfung 
davon hat feinen fo flarfen ftinfenden Gerud) ; : fie -fieht 
bläffer aus, und hält fich,nicht fo. lange. Der Grund . 
davon liegt in der $uftfäure „des milden Saugenfalzes, 
welche die genaue Bereinigung ‚des Alfali mit dem 


Schwefel verhindert, | 
6h2 $. 764. 
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: 9. 764 | 
Das äßende Saugenfalz wirkt ben ber Auftbfung 
‚der Schmwefelleber im Waſſer als ein aneignendes Verz . 
mwandefchaftsmittel zroifchen diefem und dem Schwefel. 
Der Schwefel felbft ift durch das Saugenfalz gewiſſer⸗ 
maßen firer im Feuer, und dieſes durch jenen ſchmelz⸗ 
barer gemacht worden. Wenn man zu der Aufloͤſung 
der Schwefelleber im Waſſer irgend eine Säure feßt, 
3. B. verdünnte Vitriolfäure, fo verbindet fich das Lau⸗ 
genſalz wegen ſeiner naͤhern Verwandtſchaft damit, und 
laͤßt den vorher aufgeloͤſten Schwefel in Geſtalt eines 
weißen Pulvers fallen, das man Schwefelmilch (Lac 
fulphuris, Magifterium fulphuris, fulphur praecipi- 
tatum) nennt, und eigentlich nur gemeiner Schwefel 
ift, in welchen durch die Anziehung des Saugenfalzes zur 
Schwefelſaͤure doch einigermaßen die Proportion feiner 
benden Beftandtheile abgeändert zu fenn fcheint, wel⸗ 
ches fonft aber durchs SM RINCRIOMDE NER wieder ordent⸗ 
lichen Schwefel liefert. | 


$ 766. I 

Ben dem Zuſatz der Säure zur Schwefelleber wird 

der Geruch derſelben viel ſtaͤrker und unerträglicher. Es 
entſteht ein Aufbrauſen, wenn man trockene Schwefelle⸗ 
ber mit einer Säure vermiſcht. Wenn man dieſe Ver⸗ 
miſchung im pneumatiſch⸗ chemiſchen Apparat, vermit⸗ 
telſt einer damit verbundenen, mit Queckſilber oder 
warmen Waſſer angefuͤllten Wanne ($$. 163 — 170.), 
wie oben ($. 235 .) ben der fuftfäure gelehrt worden ift, 
vornimmt, fo erhält man in den Vorlagen eine luftfoͤr⸗ 
mige Fluͤßigkeit, welche vollkommen durchſichtig, uns 
gefaͤrbt, und permanent: elaſtiſch, wie gemeine luft 
iſt, aber ſich von dieſer und den bisher erwähnten fuft- 
Arten auffallend unterſcheidet. 


$. 766. 
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 Diefe fuftart wird Schmefelleberluft, oder he: 
patiſche Luft (aör hepaticus, gas hepaticum) genannt, 
und muß nicht mit der vorher ($. 728.) erwähnten 
Schwefelluft verriechfelt werden. Jene hat 1) einen 
Ausnehmend ftarfen finfenden Geruch, wie die aufge: 
föfte Schwefelleber. 2) Sie taugt ganz und gar nicht . 
zum. Athemhohlen, fondern die Thiere fterben darinn 
fehr ſchnell. 3) Ein Sicht verlöfcht darinn, wenn man 
bie atmosphärtfche Luft davon ausfchließt. Wenn man 
ihe aber in einem Gefäße mit einer weiten Defnung ei- 
nen entzündeten Körper nähert, fo brennt fie mit einer 
söthlihblauen Flamme, und feßt während diefem Bren- 
nen an die Wände des Gefaͤßes etwas weniges Schtoefel 
ab. Auch der elektriſche Funke bringt fie dann zur Ent⸗ 
zuͤndung. Mic dreymal foviel atmosphärifcher $uft ver: 
miſcht, verbrennt fie fchneller und mit einem Schlag. 
4) Sie roͤthet die Lackmustinktur und das damit. ges 
rbte Papier nicht. Den Violenfyrup macht fie gruͤn⸗ 
lich. 5) Sie trübt das Kalfwaffer nicht, wie die Luft⸗ 
fäure, wenn fie durch daſſelbe hindurch gehet. 6) Wenn. 
man fie mit atmosphärifcher, oder nochmehr, mit reiner 
guft über Duedfilber bermifcht, fo vermindert ſich der; 
abfolute Raum, welchen beyde fuftarten einnehmen folk 
ten, immer mehr und mehr. Die hepatifche fuft wird 
zerſtoͤrt; es fcheidet fich ein wahrer Schwefel daraus ab, 
und die atmosphärifche oder dephlogiftificte Luft wird 
phlogiftifire und verdorben. * — 


5767. | 
7) Vom Falten Waſſer wird die hepatifche fuft, 
nach und nach, wie die fuftfäure, aber nicht fo ſchnell, 
wie Die Schmefelluft, verſchluckt. Je heißer aber das 
Waffer ift, deſto weniger löft es auf; und man: Fänn 
a: 3: bes: 


436 V. Abſchn. Von den Erden 
deswegen heißes Waſſer bequem zu ihrer Entbindung 
anmenden. 1ooEubiczoll deſtillirtes Waſſer nehmen 
nad) Bergmann 6o Eubiczoll Schwed. heparifche fuft, 
in der mittleren Temperatur, in fid auf, Waſſer, wel: 
ches mit Schmefelleberluft angefülle worden ift, koͤmmt 
mit den friſchen Schmefelbädern Cthermae hepaticae), 
wie z. B. das Aachner ift, überein. Man kann die 
Anfhmängerund des Waſſers mit der hepatifchen luft 
eben fo vornehmen, als mit Der $uftfäure ($. 241.) 
am beften in der Parferfchen Glasgeraͤthſchaft ($.243.). 
Bergmann. de aquis medicatis calidis arte parandis; in 
feinen opufe. Vol. I. ©. 229. ffı 


$. 768. 
In den Schwefelmäffern und Schmefelbädern iff 
weder eigentlicher Schmefel , noch Schwefelleber, fon? 
dern hepatifche fuft aufgelöft,, und von diefer rühren Die 
Wuͤrkungen und Eigenschaften diefer befondern Art der 
mineraliſchen Woͤſſer her, Das hepatiſche Waſſer hat 
einen ſtarken Schwefellebergeruch, der an der luft nicht 
ſo feicht wieder verfliegt, einen ftarfen, etwas füßlichten, 
eckelhaften Geſchmack, und fieht Far und helle aus, fo 
fange e8 frifch bereitet ift, oder in wohlverſchloſſenen 
Gefäßen, ohne eingefchloffene reine Luft, aufbewahrt 
wird. Es roͤthet die Sacfmustinftur nicht, macht aber 
ven Veilchenſaft grünfich, Aetzende und milde augen: 
falze, und auch das Kalfmaffer, bringen feine Veran: 
derung darinn hervor, Diefes mird nicht davon ge: 
trübt, Mur menn man zur Bereitung der hepatifcher 
$uft eine, aus milden Saugenfalzen durd) Schmelzen 
bereitete, gemeine Schmefelleber CH 763.) angewendet 
je fo wird zugleich durch die Säure aus dem milden 
augenfalze $uftfäure enfbunden, welche dann auch dem 
Mailer die Eigenichaft ertheilt, die Lackmustinktur zu 
roͤthen und dag Kalkwaſſer zu trüben. Durch die da 
nö Ä bey 
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bey befindliche Luftſaͤure kann Die: hepatifche: $uft- auch 
mehr ‘oder weniger von ihrer Entzuͤndbarkeit verlieren, 
Durchs Kochen in offenen Gefäßen wird die hepatiſche 
zuft ganzfich aus dem Waſſer wieder verjagt. — 


$. 769. nn 
Wenn nian das hepatifche Waſſer mit reiner Luft 
eingeſchloſſen zufammenbringt, fo mird dieſe immer 
mehr und- mehr vermindert, und endlich phlegiftifirt. 
Das Waffer wird nad) und nad) trübe, und es ſon⸗ 
dert fich ein wahrer Schwefel daraus.ab. Hieraus iſt 
es abzuleiten, warum aus den Schmefelbädern,. bey 
Berührung der $uft, mit der Zeit ein Schwefel nieder- 
fälle, der vorher durchs Einfochen des Waſſers nicht, 
zu erhalten ftand, Die Virriolfäure ändert den Geruch 
des hepatifchen Waſſers nicht ab; nad) Gengembre 
aber thut es die Schwefelſaͤure, die auch den Schwefel 
daraus niederſchlagen ſoll. Auch diejenigen Saͤuren, 
welche das Brennbare ſehr ſtark anziehen, (wie die Sal: 
peterfäure,) ſchlagen aus dem hepatiſchen Waſſer einen 
Schwefel nieder, und benehmen:jenem den ftarfen Ge: 
euch, und alle Eigenfchaften der Schwefelleberluft. 


$. 770. | 

Diie Chemiſten find über die Natur der Schwer 
felleberluft nicht ganz einig. Allein alle Erfcheinungen, 
welche fie liefert, machen mir Bergmanns Meinung 
mehr als bloß wahrſcheinlich, daß dieſe luft in ihrem 
reinen Zuftande aus Phlogiſton und Schwefel beftehe, 
welche durch den Beptritt der Waͤrme, mie alle luft: 
förmige Stoffe, luftfoͤrmig gemorden find. Alle Kör: 
per, welche mir dem Phlosifton fehr nahe verwandt 
find, tie 3. B. die reine Luft, zerftören daher auch die 
hepatifche Luft, und fcheinen den Schwefel ab, fie 
feldft aber werden phlogiftifirt. Das Dafenn des Phlo— 
Ku Dr giſtons 
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giſtons wird Durch das letztere unmiderfprechlich bewie⸗ 
fen; und es wuͤrde Fein Schwefel zum Vorſchein kom⸗ 
men, wenn hepatifche $uft bloß luftförmiger Schwefel 
märe. . Jene ‚Stoffe, wie die reine $uft, Galperer: 
fäure u. dergl., wuͤtrden dann die hepatifche Luft in 
Schmefelluft verwandelt, ment fie das Brennbare dar: 
aus an fich zoͤgen, wie fie meirffich anziehen. So laͤßt 
ſich auch aus jenen Beftandtheilen derfelben die Bermins 
derung, welche fie in der reinen und atmosphärifchen 
Lft zu Wege bringt, ihre Serefpirabilität und ‘ihre 
Brennbarkeit erffären. Luftſaͤure iſt nur in der. unrei= 
nen Schmwefelleberluft anzutreffen, die ans einer mie 
milden Saugenfalz verfertigten Schwefelleber bereitet 
worden ift. Die Entftchung der hepatifchen fufe laͤßt 
fich aus der Anziehung der Saugenfalze und der ähnlichen 
Körper gegen die Vitrioffäure des Schwefels erflären, 
wodurch ein Theil des feßtern mit mehreren Phlogiſton 
verbunden, und durch die Wärme luftförmig wird. 


| . & m. \ 
Nah Bergmann erhält man übrigens aus 60 
ſchwed. Cubiczollen hepatifcher fuft g Gran Schwefel, 
nach Kirwan erhält man diefe Menge nur aus 100 Cu⸗ 
biczollen. Nach Hrn. Hahnemann fünnen 42000 
Gran kaltes Waſſer foniel $eberluft aufnehmen, daß, 
100 Gran Schwefel und daruͤber dadurch aufgeloſt find. 
Bergmam a. a. ©. ©. 237. Kirwans Mineralogie. 


S. 238. Hahnemann von der Xrfenikvergiftung. 
Leipz. 1786. 8. ©, 26. 


| $. 772. | — 
Die ganz trockene Schwefelleber entwickelt fuͤr 
ſich allein die hepatiſche fuft, wenn fie mit Waſſer in 
Berührung koͤnmt;, und die wäfferige Aufloͤſing der 
Schwefelleber liefert in der Hitze vermittelſt des pneu⸗ 
> | matiſch⸗ 
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matiſch⸗ chemifchen Apparats dieſe fuft, ohne Zuſatz 
einer Säure. Aus der Vermiſchung der fluͤßigen rei⸗ 
nen Schwefelleber mit einer Säure bemeret man auch 
desrwegen, nach Gengembre, ‚wenig oder gar feine 
Effervescenz, und man Fann jenes Gemifch nicht zur 
Entbindung diefer fuft in der Kälte anwenden, weil 
bey der Auflöfung der Schmefelleber im Waſſer vie 
$uft Schon zum Theil entwichen ift. Die Säuren ent 
wickeln die hepatifche fuft aus der trocknen Schwefelle⸗ 
bet nur vermittelft ihrer MWäßrigfeit, und ihres gebuns , 
denen Stoffes der Wärme, Es läßt fich hieraus auch 
erklären, warum frocene Schmefelleber feinen oder 
feinen merflichen hepatifchen Geruch hat, und warum 
fih mit der Zeit, in den Gefäßen, worinn man fie 
aufbewahrt, bey dem allmählichen Anziehen ber Feuch⸗ 
tigkeit, ein Schmwefelbefchlag abfeßt. KR: 


§. 773. 

Die aufgelöfte Schmefelleber zerfeßt fich mit der 
Zeit an der fuft. Jene laͤßt Schmefel fallen, indem 
dieſe phfogiftifirt wird. Es erzeugt fich endlichrein wah⸗ 
res fchmefelfaures Neutralſalz, welches meine Be 
hauptung von der Entflehung der Schwefellerluft 
($. 770.) noch mehr beftätiget.. Der ſchwache Zufamz 
menhang der Beftandrheile des Schmwefels in der Schwe: 
felleber wird aber noch mehr durch die Zerlegung det 
letztern beym Roͤſten bewieſen. 


hd ae, Di — 
Wenn nemlich die Schwefelleber bey einem ſchwa⸗ 
chen Feuer unter beſtaͤndigem Umruͤhren, um das Zu⸗ 
ſammenbacken zu verhindern, in einem flachen irdenen 
Geſchirre fo lange geroͤſtet wird, bis man nichts Fluͤch⸗ 
tiges mehr wahrnimmt, das fich daraus entwickelt; fo 
bieibt endlich ein meißgraues Pulver übrig, das ein 
—56h 5 wahres 
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giſtons wird Durch das leßtere unwiderſprechlich bewie⸗ 
fen; und es wuͤrde Fein Schwefel zum Vorſchein Foms 
men, wenn hepatifche $uft bloß luftförmiger Schwefel 
wäre. . Sene Stoffe, wie die reine buft, Salpeter⸗ 
fäure u. dergl., wuͤrden dann die hepatifche Luft im 
Schmefelluft verwandelt, wenn fie das Brennbare dar: 
aus an fich zoͤgen, wie fie mirffich anziehen. Co läßt 
fich auch aus jenen Beftendtheilen derfelben die Bermins 
derung, welche fie in der reinen und atmosphärifchen 
suft zu Wege bringt, ihre Serefpirabilität und ‘ihre 
Brennbarfeit erffären. Luftſaͤure ift nur in der. unrei— 
nen Schwefelleberluft anzutreffen, bie aus einer mie 
milden faugenfalz verfertigten Schmwefelleber bereitet 
worden if. Die Entftchung der hepatifchen fuft laßt 
fih aus der Anziehung der Saugenfalze und der ähnlichen 
Körper gegen die Vitrioffänre des Schwefels erflären, 
wodurch ein Theil des fehtern mit mehrern Phlogiſton 
verbunden, und durch die Wärme luftfoͤrmig wird. 


BER “Se, ae s : 

Nah Bergmann erhält man übrigend aus 60 
ſchwed. Cubiczollen hepatifcher fuft 8 Gran Schwefel, 
nach Kirwan erhäft man dieſe Menge mir aus 100 Eu: 
Biczollen. Mad) Hrn. Hahnemann fönnen 42000 
Gran kaltes Waſſer ſoviel $eberluft aufnehmen, daß, 
100 Gran Schwefel und daruͤber dadurch aufgeloͤſt find. 
Bergmann a. a. O. S. 237. Kirwans Mineralogie. 


=. 236, Hahnemann von der Arſenikvergiftung. 
Leipz. 1786. 8. ©. 26. 


| $. 772. JE 
Die ganz trodene Schmefelleber entwickelt für 
ſich allein die hepatifche Luft, "wenn fie mit Waſſer in 
Berührung koͤmmt; und die wäfferige Aufloͤſung der 
Schiwefelleber liefert in der Hitze vermittelft des pneu⸗ 
ee | matiſch⸗ 
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matiſch⸗ chemifchen Apparats dieſe fuft, ohne Zuſatz 
einer Saͤure. Aus der Vermiſchung der fluͤßigen rer 
‚nen Schwefelleber mit einer Säure bemei.t man auch 
destwegen, nach Gengembre, ‚wenig oder gar feine 
Effervescenz, und man kann jenes Gemiſch nicht zur 
Entbindung dieſer fuft in der Kälte anwenden, weil 
bey der Auflöfung der Schmwefelleber im Waſſer die 
Luft Schon zum Theil entwichen tft. -Die Säuren ent: 
wicfeln die hepatifche fuft aus der trocknen Schwefelle⸗ 
ber nur vermittelſt ihrer Waͤßrigkeit, und ihres gebums | 
denen Stoffes der Wärme. Es läßt fich hieraus auch 
erklaͤren, warum ftocene Schmwefelleber feinen oder 
feinen merflichen hepatifchen Geruch hat, und warum . 
ſich mit der Zeit, in den Gefäßen, morinn man fie 
aufbewahrt, ben dem allmählichen Anziehen der Seuch: 

tigkeit, ein Schmwefelbefchlag abfeßt. | Ei 


$.. 773. 

Die aufgelöfte Schtwefelleber zerfeßt ſich mit der 
Zeit an der fuft. Jene laͤßt Schwefel fallen, indem 
dieje phlogiſtiſirt wird. Es erzeugt fich endlichrein wah⸗ 
res fchmefelfaures. Meutcalfalz , welches meine Be 
Hauptung von der Entflehung der Schwefellerluft 
($. 770.) noch mehr beſtaͤtiget. Der ſchwache Zuſam⸗ 
menhang der Beftandrheile des Schmefels in der Schwe⸗ 
felleber wird aber noch mehr durch die Zerlegung der - 
letztern beym Nöften bewieſen. 


— 
Wenn nemlich die Schwefelleber bey einem ſchwa⸗ 
chen Feuer unter beſtaͤndigem Umruͤhren, um das Zu⸗ 
ſammenbacken zu verhindern, in einem flachen irdenen 
Geſchirre ſo lange geroͤſtet wird, bis man nichts Fluͤch— 
tiges mehr wahrnimmt, das ſich daraus entwickelt; fo 
bleibt endlich ein weißgraues Pulver uͤbrig, das ein 
J hs wahres 
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toahfes-Wunderfalz oder ein vitrioliſirter Weinſtein iſt, 
je nachdem man mineralifches oder vegetabilifches Lau— 
genſalz zur Bereitung dert Schivefelleber angewendet 
hat. Es verfliegt alſo hier das Brennbare des Schwe: 
fels, und die Bitriolfäure bleibt mit dem faugenfalze 
Berbunden zurüc. Hiedurch beftarigt ſich zugleich auch 
noch mehr die Mifchung des Schmefels; aber feines: 
weges kann man diefen Verſuch dazır brauchen, um, 
wie einige gethan haben, aus dem Gewicht des Ruͤck⸗ 
ftandes, die Menge des Brennbaren im Schwefel fin: 
den zu wollen, weil auch zugleich Schwefel in Sub⸗— 
tanz, und phlogiftifirte Vitriolffaure, beym Roͤſten 
perfliegt. — Zu 
9. 775. 

Am deutlichften wird die, von Stahl entdecke, 
Mifchung des Schwefels noch durch die fünftliche Er- - 
zeugung und Zufammenfeßung der Schwefelleber aus 
vitrioliſchen Neutralſalzen, (melde nur Vitriolſaͤure, 
und keinen Schwefel enthalten,) wenn ſie in der Hitze 
mit entzuͤndlichen Stoffen behandelt werden, darge 
than. Denn ohngeachtet der ſtarken Verwandtſchaft 
Ber Vitriolſaͤure zu den feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzen 
verbindet ſie ſich doch lieber auf trocknem Wege in der 
Hitze mit dem Phlogiſton, “und erzeugt damit einen 
Schwefel, der mit dein Saugenfalz eine Schwefelleber 
bildet. Zur Entſtehung diefes Fünftlichen Schwefels 
aus der Vitriolſaͤure und dem Brennbaren wird aber 
nothmendig erfordert, 1) daß jene concentrirt feyn 
muß, und diek ift fie im höchften Grade in den Neutral⸗ 
ſalzen; fonft liefert fie nur Schmefelfäure ($. 720.) 
weil das: Waͤſſerichte die Saͤttigung der Vitriolſaͤure 
mit brennbaren Weſen hindert; 2) daf fie figirr fey, 
wie in ven Neutralſalzen; fonft entmeicht fie auch fchon 
als Schmwefelfäure, ; 
tw j $. 776. 
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'$. 776: | 

Man kann zudem Ende nach Stahl gleiche Theile 
feuerbeſtaͤndiges Alkali und vitriolifirten Weinſtein oder 
zerfallenes Wunderſalz, und noch den vierten Theil deg 
ganzen Gewichts diefer Salze, oder ‘noch eniger, 
Kohlenftaub mit einander vermengen, in einem bes 
deckten Schmefztiegel ſchmelzen, und die gefchmofzene 
Maſſe hernach ausgießen, welche nun eine mirflich 
Schmefelleber ift, die (megen der aufgeldften Kohlen 
gruͤnlich ausfieht, und bey der Auflöfung im Waſſer 
‚und nad) dem Durchfeihen durch eine zugefeßte Säure 
wirklichen und wahren Schwefel fallen läßt. Der Zu: 
faß des Saugenfalzes dient bloß, um die Schmelzung zu 
befördern, und um den erzeugten Schwefel deſtomehr 
zu figiren. Jeder verbrennliche "Stoff des Pflanzen⸗ 
und Thierreichs bringt auf diefe Art eine Schwefelleber 
hervor, wenn anders feine Waͤſſerichkeit es nicht vers 
hindert. Es beweißt dieß noch mehr den wichtigen 
Satz, daß das brennbare Weſen in den nerfchiedenen 
Meichen der Natur von ein und eben derfelben Befchafz 
fenheit ſey. Glauber fchloß aus diefer Erzeugung der 
Schwefelleber unrichtigerweiſe, daß fein Wunverfalz 
fhon Schwefel in fich habe. | ar 
Geo. Ern. Sıablii experimenfüm norum verum ſulphur arte 


‚producendi illuftfatum et demonftratum; in feinen 
opuſe. S. 299. 


| 9 777 . 

In Rouoͤckſicht der Verwandtſchaft des Schwefels 
zu ben beyden feuerbeſtaͤndigen Saugenfalzen ſcheint uͤbri⸗ 
gens kein Unterſchied ſtatt zu finden. Die fixe Luft 
ſcheidet von beyden laugenſalzen den Schwefel ab; und 
dieß iſt der Grund der Unvollkommenheit der gewoͤhnli⸗ 
hen Schwefelleber ($. 763.). Die aͤthetiſchen * 
OPER loͤſen 
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loͤſen die. Schwefelleber zwar .in etwas auf; allein fie 
nehmen doch mehr den Schwefel daraus in fih, ma: 
hen damit einen Schmefelballam, und das Saugenfal; 
fcheidet fi) ab. Diefchmierichten Dele löfen die Schwe⸗ 
felleber vollfommen auf. Bitterfalz und Alaun werden 
dutch die aufgelöfte Schmefelleber fogleich zerfeßt, und 
ber Schwefel fälle mit der Bitter: und Alaunerde zu: 
fammen nieder. Kalkwaſſer bringt in der Schwefelle- 
ber feine Veränderung hervor, außer in der mit mildem 
$augenfalz bereiteten unvolltommenen, wodurch es felbft, 
wegen der Suftfäure, getrübt wird. — 


$. 778. | 


Auch der gebrannte Kalf vereiniget fi mit Dem 
Schwefel zu einer Art von Schmwefelleber, die man 
kalkerdigte Schmwefelleber Chepar fulphuris calca- 
reum) nennen kann, zum Ulnterfchiede von der bisher 
erwähnten laugenſalzigen Chepar fulphuris falinum, 
Alcalinum). Man erhält jene, wenn man vier Theile 
ungelöfchten Kalk mit einem Theil gepulverten Schmwe- 
fel zuſammenmengt, und dann nad) und nach mit 
Waſſer loͤſcht, wo die eniftehende Erhißung die Ver: 
- bindung des Schwefels mit der Kalferde befördert: 
- Die Auflöfung hat eine gelbe oder röthliche Karbe, und 
einen hepatifchen Geruch. Beym Zufaß einer Säure 
läßt fich der Schwefel ebenfalls daraus niederfchlagen. 
Pen Anwendung der Vitriolfäure fälle zugleich Gyps 
nieder. Die frifche Auflöfung liefert in der NBärme 
ebenfalls vermittelft. des pneumatisch» chemifchen Appa⸗ 
- rate, vieles hepatifche Gas. An der fuft verändert 
fich diefelbe, wie die laugenſalzige Schmwefelleber; fie 
verliert ihren Geruch und ihre Farbe, fo wie die hepas 
tische fuft daraus entweicht. Es bildet fich auch darinn 
ein fchwefelfaurer Kalk, den fie auch durch gelindes 
se | Nöften 
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Köften liefert. In verſchloſſenen Gefäßen läft fie ſich 
gut aufbewahren. Sie phlogiſtiſirt Die duft ebenfalls. 


| $. 779 

Dur dig luftſaͤure wird die falferdigte Schwe— 
felleber fchnell zerfegt, indem der rohe Kalf ven Schwer 
fel nicht mehr aufgelöft erhalten-Fann, und alfo beyde 
niederfallen. Mildes Saugenfalz fchlägt die Kalferde ' 
roh daraus nieder, und verbindet fich dagegen mit dem 
Schwefel. Aetzendes Saugenfalz ift näher mit dem 
Schwefel verwandt, als die Kalferde; diefe. wird alfo 
abgejchieden ; fie loͤſt ſich aber natürlichermeife, als aͤtzen⸗ 
de Kalferde, wieder auf, wenn fie Waſſer genug an 
trift. Bitterſalz und Alaun werden durch die Falfer 
Digte Schwefelleber fogleich zerſetzt; vielleicht auch die 
vitrioliſchen Neutralſalze? | 


| NS 780. 3 
Auf trocknem Wege laſſen ſich Kalk und Schwe⸗ 
fel nicht mit einander zu einer Schwefelleber vereinigen. 
Wenn man aber Gyps mit verbtennlichen Körpern im 
Feuer behandelt, fo erhält man eine wirkliche kalker⸗ 
digte Schwefelleber, und ihre Entftehung beweißt noch 
ferner die Mifchung des Schwefel. Man fann zw 
dem Ende vier Theile Gyps und einen Theil Kohlen _ 
wohl mit einander vermengen, und in mäfiger Hitze, 
-in einem wohlbedeckten Tiegel einige Stunden lang Kt 
ben. laffen. Bon vieler entflandenen Schmefelleber 
zührt auch der hepatifche Geruch her, der fich beym . 
DBermifchen des gebrannten Gypſes mit Waſſer zeigt 
($ 67n). Der F 2 


$. 781. ’ — 


Der nach dem Roͤſten der kalkerdigten Schwe⸗ 
felleber zusügbleibende Gyps iſt vorzüglich geſchickt, als 
leucht⸗ 


494 v: Abſchn. Von den Erben 
leuchtſtein oder Phosphor zu dienen. Man nennt ih 
auch wohl Cantons Eichtmagner, oder Phosphorus, 
und verfertiger ihn fo, daf man drey Theile gebrannte 
Aufterfchaalen mit einem Theile Schwefelbfumen wohl 
Hermengt, und in einem Schmelzticael eine Stunde 
fang rothgluͤhend erhält, da man nad) vem Erfalten die 
zeißeften Theile befonders ausfucht, die nach dem Zer: 
zeiben ein weißes Pulver geben, das man am beften im 
einem genau verfchloffenen Olafe aufbewahrt. Diefer 
$euchtftein leuchtet im Dunfeln, wenn man ihn dem 
Tageslichte vorher ausftellt. Merkwuͤrdig ift es, nach 
Beccaria, daß er, nachdem er in ſchwarzen Käftchen 
mit gefärbten durchfichtigen Glaͤſern bedeckt, den Son⸗ 
nenſtrahlen ausgeſetzt wurde, nachher im Dunkeln un; 
bedeckt eben die Farbe zeigt, welche jedes der Glaͤſer 
hatte, womit er bedeckt war. 
S. Canton, in den philoſ. Tranſ. Vol. LVIII. S. 337. 
überf. im n: bamb. Magas. B. XI. ©. 529. Beccaria, 

in den phil. Tranf. Vol LXI. ©, 212. 8 


. 782. 

Auch ohne daß man dieſen leuchtſtein (und ande 
te hieher gehörige) dem Tageslichte vorher ausſetzt, kann 
man ihn in verfchloflenen Gefäßen durchs bloße Erwaͤr⸗ 
men die leuchtende Kraft wiederaeben. Sollte alfo 
wohl das feuchten diefes Phoephorus und anderer ahn- 
ficher Körper, wie des Gypſes, des Schwerſpaths, 
don einer Anziehung der lichtmaterie herrühren? Sollte 
es nicht vielmehr ein fchmaches und fehr langſames Vers 
bretinen ſeyn, wobey die Entwickelung der Waͤrmema— 
terie fo geringe iſt, daß mir dieſe nicht durchs Gefühl 
wahrnehmen koͤnnen? Sollte dieß ſehr ſchwache Vet: 
brennen nicht daher rühren, daß die Vereinigung der 
Säure und des Brennbaren in: dergleichen phosphoree: 
eirenden Steinen durch die Vereinigung mit einer Erde 

en ge: 


* 
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geſchwaͤcht, und alſo das Brennbarewefto leichter ent⸗ 
bunden, und frey wird? Aber worum leuchten dieſe 
Phosphore auch in verfchioffenen Gefäßen ? I 

S. Macquers dem. Woͤrterb. Th. UI. S. 781. ff. 


. $. 783. | 

Die gebrannte Schmwererde wirft nicht fehr ftarf 
auf den Schwefel, wenn man fie, nach Art der ge⸗ 
brannten Kalkerde ($. 778.), damit im Waffer loͤſcht. 
Man erhäft eine Auföfung, die nur ſchwach hepatifch 
ift, wegen der geringen Auflösbarfeit der reinen Schmerz 
erde im Waſſer. Auf trodnem Wege hingegen verbin: 
‚det fie fich inniger mit dem Schwefel zu einer ſchwerer⸗ 
dDigten Schwefelleber Chepar baroticum), Wenn 
man nemlish acht Theile ganz fein gepulverten Schwer; 
bach mit anderthalb Theilen Kohlenftaub vermengt, und 
in einem wohlbedeckten Tiegel eine Stunde lang gluͤhet, fo 
erhält man eine wenig zufammenhängende Maffe, die 
fih im heißen Waſſer auflöfen laͤßt, wobey die über- 
fluͤßige Kohlentheile zurückbleiben, und eine gelbe Aufld: 
fung giebt, welche Geruch und alle Eigenfchaften einer 
Schmefelleber befißt. Die Entftehung diefer Schwe— 
felleber. beweißt ung noch auffallender die ſtarke Ver— 
wandtſchaft der Virrioffäure zum brennbaren Weſen 


rt 


auf trocknem Wege. 


784. 


Die Aufldfung der fehmererdigten Schmefelleber 
soird gleichermaßen an der fuft zerſetzt; und fie verwan⸗ 
delt fich mit der Zeit erft in fchtvefelfauren und hernach 
in vollfiommnen Schwerſpath. Auch beym Roͤſten 
wird diefe Schmwefelleber wieder in virriolfaure Schwer⸗ 
ade verwandelt. Die Saͤuren trennen-den Schwefel, 
ber bey Anwendung der Vitriolſaͤute zugleich mit dem 

— ent⸗ 


6 N Abſchn. Won den Erden | 
entſtehenden Schwerſpath vermifcht iſt. Die äßenben 
feuerbeftändigen Saugenfalze ſcheiden wahrfcheinlicher> 


weiſe den Schwefel: von der Schwererde. Thut es 


vielleicht auch die Kalkerde? 
G. 785. 


Auf die Entſtehung eines Schwefels aus der Vi- 


triöffäure des Schwerfpaths mit Brennbaren gränderfich 
auch Bergmanns Verfahren, die Schwererde aus dem 
letztern auszuſcheiden. Man vermengt nemlich gleiche 
Theile ganz feingepulverten Schwerfpath , feuerbeftän: 
Diges mildes Saugenfalz und. Kohlenftaub, und glüher 
das Gemenge in einem mohlbedecten Tiegel, ohngefähr 
eine Stunde lang. Auf die erfaltete und gepulverte Maf: 
fe ſchuͤttet man hernach eine folche reine Säure, melche 
mit Schmwererde ein ziemlich feichrauflösliches Mittel⸗ 


falz liefert, (Safpeterfäure oder Saljfäure,) big Fein 
Aufbraufen mehr wahrgenommen mird, feihet die Aufloͤ⸗ 


fung durch, und fchlägt die Erde durch) ein mildes fireg 
Alfali wieder daraus nieder. Zu 
Bergmann fciagraph. regmi min. ©. 61. 


| $. 786. | 
. Die gebrannte Birterfalzerde verbindet fich, we⸗ 
gen ihrer Unauflösbarfeit im Waſſer, auf naſſem We⸗ 
ge nicht mit dem Schwefel; aber auch auf trodnem 
Wege Fann durchs Schmelzen des Schmefels mit die 
fer Erde Feine vollkommene hepatifche Verbindung erhal 
"ten werden. Mit der luftfauren oder rohen Bitterfalz 
erde läßt fih auf naffem Wege eine Bitterfalzerdigte 
Schiefelleber CHepar Magnefiae) hervorbringen, 
wenn man, nad) Bergmann eine Slafche, die 3. B. 
ohngefähr ein Pfund hält, bis zu Zweydrittel mit der 
ſtillirtem Waſſer anfuͤllt, drey Singer vol Schwefek 

F blumen 
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blumen und Magnefie en ‚ die in der Slafche 
noch enthaltene $uft durch Wärme verdünnt, und bie 
wohlverftopfte Slafche einige Stunden der Waͤrme deg 
Waſſerbades ausſetzt; fo erhält. man eine Fluͤßigkeit, 
Die einen hepatifchen Geruch giebt, und fonft ſchwache 
Wuͤrkungen der Schtvefelleber zeigt. Durchs freywillige 
Abdunften entſtehen darinn theils Feine nadelförmige 
Kryſtalle, die aus gashaltiger Bitterfalzerde beftehen, 
theils erzeugte fich auch wirklich eine fchwefelfaure Bir: 
terfalzerde. Das fenerbeftändige äkende Saugenfal; 
frennt die Birrerfalzerde vom Schwefel. Wahrfchein: 
lich geſchiehet dieß auch durch reine Kalf- und Schwer: 
erde. An der Luft iſt diefe Schmefelleber gar nicht 
Dauerhaft, meil der wenige Schwefel, ber ſich auflöft, 
geößtentheils fchon als hepatiſche fuft entweicht. Durch 
das Calciniren des Bitterfalzes mit verbrennlicher Din- 
gen, mie mit Kohlenftaub, im verfchloffenen Gefäßen, 
laͤßt ſich zwar die Vitriolſaͤure diefes Salzes auch in 
Schwefel verwandeln, aber doch Feine bitterfalzerdigre 
Schwefelleber hervorbringen. | 

Bergmann in feinen opufe. Vol. I. ©. 3gr, 


Pyropborus. 
se RE E 
Die Alaunerde iſt weder auf naffem, noch auf 
trocknem Wege im Stande, den Schwefel in eine, im 
Waſſer auflösbare, Schwefelleber : zu verwandeln, - 
Menn man aber die Kohle eines brennbaren Körpers 
mit gebranntem Alaun eine Zeitlang gluͤhet, fo erhäfe 
man den merkwuͤrdigen hombergiſchen Pyrophorus 
oder Luftzuͤnder, Selbſtzuͤnder, ein ſchwarzes oder 
ſchwarzgraues Pulver, das ſich am der frehen Luft, zus 
mal. wenn. diefe feucht iſt, von ſelbſt entzünder, und 
mie einem Schwefelgeruche abbrennt. . | = 
— 3i, $- 788. 
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$. 788. er 2 
Homberg erfand den Poronkerus im Jahr 1710 
zufälligermeife, da er Menſchenkoth mit Alaun im Sener 
deſtillirte, um aus dem erjtern ein meißes Del zu zie— 
hen, und theilte hernach die Votſchrift zur Bereitung 
Diefes Phrophorus mit. Lemery der Jüngere, zeigte 
hierauf (3. 1714. und 1715.), daß flatt jener Mate⸗ 
rie andere thieriſche- und Pflanzenfioffe, welche in ver 
Hitze eine Kohle geben, zur Bereitung tes Pyrophorus 
angewendet werden Fonnen. Suvigny hat endlich in 
den neuern Zeiten gelchrt,, daß auch ohne Alaun Jy- 
rophorus gemacht werden fönne, wenn man vitriolijche 
Salze mit brennbaren Dingen im euer behandelt. 


Sur.un.novvesu-Plhosphore, in der hift. de l’acad. roy. des 
fc; de Paris, J. ızıc. S. 54.; obfervations fur la 
matiere fecale, par Mr. Homberg; im den Mem. etc. 
S. 1711. ©, 49. und 307.5; überf. in Erells n. chem. 
Archiv. B. J. ©. 59. und 65. Experiences fur la di- 
verfite des matieres, qui font propre ä faire un phos- 
phore avec l’alun, par Mr. Lemery; ebendaf. J. 1714. 
©. 520.5 überf. a. a. D. ©. 139.; Reflexions phy- 
fiques fur un nouveau phosphore, ct fur un grand 
nombre d’experiences, qui ont _&t€ faites ä fon occa- 
fion, von ebendemf. ; ebendaf. J. 1715. ©. 30.; überf, 
a. a. O. ©. 147. Nouvelle theorie du py rophore de 


Mr. Homberg par Mr. de Suvigny; in den M£ın. préſent. 


T. Il. ©. 180. 


$. 789. 

Vermittelſt des Alauns kann man den Pyropho— 
rus am bequemften fo bereiten: daß maͤn einen Theil 
Zucer mit dren Theilen gewöhnlichen Alaun vermenat, 
und in einer eifernen Pfanne unter ‚beftändigem Lim: 
rühren fo lange röftet, bis alles zu einem ſchwarzen 


fohlenartigen Pulver geworden if. Man file mir die 


fern Pulver eine irdene Flaſche mit einer engen Muͤn— 
RE dung 
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dung bis zu Zweydrittel an, feßt fie in einen Tiegel mit 
Sand, und ſtellt diefen- ins euer. Man erhißt hier; 
auf alles ſtufenweiſe, bis zum Gluͤhen des Unterthei: 
fes der Flaſche. Nun fteigen ſchweflichte Dünfte in die 
Höhe, die fich endlich mit einer blauen Flamme an der 
Mündung der Slafche enrzänden. Wenn man die 
Flamme nicht weiter wahrnimmt, fo ift der Pyropho— 
rus fertig. , Man verſtopft dann die Flafche mir einem 
gut paſſenden Korkitöpfel, nimmt ven Tiegel aus dem 
euer, und laͤßt alles allmählich Falt werden ; worauf 
man die Slafche noch weiter mit Blafe und Papier ver: 
bindet. Es ift beſſer, die Calcination lieber zu lange als 
gu kurze Zeit zu unterhalten, zumal wenn die Defnung 
der Slafche nicht fehr weit iſt. 


| S. 790. >: 

Auf eine Fürzere Weiſe kann man den Pyrophorus 
auch fo verfertigen, daß man fünf Theile gebrannten 
Alaun und einen Theil Kobfenftaub vermengt, und auf 
Die vorerwähnte Art caleinirt. Statt des Kohfenftau- 
Bes und Zuders kann man jeden verbrennlichen Körper 
des Pflanzen» und Thierreichs anwenden, der eine 
Kohle giebt. Die Bereitung. gelingt aber keinesweges 
mit Alaun, der ganz frey von feuerbeſtaͤndigen Laugen⸗ 
falstheilen iſt. | 


8. 991. 
Wenn man von dem gut gerathenen Pprophorug 
etwas Auf Papier oder fonft wohin ſchuͤttet, fo erhiße 
er fid) beym Zutritt der freyen $uft, zumal beym An: 
hauchen, und fängt dann früher oder fpäter ganz von, 
felbft Feuer. Er brennt unter einem Gluͤhen, und eie 
nen ftarfen ſchweflichten Geruch, und hinterläßt eine 
weißgraue Afche. Sm der dephlogiftifirten $uft ver: 
brennt er heftig, mit einer sörhlichen, fehr glänzenden 
— Ji 2 GFlam⸗ 
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Flamme. Er vermindert die refpirabelesuft beym Vers 
brennen anfehnfih, und mehr, als irgend ein anderer 
verbrennender Körper. Der Rüdftand des verbranns 
ten Phosphors ift ebenfalls feinem abfoluten Gewichte 
nach vermehrt. In nicht gut vermwahrten Gefäßen ver⸗ 
fiert der $uftzünder nad) und nach feine Selbſtentzuͤnd⸗ 
fichfeit; die man ihn aber, (wenn er nicht etiva ver 
brannt ift,) durch neues Gluͤhen wieder geben kann. 
.  Experiences fur la combinaifon de l’Alun avec les matie- 
res carbonneufes, et fur les alterations, qui srrivent &, 
Yair, dans le quel on fait brüler du Pyrophore, par 
Mr. Lavoifier ; in den Mem. de Pac. roy. des fc. J. 1777- 
©. 363.5 überf. im Erells n. Entd. Ih. V. ©. 167.5 
und in feinen Werken von Weigel. Th. III. ©.86. ° 


$. 792. 

Aus der Vitriolſaͤure des Alauns erzeugt fich offen 

Bar mie dem brennbaren Weſen der Kohle vermittelſt 
der Hitze ein Schwefel, deſſen Dämpfe fich auch bey 
der Urbeit entzlinden, der aber nicht ganz zerflört wer⸗ 
den kann, wegen des geringem Zuganges der freyem 
Luft. Man follte nun. denn erften Anſſchene nach mey⸗ 
nen, daß die Erde des Alauns mit diefem Schwefel eine 
Schmefelleber bilvere. Allein: beyde gehen fonft zuſam⸗ 
men Feine folche Vereinigung: ein (F. 787.), und damız 
ift es, beſonders durch Scheelens Verſuche, brwiefen, 
daß der Alaun nur in fo form einen Phrophorus giebt, 
als er. fenerbeftändiges: Saugenfalz enthält, das er ent- 
teder, wie der gewöhnliche bey der Bereitung: zugefeßt 
erhält ($. 697.), oder das fchon, wie bey dem roͤmi⸗ 
fchen Alaun, in feinem Erze enthalten iſt; oder in jo 
fern die Kohle, welche man mit dem Alaun verbindet, 
Bergleichen in der Afche liefert. *) Es entfteher alſo 
eine wahre alkalifche Schwefelleber. Der Pyrophorus 
ſchmeckt deswegen auch nach Schrefelleber, und. wenn | 


= * 
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man ihm vor dem Verbrennen mit Maffer Eocht, fo laͤßt 
ſich durch Virriolfäure aus der durchgefeiheten Abko: 
hung eine wahre Schwefelmilch, wiewohl in ‚geringer 
Menge, niederichlagen. Wenn man die Bereitung des 
Porophorus in einer Metorte, in Verbindung mit dem 
pneumatifch: hemifchen Apparate vornimmt, fo erhaͤlt 
man, aufer einer Menge luftſaͤure, die einen mefent: 
lichen Beftandiheil aller thierifchen und vegetabififchen 
entzündlichen Stoffe ausmacht, entzündbare Schwe⸗ 
felleberluft. 


*) Bergmann ſciagr. regni mineral. ©, 82. 
— | 


* | §. 793. | 
“ Die mwefentlihen Beftandtheile des Pyrophorus 
find demnach alfalifche Schmwefelleber und kohligte Sub: 
Manz. Die Alaunerde felbft ift nur außerweſentlich, 
und fo erhält man auch ohne allen Alaun einen Pro: 
shorus, wenn man nad) Suvigny gleiche Theile Clans 
berfalz und Mehl; vier Theile vitrioliſirten Weinſtein 
und fünf Theile Mehl; gleiche Theile Gewaͤchsalkali 
und Mehl mit dem vierten Theile Schwefel; oder nad) 
Bergmann einen Theil Mineralalfali, mit dem vierten 
Theile Schwefel und dem dritten Theil Kohlenftaub; 
oder nach Scheele vitriolifirten Weinſtein mit 3 Theilen 
(dem Umfange nad) Kohlenſtaub zufammen auf ähn: 
liche Art caleinirt; welches auch durch. Bewley's Ems 
fahrungen beftätiget wird. | 
Surigny a. a. D.; Bergmann in Scheffers chem. Vorles 
& fungen. $. 205. no. ı. und in feinen opufe. Vol. I. S. 
326.5 Scheele von Luft und Feuer, $. gı.; deffelben 
berichtigende Bemerkungen über den Luftzuͤnder, in Erells 
| chem. Annalen. 5. 1786. B. J. S. 484.3 Bewley, im 
Anh. zu Peieftley’s Experim. and. obſervat. Vol. III. im 
Ausz. in Weigels Beyer. 3. Befch. der Zuftarten. Th. I. 
®: 382.5; deſſen fernere Verſuche, ebendaf. im Auszuge. 
©. 433. DR 7 | 
Ji 3 $. 794 


» 
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$. 794 
Außer jenen Beitandtheilen ($. 793.) nehmen 
berfchiedene Chemiften noch andere, als weſentlich in 
dem Prrophorns an, und fuchen die Urſach der Gelbft: 
entzuͤndung deſſelben darnach auf unterfchiedene Weiſe 
zu erkfaͤren. Homberg alaubte, daß die Entzündung 
des Inrorhorus dar das Verſchließen der Gefäße im 
Gluͤhen gleichfam erſtickt werde, und desmegen beym 
Zutritte der Luft wieder anhebe; eine Erklaͤrung, wel⸗ 
che ganz mit der Natur des Feuers ſtreitet. Lemery 
hielt itrig dafuͤr, daß die Alaunerde durch die Hitze in 
eine Art von ungeloͤſchten Kalk verwandelt werde, der 
ich hernach durch Die Feuchtigkeit der luft fo weit erhiße, 
af fih der Schwefel im Pyrophorus davon entzände, 
Suvigny nahm eine fehr concentrirte freye Vitriolſaͤute 
dariun an, die ſich, indem fie die Keuchtigfeiten der 
Uuft anziehe, mit dem Waſſer fo weit erhitze, daß eine 
Entzündung des Schwefels darauf erfolge;. allein man 
kann auf feine Weiſe eine freye Säure im Pyrophorus 
darthun, die auch brennbares Weſen ‚genug antreffen 
mürde, um fich vermittelit der Hitze in Schwefel zu 
verwandeln; uͤberdem erhitzt ſich die concentritteſte Be 
trioffäure an der bloßen fuft nicht. I 


S. die angef. Schrifrfieller a. a. D. 


§. 795. | 
Sach Hrn. Miegleb it die Alaunerde im Pyro⸗ 

phorus in einen, dem lebendigen Kalk aͤhnlichen, Zu: 
ſtand, durch die Hitze verſetzt worden, und enibalt ſol⸗ 
chergeſtalt reines, gebundenes Feuerweſen (Waͤrme⸗ 
ſtoff), und dieſe Alaunerde iſt mit dem erzeugten Schwe⸗ 
fel, und einer unzerlegten entzuͤndlichen Kohle innigſt 
vermengt. Bey Berührung der luft wird das Feuer: 
weſen in EIER: aefcht, und entzündet — die 
ob 
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Kohlentheilchen und dann den Schtwefel. Eben diefer 
Meynung ift auch Hr. Görtling geneigt, der ebenfalls, 
wie Hr. MWiegleb, die Nothwendigkeit der laugenfalzis 
gen Schwefelleber im Pyrophorus beftreitet. - Gegen 
die Wieglebiſche Erklärung läßt fich aber mie Recht ein: 
wenden, daß von Alaunerde fonft nicht bewiefen Werden 
kann, daß diefelbe, mie die Kalferde, durchs Brennen- 
die Eigenfchaft erhafte, fich mit Waſſer zu erhißen, 
und noch weniger, bey Berührung den Luft Waͤrme 
hervorzubringen; uͤberdem ift es auch durch Erfahrung 
Binfängfich bewiefen, daß reiner Alaun, ohne feuerbe- 
ſtaͤndiges faugenfalz, feinen Pyrophorus giebt, und die 
Alaunerde alſo feinen Antheil an feiner Entftehung habe. 
S. Wieglebs Handb. der Chemie. Th. I. $. 539. Bötts 


lings Bemerk. über den Luftzuͤnder; in Crells Öeyträgen zu 
den chen. Annalen. B. I. Et. 60, 


$. 796. 

Eben fo wenig befriedigt mich auch Bewleys Er: 
klaͤrung, daß der Pyrophorus das Vermoͤgen befiße, 
die atmosphärifche $uft zu zerfeßen, die darinn befind- 
liche Salpeterfäure anzuziehen, welche die Erhißung 
bes Pyrophorus bewirfe, wodurch die Entzuͤndung der 
Darinn befindfichen entzündlichen Marerien erfolge: da 
doch das Dafeyn jener Saure in der luft nicht bewieſen 
werden kann. Mozier glaubte, und wollte es durch 
Verſuche dargethan haben,. daß fi der Pyrophorus 
bucch einen während der Arbeit entſtandenen Phospho: 
rus entzuͤnde; aber man Fann Feinesweges in fehr vielen 
Körpern, die zur Entftehung des Pyrophorus dienen, 
auc) nur eine Spur von Phosphorus darthun, und die 
Selbſtentzuͤndung des feßtern ft auch von der des Py— 

eophorus gar fehr unterfchieden. ” 
S. Bewley a. a. DO. Pilarre de Rozier obfervations 
ſut le Pyrophore, in Des Abbe Rozier obſ. fur ta 
Ä Si4 . Phyt. 
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Phyf. T. XVL Nov. 1780. ©. 381,, überf. im A 
im Lichtenb. Magaz. B. ı. St. 1. ©. 80. Ä 


| $. 797. | 
Hr. Scheele nimmt bloß Schtoefelleber und Kohle 


‚ als die meientlichen Beftandtheile des Pyrophorus an, | 


und erflärt die Selbftentzändung deffelben nach feiner 
Theorie ($$. 323. 324.) dadurch: daß die Schwefelle- 


ber das Brennbare der Kohle beym Gluͤhen an fich zie 


he, daß die Wäflerigfeit der Suft, welche vom Saugenfalz 
dieſer Schmwefelleber angezogen worden, den Zuſam⸗ 
menhang mit diefem Brennbaren vermindere, und bie 
Anziehung der Feuerluft es losmache, die damit zur Hiße 
- werde, welche Schwefel und Kohle entzünde. Nach 


Hen. Lavoiſiers Theorie ($$. 326. 327.) verbindet fih 
der locker gebundene Kohlenftoff des Luftzuͤnders, der 


eine Eohligte Schwefelleber ift, mit dem fauren Grund: 
theil der reinen fuft, und erzeugt damit die $uftfäure, 
Die beym Deftilliren des Pyrophorus zum Borjchein 
koͤmmt ($. 792.); ein anderer nahınhafter Antheil dies 
fes fauren Grundſtoffes der Luft wird; auch vom Schwe⸗ 
fel angezonen, und verwandelt dieſen in Vitriolſaͤure. 
Der Stoff des Seuers in diefer reinen $uft wird aljo 
fren, und erzeugt das Verbrennen. Er erflärt hieraus 
auch zugleich) die Zunahme des Gewichts beym ruͤckſtaͤn⸗ 
digen verbrannten $uftzänder. Hr. Leonhardi endlich 
glaubt, daß beym Pyrophorus noch ein: Antkeil entzünds 
ficher hepatifcher fufe locer gebunden ſey, welche durch 
einen geringen Grad von Hiße, Die nur entweder 
äußerlich angebracht , oder durch die vom Alfali anges 
jogenen Feuchtigfeiten erzeugt fen, nicht nur ſelbſt in 
Brand gefeßt werde, fondern auch die fohligten Theile 
und den Schwefel zur Enzuͤndung bringe. Sch muß 
befennen, daß diele feßtere Theorie mit andermeitigen 


Erfahrungen nicht uͤbereinſtimmt, nad) ‚welchen — 
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Erwärmung die hepatifche £uft Feinesweges zur Entzuͤn⸗ 
Dung bringen fann, und dann kann man auch Feine ein: - 
zige luft im figieten Zuflande, als fuft, darthun und - 
bemeifen ($.372.); auch die Erhitzung des faugenfalzes 
Durch die aus der fuft angezogenen wenigen Feuchtigkei⸗ 
ten kann durch Erfahrung fonft nicht wahrgenommen 
werden. Gegen die beyden etftern Theorien erinnere _ 
ich das, was ich fchon oben ($$. 325. 328.) Dagegen 

vorgetragen habe. 


' &. Scheele und Lavoifler a. a. O.; Leonhardi in’ der 
WUeberſ. von Macquers chem. Wörterb. Th. IV. ©, 129. 


$. 798. | j \ 

Auch nah Eramfords Theorie ($. 329.) erflärt 
man die Entzündung des Pyrophorus durch Die Anzier 
Hung und Verbindung des an die Schmwefelleber leicht. 
gebundenen Phlogiftons mit der refpirabeln fuft, welche 
dadurch ihre gebundene Wärme fahren-laffe, die fo Er> 

hitzung und Feuer zu Wege bringen; aber eben fo gut 

fkann ich auch hier einmwenden, daß Wärme allein nie 
"Seuer wird, ımd Entbindung der Wärme noch) fein . 
Verbrennen It (F. 330.). | Ä 


$. 799. 
Sch Teite die Selbftentzündung bes Pyrophorus 
daher, daß das brennbare Weſen des Schwefels, der 
hier überdem damit uͤberſaͤttigt iſt, wie in jeder Schwe⸗ 
felleber, durch die Dazwiſchenkunft des Laugenſalzes in 
der Schwefelleber des Pyrophorus, und dann durch die 
nachher Hinzurretende, angezogene, Feuchtigkeit der 
Luft in einem fo ſchwachen Zufammenhange mit ver Vi⸗ 
triolfäure fen, daß es durch die Anziehung der reſpira⸗ 
bein a fren wird, und fo ben der Auflöfung in feine 
Beſtandtheile, Erhißung und Feuer zu Wege bringt 
(99. 331. — 334). Der derhlogiftifirte Ruͤckſtand 
Ji muß 


’ 
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muß nothwendig am Gewichte zunehmen, eben weil ® 
dephlogiftifier iſt; die Luft aber, worinn der Pyrophorug 
verbrennt, muß eine verhaͤltnißmaͤßige Abnahme Durch 
Die Phlogiſtiſirung erleiden; zugleich muß aber auch 
die fire $uft der Kohlen bey ihrer E.. im Verbre⸗ 
nen entbunden und frey werden. 
$ 800. | 
Viel⸗ andere Selbſtentzuͤndungen geſchehen auf 
eine aͤhnliche Att, beſonders auch bey entzuͤndlichen 
Körpern. des Pflanzen: und. Thierreichs wenn durch 
eine, von innen entſtehende, oder aͤußerlich angebrachte, 
Erhitzung das brennbare Weſen derſelben ſo ſehr von 
den uͤbtigen ungleichartigen Beſtandtheilen losgemacht 
wird, daß es durch die Einwuͤrkung ber reſpirabeln Luft 
endlich ganz frey werden, und ſo beym Zuſammentreffen 
der uͤbrigen Umſtaͤnde, Feuer, Flamme oder Gluͤhen, 
hervorbringen kann. 
* ©. Neue nordiſche Beytr. B. 3. S. 37. Beytrag zur Ger 
ſchichte der Selbſtentzuͤndungen und der ſogenannten Luft⸗ 
— — zuͤnder, von Hrn. Bergr. Buchhols; in Crells chem. Ans 
nalen. J. 1784. B. 1. ©. 4ıl. und 483, 


Verwittern der Kieſe. Gewinnung 
des Alauns, 


. 801. 

Auf eine aͤhnliche Art geſchiehet auch die Zerſtoͤ⸗ 
rung der Kieſe (9. 737.), worinn Schwefel und Eiſen, 
mit mehr oder weniger erdigten Stoffen, und mit oder 
ohne Kupfer verbunden find, welche man das Verwit—⸗ 
tern (fermentatio foſſilis) derfelben nennt. Der Kies 
verliert nemlich beym Zugange der fuft und vermictelft 
- der darinn befindlichen Seuchtigfeit, in einer längern 
uber Degen Zeit ee metalliichen Glanz und Be 


R s Ha rte, 


4 
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Härte, er zerfällt in ein Pulver, und zeigt nun einch 
herben falzigren Gefhmad. Einige Kiefe erfordern zur 
dieſer von ſelbſt erfolgenden Zerfidrung erft die Benhülfe 
Des Röftens ; und auf eine ähnliche Art verwittern auch 
die Schwefelbrände ($. 738.). Wenn die vermittern- 
den Kiefe in einiger beträchtlichen Menge benfamnıen 
liegen, und fuft und Feuchtigkeit gemeinfchaftlich zus 
ſammen wirken, fo äußert ſich nicht allein eine ftarfe 
Hitze in dem vermitternden Körper, fondern es entzüns 
det fich auch wohl fogar alles mit einander. 


6. 802. 

Die fuft wird bey dem Verwittern dei Kieſe ſtark 
phlogiftifire, der Schwefel des Kiefes wird zerfegt, fei- 
ne Säure wird frey, und verbindet fich nun mit ben Ei: 
fentheifen des Kiefes zum Vitriol, und mit den daber 
befindlichen erdigten Theifen zu Mittelfalzen. Durch 
Ausfaugen niit Waffer, Abrauchen und Keoftallifiren 
‚erhält man diefe Salze, von denen man vorher in den 
unverwitterten Kiefe Feine Spur antrafz die alfo erh 

aus den entferntern Beftandtheilen deffelben bey feiner. 
Zerflörung zufammengefeßt werden. a 
$.. .803. | 

Nefpirabele Luft und Feuchtigkeit find bey dem 
Verwittern ganz nochmendige Dinge. - Alle dabey fih 
ereignende Erjcheinungen laffen fich fehr leicht, aus der 
Anziehung der reinen fuft gegen das Phlogifton des 
Schwefels erklären, im welchem daffelbe wegen der ans 
dern metalliichen und .erdigten Stoffe des Kiefes mit 
der Ditriolfäure nicht fo ftarf zufammenhängt, und alfo 
vermittelt der Anziehung der letztern unter einander, 
durch die Luft losgeinacht wird, und zwar um fo. cher, 
da bie hinzutretende Feuchtigkeit auch nach die Anzie— 
| hung 


t 
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hung der Saͤure zum Phlogiſton ſchwaͤchen hilft. 
Lavoiſier erklaͤrt das Verwittern des Kieſes nach feiner | 
Theorie durch die Einſaugung des reinen Grundtheiles 
Der $uft, und durch die Verbindung deſſelben mit dem 
Schwefel. | 
Mömoire fur la vitriolifation des pyrites martiales, par 
Mr. Lavoifker; in den M£m- de Tac. roy. des fe. de Paris. 
J. 1777. ©. 398.; überf. in Erells n. Enıd. Th. V. 
S. 194., und in feinen Werken von Weigel. Th. HL 
. ©. 105. \ 
$. 804 
Wenn bey dem Eifenfiefe nun noch Thon- oder 
Alaunerde ift, fo erzeugt fich natuͤtlicherweiſe durch Die 
frey werdende Vitriolſaͤure Alaun, und wirklich gewinnt 
man diefen auch auf eine ähnliche Art aus den eigent⸗ 
lichen, fegenannten, Alaunerzen. In denfelben wird 
der Alaun erft aus ihren entferntern Beftandtheilen 
durchs Nöften und Vermittern zufammengefeßt, da- fie 
Seinen Alan, fondern, außer mehr oder weniger fremd⸗ 
artigen Stoffen, Kies und Thon oder Schwefel und 
Thon erithalten, melche durch ihre Zerfeßung erft zu 
Alaun zufammentreten. 
| 9. 805. _ 2 
Das geröhnlichfte Alaunerz ift der Alaunfchiefer 
(Schiftus aluminaris), ein thonigter, mit eingetrocineten 
Bergöl durchdrungener&chiefer, der außer wenigen Kalk⸗ 
und Bitterfalztheilef, ein veränderliches Verhaͤltniß an 
eingemengten Eifenfies enthält. - Diele Fiefigten Theile 
enthalten ven Schwefel, deffen Vitriolſaͤure mit der Thon: 
erde den Alaun giebt. Zu dem Ende werden die Alaun: 
ſchiefer geröftet, wodurch das Erdöl verbrennt, und 
der Schwefel aus feiner Mifchung gefebt wird, deſſen 
we Säure 
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Säure beym Verwittern mit dem Eifer! zu Vitriol, 
und mit der Thonerde zu Alaun zufammentritt. Aus 
ungeröfteten und unvermitterten Alaunſchiefer laͤßt fich 

Daher nichts falzigtes auslaugen. Wenn wenig Stein: 
dl dabey ift, fo zerfällt ver eifenftefigte Theil des Schie- 
fers auch an der bloßen Luft, ohne vorheriges Roͤſten. 
Iſt das Verhältnif des Eifenfiefes im Schiefer zu groß, 
fo benußt man es nicht auf Alaun, wegen der gar zu 
ftarfen Berurreinigung deffelben in Vitriol. Hier wuͤr⸗ 
de aber nad) Bergmanns Nathe ein Zufaß von Thon 
ſehr nuͤtzen, und nah Monnet Fann man aud) aus 
Thon und blogen Kies, zufammen zu wiederhohltenmas 
fen geröfter, Alaun erhalten. | 


$: 806. ‘ J 


Mit dem Alaunſchiefer koͤmmt der eiſenkieſigte Thon 
darinn uͤberein, daß er aus Thon, Eiſenkies und Erd⸗ 
harz beſtehet, und alſo durchs Verwittern Alaun liefert, 
wozu er nach Beſchaffenheit der Menge des erdharzigen 
Antheiles entweder durchs Roͤſten vorbereitet wird, oder 
welches er nach einer laͤngern oder kuͤrzern Zeit von ſelbſt 
erleidet, wenn er der Luft und Feuchtigkeit ausge⸗ 
ſetzt iſt. | | 
| §. 807. ö 

Bey dem fehr erdharzigen Alaunerzen iff alfo das 
Möften die erfte Arbeit, die mar vornimmt, um den 
Alaun zu gewinnen. Die VBerfchiedenheit des Erzes 
und das Socale laſſen Feine allgemeine Regeln für dieſe 
Arbeit zu. In Schweden legt man nad) Bergmanns 
Beriht auf eine Reihe angezuͤndeter Reifigbändel den 
groͤblich zerfchlagenen Maunfchiefer, ohngefähr: einen 
halben Fuß hoch, bedeckt diefen eben fo hoch wieder mit 
Schon geröfteten und viermal ausgelaugten Stuͤcken, wenn 

ü a 
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die Reiſer verbrannt ſind, und legt ſo ſtufenweiſe, und 
in gehörigen Zwiſchenzeiten, ſolche Schichten uͤberein⸗ 
ander, damit das Feuer unterhalten und die Maſſe gut 
durchgeheitzt werde und dampfe, aber nicht in Flammen 
ausbreche. Man legt auf dieſe Art ohngefaͤhr acht 
Schichten übereinander, und, errichtet neben dieſen 
gleichlaufende, bis der ganze Haufen die gehörige Größe 
hat. Das nur einmal geröftete Erz enthält noch uns 
zerflörtes Erdöl, fo Daß das Waſſer noch nicht gehörig 
darauf wirft, und erft nad) einem wiederhphlten zwey— 
ten, dritten oder vierten Brennen wird e8 ganz aus feiz 
ner Mifchung gefeßt. Das Erdharzigte unterhält dag 
Feuer beym Roͤſten des Erzes felbft, und eben deswe— 
gen werden die Schichten mechfelsweife mit den röhen 


— — 


und ſchon geroͤſteten gemacht. In dem Alaunwerke dey 
Garphytte gebraucht man dag fehr erdarzige Alaunerz 
äugleich mit als Feuerung beym Alaunfieden,in eigenen, 


dazu von Hrn. Rinman erfundenen, Defen, und be 
nußt das ausgebrannte Erz hernad) auf Alaun. 


En 9% 808. k 
Bey dieſen Noöften ift es eine Hauptfache, das 
Feuer und die Hiße gehörig zu regieren, wodurch der 
Kies zerfegt wird. Durch zu ſchwache Hiße mird bie 
Arbeit verzögert, das Erdharz nicht gehörig zerftürt, 
und der Kies nicht völlig aus feiner Mifchung gefeßt. 
Durch zu ftarfe Hiße wird aber auch zu viel Schwefel 
in Subſtanz verjagt, und mit ihm die Vitrioffäure, 
oder die Erzſtuͤcke ſchmelzen und fintern auch zufammen, 
und taugen hernach nicht zum Auslaugen.. Wenn das 
Feuer von einem ftarfen Winde zu fehr angeblafen 
wird, fo dämpft man die Stärfe deflelben durch etwas 
darauf gegofienes Waſſer; zu ſchwaches Feuer verftärft 
man dadurch, daß man hin und wieder föcher in den 
Haufen flößt, um der Uift —— 

F | . 809. 
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ri 809. | 
- An einigen andern Hrten.röftet man die Alaun⸗ 
ſchiefer auch wohl nur einmal, und legt ſie dann an 
die fuft, fo daß fie hier nach und nach weiter verwittern 
muͤſſen; in Schweden laugt man ſie ſogleich aus, wenn 
ſie durch wiederhohltes Roͤſten gehoͤrig aufgeſchloſſen 
worden ſind. Bey erdigten und lockern Alaunerzen 
kann man das Roͤſten auf die vorige Art ohnedem nicht 
anwenden, und man überlüßt ſie daher, dem freywilli⸗ 
gen Bertwittern , und dieß geichiehet auch wohl ben an: 
dern nicht fehr erdharzigen feiten, Erzen. Diefe von 
ſelbſt erfolaende Zerftörung erfordert aber eine längere 
Fr zur Zufammenfeßung des Alauns, als das Roͤſten. 
an haͤuft zu dieſem Zweck das Erz in Haufen auf, und 
| wählt einen feiten thonigten Boden, und zieht entweder 
einen Graben herum, in welchen fich die fauge famms 
fet, die von einfallenden Schnee: und Megenmaffer aus 
dem vermitterden Erze.ablauft, und welcher 14 Zoll 
tief und breit, mit Schiefer ober andern harten Stei⸗ 
nen ausgelegt ift, und die Sauge in eine Grube keitetz 
oder man errichtet die Erzhaufen. unter. einem offenen 
Schuppen, welcher den Sonnenftrahlen freyen Senne 
läßt, Regen und Schnee aber abhält. 


I 
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"Das , durchs Nöften oder durchs freywillige Zer⸗ 
fallen und Berrittern gehörig aufgefchloffene, Alaun— 
erzmoird nım ausgelaugt. Dieß gefchieher in den meh: 
reſten Aaunwerken durch aufgegoſſenes kaltes Waſſer 
in Gruben, die mit Mauerwerk oder Tiefen gut aus: 
gefüttert fi nd. Da e8 aber zur Erfparung des Feuer⸗ 
materials noͤthig iſt, die Lauge ſo concentrirt als moͤglich 
zu erhalten, dieß aber weder durch Gradiren ſchicklich 
angeht , noch durch den Froſt bewirkt werden kann, da 


der 
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der Alaun das Gefrieren des Waſſers verhindert; ſo 
iſt gewoͤhnlich die Einrichtung getroffen, daß die erſte 
lauge des Erzes wieder auf friſches geleitet, und fo im; 
mer mehr mit Alauntheilen angeſchwaͤngert wird; über: 
haupt aber müßte man fie billig ganz mit ven Alaun: 
cheilen fättigen. Die ausgelaugte Erze werden mit 
Waſſer oder mit ſchwacher Alaunlauge abermals über; 
offen, fo lange als das Waller davon noch "einen 
Aaungefchmad erhält. Man verfiedet auch wohl nur 
die erfieren Saugen, und braucht die letztern zum fri⸗ 
ſchen Auslaugen. Die gänzlich 'ausgelaugten Erze 
werben entweder, wie in Schweden, durch friiches 
Roͤſten, oder durch weiteres Verwittern noch ferner 
aufgefchloffen und fo zu wiederhofftenmalen auf Alaun 
benußt. Die fiedwärdige (rohe) Sauge hebt man in ei⸗ 
genen Behältern zum Verſieden auf; man follte fie aber 
auch allenthalben vor einfallenden Regen Ihüßen. 


$. 811. * | 

Die zum Verſieden beſtimmte Alaunlauge wird 
hierauf aus den Behältern in bleyerne Keſſel geleitet, in 
welche noch aus einem daruͤber befindlichen Gefaͤße be⸗ 
ſtaͤndig ſoviel friſche Lauge nachtroͤpfelt, als Waͤßrigkeit 
verdampft, ſo daß die Keſſel beſtaͤndig voll bleiben. 
Das Einkochen der fauge wird nun fo lange fortgeſetzt, 
bis ein Ey darauf ſchwimmt, oder bis etwas davon in 
einer Falten Schüffel gegoſſen beym Erfaften zu Kry⸗ 
ftallen anſchießt. Man bringe die Sauge durch Rinnen 
in hölzerne Käften, nachdem man fie auch wohl erſt 
vorher ducch ein kurzes Segen von den gröbern Unrei⸗ 
nigfeiten befrenet hat, worirn entweder, wie in Schwe⸗ 
den, die Lauge zu. kleinern Kryſtallen anfchießt, von 
denen man die noch übrige Fluͤßigkeit (Mutterlauge) 
ablaufen läßt, und welche man durch Abwafchen mit 
Faltem Waſſer von. den. anhängenden — 
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befreyet, in frifchem wenigen Waſſer auflöft, und im 


hölzernen Faͤſſern zu großen Kryſtallen anfchießen läßt, 
welche nun. den gereinigten oder raffinirten Alaun ges 
ben; oder man bringt fie, mie in Deutichland, aus die— 
fen Behältern, nachdem fie ſich darinn durch Seßen von 
ber Unreinigfeit befrenet hat, von Neuen in die Pfans 
- ne, und foche, fie wieder fo lange, bis det Alaun her⸗ 
nach aus der fauge nach dem Umrühren und Erfalten 


als ein Mehl (Alaunmehſ) niederfällt, das man eben: 


falls nieder durch Auflöfen in wenigem heißen Waſſer 
und Abkühlen zu großen Kryſtallen bringt, 
$. 812. Ä 
Die erfiere Murterfauge wird mit dem dritten 
Theile roher Lauge ($. 810.) wieder verfeßt und meiter 


eingekocht. Da aber die uͤberſchuͤßige Säure der Mut- 


terlauge ben diefer zweyten und den folgenden Kryſtalli⸗ 
fationen das Anfchießen des Alauns perhindert ($.696.), 
ſo feßt man nun beym Verſieden derſelben, und über: 
Haupt auch bey den erften taugen, wenn fie zu fchmierig 
oder fert, d. h. mit zu vieler Säure beladen find, Afchen- 
auge (nicht fo gut Kalf oder Urin) zu, melche, wenn 


fie in gehörigen Verhältniffen zugerhan wird, die über: 


ſchuͤſſige Säure verfhluden, und fo das Anfchießen 
allerdings befördern, und fremdartige Dinge ausfcheiz 
den kann, aber doc) auch ven Alaun felbft verunreiniz 

get ($. 697.). ‚Die damit verjeßre Lauge behandelt 
man nun weiter , wie vorber. A 


$. 813. | 
Beſſer und vortheilhafter märe es aber, daf man 
nah Bergmannd Mathe, der mit zu vieler Säure 
überfeßten, inkryſtalliſabeln, fauge des Alauns reinen 
Thon, der von Eiſen- und Kalftheilen fren märe, 
beym Sieden zufeßte. Die Erde deſſelben würde die 
| — 9 — uͤber⸗ 
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uͤberſchuͤſſige Säure nicht nur wegnehmen, fondern auch 
felbft noch, den Alaun vermehren, ohne ein fremdes Salz 
hineinzubringen. Die Menge des zuzufeßenden Thons 
uͤeße fich jedesmal feicht Durch Verſuche finden. " 


| 9 814. | 

Außer der überflüßigen Säure hat die Alaunlauge, 
megen des in den Alaunerzen befindlichen Eifenfiefes, mehr 
oder weniger Eifen in ſich, theils als Ocher (dephlogi- 
Kifirter Vitriol), theils als ordentlichen Vitriol, mo: 
durch der Alaun felbft beym Anſchießen verunreiniget 
wird. Durch) das fortgefeßte fehlerhafte Verfieden der 
Murterlauge mit roher fauge wird endlich diefe Unreis 
nigkeit immier mehr und mehr vermehrt; und desmegen 
iſt der zuerfi gewonnene Alaun immer reiner. Der 
aufgeldfte Ocher wird durch zugefeßtes faugenfalz oder 
Afchenlauge ausgefchteden; aber vortheilhafter wuͤrde 
es auch durch Thon gefchehen fönnen. Der vollfomme 
ne Eifenvitriol Fanıt weder durd) Saugenfalze, noch wes 
niger durch Thon abgefchteden werden, weil im erftern 
Falle auch) der Alaun mit zerflört werden würde. Man 
fönnte aber die Murterlauge mit Thon zu einer Maſſe 
machen, und dann unter einem Schuppen der fuft auge 
feßen, wo der Vitriol nach und nach zerftört wird ; oder 
nach) Monnet-gleich beym Möften der Alaunerze etwas 
reinen Thon zufeßen. Wenn die lauge viel Bitriol ent: 
hätt, fo benutzt man fie-auch wohl erft auf diefen. ft 
enthält die Alaunlauge auch PBitterfaß, das man aus 
den letztern geſammleten faugen mit Vortheil benußen 


fönnte, wenn man durch milden Kalk den ruͤckſtaͤndigen 


Alaun und Vitriol der lauge zerftörte, 


Bir; | 

Einen reinern Alaun erhält man daher aus denje⸗ 
nigen Alaunerzen, mo die Thonerde nicht mir Kies, 
Fu . fon: 
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ſondern mit Schwefel allein verbunden iſt, wie in dem 

Alaunerze von fa Tolfa bey Civita vechia, welches weiß, 
dicht und von der Haͤrte eines verhaͤrteten Thones iſt. 

Es enthaͤlt nach Monnet über 0,40 Schwefel, 0,50 
Thon, ettvas weniges Gewoͤchsalkali, und einen fehr 

Fleinen Theil Eifen. Dieß Erz enthält alſo auch rtiche 
den fertigen Alaun, fondern muß erft geröfter werden, 

um den Schwefel zu zerlegen. Man brennt daher vie 
fen ſchweflichten Thon, wie die Kalffteine, erft, um: 
den Schwefel zu zerfeßen , deſſen Säure dann auf die: 
Thonerde wuͤrkt. Dieß Brennen gefchiehet in runden: 
Defen, welche die Form eines umgefehrren, abgeftumpf: 
ten Kegels von einer Tiefe von 5 bis 6 Schuh haben, 

worinn man erft Holz legt, und hierauf den Alaunſtein 
9 bis 10 Schuh hoc) darauf thuͤrmt; man zündet das 
Holz an, worauf ſich das Brennen in den Steinen un: 
terhaͤlt. Man loͤſcht das Feuer aus, wenn die Slam- 
me weiß’ zu werden und der Geruch der Schwefelfäure 
aufzufteigen anfängt. Die erfalteten Steine werden 
‚anders gefchichter, fo daß die am Rande gelegenen in 
die Mitte, und die vorher in der Mitte lagen, an ben 
and des frifchen Haufens zu liegen fommen. Man 
röftet fie hierauf zum zweytenmale. Es ift beffer fie zu 
ſchwach, als zu ftarf zu brennen, damit nicht von der 
Vitriolſaͤure felbft zu viel entmeihe. Die Steine-find 
Hinfänglid gebrannt, ‚wenn man fie mit der Hand 
zerbrechen kann. ö 


$. 816. 


Das cafeiniere Tolfifche Alaunerz wird hierauf in 
perfchiedenen Haufen auf Pläße gelegt, um welche 
Waſſergraͤben gezogen find, und fo lange zu mieber: 
hohftenmalen des Tages mit Waſſer benetzt, big der 
gebrannte Stein aufſchwillt, locker wird, und einen. 

| fa roͤth⸗ 
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eöchfichen Befchlag befümmt. Nach einigen Schrift: 
frellern, die Augenzeugen geweſen find , geſchiehet dieß 
nad) vierzehn, nad) andern nad) vierzig Tagen. Ein 
anhaltender Regen verdirbt alles. Die vermitterten 
Steine werden hierauf in Waſſer gefocht, um allen er: 
zeugten Alaun aufzulöfen. Die Kochung dauert, un: 
ter beftändigen Umrühren, 24 Stunden. Man läßt 
hierauf das Feuer ausgehen, und nimmt das Erdigte, 
theils mit Werkzeugen aus der Sauge weg, theils bringt 
man es durch die Ruhe zum Sinken. Die Ffoͤßigkeit 
wird ſodann in eichene Gefaͤße abgezapft, worinn fie 
14 Tage lang zum Anfchießen ftehet. Die fauge koͤmmt 
hierauf in andere breitere und niedrigere Faͤſſer zum ferz 
nern Anfchießen. Die erhaltenen Kryſtalle werden 
nicht von Neuen gereiniget, und find deswegen auf der 
Dberfläche mit der röthlichen Erde bevedt ($. 647.). 


Serbers Briefe aus Welfhland, S. 238. (Nah ihm ges 
fhiehet das Brennen des Steins drey Stunden, und das 
Verfieden in Zupfernen Keſſeln. Er erwähnt auch eines 
Zufages von Harn und Kalt); Mazeas, in Mem. des fe. 
errangers. T. V. (Er fagt, daß das Anſeuchten der Steis 
ne ı4 Tage daure, und das Verſieden in bleyernen Keſſeln 
geſchehe); Fougeroux de Bondaroi, in Den Mem. de Facad. 
de Paris 1766.; (Er erwähnt ein swölfftundiges Bren⸗ 
nen, und ein gotägiges Befeuchten, und einen Keffel mit 
bleyernen Boden). 


§. 817. 

Hieher kann man auch den Alaun von Solfatara 
rechnen. Man gewinnt ihn aus einer weißen Erde, 
weiche ſich auf der Ebene der Solfatara findet, und 
den ſchon fertig gebildeten Alaun enthaͤlt. Dieſe Erde 
entſtehet aus einer ſchwarzen Lava, welche von den in 
der Solfatara hervorbrechenden Dämpfen-der phlogiſti⸗ 
ſirten Vitrioffäure durhdrungen wird, wodurch die 
Alaunerde der lava zu Alaun verbunden wird, und das 


feſte 





\ 
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feſte Gewebe der Sana Überhaupt verloren. gehen muß. 
Diefe Erde enchält nach) Bergmann 0,08 Alaun, 0,04 
Alaunerde und 0,88 Kieſelerde. Das Verhaͤltniß die: 
fer Beftandtheile ift aber fehr verfchieden, da ein ein- 
fallender Regen den erzeugten Alaun auflöfen und aus— 
waschen fann. Man fammlet diefe Erde, füllt damit 
bfeyerne Keſſel an, welche unter einen Schuppen in die 
‚Erde eingegraben find, und gießt Waſſer darauf. Die 
Waͤrme des Bodens, die hier fafi bis auf ı 13° Fahr, 
ſteigt, befürdere die Auflöfung und Sättigung der 
Lauge. Man laßt die Sauge in diefer Wärme, mo fich . 
nad) Nollet auf der Oberfläche große Kryſtalle bilden, 
welche man fammlet, und in einem trichterförmigen 
fteinernen Gefäße, vermittelt der Abärme des Bodens, 
im warmen Waſſer wieder auflöft, abdampft und fry: 
ftallifirt. Die Kryſtalle diefes Alauns find aber doc) 
auch nicht von Eifentheilen ganz frey, wie es der roͤmi⸗ 
Tche Maun ift. | | 
Bergmann de produdtis Vulc.; in den opufc. phyf. chem. 
V. II. ©. 198. | 
* 


| = * 
Bergmann de confectione aluminis; in feinen opufe. phyf. 
“ chem. Vol. I. S. 279. ff. Monnet trait@ de la vitrio- 
lification, et alumination. ä Amfterd. 1769. ı2. 
* 
r * 
§. 818. | 
Die ftarfe Anziehung der concentrirten Vitriolſaͤu⸗ 
re gegen das brennbare Weſen verurfacht nothwendig 
eine beträchtliche Aenderung oder eine ganzliche Zerftör 
zung der Mifchung der organifchen Körper und ihrer 
Theile, wenn man fie mit diefen, zumal in-ver 
Hiße, zufammenbringt. Alle, in den vorhergehenden 
CEAbſchn. III. und IV.) erwähnten, näheren Beſtandtheile 
| Rz Ä des 


518 v. Abſchn. Don den Erden 


des Thier- und Pflangenreichs, weiche verbrennlich find, 
werden daher durch concentrirte Vitriolſaͤure zerfeßt, und 
das brennbare Weſen wird mehr oder weniger aus ih: 
nen ausgeſchieden. Beſonders mwirfjam zeigt fich Die 
Vitriolſaure auf die Oele ($. 719.), welche fie verdickt, 
harzicht und dadurch auch die ſchmierichten Oele zur 
Auflöfung im ABeingeifte geſchickt macht. Einige ha- 
ben diefe durch Vitrioloͤl verdickten Dele für feifenartige 
Gemifhe oder für faure Seifen (fapones acidi) ge: 
halten, da fie doch nur harzichte Gemifche find, und 
die Auflösbarfeit im Weingeiſte allein noch fein aus: 
ſchließendes Kennzeichen einer Seife iſt. 
S. Macquers dem. Wörterb. Th. V. ©, 2% ff. 


Salpeterfäur« 


$. 819. 

Wenn man Bitriolöl auf Salpeter gieft, fo wird 
unter Aufbraufen und Erhißung fogleih eine Menge 
von rothen, fauren und fcharfen Dämpfen entbunden, 
die man durch) eine Deftillation fammien fann. Wenn 
man auf gereinigten, gut ausgerrocfneten und fein ge= 
pulverten Salpeter, in einer geräumigen gläfernen Ne: 
torte, einen halben. Theil ftarfes, nordhäufer Vitrioloͤl 
gießt, welches wegen der entftehenden Erhißung nur 
nac) und nach, und in einer vorher ermärmten und 
völlig trockenen Retorte geichehen muß, fo daf man die 
Metorte nad) jedem Hineingiefen allemal recht umrüt: 
telt, wenn man dann ferner die Deftillattion aus dem 
schon etwas erwärmten Sandbade ben behutfamer 
Verſtaͤrkung des Feuers anftelle, nachdem man auf das 
geſchwindeſte eine recht geräumige Vorlage vorgelegt, 
und die Fugen mit einem dichten fertigen Kütte wohl 
verwahrt har; fo gehen zuerft gelbliche, nachher rorhe 
ſehr elaftifche Dämpfe über, welche die ganze Vorlage 

ans 
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anfüllen, und fich nur langſam zueinem rörhlichen Spi- 
ritus verdicken, der bey verftärftem Feuer endlich zu: 
gleich tropfenmeife übergeht. Man unterhält diefen 
Feuersgtad fo fange, bis feine Dämpfe mehr übergehen, 

Tach dem Erfalten löft man die Vorlage forgfaltig von 
der Derfüttung ab, und gießt den erhaltenen Spiritus, 
der rörhlich von Farbe, fehr fauer und äßend ift, und 
rothe Dämpfe von ſich giebt, in ein geräumiges, recht 
£rocfenes und‘ ftarfes Glas mit einem eingeriebenen 
Stöpfel durch) einen gläfernen trofenen Trichter. Co: 
wohl hierbey, als auch bey der Vermiſchung des Vi; 
crio!öls mit Salpeter hat man fich fo viel als moͤglich zu 
huͤten, die erſtickenden Daͤmpfe in die Lungen einzu⸗ 
athmen. 

6. 820. 

Die uͤbergegangene Saͤure iſt nun die eigene und 

beſondere Säure des Salpeters. Man nenne fie 
rauchenden Salpetergeift Cfpiritus nitri fumans Olau- 
beri), beffer aber und ſchicklicher concentrirte Salpe— 
terfäure (acidum nitri concentratum, + (D eonc.), 
Das eigenthämliche Sand des ftürfften Salpetergei— 
ftes iſt 1,583 gegen das Waſſer. Eis und Schnee er- 
Fälter er anfehnlich, mit dem Waſſer aber erhißt er 
fih. Er ziehe die Seuchtigfeiten aus der fuft an, und 
wird dadurch ſchwaͤcher, auch wohl grünfich von Farbe, 
Der rothe und concentricte Geift wird bey der Verdün. 
nung mit ohngefahr dem vierten T Theile Waſſer ‚dem 
Umpfange nach, han grün, ftößt aber immer noch roͤth— 
liche Dämpfe aus: durch gleiche Theile Waſſer aber, 
oder durch etmas mehr, wird er blau; und durch noch, 
miehreres Waſſer verliert er endlich feine Farbe ganz, 
und wird weiß. Die DBerpünnung der Galpeterfäure 
mit Waſſer fieht aber nicht im umgefchrten Verhaͤltniß 
ihrer eigenthuͤmlichen Schwere. Bernhard will auch 
—— tg einen 
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einen eisartigen oder feſten Salpeterfpiritus geſehen 
haben; allein es iſt mir aus andern Umſtaͤnden wahr⸗ 
fcheinlih, daß er das flüchtige Vitriolſalz ($. 646.) 
dafür hielt. 


Bernhard chem. Verſ. und Erf. S. 129. 


S. 821. 


Degen der fchädlichen Dämpfe, melche fi) bey 
ber -Deftillation des rauchenden Salpetergeiſtes ents 


wickeln, hat die woulfifche Methode Vorzüge zur Auge 
führung diefer Arbeit. Man füttet nemlich an die Tu— 


bulatretorte, moraus man beftillirt, eine gefrümnite 
Roͤhre, leitet Diefe in eine Flaſche, aus welcher eine 
andere Röhre in eine zweyte Flaſche, aus diefer eine 
andere in. eine dritte , und fo weiter eine andere in eine 


vierte Flaſche geleitet ift, aus welcher endlich eine in die | 


bloße Luft geht. Die Röhren müffen mit den Flaſchen 
wohl lutirt ſeyn. In den benden leßtern wird etwas 
Waſſer vorgeſchlagen. In dieſen ſammlet ſich eine 
ſchwaͤchere Salpeterſaͤure, in den beyden erſtern hin⸗ 
gegen die ſtaͤrkſte. 


§. 822. 


| Statt des Vitrioläfes bevienet man fich zur Aus⸗ 
treibung der Safpeterfäure aus dem Salpeter aud) wohl 
bes gebrannten Vitriols, des Ruͤckſtandes von der De 
fiillation des Vitrioföles, dem immer noch etwas Vi— 
triolſaͤure anhaͤngt, des gebrannten Alauns, oder auch 
wohl der Thonerden, die.in der Hiße ebenfalls die Sal 


peterfäure austreiben. Am gebräuchlichften find Thon | 
und Vitriol, da der Alaun und der Todtenfopf von | 


der Deftilfation des Vitrioloͤles zu viel Haufwerf 
machen. | | 


| §. — 


in 
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| $. 823. 

Man unternimmt diefe Deftillarionen der‘ Galpe: 
terfäure gewoͤhnlich nur im Großen. Man vermifcht ent: 
weder 4 bis 5 Theile Thon mir einem Theile Salpeter; 
oder Bleiche Theile meißgebrannten Vitriol und Salpe⸗ 
ter; und. ftelle die Deftiliation im Menerberirfeuer an. 
Man bedienet fich hierzu, nach Verfchiedenheit der Ge: 
genden, mancherlen Verrichtungen, entweder irbener 
Retorten, bienförmiger Kruͤge, oder ovaler Gefaͤße, 
die man beſchlaͤgt, und mit oder ohne Vorſtoß mit der 
Vorlage verbindet; oder eiſerner Kolben, mit einem 
thoͤnernen Zwiſchenrohr und glaͤſernen Helme, eiſerner 
ovaler Roͤhren, oder eiſerner Ballonen mit irdenen 
Helmen. In die Vorlagen ſchlaͤgt man auch gewoͤhn⸗ 
lich Waſſer vor. Ueberhaupt aber verrichtet man oͤf— 
ters dieſe Arbeit ziemlich handwerksmaͤßig und regellos, 
und nimmt nach den verſchiedenen Orten bald mehr, 
bald weniger vom Vitriole, der auch bald mehr oder 
weniger ftarf gebrannt iſt. Eben fo trägt man auch) 
nicht immer Sorge für die Neinigfeit des Salpeters. 

©. Demachys Laborant im Großen, Ih, I. ©. 55. : Mes 

bers phufitalifches chem. Magazin. Th. J. ©. 306, 


$. 824. 

Der ſaure Spiritus, den man hiebey erhaͤlt, iſt 
daher von verſchiedener Staͤrke, aber immer ſchwaͤcher, 
als der vorher erwaͤhnte, mit Vitrioloͤl bereitere. Er 
ift gewöhnlich, wegen feiner Schwächung durch mäffe- 
rigte Theile, weiß, und flößt Feine oder Faum fichtbare 
Dämpfe aus. Man nenne ihn fchlechtiweg Salpeter: 
geift Cfpiritus nitri, (DJ) oder auch Scheide: 
waſſer Caqua fortis, W.). Er ift mehrentheils mit 
Vitriolſaͤure, und mit der Säure des, beym ungereinig⸗ 
ten Salpeter befindlichen, Kuͤchenſalzes verunreiniget. 


Ss $. 825. 
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$. 825. 
Durch den bis zur rothen Farbe calcinirten Vi— 


-triol fann man aber eine ziemlich concentrirte Salpeter: 


ſaͤure erhalten, wenn man 7 Theile davon mit acht 


Theifen gereinigten und trodnen Salpeter gepufvert 
‚mit einander vermifcht, und aus einer befchlagenen Re: 


torte ins Meverberirofen deftillirt, an welche große Vor: 


lagen, mit oder ohne Vorſtoß durch einen ferten Kütt, 
‚den man noch mit einer andern aus Eyweiß und unge 
loͤſchten Kalk belegt, gehörig befeftigt find. Zur beflern | 


Verdichtung der fehr elaftifchen Dämpfe fchläge man 
auch wohl etwas weniges Waſſer in den Vorlagen vor, 
und verftärft das Feuer nur nach und nad) und allmäh: 
Sich, bis zum Nothalühen der Netorte. Am beften ift 
es, die Deftillation zur Wintergzeit-anzuftellen, und 
die Vorlagen durch gehörige Entfernung‘von dem Dfen 
und andere fchiefliche Mittel immer.abgekühlt genug zu 
erhalten. Man endigt die Deftillation, wenn bey ftar- 
Fer Hiße nichts mehr übergeht. Die hiebey erhaltene 
Säure ift ziemlich concentrire, hat eine rörhliche oder 
dunfelgelbe Sarbe, und ftößt ebenfalls rothe Dämpfe 
bey Berührung der fuft aus. Man nennt fie aud) 
wohl doppeltes Scheidemafjer Caqua fortis duplex). 


$. 826. 


| Pen der Bereitung der flärfern oder ſchwaͤchern 
Salpeterſaͤure vermittelft der Vittiolſaͤure oder des Vi: 
trioles ift jene gewoͤhnlich mit der letztern verunreiniget. 
Um fie vavon zu befreyen, fchlägt man vor, fie nochmals 
über friichen, reinen Salpeter aus einer Retorte zu 
rectificiren, allein ganz läßt fie fi) dadurch nicht tren- 
nen. Auch wird dadurch doch nicht die Salzſaͤure aus: 
gefchieden, melche von angemwendeten unreinen Salpe— 
ter herrührte, und andere, im Solgenden vorzutragende, 
_ * Mirtel 


— 








und mineraliſchen Säuren, 2c. 523 


Mittel. erfordert. Durchs Abrauchen kann man eine 
ſchwache Salpeterfäure nicht concentriren / wegen der 
Slüchrigfeit der fauren Salztheile ſelbſt. Durch eine 
bey ganz gelindem Teuer angeftellte Deftillation aus ei: 
ner gläfernen Metorte mit einer Vorlage, mworinn Waſ⸗—⸗ 
fer vorgefchlagen tft, Fann man aber dem rauchenden 
Salpetergeifte die rauchende Eigenfchaft und die rothe 
Sarbe benehmen, wenn man jene fo lange gelinde fort: 
jeßt, bis diefer ungefaͤrbt übrig bleibt. Er ift dann 
weiß und raucht nicht mehr. Die eigenthämfiche Far— 
be der Salpeterſaͤure ift alfo nicht die rothe oder gelbe, 
fondern die weiße. Oft rührt die gelbe Farbe des ver: 
Fäuflichen Scheidewaffers von aufgelöften Eiſen— 
theilen her. | | 


. , 827. ma | 

Hey be Dehitachni der Salpeterfäure aus Sal⸗ 
peter durch Vitriolöl, oder Vitriol bleibe in den Des 
ftillirgefäßen die angewendete Vitriolfäure in ein Men: 
tralfalz verwandelt, als vitriofifirter Weinſtein zuruͤck, 
den man aber in diefem Falle unnöthigermeife die eiggs 
nen Namen: Arcanum duplicatum, arcanum Hol- 
fteinienfe, panacea hOlfteinienfis, nitrüm vitriola- 
tum, panacea duplicata, fal de duobus gegeben har. 
Bey der. Verfertigung des rauchenden Salpetergeiftes 
Fann man den trocdnen Ruͤckſtand fogleish in heißen 
Waſſer auflöfen, und Fryftallifiren laffen, wenn aber 
uͤberfluͤßige Vitriolfäure dabey ſeyn follte, diefe mir Ge- 
waͤchsalkali fättigen. Nenn man aber Virriof zur 
Deftillation der Säure angemender hat, fo muß man 
durch Auslaugen im heißen Wafler und forsfältiges 
Durchfeihen der lauge den vitriolifircen XBeinftein von 
den metallischen Theilen des Vitriols fcheiden, und, wenn 
etwa unzerſetzter Vitriol dabey ſeyn follte, diefen durch 
Gewaͤchslaugenſalz vollends zerlegen, und das metalli: 

ſche niederfihlagen. Se ER 

| 9 828 
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Aus dem bisher Vorgetragenen erhellet alfo, daß 
der Salpeter ein Meuiralfalz fen, welches aus feine 
eigenen Säure und dem feuerbeftändigen faugenfalze 
des Gewaͤchsreichs zuſammengeſetzt iſt; Daß aber das 
Saugenfalz näher mit der Vitriolfäure verwandt fen, und 
daß alio diefe, wenn fie dem Galpeter zugeſetzt wird, 
die Stelle der Salpeterfäure einnehme, einen vitrioli 
firten Weinftein erzeuge, und die vorher gebundene 
Salpeterfäure frey made. Ben der Anwendung des 


calcinirten Vittiols geht eine doppelte Wahlverwandt 


ſchaft vor. Die Vitriolſaͤure verbindet ſich in der Hitze 


mit dem laugenſalze des Salpeters ebenfalls zum vitrie 
liſirten Weinſtein, und die freugewordene Salpeter 
ſaͤure mit den Eifentheilen des Vitrioles, aus welchen 


fie aber durch die bloße Hiße wieder frengemacht wird. 
Auf eine ähnliche Art geſchiehet die Zerſetzung auch durch 
Alaun und Bitterſalz. 
$. 829. 

Die Ausfcheidung der Salpeterfäure aus dem 
Galpeter in der Hiße vermittelft der Thonerde hat man 
irrig durch die Vitrioffäure der letztern erklärt. Meiner 


Thon enthält nichts von Vitrioffäure, und demohnge: 


achtet dient er ebenfalls zur Deftillation des Scheide: 
waſſers, und fo Fann auch gebrannter Thon, Porzellän, 
"Glas, Sand zur Austreibung der Säure angemenbit 


werden. In dem Nüdftande ift auch nichts vom vi | 


triofifirten Weinſteine zu finden, wenn man reine Tihon: 
erden anwendet, fondern er ift vielmehr laugenſalzig, 
und mehr oder weniger zufammengebaden und glasar: 


tig, je nachdem die Hiße ftärfer und anhaltender, oder‘ 


ſchwaͤcher darauf gemwirft Hat. Andere haben ven 


Srund davon darinn geſetzt, daß der Thon, oder am 
dere 





— — 
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bere ähnliche Körper, das.Fließen der Maſſe verhinder: 
ten, und daß fie Dadurch eine größere Hiße anzunehmen 
vermoͤgend waͤre. | f 


$. 830. 


Die nahe Verwandrfchaft der Kiefelerde zu den 
feuerbeß Andigen Sangenfalzen auf trodnem Wege macht 
es wahricheinlich, daß der Thon wegen feines Fiefelartigen 
Grundtheils, der ihm wefentlich ift, und fo auch die 
andern fiefelartigen Körper den Salpeter fo zerfeßen, 
daß durch) die Anziehung der Kiefelerde zum Saugenfalz in 
der Hiße die Anziehung der Säure zum leßtern north: 
twendigermeife gefchmächt wird, fo daf fie hernach durch 
die Würfung des Feuers ausgetrieben wird. Denn 
die Verwandtſchaft der Körper auf trocknem Wege ift 
oft ganz anders, als anf naffem; mo freplich die Kiez. 
feferde nicht fo nahe mir dem fenerbeftändigen faugen: 
falze verwandt ift, als die Salpeterfäure, melche des⸗ 
wegen auch die Kiefelfeuchtigfeic fogleich zerſetzt. 
WMonnets Unterfuchung über die Urfache der Zerfekung des 

Salperers und Seeſalzes durch erdigte Zwifchenmittel;. 

überf. im neuen hamb. Magaz. B. XVL ©. 462. 


§. 831. 


Aber auch durch bloße anhaltende Hitze kann der 
Salpeter, wiewohl nur ſchwer und langſam, zerſtoͤrt 
werden. Wenn man ihn nemlich in einen irdenen 
Schmelztiegel zroifchen Kohlen einer anhaltenden. Gläß- 
hiße ausfeßt, fo fieht man während des gluͤhenden 
Fluſſes, worinn der Salpeter ift, die Kohlen mit einer 
ſchoͤnen, glänzenden bläulichen, ftarfen Slamme brenz 
nen, und der Galpeter wird endlich, wenn die Gefäße 
es aushalten, ganz alfalifch und aͤtzend. 


6832. 
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MWenn man das Schmelzen des GSalpeters im 
Gluͤhefeuer in einer gut bejchlagenen glaͤſernen, oder in 
einer gut gebrannten irdenen Netorte fo vornimmt, 
daf man an die Mündung der Retorte eine blecherne 
Roͤhre angefütter, und diefe mit dem prreumatifch= che: 
mifchen Apparat verbunden hat, fo geht beym anhal⸗ 
senden Glühen eine fehr anfchnliche Menge dephlogifti- 
firtee $uft durch das Waſſer über, das man zum Sper: 
ren braucht; zuleßt aber, wenn die Retorte es aushält, 
entwickeln fih Dämpfe einer mahren Galpeterfäure, 
die fich mit dem Waſſer der Wanne verbinden, und 


die auch beym Gluͤhen des Salpeters in offenen Ge 
fäßen zum Vorſchein fommen. Gemöhnlich aber dringt 


gegen das Ende der Arbeit der Galpeter durch die Zwi— 


fhenräume der Retorte, oder diefe fließt gar. Der ı 


Salpeter bfeibt dann nur zum Theil alkaliſirt zuruͤck, 


größtentheils mit fehr phlogiftifirter Salpeterfaure vers | 
bunden, die fich jeßt von fehwächern Säuren in rorhen | 


Dämpfen austreiben läßt, ohngeachtet diefe fonft den 
‚gewöhnlichen Salpeter nicht zerlegen. 
Einige Fragen, dad Salz betreffend, das nad) dem Austreiben 
der dephlogiftifirten Luft aus Salpeter zurücbleibe, von 
GBmelin; in Erells chem, Annal. 3. 1785. ©. 3. ff. 


$. 833. 

Die Anwendung des Salpeters zur Bereitung der 
debhlogiſtiſitten Luft ift aber nicht fo vortheilhaft, als 
die des Braunfteines ($. 346.), wegen der leichten 
Zerftörung, welche die Gefäße durch den alkalesciren— 
den Salpeter in der Hiße erfahren, und dann ift die 
dephlogiſtiſirte $uft aus Salpeter auch nicht fo rein, als 
aus Braunftein. Uebrtigens giebt nad) Prieftley auch 
die bloße Salpererfäure, wenn fie durch glühende irdene 
Möhren geher, depklogiftificte $uft, die man bald für 


einen 
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cnen Beftandtheil der Galpeterfäure, bald für eine‘ 
luftförmige Salpeterfäure und vergl, hielt, wovon ich 
im Solgenden ein Miehreres Be erde. 


§. 834. 

Die Saͤure des Salpeters unterfcheibet fi & fatt” 
fam von der Vitriolfäure durch einem eigenthuͤmlichen 
Geruch, durch ihre mehrere Fluͤchtigkeit, befonders aber 
durch ihre Verhältniffe und Verwandtſchaften gegen an— 
dere Körper. Ihre Säure ift übrigens fehr ſcharf und. 
freifend. -Auf die Pilanzenfarben zeigt fie zwar im ges 
ſchwaͤchten Zuſtand die gegenmirfende Kraft aller Säu- 
ren, aber im conrentrirten Zuftande zerſtoͤrt ſie die 
mehreſten gaͤnzlich. Die Salpeterſaͤure färbt Haut, 
Federn, Haare, Seide und dergl. gelb; und man kann 
der letzteren eine dauerhafte, gelbe Farbe mittheilen, 
ohne daß ſie von ihrem Glanze und ihrer Feſtigkeit ver⸗ 
liert, wenn man ſie nach Hrn. Gmelin eine Zeitlang in 
nicht zu ſtarkes Scheidewaſſer legt. Eine alkaliſche fau- 
geserhöhet die Farbe noch mehr ‚ die —— Waſchen mit 
Waſſer nicht vergeht. | 

%o. Fridr. Gmelin de tingendo per nitri acidum five nu- 
dum, live terra aut metallo faturatum, ferico. Erfurti 
1785. 4.3 überf. in’ Crells chem. Annalen J 1785: 
B. 1 ©. 483. Ä 


Salpeterſaure Neutralſalze. Priomatifber 
Salpeter, 


$. 835. 

Der Unterfchied der Salpeterfäure von aller: an⸗ 
bern, bisher entdeckten, Säuren zeigt ſich beſonders in‘ 
den Neutral-und Mittelſalzen, welche fie mit den fau: 
genfalzen und Erden bilder. Sie treibt aus allen dieſen 
die e Sufejahre aus, teil fie näher mit denfelben verwandt 


iſt, 
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ift, als diefe. Auf die Kiefelerde Kat die Safpeterfäure 
fo wenig Wirkung, als die Vitriolſaͤure. | 


$. 836. 

Mit dem pflanzenartigen feuerbeftändigen faugen- 
ſalze gefättiget macht die Safpeterfäure ein Neutralfalz, 
welches mit dem gereinigten getwöhnlichen Salpeter 
(nitrum vulgare, (D com.) völlig.überein koͤmmt, und 
toegen feiner Geftalt auch prismatifcher Salpeter (ni- 
trum prismaticum) genannt wird. Mach Bergmann 
nennt man es auch bequem alkali vegetabile niträtum, 
‚ aber unnörhigermeife führt das aus Safpeterfaure und 
Saugenfalz unmittelbar zufammengefeßte Neutralſalz 
den Damen miederhergeftellter Salpeter Cnitrum 
regeneratum). | | 


| $. 837. 

Der Salpeter hat einen ſcharfen, Bitterfichen, 
fühlenden Gefhmad, und bifder anfehnficye große Kry⸗ 
ftalle, welche prismatifch, fehsflächig, oft geftreift find, 


mit fechsflächigen, pyramidaliichen, mehrentheifs fchräg 
abgeftumpften, Endſpitzen. Die Kryftalle find im 


Waſſer ziemlich) auflösbar. Bey der mittlern Tempe: 
ratur erfordern fie 7 Theile, bey der Siedhitze aber 
faum etwas mehr, als gleiche Theile Waſſer zur Aufld: 
fung; und der Salpeter läßt fich daher bequem durchs 
Abkuͤhlen kryſtalliſiren. Der Frpftallinifche Salpeter 
enthält nah) Bergmann 0,49 reines Gewaͤchsalkali, 
0,33 Salpeterfäure und 0,18 Kryſtallenwaſſer; nad 
Kirwan 0,63 Saugenfal;, 0,30 Säure und nur 0,07 
Waſſer. Nach Menzel nimmt die ftärffte Salpeter— 


ſaͤure ©,925 von dem vegetabilifchen Saugenfalze 


in fi. 


$. 838. 


und mineraliſchen Säuren, ꝛxc. 389 


| G 838. | J 

‚Die Kryſtalle des Salpeters find an ber luft be: 
fländig, ohne zu verwittern, oder zu zerfließen. Der 
Salpeter fließt in der Hige, noch vor dem Gluͤhen, und 
zwar ruhig, ohne ſich aufzublähen. Sein Schmehken 
it ein wahres Schmelzen, Fein bloßes Zergehen im 
Kryſtallenwaſſer. Der gefchmolzene Salpeter, ver 
noch nicht bis zum anhaltenden Gluͤhen erhißt iff, ger 
ſteht beym Erfalten zu einer feſten, Elingenden, halke 
ducchfichtigen Maſſe, melche mineralifcher Kryſtall 
genannt wird, und durchs Auströpfeln auf ein glatreg 
kupfernes oder filbernes Blech zu Fleinen Halbfugeln ge- 
bracht, die ſogenannten Safpeterfigelchen oder das 
Prunellenfalz: (nitrum tabulatum, fal .prunellae) 
giebt, bey deren Verfertigung man auch wohl noch 
Schwefel anwendet. Durch das Schmelzen des Sal: 
peters in diefer mäßigen Hiße verliert er nichts, als etz 
was von feinem Kryſtallenwaſſer, das er aber doch ohne 
anhaltendes Gfühefeuer nicht ganz fahren laͤßt. Im 
anhaltenden Gluͤhefeuer wird der Safpeter endlich affa: 
liſirt; aber felten halten Die Gefäße dieſes ſo fange aus, 
bis der Salpeter ganz und gar alfalifch geworden ift., - 


§. 833. 
Man findet den Salpeter auch natürlich in einigen 
MWäffern, auf der Oberfläche der Erde an gewiſſen 
Orten in Indien, den man Kehrfalpeter Cfalpetre de 
houffage) nennt, und durch Aufldfen im Waſſer, 
Durchſeihen und Anfchießen rein erhäftz ferner foll er 
in Spanien faft auf die nemliche Art erhaften werden 
und unlänaft hat man ihn in beträchtficher Menge im 
Pulo im Gebiete von Molferra in Sicilien entdeckt, 
wo man nicht nur in den Kaffichichten des Berges Sal⸗ 
peterfrnftalle findet, fondern mo auch die Erde herum: 
fehr reichhaltig an 1. ‚ die, wenn fie ausge⸗ 
— | I laugt 
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faugt worden ift, und acht Monat an der fuft gelegen 
hat, von Meuen wieder Galperer geben ſoll. Man 
hat an mehrern Orten in Sicilien dergleichen Salpeter⸗ 


höhfen entdeckt. Man hat den Salpeter endlich auch 


in dem Safte einiger Pflanzen angetroffen, worinn er 
aber mehr von dem Boden, worauf fie wachen, als 
von diefen felbft herzufeiten iſt. Unſer mehrefter ge 
braͤuchliche Salpeter ift uͤbrigens erſt durch Kunft zu: 

fammengefeßt ($. 851.). | 
©. Oecflerreicher analyfis aquarum Budenfium,. Vederobud, 
1781. ©. 184. Vom gediegenen Salpeter; in. den phy⸗ 
ſtkaliſchen Arbeiten der einträchtigen Freunde. Jahrg. I. 
QDuart. 3. ©. 4. Debye von zufälligen wwefenstidyen Sat 
zen einiger Pflanzen; in Erells Ausw. der n. Entd. B. I. 
©. 107. Wacquer dem. Wörterb. Th. EV. ©. 318, 


Rhomboidal / Salperer. 


40. . | | 
Mit dem mineralischen Saugenfalze giebt die Sal 


peterfäure nach. der Sättigung ein Neutralfalz, das in 
zegelmäfigen rhomboidalifhen Kryſtallen anſchießt, und 
den Dramen cubiſcher⸗, richtiger Rhomboidal⸗ Salpeter 
(nitrum cubicuam ,„ quadrangulare ,. rhomboidale) 
führt. Dieß Salz hat einen, dem gemeinen Salpeter 
ähnlichen, fühlenden, aber etwas mehr bitterlichen Ge 
ſchmack. An der luft zieht es etwas weniges Feuchtig⸗ 


keit an. Die friſchen Kryſtalle des Rhomboidalſalpeters 
enthalten, nach Bergmann 6,32 reines mineraliſches 


faugenfalz, 0,43 Salpeterſaͤure und 0,25 Kryſtallen 
wafler; nad Kirwan 0,50 Saugenfalj, 0,29 Säure 
und 0,21 Waſſer. Nach Wenzel nimmt die ftäckite 
Salpeterfäure 0,600 mineralifches Saugenfalz auf. 


$. gg. : Ä J 

Der Rhomboidalſalpeter iſt im Waſſer noch auf 
loͤslicher, als der gemeine. Bey der mittlern Tempe 
— —— | ratut 
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gatlır von Ko erfordert er 2’ Theile Waſſer zur Auflo⸗ 
fung; fiedendes Waſſer aber Föft nicht viel mehr davon 
auf. Man erhält daher die Kryftalle nicht fp gur durchs 
Abkühlen, fondern am beiten durch gelindes Abdunften 
in der Wärme. Durch zu ftarfes Abrauchen werden 
die Krnftalle unordentlich, nicht felten fchuppig. Im , 
Beuer fließt er nicht fo leicht, als der gewoͤhnliche Sal: 
peter, und mit einigen Kniſtern. Sn anhaltender 
Gluͤhehitze wird er endlich ebenfalls alkaliſch, und giebe 
viele — 2* — luft. Thon und Kieſelerde treiben 
in der Hitze, wie aus dem gemeinen Salpeter ($.822.), 
die Salpeterfäure aus, und dag mineralifche Saugenfalz 
hleibt mit diefen Erden verbunden zurüc, Kid 





$. 842. en 
Die Salpeterfäure ift mit dem mineralifchen fau: 
genfalze nicht fo nahe verwandt, als mit dem vegetabi- 
fifhen. Denn wenn man in die heiße Aufloͤſung des 
- Mhomboidalfalpeters aͤtzendes Öemächsalfali thut, fo 
lc beym Erkalten prismatifcher Salpeter an, und 
das mineralische faugenfalz wird abgefchieden , freylich 
auch in — Geſtalt, wo es ſich nicht Fryftallifirbar 
ift. Luftſaures vegetabilifches feuerbeftändiges Laugen— 
falz zerfegt den Rhomboidalſalpeter ebenfalls durch eine 
doppelte Wahlverwandtſchaft. 


$. 843. | 

WMan findet den würflichten Salpeter nur fehr ſel 
ten natürlich. Mach Sage foll er, dem indianifchen 

Salpeter beygemifcht feyn, und nach) Bowles in Spa- | 
nien gefunden werden. Auch in den Mauerfalpeter hat 
man ihn hin und wieder gefunden. | Ä 
S. Sage El&mens de Mineralog. docim. ©. 16.3 Rirs 

wans Mineralogie. ©. 223. Marggraf chym. Schrifs 

| 2 Ä ten. 
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ten. Th. I. S. 1463 Nauwerk, in Crells chem. 
nalen. J. 1784. B. 2. S. 314. — * 


Ammoniakaliſcher Salpeter. 


$. 844: 
Aus der Verbindung der Salpeterſaͤure mit dem 
flüchtigen Saugenfalze  entftehet der . ammoniafalifche 
Salpeter, Salpeterfalmiaf (fal ammoniacum nitro- 
ſum, alkali volatile nitratum B.), der in nadelförmiz 
gen, etwas biegſamen, Kryſtallen anfchieft, und einen 
bitterlichen, fühlenvden, etwas fcharfen Geſchmack bes 
ſitzt. Er it im Waſſer fehr auflösfih. Siedendes 
Waſſer nimmt mehr davon in fich, als faltes. Won 
jenem erfordert er nur einen halben Theil. Die beften 
Kryſtalle erhält man aber durchs unmerfliche Abdunſten. 
Diefe Keyftalle enthalten nad) Kirwan 0,46 Salpeter- 
fäure, 0,40 flüchtiges Alfali und 0;14 Waſſer; nad) 
Menzel aber 0,322 Säure, 0,651 flüchtiges Saugenfalz 
und 0,027 Kryſtallenwaſſer. Nach Bergmann neh 
men 100 Theile reines flüchtiges faugenfalz 132 
‚Theile Salpeterfäure auf. An der fuft ziehen die Key: 
falle etwas Feuchtigkeit an. = 2 


j $.- 845. — 

In der Hitze zergeht der Salpeterſalmiak in ſeinem 
Kryſtallenwaſſer, und verfliegt gaͤnzlich, noch ehe dieß 
ganz daraus entwichen iſt. Auf gluͤhenden Kohlen ſo— 
wohl, als auf andern gluͤhenden Körpern, deren Oli: 
hen nur mitgetheilt ift, verbrennt er mit einem Geräufc) 
und einer gelben Flamme; auf heißem, doch nicht gluͤ⸗ 
hendem Glaſe, fließt er ruhig, und verdampft; und 
auf Faltem Öfafe, das man nach und nach glühend 
“macht, wird er zu einem gelben Schaume, und ver 
ee = | dampft. 


— 
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dampft. Man ift über feine. Sublimirungsfäßigfeit- 
sticht einig. | j 
Ernſt Gottfe. Kurella vom nitro: Aammante; in feinen 
chym. Verf. und Erf. ©. ı. Bergmann in den Arm. 
zu Scheffers chem. Vorl. ©. 128.. 


b 2.9846. 

Der ammoniafalifche Salpeter wird durch bende 
feuerbeftändige Laugenſalze ſogleich zerſetzt, weil diefe 
näher mit der Galpeterfäure verwandt-find, als dag 
flüchtige faugenfalz. Das Ießtere wird entiveder in 
äßender, oder in gashaltiger Geſtalt abgefchieden, je 
nachdem die erflern in einem oder dem andern Zuftande 
zugefegt werden. Wenn man den Safpeterfalmiaf in 
verſchloſſenen Deftillirgefäßen in der Hitze auf diefe Art 
zerlegt, jo muß man, megen der Entzündlichfeit deffel: 
Ben, nur jehr gelinde Hiße anwenden, | 


$-.. 847. | | 

egen der Entzündlichfeit des Salpeterfalmiafs. 
rennt man ihn auch flammenden, oder brennenden 
Salpeter Cnitrum fammans). Man findet ihn auch | 
natürlich, bey dem gewöhnlichen Salpeter. 


Salpeterfäure Mittelſalze. Aalkfälpeter, 


| $. 848. | | 
Die Kalferde loͤſt ſich in der Safpeterfäure volk 

Fommen und leicht auf; die Auflöfung ift ar und ohne 
Sarbe, wenn die dazu gebrauchten Stoffe rein ivaren, 
und hat einen feharfen, bittern, unangenehmen Ge 
ſchmack. Diefe Verbindung führt den. Namen des 
Kalkſalpeters Cnitrum calcareum, calx nitrata B.). 
Sie läßt fi) aber nicht anders zu Kroftallen bringen, 
ale dag man fie bis zur Honigdige abdampft, und 
13 ſchnell 
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ſchnell der Froftkäfte ausſetzt. Es bilden fih dankt 

nadelförmige unordentliche Kryſtalle. Man erhäft 

fie regelmäßiger , als fehsflächige zweyſeitig zuge: 

fpißte Säulen, mern man die Auflöfung nicht fo ftarf 

abdampft, und fie hierauf an einem mäfig warmen 
trofenen Orte unmerklich abdunften läßt. 


$. 849. . 
Die Kenftalle des Kalffalpeters find an der Luft 
nicht beftändig, fondern ;zerfließen fehr bald wieder, 
Sie brauchen deswegen auch nur fehr menig Waſſer zu 
ihrer Auflöfung. Sie enıhalten, wenn fie wohl ausge: 
trocfnet worden find, nad) Bergmann 0,32 reine Kalf- 
erde, 0,43 Salpeterſaͤure und 0,25 Kryſtallenwaſſet; 
nah Kirwan 0,33 Säure, 0,22 Kalferde und 0,35 
Waſſer. Die ftärffte Salpeterfäure nimmt nach Wenzel 
0,508 Theile reine Kalferde auf. Der Kalffalpeter 
ſchmelzt leicht über dem Feuer, ſchaͤumt dabey ftarf 
auf, und läßt endlich bey fortgeſetztem Gluͤhen die Gäu: 
ve gänzlich fahren, fo daß die Kalferde als gebrannteg 
Kalf zuruͤckbleibt. Wenn man ihn aus einer Metorte 
defiillirt, die mit dem pneumatifch = chemifchen Apparat 
verbunden ift, fo erhält man erft dephlosiftifirte Luft, 
ehe die Galpeterfäure fich gänzlich entwickelt, die nun 
zugfeich fehr phlogiftifire if. Durch fortgefeßtes Gluͤ— 
hen des Kalflalpeters in einem Schmelztiegel erhält die 
zurüchleibende Kalkerde das Vermögen im Dunkeln zu 
leuchten, und zwar am ftärffien, wenn man Kreide zu 
den DVerfuchen genommen hat. Man erhält-in dieſem 
Kalle ven Balduinifhen Phosphorus CPhosphorus 
Balduini), der aber. an der $uft fein Vermoͤgen zu leuch? 
ten bald verliert, und fich am beften in einer hermetiſch 
verfiegelten Roͤhre erhalten läßt. 
Chr. Adolph. Balduiri aurum fuperius et inferius aurae 
Auperioris et inferioris hermeticum et phosphorus 
»* eh her- 
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hermhetichs five magnes luminaris. Francof. et Lipf. 
‚ 1675. 12. 


FS. 850. ® 

Der Kalffalpeter wird von den feuerbeftänbigen 
Saugenfalzen ſogleich zerfeßt, und die Kalkerde wird ent- 
weder durch eine einfache Wahlverwandtſchaft ‚ als le⸗ 
bendiger Kalf, wenn, man äßende $augenfalze anwen⸗ 
Det; oder durch eine doppelte Wahlverwandtſchaft als 
roher Ralf ee , wenn man fuftfaure Alka— 
Tien zufeßt. Das Saugenfalz vereiniget fich mit der 
Gäure des Kalffalpeters entweder zum prismatifchen, 
oder zum Ahomboidalfalpeter , je nachdem es vegetabi: 
liſches oder mineralifhes war. Aetzendes Alichtiges 
Saugenfalz bringt feinen Niederſchlag in der Auflöfung 
Des Kalffalpeters zu Wege; hingegen zerlegt die ge: 
brannte Kalferde, nicht aber die milde, auf naſſem 
Wege den Ammontafalfalpeter fogleich, und erzeugt et: 
nen Kalffalpeter, indem das flüchtige Laugenſalz ent— 
wickelt wird. Es muß alfo die Salpeterfäure auf naſſem 
Wege nahermit der Kalferde, als mit dem flüchtigen 
$augenfalze verwandt ſeyn. Daß aber das milde flüch: 
ige Alfali ven Kalffalpeter zerlegt, und eine rohe Kalf- 
erde daraus füllt, rührt von der Luftfäure deffelben her, 
wodurch eine doppelte Wahlvermandtfchaft erfolgt, de: 
ren Erfolg anders ift; als bey der einfachen. Thon 
and Sand ’follen in der Hiße aus’ dem Kalkſalpeter die 
Säure austreiben, allein es ift ohne Zweifel bloß Wuͤr⸗ 
fung der Hiße, daß hier die Säure entweicht ($. 849.). 


$. 851. 

Der Kalffalneter finder fich auch ſchon von Natur 
in den gewöhnlichen Salpetererden, und’ macht ven 
Hauptfächlichften und größten Theil der Mutterlauge in 
den Salpeterfiedereyen aus. Go iſt auch die allergroͤßte 

F —14 Menge 


* 
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Menge unſeres gewoͤhnlichen Salpeters aus der Zerle⸗ | 


gung bes Kaltfalpeters durch den Zufaß der Afchenlauge 
oder des gran Gewaͤchsalkali in den Salpe 
terfieberegen erft gniftanden und erzeugt. 


Bitterfalzerdigter Salpeter. 


$. 852. | 
Die Bitterfalzerde mwird von der Salpeterfäure 
ebenfalls leicht aufgelöft, - und die Verbindung Tiefert 
nad) der Sättigung ein Salz, melches bitterſalzerdigter 
Salpeter, falpetriges Bitterſalz (Magnefia nitrata, 
nitrum magnefiatum) genennt werden kann, einen fehr 
bittern und fcharfen Geſchmack befißt, nur ſchwer zu 
prismatifchen, vierfeitigen, fchief abgeflußten Kry | 
ftallen durchs Abrauchen, und Ausftellen. in die Käfte, 
zu bringen iff, und an der $uft fehr leicht wieder zer: 
fließt. Das wohl ausgetrocknete Salz enthält nad) 
Dergmann 0,27 Bitterfalzerde, und wahrſcheinlich 
0,43 Salpeterfäure und 0,30 Waſſer; nah Kirwan 
aber 0,27 Erde, 0,36 Säure und 0,37 Waſſer. 
Nah Wenzel nimmt die ftärffie Salpeterfäure 087 
ER! in fih auf. 


$. 853. 

Durch anhaltende Hiße laͤßt ſich aus dem Bitten 
falpeter ebenfalls die Säure ganzlid) austreiben, fo daf 
die Bitterfalzerde allein zurückbleibt. Nimmt man die 
Deftillation in einer Metorte vermittelft des pneuma⸗ 
tifch = chemifchen Apparate vor , fo erhält man dephlo⸗ 
giſtiſirte Luft, aber gegen das Ende koͤmmt fluͤchtige 
o looiſtiſ rte Salpeterſaͤure zum Vorſchein. 


$. 854. 
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| $. 854. | 

* ‚Die feuerbeftändigen Saugenfalge, ſowohl die 
ößenden, als die milden, fchlagen die Bitterfalzerde 
aus der Auflöfung in Salpeterfäure nieder. Dieß thut 
auch das Kalkwaſſer und der gebrannte Kalf überhaupt. 
Aus dem flammenden Salpeter macht die gebrannte 
Bitterfalzerde zwar das flüchtige Saugenfal; auf naffen 
Wege (08; aber doch wird auch der bitterfalzerdigte 
Salpeter durch aͤtzendes flüchtiges faugenfalz zerfeßt, 
und eine luftleere Bitterfalzerde nievergefchlagen. ° Mil: 
des flüchtiges Alkali zerlegt den Bitterfalpeter durch eine 
doppelte Verwandtſchaft fogleih. Nach Dijonval fol 
der bitterfaljerdigte Salpeter aus der Auflöfung im 
Waſſer in Fryftaltinifcher Sorm niebergefchlagen werden, 
wenn man die Auflöfung des Kalffalpeterd damit ver⸗ 
mifcht, und beyde Auflöfungen gehörig gefättiget find. 

S. Fourcroy Elömens de chymie. T. 11. S. 242. 


| $. 855. | 

Man findet den Bitterſalpeter auch natärlih, mit 
Kalkfalperer verbunden als Mauerfalpeter und-in der 
Mutterlauge des Salpeters. Die Abicheidung der 
Bitterſalzerde ans der letztern durch Kalkwaſſer, welche 
Morveau vorfchlägt, möchte wohl nicht vortheilhaft 
und rathjam fen. * 


Alaunerdigter Salpeter. 


$. 856. 

Die Alaunerde loͤſt ſich in der Salpeterſaͤure in der 
Waͤrme leicht auf. Die Aufloͤſung giebt durch unmerk— 
liches Abdunſten in gelinder Waͤrme nur ſchwerlich lang— 
ſtrahlichte Kryſtalle, die an der luft leicht wieder zer: 
fließen ; gemeiniglich aber durchs Abrauchen eine gum— 
15 mi⸗ 
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miähnliche Maffe, welche auch die Feuchtigfeiten aus 
der huft anziehet. Diefe Verbindimg hat’ man mlaun: 
erdigten Salpeter, Alaunfalpeter, Salpeteralaun 
(nitrum argillaceum, . alumen nitrofum, argilla ni- 
trata) genannt. Sie har einen fehr finptifchen Ge 
fchmaf. Nach Wenzel nimmt die ftärkfte Salpererfäute 
1,454 Theil von der Alaunerde in fich aufi 


$.. 857. ur 

- Sn der Hiße ſchwillt der alaunerdigte Salpeter an: 
fangs fehr auf, und wird zu einer lockern ſchwammich⸗ 
ten Maffe. Im anhaltenden Gluͤhefeuer läßt er aber 
feine Säure, wiewohl nur langfam, gänzlich fahren, 
and liefert auch vermittelt des pneumatiſch⸗ chemifchen 
Apparats depblogiftificte $uft. Sowohl die milden, al 
die äßenden feuerbefländigen Saugenfalze, und auch das 
flüchtige, Schlagen die Alaunerde aus der Auflöfung in 
der Salpeterfäure nieder, indem fie fich felbft mit diefer 
zu Meutralfalzen verbinden. Auch das Kalfwaffer und 
der lebendige Kalk, fo mie die gebrannte Bitterfalzerde 
fcheiden aus dem Alaunfalpeter die Alaunerde ab, bil- 
den mit der Säure deflelben Falferdigten oder bitterſalz⸗ 
grdigten Salpeter. Nach Wenzel kann die Salz. mit 
Mugen, als ein Beißmittel in der Färberen gebraucht 
erden, indem e8 die Sarben noch mehr erhoͤhet, als der 
gemeine Alaun. Natuͤrlichen Alaunfalpeter hat man 
bis jetzt noch nicht entdedt. 


©. Wenzel von der Verwandtfhaft. S. 113. 


Schwererdigter Salpeter. | 


§. 858. 
Die Schwererde wird von der reinen Salpeter- 
ſaͤure leicht und gänzlich aufgelöfl. Die gefättigte Aufld- 
Ei jung 


2 


und mineralifchen Säuren,c, . 335 


fung fchieft durchs Abrauchen und Abkühlen, beffer aber 
durchs unmerfliheAbdunften, zu Fleinen unregelmäßigen 
glänzenden Krnftallen an, die eine betrachtliche Schwe: 
re und einen bitterlich falzigten Geſchmack befigen, 
Man tann fie bequem ſchwererdigten Salpefer (terra 
ponderofa nitrata, nitrum : baroticum) nehnen, 
Durch diefe Kenftalle, welche in kaltem Waſſer ziem- 
lich ſchweraufloͤslich und lufrbeftändig find, unterſchei⸗ 
det fic) die Schwererde fattfam von der Kalferde, mel: 
he durch die Salpeterſaͤure nur mir Mühe zu zerfließ- 
fichen Keyftallen gebracht werden Fanıt ($. 848. > 


$. 859. Ä 
Ddreer ſchwererdigte Salpeter wird im Teuer eben: 
falls zerfeßt. Er zergeht erft, und liefert dann beym 
Gluͤhen in verfchloffenen Gefäßen vermittelſt des pneu⸗ 
matifch = chemifchen Apparats dephlogiſtiſirte Luft, 
Durch anhaltendes Ealeiniren im freyen Feuer laͤßt ce 
endlich alle feine Säure fahren, und es bfeibt gebrannte' 
Schmererde zuruͤck. Weder aͤtzendes feuerbeſtaͤndiges, 
noch äßendes fluͤchtiges Laugenſalz, noch Kalkerde, no 
gebrannte Bitterfalzerde, noch die Alaunerde find ver 
moͤgend, die Schwererde aus der Auflöfung in Salpe⸗ 
terſaͤure zu ſcheiden. Man muß alfo nah Bergmann 
annehmen, daß die Verwandtſchaft der GSalpeterfäure 
zur Schmererde ftärfer ift, als zır den Sangenfalgen und 
den anderen Erden. Mildes Saugenfalz, ſowohl feuer- 
beftändiges, als auch flüchtiges, fchlägt zwar die 
Schmererde aus dem ſchwererdigten Salpeter fogfei 
als gashaltig nieder; aber bloß megen der doppelten 
Wahlverwandtſchaft, welche durch die $uftfäure bewirkt 
wird. Durch die Fällung der Schwererde aus der Sal: 
peterſaͤure verimittelft des Mächtigen Saugenfalzes Fann 
man jene, nach gehörigem Ausfüßen, fehr rein erhalten. 


Salz 
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Salpeterfaure Neutral⸗ und Mittelſalze 
und Vitriolſaͤure. 


$. 860. 


Die laugenſalze und Erden find ſaͤmmtlich mit ber 


Galpeterfäure nicht jo nahe verwandt, als mirder, indem 
Vorhergehenden abgehandelten, Vitriolſaͤure. Diefe 
zerſeht daher nicht nur den Salpeter ($. 819. — 828.), 
fondern auch alle übrigen falpeterfauren Neutral⸗ und 
Mittelfalze, ſowohl auf naffem, als auf trocknem Be 
ge; fie fcheider die Säure ab, und verbindet fich da 
gegen mit der alfalifchen oder erdigten Baſis. Ein ein 
ziger Tropfen Vitriolfäure bringe in der Auflöfung der 
Schmererde in Salpeterfäure jogfeich einen fichtbaren 
weißen Niederſchlag zu wege, der von dem erzeugten 
Schwerfpath herrührt; und man kann ſich jener. Auflö- 
fung mit Bortheil bedienen, um die Salpeterfäure, oder 
das Scheidewaſſer, welches mit Virrioffäure verunrei⸗ 
niget ift, von diefer zu befrenen, indem man fo lange 
von der Auflöfung vorfichtig hinzutroͤpfelt, bis -fich Fein 
Schwerſpath mehr niederſchlaͤgt. Diefe Reinigungs- 
merhode ift ficherer, als die oben ($. 826.) angeführte, 
zumal wenn man die Galpeterfäure nachher nochmals 
überdeftillirt. | | 
$. 861. \ 

Herr Beaume hat gefunden, baf die Salpeter: 
fäure auf dem naffen Wege auch die Vitriolſaͤure von 
den Saugenfalzen trennen fönne; welches in der That 
wider die Regeln der Verwandtſchaft zu ſeyn fcheinet. 
Wenn man nemlich vitrioliſirten Weinftein oder Glau— 
berfalz durch Hülfe der Wärme in gleichen Theilen ftar- 
fen Salpeterſpiritus auflöft, fo verbindet fich ein Theil 
der Salpeterſaͤure mit dem Saugenfalze diefer vitrioft- 
{hen Neutralſalze, und es ſchießt während dem Erfal: 

ten 


/ 
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ten der Mifchung, entweder ein prigmatifcher, oder ein 
Nhomboidalfalpeter auf dem Boden des Gefäßes an. 
Herr Scheele hat aber entdeckt, daß nur ein Drittheil 
des vitriofifirten Weinſteines dadurch zerlegt werde, und 
der übrige unverändert bliebe, auch wann man noch 
mehr Safpererfäure zugieße. Es ift alfo wahrfchein- 
ficher , daß das Uebermaaf der Salpeterfäure ihre fonft 
geringere Anziehungskraft erfeße; fo nie fich daher au) 
die entbundene Vitriolfäure mit dem übrigen unzerlegten 

vitrioliſirten Weinſteine genau verbindet, und auch fa 
gar im Anfchiefen damit verbunden bleibt, da dann die 

. Salpeterfäure feine Wärfung meiter darauf hat. 


6. 862. 


Es ift aber nicht genug, daß man die einfache 
Wahlverwandtichaft kennt, melche die faugenfalze und 
Erden gegen die Salpeterfäure in Ruͤckſicht der Vitriol- 
faure Haben; man muß auch die doppelten Verwandt; 
fchaften wiffen,, welche fi äußern, wenn man falpe: 
terfaure und virriolfaure Neutral: und Mittelfalze mit 
einander verbindet. Man kann fie zwar fchon im Bor: 
aus beurtheilen, wenn man jene ftärfere Verwandt: 
fchaft der Saugenfalze und Erden zu der Vitriolfäure, 
und die ftärfere oder fchwächere Verwandtſchaft der Bi: 
triolfäure zu den verschiedenen Erden erwägt. Allein, 
es tft Hier ein für allemal zu merfen, daß die doppelten 
Wahlverwandrfchaften keinesweges immer fo erfolgen, 
als fie vermöge der einfachen erfolgen müßten ($. 51.); 
-und dann ift es auch nach Hrn. Hahnemann wahr, daß 
die wechſelſeitige Zerfeßung auf dem Verhaͤltniß ihrer 
verfchiedenen Auflösbarfeit beruhe, und nach der ver 
fchiedenen Temperatur ganz anders ausfallen kann, als 
fie den einfachen Verwandtſchaften nach) ausfallen muͤß— 
te. Daß, aber Neutral: und Mittelfaße mit verfchies 
.. ? denen 
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denen Säuren, aber mit einerfey affalifchen oder erbig« 
ten Baſis, ſich nicht zerfeßen Fönnen, folgt aus der Na⸗ 
tur der Sache von ſelbſt. | 


$. 863. | 
Die Beſtimmung des Erfolges der Doppelten 
Mahlvermandrfchaften muß daher immer durch Erfah: 
rung geprüft, und auch bey verfchiedener Temperatur 
erforfcht werden. Die im Folgenden anzuführenven 
find noch nicht alle durd) Verſuche beflätiget worden, 
ohngeachtet fie der Theorie nad) richtig find. Prisma 
fifcher Salpeter wird nicht zerfeßt durch Schwerfpath, 
Gyps und vitriolifirten Weinſtein, wohl aber durch 
Gjlauberfalz, geheimen Salmiaf, Bitterfalz und Alaun. 
Durch) leßtere nur in der Srofifälte. Rhomboidalſal 
peter wird zerlegt durch geheimen Salmiak, Bitterfal; 
und in der Sroftfälte durch Alaun; nicht durch Schmer: 
fpath, Gyps, vitriolifirten Weinſtein und Glauberfaß. 
Den Ammoniafalfalpeter zerlegt vielleicht das Birrer: 
falz? und der Alaun; nicht der Schwerfparh, Gyps, 
vitrioliſirte Weinſtein, das Ölauberfalz und der gehei- 
me Salmiaf. Den Kalffalpeter zerlegen vermöge der 
doppelten Wahlverwandtſchaft wirflich der vitriolifirte 
Meinftein, das Glauberſalz, der geheime Salmiak, 
das Bitterfalz, der Alaun; nicht,der Schwerfparh und 
Gyps. Der Bitterjalpeter wird zerlegt durch Alaun, 
vielleicht durch geheimen Salmiaf? Der alaunerdigte 
Salpeter wird durd) Feine der ertwahnten vitriolifchen 
Salze zerfeßt. Der fihmererdigte Salpeter aber 
trennt alle vitriofifche Meutral: und Mittelfalze, (na 
türlichermeife nur den Schwerſpath ausgenommen,) 
und erzeugt fogleich einen miederhergeftellten Schwer: 
th. Er fann daher als Reagens dienen, um die 
wre Menge der freyen, oder an sin Saugenfal; 
oder 
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ober eine Erbe gebundene, Vitriolſaͤure auf naſſem 
Wege zu entdecken. 


Salpeterſaure und —— Weſen. 
Salpeterluft. 


— | $. 864. 
Die concentrirte Salpeterfäure wirkt mit großer 
Heftigfeit auf verbrennliche thierifche und vegetabilifhe 
Subftanzen. Sie entzieht ihnen das brennbare, We— 
fen, und bringt dadurch mancherley beträchtliche Yen 
derung ihrer Miſchling und ihrer Eigenſchaften zu We⸗ 
ge. Wenn man concentrirte Salpeterfäure über der: 
gleichen Körper abzieht, fo erfolge nicht felten eine Ent: - 
gündung. Eine glühende Kohle entzündet den rau⸗ 
ehenden Salpetergeift,. worinn man fie taucht, mit 
großer Heftigfeit. Die ätherifchen Dele fomohl, als 
die ausgeprefiten, verdickt fie zu einer Art von 
Harz, unter Entwickelung eines häufigen braunrorhen 
Dampfes, und einer ftarfen Erhißung und Aufwallung, 
die ſelbſt bis zur Entzuͤndung gehen kann, zumal wenn 
man die concentrirte Salpeterſaͤure nod) mit ſtarkem 
Vitrioloͤl verſetzt. 
Chemiſche Verſuche uͤber das Verhalten der rauchenden Sal⸗ 
peterſaͤure gegen die fetten und aͤtheriſchen Oele, als auch 
fluͤßigen Balſame, von Halle; in Erells n. Entd. Th. 9. 
©. 38.5 Fortſetzung; in Crells chem. Annal. J. 1785. 
B. J. ©. 417. Cornette über die Veränderungen, welche 
die wefentlichen und fetten Dele von der Würkung der Sal 
peterfäure erleiden; aus den Mem, de Pacad. de Patis, 
I. 1780.3 überf. in Erells chem. Annal. J ae 


B. U. ©, 453. — 
F. 866. Eu: 
Wenn man — in- einer porsellänengn Daſſe 
Ober in. einem ftarfen: Kelchglaſe ein. toch Terpenthinoͤl 


erſt 


* 


x 
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erft mit einem halben Sothe ſtaxkem Vitrioldle vermifche, 
und hierauf fogleich, unter einem gutziehenden Hauch 
fange, ein loth ftarfe rauchende Salpeterfäure, und 
zwar in ganz kurzen Zwiſchenzeiten hinzuſchuͤttet, fo 
entſteht ein ſtarkes Aufwallen; es ſteigt ein dicker roͤth⸗ 
licher Dampf in die Hoͤhe, und das Gemiſch bricht bald 
in eine helle, glänzende Flamme aus, wobey eine lode 
re ſchwammichte Kohle zuruͤckbleibt. 


$. 866. | 
Alle ätherifchen Defe, befonders die, melche im 


MWaffer zu Boden finfen, und aud) die austrodnenden 
milden Dele fönnen durch die Salpeterſaͤure allein ange: 


zündet werden, wenn diefe recht concentrirt.ift, und in 


nicht zu Fleinen Portionen mit nicht zu wenigem Dele 
vermifcht wird. Der Verſuch gelingt aber mit den leichtern 
ätherifchen, und mit den milden Delen ficherer, wenn 
man Vitriolöl zu Hülfe nimmt. Borricke erzählte 
zuerſt, im Jahr 1671, die Entzündung des Terpens 
thindls mit der Salpeterfäure. ‘Den mehreften mie: 
lang aber diefer Verſuch, ohngeachtet Slare, im Jahr 
1694, und Homberg, im Jahr 7701, mehrere Ver: 
fuche anführten, in denen fie ätherifche Dele durch 
Salpeterfänre angezundet hatten. Rouviere bemerfte 
(17706) diefe Entzündung auch an den brenzfichten De: 
ien. Hoffmann ($.1722) und Geofroy der Jüngere 
(1726) entdedten endlich, daß die rauchende Salpe: 
terfäure in Verbindung der concentrirten Vitriolfäure 
die Entzündung weit beffer zu Stande bringe, und auch 
felbft das Terpenthindl entzuͤnden kͤnne. Rouelle zeigte 
(1747), daß ſich dadurch auch die milden Dele anzün- 


den ließen. 


‘Ol. Borrichii efficere, ut dvs Spiritus tactu frigidi invicem 
eonfuli flammam edant; in Thom. Bartholini all. med. 
2; 
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er philofoph. Hafnienf. ann. 1671. ©. 133.3 Slare, in 
Philof. Tranf. Vol. XVIII. No. 213. S. 200.5 überf. 
in Erells chem. Archiv. B. J. ©. ı105,; Homberg, in 
den Mem. de Pac. ray. des fü. de Paris: 5. 1701. ©; 129.; 
überf. in Crells chem. Archiv. B. 2. ©. 250.; Hoff⸗ 
mann, in feinen obf. phyf. chym. L. II. ob£. 3.; Geofroy, 
in den Mém. de lac. des fc. de Paris. 1726, ©, 95.5. 
über. in Erells n. chem, Archiv. B. III ©, 89.5. 
Rouelie, ebendaf. J. 1747. 8. 4. 7 


$. 867. ir 

Diefe merkwuͤrdige Entzündung der Dele durch 
eoncentrirte Salpeterſaͤure iſt der finnlichfte und am’ 
rehreften überzeugende Beweis von der farfen Anzie: 
ung der Galpeterfäure gegen das brennbare Wefen, 
8 entreißt dieß den Delen mit großer Kraft; fie ent.. 
wickelt e8 aber in zu großer Menge, als daß fie eg ganz: 
lich follte zurüchalten fönnen, wenn fie Die atmosphäs 
riſche Luft beruͤhrt. Hiezu koͤmmt noch. die Erhitzung, 
welche durch den freywerdenden ABärmefloff der Salpe— 
terſaͤure bey ihrer Verbindung mit dem breunbaren We⸗ 
ſen entwickelt wird. Das, durch die Anziehung der 
reinen Luft und durch die vermittelſt der Salpeterfäure 
bewirfte Hiße, häufig entwicelte Phlogifton des Oeles 
wird aljo frey und zerfeßt, und bringe alfo nothwendig 
Feuer, und hiedurch Entzündung zu mege. = 


87868. % T 

Die Safpeterfäure felbft wird ben der Einwuͤrkung 

auf verbrennliche Stoffe phlogiftifirr, und erleidet das 
bey, wie die Vitriolſaͤure, beträchtliche Veränderungen 
ihrer Beichaffenheit und ihres Verhaltens, ie wird 
durd) die Verbindung mir dem Phlogifton. ebenfalls un—⸗ 
gemein flüchtig und in ihrer Säure mehr abgeſtuͤmpft. 
Wenn man die weißefte conrentrirte Salpererfäure mie 
entzündlichen Stoffen, die ihr Brennbares leicht fahren. 
a — Mm ’ laſſen, 
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faflen, zufsmmenbringt, fo entwickelt fie fich fogteich 
unter der Geftalt rother Dämpfe; und felbft die gelbe 
Farbe und die rothen Dämpfe, melche der gemöhntiche 
rauchende Salpetergeift ausftößt, rühren von der Phlo—⸗ 
giftifirung deffelben durch das Brennbare des zur Aug: 
treibung angemendeten Vitriolöfes her. Je brauner da: 
her auch das leßtere war, deſto röther mird der erhalte: 
ne Salpetergeift und defto ftärfer dampft er. Daaber 
auch das meifefte Virrtolöl nach Phlogiften hat, fo | 
fieht man die Urjach ein, warum man aud) damit kei⸗ 
nen ungefärbten Salpetergeiſt erhalten Fann. 


$. 869. | 
Die Salpeterfänre ift fogar näher. mit dem brenns 
baren Weſen verwandt, als die Vitriolſaͤure, und hier: 
auf gränder fih die Entfärbung der braunen und 
fhmefichten Virrioffäure "durch zugegoſſene Safpeter: 
ſaͤure, oder durch hineingeworferien Salpeter in der 
Hitze, ein Verfahren, das nacht zu empfehlen ift, weil 
in beyden Fällen die Vitriolſaͤure mit Galpeterfäure, 
und im feßtern mit vitrioliſittem Weinſteine verunreinis 
get wird; und Die Zerfeßung des Schwefels vermittelſt 
der concentrirten Salpeterſaͤure, die aber, nah) meiner 
Erfahrung, nur fangfam und allmählich, und durd 
Öfteres Abziehen Sehr vieler Salpetertaure über den Schme= 
fel, erfolgt. Won der flarfen Anziehung der Galpeter. 
fänre gegen das brennbare Weſen ift auch die Urſach ab: 
sufeiten, warum jene die Schwefelfeberfuft fogfeich zerſetzt 
($. 769.), und daher aus den Schmefelleberwaffer ei- 
nen Schwefel füllt. Nach Bergmann braucht man 
800 Tropfen der ftärfften Salpeterfäure, um alfe he: | 
patifche Luft (60 Cubiczoll) zu zerſetzen, womit 100 ! 
ſchwed. Cubiczoll Waſſer geſaͤttigt find, und welche 8 
Gran Schwefel liefern (F. 771.). Aus dem Angefuͤhr— 
ten erhelfer übrigens, warum die Salpeterſaͤure dem 
| hepa— 
y 
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tzepatiſchen Waſſer ven Geruch fogleich benirmmt; und 


ferner, warum fie zur Entwidelung der Schwefelleber; 
luft keinesweges angewendet werden kann. 


$. 870. 

Wegen der groͤßern Fluͤchtigkeit der phlogiſtiſirten 
Salpeterſaͤure (aeidum nitri phlogifticatum, DAR) 
kann man durch eine gelinde Deſtillation den rauchen— 
den Salpeterſpiritus entfaͤrben (F. 826.), und zwar 
um ſo eher, je weniger er phlogiſtiſirt iſt. Es bleibt 
dann die Saͤure ungefaͤrbt wie Waſſer uͤbrig, und giebt 
nun weiße Dämpfe. Man nennt ſie jetzt dephlogiſti— 
ſirte Salpeterfäure Cacidum nitri dephlogiſticatum, 
"+ (D 9%). Diele erlangt aber an der bloßen fuft, und 
durch Berührung eines leicht entzuͤndlichen Körpers 
ihre gelbe Farbe und ihre vorige dampfende Eigenfchaft - 
wieder. Mach Scheele wird die vephlogiftifirte Salpe— 
terfünre in einem weißen Glaſe mit eingeriebenem Stöpfel, 
den Sonnenftrahlen ausgefeßt, nach wenigen Stunden, 
wieder phlogiftifire, fo daß fie rorhe Dämpfe ausſtoßt; 
nach Brugnatelli und Kirwan erfolgt dieß aber nur in 
nicht ganz angefüllten Gläfern durch eingefchloffene 
$uft, welcher die Säure das Phlogiften raube. Wenn 
ſich aber auch Scheelens Verſuch beftätige, fo würde 
ich doc) mit ihm daraus nicht folgern , daß die Son; 
nenftrahlen Phlogifton enthielten, fondern, daß viel: 
mehr die dephlogiftifirte Salpeterfäure das Vermoͤ— 
gen habe, den freyen Sicht- und Wärmeftoff der Son: 
nenftrahlen mieder zu figiren, oder, welches einerlen ift, 
zum Phlogifton zu machen. Wirlich wird auch nach 
Bergmann die gelbe Salpeterfäure, in einer zugefchmol: 
zenen gläfernen Nöhre, über Feuer gehalten, dunkler 
gefarbt; und diegräne und blaue Säure wird bey anhal: 
tendem Heuer gelb. Hr. Wiegleb leiter die roche Farbe 
= Mm 2 und. 
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und die Dämpfe der rauchenden Salpeterfäure vom 
mehrern Feuerweſen (Waͤrmeſtoff) her; aber nad 
Eramford tft die ſpezifiſche Waͤrme des rörhfichen tau⸗ 
chenden Salpetergeiſtes nur 0,576; des bleichen hin: 
gegen 0,844- | 
FS. 871. | 

. Die Dämpfe der phlogiftifirten Salpeterſaͤure 
laſſen fich bey Ausſchließung der luft, in mirflicher luft: 
foͤrmiger Geftalt, durch Huͤlfe der Wärme und des 
pneumatifch chemiſchen Apparats, darftellen. Man 
erhält hiedurch eine bleibende ungefärbre $uftart, deren 
befondere Eigenichaften und Verhältniffe fie von den 
andern $uftarten hinfänglich untericheiden. Man hat 
fie Salpeterluft, Salpetergas, Salpeterfäureluft, 
nitröfe Luft Caör nitrofus, gas nitrofum) genannt, 
und verdankt ihre Entdeckung dem Hales, ver fie ſchon 
vor Prieſtley befchrieb. Dem letztern find wir aber ihre 
verbefferte Bereitung, die Kenntniß ihrer Wirkungen und 
ihrer Natur fchuldig. | | 


Hales Statif der Gewaͤchſe; nach der Lieberf. ©. 128. 
224.; Prieftley’s Verf. und Beob. Th. J. S. 106, 
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Die Salpeterfuft laͤßt fih zwar aus allen leicht 
entzündlichen und brennftoffreichen Körpern vermittelft 
der concentrirten Salpeterſaͤure bereiten und darſtellen; 
da aber durch die Entziehung des brennbaren Weſens 
und durch die dadurch erfolgende Zerftörung der Kür: 
per, auch andere flüchtige Stoffe daraus zugleich mit 

fren gemacht und ausgefchieden werden, ſo ift es nicht 


rathfam zur Bereitung der reinen Salpeterluft dergleiz 


chen Subftanzen anzuwenden, welche außer dem Phlo— 
giſton noch andere fluͤchtige Beſtandtheile bey fich fuͤh— 
ven, wie die erganifchen Körper und ihre. Produfte 

* uͤber⸗ 
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überhaupt; in welchen allen der Stoff der Luftſaͤure ei⸗ 

nen weſentlichen Beſtandtheil ausmacht, der deswegen 
Bey ihrer Zerftörung mit entwickelt und fren wird, ale 
Luftſaͤure mit der Salpeterluft zugleich uͤbergeht, und 
dieſe ſolchergeſtalt verunreiniget. Aus dieſem Grunde 
taugt daher auch der Zucker nicht zur Verfertigung einer 
reinen Salpeterluft, weil er auch den Stoff der Luft— 
füure ben feiner Zerlegung von fich giebt. Am beften 
Dienen dazu metallifche Stoffe, unter welchen Silber, 
Queckſilber und Kupfer in diefer Rüdfiche oben.an ſte⸗ 
Hen. Das Eifen giebe fie zwar häufig ı und * aber 
wre | immer in gleicher Goͤte. 


S. 873. | 

ev, Am beſten wird die Salpeterluft bereitet, wenn 
man eine kleine Entbindungsflaſche (F. 167.) mit duͤn⸗ 
nen Kupferdrath anfuͤllt, und die, mit zwey bis drey 
Theilen Waſſer verduͤnnte, concentrirte Salpeterſaͤure 
darauf ſchuͤttet, die Muͤndung der Flaſche verſchließt, 
und die erſten Dämpfe, welche ſich hier entwickeln, herz 
‘ausgehen läßt. . Man bringt fodann die Mündung der 
Roͤhre unter den Trichter der mit Waſſer gefüllten 
Wanne, mo mirfliche fuftblafen in die Worlagen 
in die Höhe fteigen, welche die Salpeterluft find, mit 
deren Entbindung man fo fange fortfähre, bis man die 
gehörige Menge hat. Man befördert die Arbeit, wenn 
man die Entbindungsflafche in. marmes Waſſer ftellt. 
Nenn die Salpeterfäure zu fehr concentrirt ift, fo ift 
Die Erhißung und das Aufbraufen zu ftarf, und man 
zeriprengt leicht die Gefäße. 


$. 874, 
., Die erhaltene Salpeterluft iſt durchſichtig, farben: 
los, elaſtiſch, wie die atmosphaͤriſche Luft; aber 1) fie 


verliert ihren EEE Zuftand ſogleich, als fie die 
Nm z at: 
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atmosphärifche $uft berührt, und verwandelt fich in ro- 
the Dämpfe, wie rauchender Galpetergeift. 2) Sie 
Dient nicht zum Athemhohlen, fondern tödret die Thiere 
augenbliflih. 3) Sie dient jchlechterdings nicht zum 
Verbrennen, fondern ein Sicht verlöfcht fogleich darin. 
Die Salpeterluft dient ferner 4) auch) nicht zum Wache: 
thum der Pflanzen; und dieje verbleichen und fterben 
gielmehr darinn. 5) Sie hat, fo lange die. atmosphä- 
riſche oder refpirabele $uft von ihr ausgeſchloſſen bleibe, 
Feine Spur einer Säure an fih; fie hat dann feinen 
Geruch, ſchmeckt nicht fauer, und färbt auch weder die 
fafmustinftur, noch den. Violenfyrup roth. Ihre 
Dämpfe aber, welche fie bey Berührung der reipirabefn 
$ufe giebt, haben alle Kennzeichen der Salpeterfänre, 
6) Sie verbindet fich mit den Waſſer nuf langſam und 
fhwah. Diefes kann nur den zehnten Theil davon in 
fih) neßmen. Co large das Wafler ohne Berührung 
der atmosphärifchen fufr bleibt, zeigt es auch Feine 
Spur einer Säure. Das Waſſer zerfeßt die Salpe: 
terluft fehr langſam, wenn in dem Waſſer felbft Feine re 
fpirabele Luft befinplich ift, wovon felbft‘ das deftillirte 
Waſſer nicht frey ift, wenn es mit der atmosphäriihen 
£uft in Berührung war. Durch Schütteln mie Waſ 
fer wird die Salpeterluft auch keinesweges zu refpiras 
beler buft, mie Prieſtley behaupte. 7) Sie trübet 
das Kalkwaſſer nicht, mie die fuftfaure, und verbindeg 
ſich nicht flürfer damit, als mit dem gemeinen Waſſer. 
Die enden Laugenſalze werden durch die Salpeterluft 
nicht milde, 8) Sie widerftehet der Faͤulniß ungemein 
ftarf; doch erhalten die darinn aufbewahrten Körper her; 
nach bey Berührung der atmosphärifchen fuft den Geruch 
der Salpeterfäure. 9) Sie ift in Ruͤckſicht ihrer ſpe⸗ 
zifiſchen Schwere von der atmosphärifchen Luft unter: 
ſchieden, nach) Prieftley nur, wie 7,16 von 7,17, — 
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Sigaud be la Fond wie 184 von 1853 nach de la 

Retherie wie 349 von 360, nach Fontana aben, mie 
99 von 385. Mad) dem letztern wäre-alfo ihre f 
fe Schwere größer, als die der gemeinen Luft, nemli 

‚wie 1,037 34 1,000. F 
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Die.auffallendfte und wichtigfte Erfcheinung, wel⸗ 
che die Salpeterluft liefert, iſt ihre Zerftörung Durch res 
fpirabefe lLuft. Wenn man nemftch unter einem Glas— 
enlinder, der die Sa peterfuft mit Waſſer gefperrr ent: 

alt, noch atmosphärifche Luft treten fährt, fo entſtehet 

ogleich eine Roͤthe, die Salpeterfuft verläßt ihren luft 
förmigen Zuſtand ‚ verwandelt ſich in einen Dampf, 
mie der des rauchenden Safpetergeiftes;, es erzeugt ſich 
Wärme, das Waſſer ſteigt in den Cylinder in die Hoͤ⸗ 
De, verſch! uckt die Dämpfe, und wird dadurch zur wahl 
ren verdünnten Salpeterſaͤure, die nun ouch als folche 
auf Erden und faungenfalze wirft. Wenn man auf 
ſolche Art fo viel atmosphäriiche Luft hinzubringt, bi8 
Die Salpeterluft keine rothen Daͤmpfe mehr giebt, d 
bis ſie gaͤnz lich zerſtoͤrt iſt, vorausſetzt, daß dieſe rein 
war, ſo nimmt nun die uͤbtigbleibende Luft nicht einmal 
fo viel Raum mehr ein, als Die angewendete atmosphoͤ⸗ 
riſche Luft allein einnehmen follte, und diefe fcheint affp 
auch verloren zu gehen. Diele rücdftändige, vermin- 
derte $uft, ft mahre-, phlogiftiiche Luft, von eben: der 
Art, als die ducchs Verbrennen erzeugte. Man braucht 
nach Lavoiſier gewöhnlich 16 Theile atmosphaͤriſche luft, 
und 73 Theil Salpeterluft zu zerſetzen. 


876. 

Es laͤßt ſich aber hier kein ganz gewiſſes Verhaͤlt⸗ 
niß feſtſetzen, da die atmosphaͤriſche Luft von verſchiede⸗ 
ner Reinigkeit iſt und nur nad) Maaßgabe der darinn 

Mm 4 be⸗ 
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befindlichen dephlogiſtiſirten Luft die Zerftörung ber Sat: 
"peterfüft und die Berminderung der atmosphärifchen er⸗ 
folgt. Wenn man daher reine oder dephlogiſtiſirte Luft 
‚auf die vorher erwähnte Art zur Salpeterluft bringt, 
fo ift die Nöthung weit ftärfer, die. Erwärmung be: 
trächtlicher, und die Verminderung ausnehmend groß. 
Alles geht. mit einer größern Geſchwindigkeit vor fich. 
Mach Lavoifier braucht man nur 4 Theile vephlogiftifir- 
‚te luft, um 7: Theil Salpeterfuft gänzfich zu zerſtoͤren. 
Der Raum, melchen die ruͤckſtaͤndige fuft einnimmt, 
betrug nach) Lavoiſier nur noch „g des Raums beyder 
$uftarten, und „3 des Raums der angewendeten De- 
phlogiftifirten $uft, und Prieftley fand einmal, bey der 
Bermifhung von einem Maaf vdephlogiftifirter und 
zwey Maafe Salpeterluft die übrigbleibende $uft fo ver: 
mindert, daß fie nur noch „53 Teilchen eines Maaßes 
betrug. Aber auch. bey der größten Reinigkeit beyder 
$uftarten findet man nie eine gänzfiche Zerftdrung der: 
ſelben, fondern immer einen Rüdfland, der wahre 
phlogiſtiſirte Luft iſt. | 

u $. 877: | 

Je reiner die refpirabele fuft ift, deſto größer iſt 
ihre Verminderung mit der Galpeterlüft, und deſto 
auffalfender find alle Erfcheinungen dabey. Phlogiſti⸗ 
Fietefuft hingegen, fire fufr, und andere fuftarten, die 
Feine Anziehung zum Phlogifton weiter haben, und nicht 
reiptrabel find, zerjeßen die Galpeterluft ganz und gar 
nicht, fondern dieß bleibt mit denfelben im luftfoͤrmigen 
Zuftande verbunden; fie felbft.erleiden auch Feine Ber: 
minderung ihres Umfanges. -Es ift daher aud) gar 
leicht einzufehen, warum atmosphäartfche Luft nicht fo 
ftarf durch Salpeterluft vermindert wird, als dephlogi⸗ 
fifirte $uft, und warum beyde um fo mehr vermindert 
te | werden, 
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Weiden, je geringer der Antheil an phlogiſtiſcher oder 
anderer irreſpirabeler lufti in denſelben iſt. 


§. 878. 

Da die Heilſamkeit der. atmosphärifchen luft zum 
Athemhohlen einzig und allein von dem darinn befind⸗ 
lichen Antheile dephlogiſtiſitter Luft abhängt ($. 343.), 
und durch zu großer Vermehrung des phlogiſtiſchen Thei⸗ 
les in derſelben ihre Schaͤdlichkeit zunimmt und hervor: 
gebracht wird, fo fam der fcharfjinnige Prieſtley auf 
dem Gedanfen, die Salpeterluft als einen Probierftein 
anzumenden, um die Menge der reinen oder refpicabeln 
Luft in den atmosphärifchen zu finden, und dadurch 
‚den verhältnigmäßigen Grad einer guten und fehlechten 
Befchaffenheit einer Luftart zu entdecken und zu be 
fimmen. 

* $. 879. 


Das hiezu dienende Werkzeug „ worinn die zu 
prüfende Luft mit der Salpeterluft zufammengebracht, 
. und durch) genaue gleichförmige Abtheilungen dem Raum 
der $uftarten vor und nach der Vermiſchung gehörig ge: 
mefjen werden fann, heißt das Kudiometer oder der 
Luftguͤtemeſſer. Seitvem Prieftley im Jahr 1772 
dieſes Inftrument befannt machte, haben mehrere Na⸗ 
turforfcher auf Verbefferungen und Bequemlichfeiten in 
der Einrichtung, und auch in der Anwendung defjelben 
gejonnen, und wir haben folchergeftalt Befchreibungen 
mehrerer Arten der Eudiometer von Fontana, Lanz 
driani, Ingenhoußz, Magellan, Withe, Seaußure, 
Sennebier, Achard, Stegmann u. a. m. erhalten. 
Unter allen aber zeichnet fid) das neue verbefferte Fonta⸗ 
na'ſche durch feine Einfachheit, Bequemlichkeit und Rich⸗ 
tigkeit ammehreften aus. Dieß verbeſſerte Eudiomerer be 
weite aus zwey Stuͤcken, dem ſogenannten großen und klei⸗ 

Mm; nen 
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nen Maaße. Das große Maaf beſteht aus einer oben 
verſchloſſenen Glasroͤhre, die inwendig aufs vollkom⸗ 
menſte cyhlindriſch, alfo allenthalben von gleichem 
Durchmeſſer, 14 bis 20 Zoll lang, und deren innerer 
Durchmeſſer ohngefaͤhr nicht unter Zoff breit if: Die 
Roͤhre ift dureh Zeichen mit einer Geile in genaue Ab: 
‚theilungen von 3 Zollen gebracht, deren jede mieder in 
hundert, auf einem an. der Roͤhre beweglichen Grade: 
leiter eingefchnittene, genaue. Unterabtheilungen zerfällt, 
Das Feine Maaß diefes Eudiometers beſteht aus einer 
Kleinen gläfernen Phiole, die genau fo viel Luft faffen 
muß, als eine Abtheilung der geößern Nöhre von drey 
Zollen enthält. An die Defnung diefer Phiole ift eine 
meflingene teichterförmigg Röhre angebracht, durch de 
zen Mitte ein flacher Schieber vor. die Defnung der 


Phiole geher. 
©. a: Verf. und Beob. verfch. Theile der Naturlehre 
— S. 6.; .Fontana deſerizioni ed ufi di alcuni 
* a per mifürare la falubritä dell aria, in Firen- 
za. 1774. 4.; Landriani Richerche filiche intorno all 
falubritä dell’ aria. in Milano 1775: 8. ©. 25. Taf. ı.; 
Ingenhoufsz, in den philofoph. Tranfadt, Vol. LXVI. ©. 
257.5 Magellan Beichreibung eines Glasgeraͤthes, u. ſ. w. 
©. 24. 42. 49. Fig. 8. ı5. 16.3 Withe, in Samml. 
zur Phyf. und Naturgeſch. B. 2.· St. 4. ©. 412.; 
Seaußure, Reiſe durch die Alpen. 1781. Ih. 2: $. 578. 
Sennebier M&moires phyfico- chymiques fur l’induence 
de la lumiere folaire. T. I. ©, 6. T. I. £ 2. T.II. F. 2. 
Achard über das Maaß der Reinigkeit der Luft, nebft der 
Beichreibung zweyer neuer Eudiometer; in Achards 
Samml. phrf. und chym. Abbhandl. ©. I. Berl. 1744. 
©. 319.5 Steamann Befchreib. eines Luſtmeſſers der abs 
funden und ungefunden Luft. Caſſel ı7 An account 
ofa neu Eudiometer, by Mr. Cavendifb. Lond. ı783. 
4.5; Fr. Viborg tentamen eudiometrise perfelticris, 
Hafniae 17%4. 8. Job. Andre. Scherer Gefchicdhte der 
Luftguͤtepruͤſungslehre. B. 1. B. II. Wien 1785. 8. 
(Dan finder hier alles hieher gehörige acfamımler). 
| J | $. 880. 
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’ Unter den verfchiedenen Verfahrungsarten, mels 
che man bey der Anwendung diefes Werkzeuges zur Prü- 
fung der $uft vorgefchlagen hat, empfiehlt fi) die des 
Hrn. Ingenhoußz. Man läßt nemlich zuerſt in das 
kleine Maaß die zu unterſuchende luft treten, häft jenes 
beym Schieber unter das Waſſer der NBanne, um der 
$uft die Temperatur des Waſſers mitzutheilen, führt 
es hierauf mic der Defnung nad), unten gerichtet, im 
Waſſer fomeit herauf, bis die Fläche des Schiebers 
mit der Släche, des Waſſers gleich hoch iſt, ſchiebt den 
Schieber vor die Defnung, kehrt das Gefäß im Waſſer 
um, und leitet num die darinn befindliche $uft, nad 
Defnung des Schiebers, in das große Maaf. Man 
- füllt dag Fleine Maaf von Neuen auf eben die Art wie: 
‚ber mit reiner Solpeterluft, und bringt fie zu der zu 
prüfenden Luft in das große Maaß. In dem Augen: 
blife, da’ die $uftarten in Berührung fommen, und 
nod) cher, fange man an die Röhre zu fchürteln, ohnge— 
faͤhr eine Minute fang, und uͤberſchuͤttet fie auch wohl 
mit Ealtem Waſſer, um ihr die Temperatur deffelben 
mitzutheilen. Man mißt hierauf durch den Gradleiter 
die Verminderung der $uft. Um aber eine dephlogifti= 
firte $uft zu prüfen, fo läßt man, nad) der vorher ange 


zeigten Art, fo viele Maafe Salpeterluft dazu, bis fei- - 


ne Verminderung und feine Nöthung mehr erfolgt; 
und zieht nachher die Anzahl der Maaße oder Unterab: 
theifungen, welche die ruͤckſtaͤndige Luft in der Roͤhre 
sioh einnimmt, von der Summe der angemendeten 
Maaße beyder fuftarten. ab, wo der Meft die Anzahl 
der zerftörten Maaße und ihrer Unterabtheifungen, und 
dadurch den Grad der Güte der geprüften fuft anzeigt. 
©. Ingenhoußs Verf. mit Pflanzen. ©. 164. — 166.5 
Ebendeſſelben vermifhte Schriften. Th, IE: S. 27. ffes 
Jacquins mediz. Chemie. ©. 341. I 

| j F. 881. 
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Der Gebrauch des Eudiometers erfordert übri: 
gens große Genauigkeit, und viele Lebung; und wenn 
die Verſuche damit gleichförmig ausfallen follen, ein 
immer gleicyes Verfahren und eine gleichförmig bereitete 
Salpeterluft. Aber auch die Unvollfommenbeit in der 
Struktur des Luftguͤtemeſſers, das verfchiedene Alter 
ber über Waſſer aufbewahrten Salpeterluft, die meh- 
rere oder menigere reine Luft des Waſſers felbft, der 
Mangel an gehöriger Hebung bey den Verſuchen, und 
‘andere zufällige Urſachen, koͤnnen Verfchiedenheiten in 
ven Nefultaten der Unterfuchungen geben, ohne Daß 
dieſe in der Natur der Sache gegründet find. Mach 
Verſchiedenheit der Groͤße der Entbindungsflafche, mo: 
mit die Salpeterluft bereitet wird, Fann diefe mit mehr 
oder weniger phlogiftifirter Luft durch bie Zerfeßung ver 
atmosphärifchen im ver Flaſche vermiſcht ſeyn; und die 
fe phfogiftificte Luft kann auch zu Irrungen Gelegenheit 
geben, | 

©. Scherer a. a. O. Th. I. ©. 24 ff. 


$. 882. 

Ohngeachtet num aber gleich durch die eudiometri- 
fchen Verſuche die relative Menge der reinen oder refpi- 
zabeln luft in einer $uftart mit ©enauigfeit gefunden 

werden fann, fo kann man dadurc) doch nicht, wie ich 
nachher beweifen werde, die abjolute Menge verjelben 
darinn finden; und noch weniger die Heilfamfeit und 
Güte einer folhen fuft fürs Athemhohlen und für ande; 
re Aftionen des Körpers dadurch beftimmen. - Denn 
fo kann eine Miſchung aus drey Theilen entzuͤndbarer 
oder fixer und einem Theile dephlogiſtiſirter luft bey den 
eudiometriſchen Verſuchen ſich als reſpirabel zeigen, oh 

— * dazu ſchaͤdlich und nachtheilig iſt. 
$. 883. 
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Die Chemiften find in ihren Meinungen über die 
Natur der Salpeterluft fehr getheilt. Prieſtley häle 
fie für Salpererfäure mit brennbaren Weſen verbunden, 
und vielleicht noch ‚mit etwas metallifcher Erde vereini- 
get; nach Landriani ift fie eine Auflöfung der mit Brenns 
baren überfättigten Salpeterſaͤure in der gemeinen luft; 
nach Bergmann, Scheele und den mehreften andern, -. 
iſt fie phlogiſtiſirte Salpeterfäure in luftfoͤrmiger Ger 
ftal. Mach Hrn. Eavoifter hingegen ift fie die ihres 
Waffers und ihrer reinen $uft beraubte Salpeterſaͤure. 
. ©. Prieftley a. a. O. B. J. ©. 261.) Landriani a. a. D. 
— S.. 33.5 Scheele von Luft und Feuer. ©. 25.5 Berg⸗ 

mann opuf. Vol. 1I. ©. 368.5 Lavoiher Memoire fur 

V’exiftence de l’air dans l’acide nitreux et fur les mo- 

yens de compofer et recompofer cet acide; in den 

Mem. de lacad. roy. des fc. de Paris, 1776. ©. 671. 

überf. in Erells n. End. Ih. II. ©. 125.5; und in ſei⸗ 

nen Werken von Weigel. B. II. ©. 377. i 


| $. 884. | 
Die Entfiehung der Salpeterluft aus Salpeter⸗ 
fäure und entzündlichen Stoffen; die Dephlogiftifirung 
der letztern dabey; die Phlogiftifirung der refpirabeln 
suft durch Salpeterfäure; die Erwärmung bey ihrer 
Zerfeßung, und andere Erfcheinungen, melche die Sal: 
peterfuft giebt, beweifen unmiderfprechlich,, daß fie aus‘ 
einer durch brennbares Weſen verlarvten, und durch 
den Beytritt des Wärmeftoffs luftförmig gewordenen. 
Salpeterfäure beftehe. Durch vie refpirabele Luft wird: 
der Salpeterluftdieß brennbare Weſen entzogen, und 
diefe geht num, weil ihre Mifchung zerftöre wird, aus _ 
dem Zuftande der $uft in dem des Dampfes über; fie 
läßt nothmwendigerweife die gebundene Wärmematerie. 
fahren, melche fie ‚luftförmig machte, und daher die 
Erwärmung bey der Zerfiörung. In diefer Dani 
| * 2 2 ſtalt 


— 


ſtalt wird fie vom Waſſer eingefogen, und liefert damit 
eine verduͤnnte Salpeterſaͤure; die refpirabele $uft aber, 
welche das: Phlogifton der Salpeterluft aufnimmt, wird 
natuͤrlicherweiſe phlogiſtiſirt. Semehr fie aber Phlogi⸗ 
ſton aufnehmen kann, deſtomehr wird ihr abſolutes Ge: 
wicht und mit dieſem ihr Umfang vermindert; und es iſt 
alſo die Verminderung um ſo anſehnlicher, je reiner die 
Suft war. So laſſen ſich auch alle übrige Wuͤrkungen 
der Salpeterluft aus der angeführten Mifchuug ver: 
felben erflären. . Zugleich erhellet aber auch bieraus, 
daß die rejpirabele fuft. nicht zerftört wird, fondern phlo⸗ 
giſtiſirt zuruͤckbleibt, und alfo bey eudiometrifchen Wer- 
fuchen diefe Verminderung der $uft nicht die abſolute 
Menge der refpirabeln angeben kann ($. 882.). 


Dr: §. 885. 
Eiinige halten die, Verminderung der refpirabeln 
fuft duch Salpeterluft für einen Uebergang in fire, 
wie Hr. Kirwan. Allein diefe Meynung ift offenbar 
falſch; und man kann weder in dem Ruͤckſtande von 
der Zerftörung der refpirabeln Luft durch Salpeterluft, 
noch in dem zur Sperrung gebrauchten Waſſer eine 
Spur von fufrfärre antreffen, wenn dieſe nicht fehon 
porher in den angemwenderen unreigen Suftarten oder im 
Waſſer gegenwärtig war. Ben der Sperrung mit 
Duedfilber und mit heißem Waſſer erfolge die Vermin— 
derung eben fo fchnell, und doc) kann dadurch die vuft⸗ 
ſaͤure nicht abſorbirt werden. ) 
Rirwan Verf. und Beob. ©. 105. | 
*) Meine Differtatio de genef. atris fix. ©. 58. 59. 65. ff. 
Barftens Entwurf der Naturwiſſenſchaft. $. 258. ©. 
305. 306. 
886 
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Mach Lavoiſier hingegen geht die dephlogiftifirte 
ober refpirabele Suft als ein Beſtandtheil in die erzeugte 

| —J Sal: 
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Salpeterfäure ein, und dieſe beſteht alfo nach feiner 
Mennung aus dem Stoff der Galpeterluft und. der 
dephlogiftifirten Luft. Wenn beyde buftarten zufam: 
mentreffen, jo verloͤren fie ihren luftfoͤrmigen Zuſtand, 
und wuͤrden zur Salpeterſaͤure. Die reine Luft, oder 
vielmehr ihr ſaurer Grundſtoff ($. 326.), ſey alſo zur 
Erzeugung der Salpeterſaͤure unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig. Er beweißt dieſe Behauptung auch durch die Vers _ 
wandlung der Salpeterfäaure in dephlogiſtiſirte Luft und 
Salpeterluft vermittefft metallifcher Stoffe. 2 

2.avoifier a. a. D. 


0.8897. 

So en natürlich dieſe Erflärungs« 
ort auch anfangs zu fenn. fcheine, fo menig ift fie eg, 
wenn man fie näher. unterfucht: denn ich fehe dabeh 
noch ganz und gar die Urfach nicht ein, warum Sal 
peterluft und dephlogiftifirte-tuft fich zerfeßen, wenn fie 
zufammentreffen, und warum fie nicht eben fo gut im 
kuftförmigen Zuftande unzerfeßt vereinigt bleiben, als 
ihre Stoffe in der tropfbaren Befchaffenheit. Die von 
mir angeführte Erflärung (F. 884.) ſtimmt mit allen 
Erjcheinungen vielmehr uͤberein; und wir müffen dar: 
nach. die Salpeterfuft nicht für einen Beftandtheil der 
Salpeterfäure, fondern umgefehrt diefe für einen Bes 
ftandtheil der erftern halten. 


$. 888. 

Diie Darſtellung der dephlogiftifirten fuft aus Sal⸗ 
peter oder falpetrichten Neutral: und Mittelfalzen über: 
haupt, und auch aus blofier Safpererfäure ($. 833.) 
iſt mir noch gar Fein Beweis, daß fie ein Beſtandtheil 
der Sälpeterfänre gewefen fen, fondern ich merde das 
dutch nur noch mehr berechtiget‘, die dephlogiſtiſirte luft 
für reines luftförmiges Waſſer zu halten ($. 371.): 
Die Salpererfäure und die falpeterfauren Salze laſſen 
nemlich in der Gluͤhehitze ihr Waſſer im luftfoͤrmigen 

Zur 
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Zuftande fahren, und die erzeugte bephlogiftifiete. Luft 
würde num durch die Bindung des Stoffes der Wärme 
und des lichtes in ihrer Entſtehung beym Gluͤhen phlo: 
giftifiee werden, menn die fauren Salztheile der Salpe: 
terſaͤure nicht das Phlogiften anzögen, die daher auch 
allemal phlogiftifire zurücbleiben ($. 832.): Daher iſt 
auch die zulegt aus dem Salpeter übergehende dephlo— 
giftifiete $ufe immer unreiner und verdorbener. Auf 
eine ähnliche Art entſteht die dephlogiftifirte Luft im der 
Hise auch aus Braunftein, aus Vitriol, Alaun und 


andere vitriolifche Salze, fo wie aus. vielen andern Koͤr⸗ 
pern, wenn fie oder ihre Beftandrheile Anziehungsfrafe 
genug zum Phlogifton in der Hiße befißen. « Noch ift 


hier anzumerfen ,- daß Hr. Cavendifh ein Gemifch aus 
7 Theilen reiner und 3 Theilen phlogiftifirter Luft ver: 
mictelft des eleftrifhen Funkens in Salpeterfäure ver: 
wandelt haben will; allein fein erzeugter Salpeter konn⸗ 
te eben fo aut in der Seifenfiederlauge ſchon zugegen 
- feyn, die er zur Sperrung anwendete. Die DBermin: 
derung des Raums der $uftarten, ift ganz natürlich vom 

der Phlogiftifirung durch die Elektrizitaͤt abzuleiten. 
Ueber die Zerlegung der phlogiftifhen‘ Luft von Cavendiſh; 
in Erells chem. Annal. 5. 1786. B. 1. ©. 99. ff. 


$. 889. | 
Die Salpeterluft wird vom Vitrioloͤle verſchluckt, 
und Prieſtley hat bemerkt, daß letzteres durch falpeter: 
faure Dämpfe eine eisartige Befchaffenheit erhalten 
kann, und auch, dem oben erwähnten flüchtigen Vi— 
triolſalze ($. 645. 646.) ähnliche, Kryftalle damit lie 
fect.. Sollte man daraus wohl folgern fünnen, daß 
die Salpeterfäure einen Beſtandtheil jener Subſtanz 
ausmache? Oder follte diefe nicht vielmehr eine phlogi: 
ſtiſirte, concentrirte, waſſerfreye Vitriolſaͤure ſeyn, die 
hier durch die Anziehung zum Phlogiſton der ——— 
| u a | luft 
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luft und durch Entmäfferung vermittelft der Salpeter— 
fäure entftünde? Vitriolfäure und brennbares Weſen 
machen wenigſtens nach allen Erfahrungen Beftandrkeile 
dieſes befondern Körpers aus, der ganz gewiß auch in 
luftförmiger Geftalt erfcheinen Fann, und eine von der 
Schmefelluft ganz verfihiedenen Luftart liefert, Noch 
fehlt es aber an hinlänglichen Verfuchen, um jest hier 
eitläuftiger davon handeln zu koͤnnen. Bernhards: 

eisartiger Salpetergeift (F. 820.) gehört hieher. 
©. Pricftley’s Experiments and obfervations relating to 
varions branches etc. S. 27. und 450, 


Derpuffen der falpeterfäuren Salze, 


| $. 890. 1 
Der Salpeter, der für ſich allein in der Hitze ru: 
hig fließt, bringt fogleich eine Entzändung mit einem: 
Beraufch zu Wege, wenn man ihn mit einem brennen 
den Korper in Berührung bringt, oder einen verbrenn- 
fichen Körper auf ihn trägt, wenn er gfühend im Fluſſe 
iſt. Dieſe Entzuͤndung des Salpeters in der Hitze mit 
brennbaren Dingen, nennt man das Verpuffen deſſel⸗ 
ben (detonatio). Alle falpererfauren Peutral- und 
Mictelfalze, und nur fie allein, befißen diefe Eigen: 
ſchaft, doch die Neutralſalze mehr, als bie Mirtelfalze, 
Man fann dadurch entdecken, ob ein Körper Brennba— 
res enthalte, wenigſtens ob es los genug in ihm fen, um 
es in der Gluͤhehitze fahren zu laflen.. Die Verpuffung 
bes flammenden Salpeters für ſich allein ($. 845.) bes 
weißt die Gegenwart des Brennbaren im fluͤchtigen Sau: 
genſalze. Alle Verpuffungen gefchehen aber nicht an- 
ders, als daß fich entweder der Salpeter oder der brenn: 
bare Körper im Gluͤhen Befinden, Ä 
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Das Verbrennen der entzändlichen Körper gefchie: 
het bey dem Verpuffen weit lebhafter und fchneller, als 
fonft für ſich allein in gemeiner $uft. Jene werden 
fchleunig zerftört und eingeäfchert, fo daß blos ihre feuer: 
. beftändigen Theile zurücbleiben. Der Salpeter wird 
aber felbft beym Verpuffen aus feiner Mifchung gefeßr, 
und es bleibt nur das laugenſalz deffelben übrig, das 


freylich durch den verbrennlichen Körpern mehr oder we⸗ 
niger veraͤndert ſeyn Fann, — 


§. 892. 
Wenn man daher Salpeter mit Kohlenſtaube vers 


pufft, welches in einem Schmelztiegel auf die Art ge 


fchieht, daß man fo fange auf gefcehmolzenen gluͤhenden 
Salpeter Kohlenftaub mirft, als fich eine Entzuͤndung 
jeigt, fo behält man blos das pflanzenartige feuerfefte 
laugenſalz des Salpeters übrig, welches uneigentlicher 
Weiſe den Namen des firen oder Falifchen Salpeters 
@nittum fixum) führt, fich Taber vom gemeinen lau⸗ 
genſalze diefer Art durch nichts unterjcheidet, wenn man 
es nach feiner Verfertigung noch eine Zeitlang im Teuer 
hält, um alles, mas ihm von den Kohlen anflebt, da: 
von zu bringen. Die in den Kohlen enthaltene fire Suft 
verhindert, daß es nicht ganz äßend ift. An der fuft 
gerfloffen nenne man es Glanbers Alfaheft (iquor ni- 
tri ſixi), an deflen Stelle man bequem reines zerfloffe 


nes MBeinfteinfalz gebrauchen fann. 


$. 893. — 

Gleiche Theile Salpeter und roher Weinſtein mit 
einander vermiſcht und in einem geraͤumigen gluͤhenden 
Schmelztiegel nach und nach verpufft, geben ein, beyden 
Körpern ſein Daſeyn zu verdanken habendes, feuerbeftän 


/ 


diges 
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diges pflanzenartiges Saugenfalz, das man weißen Fluß 
CAuxus albus,fal tartari extemporaneum) nennt, fonft 
aber vom gemeinen XBeinfteinfalze nicht verfchieden ift; 
das noch nicht verpuffte Gemifch dazu heißt roher Fluß: 
(Auxus crudus). Hat man aber zu einem Theile Sal. 
peter zwey bis drey Theile rohen NBeinftein gemifcht und 
zuſammen verpufft; fo erhält man den fchwarzen Fluß 

fluxus niger), der wegen der noch nicht gänzlich zer— 
re Kohle des Weinſteins ſchwarz ausfieht, im Gluͤ⸗ 
Hefeuer aber endlich) jenem gleich wird. I 


Ä §. 894. se 
* — Menn man auf glühenden Salpeter Schwefel 
trägt, To gefchieher ſogleich eine lebhafte Verpuffung, 
ohne daß man den erftifenden Geruch des verbrennenz 
den Schwefels, den er fonft verbreitet, wahrnehmen 
fann. Das von dem verpuffenden Salpeter zuruͤckblei⸗ 
Bende faugenfalz vereiniger fih mir der Vitriolſaͤure deg 
Herbrennenden Schwefels. Wenn man folchergeftafe 
fo viel gepulverten Schwefel auf den in einem Schmelze. 
diegel im glühenden Sluffe befindfichen Salpeter nach 
and nad) trägt, bis Feine Verpuffung mehr" erfolgt, fo 
wird der Salpeter ganz in vitriolifirten Weinſtein ver: 
foandelt zuruͤckbleiben. Mach. dem Auflöfen in heißem 
Waſſer, Durchſeihen und Kryſtalliſiren führr et unnoͤ⸗ 
thigerweiſe den Namen Glaſers Polychreſtſalz (ſal 

polychreftum Glaferi). ” | atr 
Hieher gehört auch Beaumẽs ſchneller Fluß aus 3 Thei⸗ 
len Salpeter, 1 Theil Schwefel und ı Theil Saͤgeſpaͤnen. 


$. - 895. 

Die Entzündung des Schießpulvers (pulvis py- 
rius) ift ebenfalls eine mahre Verpuffung des Salpeters 
vermittelſt der daben befindlichen Kohlen und Schwefel⸗ 

| Miu 2 | theile. 
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cheile. Die Guͤte des Schießpulvers haͤngt von der 
Reinigkeit der dazu erforderlichen Materialien, von ih⸗ 
rer genauen und innigen Vereinigung, und von dem 
gehörigen Verhaͤltniſſe derſelben unter einander ab. 
Man nimmt deswegendazu den aufs vollfommenfte von 
alten fremdartigen Salzen und andern Unreinigfeiten 
gereinigten Fenftallinifchen Salpeter, ganz reinen Schmwes 
fel und gehörig ausgebrannte Holzkohlen, wo es übri= 
gens gleichgültig ift, ob fie von hartem oder weichem 
2* ſind. Das Verhaͤltniß dieſer Theile iſt nach den 
$ändern, wo man Schießpulver bereitet, und nach dem 
befondern Gebrauch, wozu es. beftimmt ift, verichie- 
den. *) Der Salpeter macht bey ‚weitem jedesmal 
den größeften Antheil deffelben aus, der Schwefel ge 
woͤhnlich den Fleinften. Das Pulver wird immer um | 
fo fchmwächer, je geringer die Menge des Salpeters 
und je größer die Menge‘ des Schmwefels wird, und 
3 Theile Salpeter, ı Theil Schwefel und 2 Theile Ko 
fen geben ein Schiefpulver ohne Kraft, Es läßt fih 
zwar auch ohne Schwefel ein Schiegpulver bereiten; 
allein ein folches, das nicht fo empfanglich für die Ente 
zuͤndung ift. Der Schwefel. aber fängt bey einem 
Grade der Hiße Feuer, welcher zur Entzündung der 
Kohfentheile noch nicht zureichend ſeyn würde; und je 
ner theilt alfo um defto ficherer und ſchneller den uͤbri— 
gen Theilen die Entzündung mit. Auch verhindert der 
Schwefel deftomehr das Anziehen der Seuchtigfeit, 
Nach Beaums und D’Arcy vermehrt der Schtoefel die 
Kraft des Schiefpulvers a), nach) einigen andern if 
Schießpulver ohne Schwefel, bey der Anwendung im 
Großen, von ftärferer Kraft b). 


*) Zum franzöfifhen Schießpulver von D' Eßone bey Corbeil 
nimmt 75 Theile Salpeter, ı6 Theile Kohlen und 93 Theil 
Schwefel; das ſchwediſche koͤmmt hiemit faft überein, un) 
beftehe aus 75 Theilen Salpeter, 16 Theile Schwefel 

| — und 
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dig Theilen Kohlen; in England nimmt man Nach Beck⸗ 
| mann zum ftärkern Kanonenpulver 100 Theile Salpeter, 
23. Theile Schwefel und 25 Theile ‚Kohlen; zum ſtaͤrkern 
Mustetenpulver 100 Theile Salpeter, 18 Theile Schwefel 
». and 20 Theile Kohlen; zum flärkern Piftolenpulver 100 
Theile Salpeter, 12 Theile Schwefel, 15 Theile Kohlen; 
zum ſchwaͤchern Kanonenpulver 100 Theile Sälpeter, 20 
Theile Schwefel, 24 Theile Kohlen; zu ſchwaͤchern Mubs 
keienpulver 100 Theile Salpeter, 15 Theile Schtvefel, 18 
Theile, Kohlen; zu ſchwaͤchern  Piftolenpulver 100 Theile 
- &alpeterg. ro Theile Schwefel, 18 Theile Kohlen; ‚in 
14 Deutſchland nimmt man nach Hartwig zum Kanonenpul⸗ 
"iger 32 Theile Salpeter, 7 Theile Schwefel und_9 Theile 
Kohlen: zum Musketenpulver 32 Theile Satyeter; 6 Theile 
Schwefel, 8 Theile Kohlen; zum Pirſch- oder Jagdpulver 
2 Theile Salpeter, 4 bis 4# Theile Schwefel und 6 Theile 
Roten, Die Chinefer. verfertigen ihr Schießpulder aus 
+6 Theilen Salpeter, 6 Theilen Kohlen und. 4 Theilen 
4 Schwefel. — —F——— TER et reg 
S. Macquers chem. Wörterb. „Th. IV. ©. 671.5 Ber 
mann in Scheffers. chem, Bunde $. 204; —— 
Technologie ©: 402.3 Hartwig in Sprengels Handw. 
GSamml. X S. 236.5 Ingenhoußz verm. Schriften. 
LEINE: 7 TEN. NT 
" 9) Beaume erläuterte Experim. Chemie. TH. II. S. 604. 
#+ " Chevalier. D’.Arcy Eſſat d’üne theorie d’artillefie. & 
zer Bam no rl 
' %) Manuel de l’artificier, woraus Ingenhoußs a, a. Di 
34 (Anm. d.) die Derf.. anfuͤhrt. Fe . — Ir 
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Die Sugredienzien zum Schießpulver müfjen nun 
‚aufs genaueſte amd: forgfälsigfte:zertheilt und vermengt 
feyn. Dieß gefhieher in den Puloermühlen entwedet 
Durch hölzerne oder mit. Mefing beichlagene Stampfen 
in dem Grubenftode, ober im hölzernen Büchfen oder 
Stampfloͤchern, deren Boden von hartem und glattem 


[2 


Holze, ober auch wohl mit Meßing belegt iſt, wobey 
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das Gemenge, fobald es zu ſtaͤuben anfangt, ſparſam 
and behutſam mit Waſſer benetzt wird,. fo oft es aber 
wuieder trocken geſtampft worden, in eine Mulde ber: 
ausgenommen, etwas angefeuchter, durchgeknetet und 
wieder geftampft wird, welches Stampfen man be 
fhlehtem Pulver 12 bis 18, bey beffern 24 bis 30 
Stunden fortfeßt; oder die Maffe wird durch Walzen 
oder zwilchen zwey glatten Marmorplatten,. davon fich 
bie eine über der andern waagerecht bewegt, zerrieben, 
und von Zeit zu Zeit beym Stäuber-und Trockenwer⸗ 
den behutſam beneht. Zu ſtarkes Anfeuchten ſpuͤhlt 
ben Safpeter aus, und taugt nicht. 
ee $. 897. RR AU EN 

&.. ısDiegenugfam zerkleinerten und trocken gemorbenen 
Materialien (das Mehlpulder, Pulverſalz) wuͤrden 
nun fchon ein vollfommnes, ferriges Schiefpufver ſeyn. 


Da fich Aber daffelbe, wegen feiner: aͤußerſt feinen Zer⸗ 


theilung , leicht anhaͤngt, und deswegen’ zum Läden der 
Bewehre unbequem ift, „fo. wird es geförnt. Dieß ges 
fchiehet dadurch, daß man das Pulver, ehe es voͤllig 
trocken iſt, in waagerecht ſtehende Siebe, ſchuͤttet, deren 
föcher eine verſchiedene Größe haben,i:je. nachdem es 
Stuͤckpulver oder Jagdpulver werden fol]; es mit ſchwe⸗ 
ren hoͤlzernen Scheiben bedeckt, und alles in waage⸗ 


rechter Richtung bewegt, wodurch nun das Pulver in 


Koͤrnern durch die loͤcher des Siebes gedruͤckt und ge 
trieben wird, welche man vollends noch durch ein Staub: 
fieb vom: Staube beftehet. Nach Herm Beckmann 


Hllen bleyerne oder zinnerne Kugeln weit volllommener 


— Das Ace und getrodnete Schiefpufber , wel 


ebrauch für Das kleine Geweht, oder als 
7 & 739 Puͤrſch⸗ 
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Yürfeh- oder Jagdpulver beftimmt ift, wird Kierauf 
noch geglättet oder polirt, indem eine Tonne, ober 
ein Faß zur Hälfte damit angefüllt wird, welche an 
eine Uchfe befeftigt ift, um melche fie fich vermittelft ei- 
fies Rades dreht. Man laͤßt hierinn die Körner ſich 
einige Stunden lang reiben, wodurch fie auf ber Ober⸗ 
flaͤche glatt werden. Der dabey befindfiche ‚, entftande- 
ne, Staub mwird durch ein Staubjieb abgefondert. Das 
Körnen ſowohl, als das Glaͤtten vermindern allerdings 
die Stärke des Pulvers etwas, meil die zum Körnen 
nöthige Seuchtigfeit veranlaft, daß fih ein Theil des 
Salpeters in Fleinen Kryſtallen abſetzt, und dadurch 
alſo die Gleichförmigfeit des Gemenges vermindert 
wird; in dem geglätteten Pulver aber liegen die Theile 
nicht fo locker, als in dem ungeglätteten. 


. $. 899. 

Das gekoͤrnte Pulver, es mag nun geglättet wer⸗ 
den oder nicht, wird getrocknet. Dieß geſchiehet ent: 
weder in Sfashäufern vermittelſt der Sonnenwaͤrme, 
oder in Zimmern, die durch wohlverwahrte Oefen ge— 
heißt werden, auf einer mit Tuch oder leinwand bebed‘ 
en Tafel. Mit minderer Gefahr aber gefchieher das 
— nach ‚Hen. Meijer duch Waſſerdaͤmpfe, ine 
dem Waſſer in einer Pfanne fiedend erhalten wird, 
deffen Dämpfe unter der Platte einer Darre fortgehen, 
und diefe mit dem darauf befindlichen Schiefpulver er er: 
wärmen. 


Auf der Koͤnigl. Putvermühte in England verfuchte Meife) 
Schießpulver mit Wafferdämpfen zu trocfnen, von D. &; 
Meijer, Gerhardſon; in den neuen ſchwed. Abhandl. 
$. 1781. B. IL, im Nuss, in Erells chem. Annalen. 
J. 1784. B. l. S. 451. 531. 


Die Anwendung des Pulvers giebt — verſchiedene V 
ſetzungen, die ich hier nah Herrn Leonhardi's Ang 
Nn4 Macq. 
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“. (Mlarg.Wörterb. Th. IV. ©. 67 7) mittheite: Zu Brand⸗ 
‚zöhren 3. B. wird es noch mit. $ Satpeter, und > Schwe⸗ 
fel vermiſcht; zu Raketen wird das Pulver aus 36 Theilen 
Salpeier, 8 Theilen Schwefel und 14 Theilen Kohlen 6er 
reitet. Zu Feuerkugeln vermiſcht man 13 Theile Salpeter, 
3 Theile Schwefel, 3F Harz, zZ Säge äne und „2 Konten, 
Zeuchtkugeln erfordern zum rrodenen Senge 2 Theile Sat 
2 peter, Z Theil Schwefel, 53 Hark + Sägefpäne und Theil 
WMehlpulver; zum Schmelzzeuge aber z Theile Schwefel; 
2 Theile Saipeter und a Theile Mehlpulver. BrandFugeln 
fest man aus 20 Teilen gekoͤrnten Pulver, 10 Theilen Pech, 
6 Theilen Salpeter, 4 Theilen Schweſel, 1-Theil Unfchligt, 
1 Theil Hanf und 2 Theilen Leinoͤl zufammen. Zu Schwaͤr⸗ 
mern nimmt man 3 Theile Mehfpulser, 36 Theile Salpeter, 
7 Iheile Schwefel und ı Theil Harz: Er I Ze 


% 9a Mi mtr 
Die Beftandtheife des Schiefpulvers koͤnnen nad) 
Beaume dadurch gefchieden und gefunden werden, daß 
man ein beftimmtes Gewicht davon fein reibt, Mir des 
ſtillirtem Waſſer auslaugt, die Lauge abraucht, und fra: 
ſtalliſiren loͤßt, wodurch man den Salpeter erhält. Der 
unaufgeloͤſte Ruͤckſtand enthaͤlt die Kohle und de, 
Schwefel. Durch Sublimation fann dieſer nicht voll» 
kommen abgeſchieden werden, weil die Kohle einen 
Theil zuruͤckhaͤlt. In “einer ſchwachen Hitze kann mar 
ihn zwar, beym Zugang der $uft, verbrennen, ohne 
daß die Kohle entzündet mwird ($. 74r.). Inʒwiſchen 
bleibt auch hieben ein geringer Antheif zuruͤck, den Herr 
Beaums auf z& dee ganzen Gewichts fhägt. Durch 
eine ſolche gelinde Hitze kann manTaud)" wirffich das 


€ 


SHiefpulver entfhwefeln. 
ie u ee 


Boat) Fre? toni- 
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tonitruans) , welches das Befondere hat, daß es in eis 
ner geringem Menge, ‚ohne eingefchloffen zu ſeyn, bey 
einer allmähligem/ bis zur Entzuͤndung gehenden, Er: 
hitzung unter einem aͤußerſt heftigen Knall auf einmal 
äbbrennt.. Es beſtehet aus drey Theilen Safpeter, zwey 
Theilen trocknem WBeinfteinfalge und einem Theil Schwe⸗ 
fel. Es har dieigrößte Wuͤrkung bey einer langſamen 
Erhißung. Man kann zu dem Ende etwas davon in 
einem blechernen loͤffel über gelitidem Kohlenfeuet ganz 
allmählich erhigen. Es’ fängt erft an zu ſchmelzen; 
man fiehr, mem die Erhißung meit genug gekommen 
ift, eine blaue Flamme auf der Maſſe entftehen, und 
dann erfolgt fogfeich der Schlag, der für das Gehoͤt 
bejonders empfindlich-ift. Ich Fand oft den .blechernen 
loͤffel durchbohrt, und zwar fo; daß die Mänder des 
Soches nach aufen-Hebogen waren.’ Auf grühende Koh 
fen geftreuet verbrennt das Knallpulver mit dem ſchwoͤ⸗ 

ern Geraͤuſch aller verpuffenden Gemenge, ohne Rnall. 
Ai’ luftleererx Naume brennt es auch, ohne zu knallen, 
db. Der Näditand des verbrannten Knallpulvers wird 
zwar nach dem Schlage mehrentheils zerftreuet, beſteht 
äber aus vitrioliſirtem Weinſteine und laugenſalze. | ; 


_ 
‚+ 


— F. 902. ö 2 . — 
Man hat uͤber die Urſach des Verpuffens, und 
der dabey vorfallenden Erſcheinungen ſeit langer Zeit 
mancherley Muthmaßungen gewagt. Stahl ſehrieb ſie 
dem in der Salpeterſaͤure befindlichen brennbaren Weſen 
und der Neigung derſelben zu, ſich mit noch mehrerm zu 
verbinden, ſo daß daraus ein wirkliches entzuͤndliches Ge⸗ 
miſch entſtuͤnde. Macquer erlauterte dieſe Thebtie noch 
mehr, und ſuchte die Entzuͤndung durch einen, aus der 
concentritten Salpeterſaͤure und dem Brennbaren ent 
ſtandenen, und bey feiner. Entſtehung im Gluͤhefeuer ſo 
5 ne Nas. gleich 


IY 
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gleich ſich entzändenden Salpeterfchwefel zu erklaͤren; 
_ eine Benennung, die allerdings paffend, und nichts we: 
niger, als fonderbar oder falfch ift; wenn man die ent: 
zundfiche Verbindung reiner Säuren mit Brennbarem 
überhaupt Schwefel nennen will. "Hr. Prieftfey hinge⸗ 
gen, und nach ihm die mehreften neuern Chemiften er: 
Hären das Verpuffen des Salpeters aus der dephlogiſti⸗ 
ſirten $uft, Die er im Feuer zu liefern im Stande if. 
Wenn er nemlich bis zum Gluͤhen erhißt werde, fo ent 
wickele fich diefe dephlogiſtiſirte Luft, in melcher alle 
brennbare Körper mit außerordentlicher Geſchwindigkeit 
und Heftigfeit, ſo wie- mit Glanz und Aniftern, ver: 
brennen. : 

Ueber das Verpuffen des Salpeters, und die Dabey vor: 

- fallende Erfcheinungen; in Fourcroys dem. Beob. und 

Verf. ©. 179. Macquers Woͤrterb. Th. V. ©. 419. 


$. 903. 

Demohngeachtet befriedigt mich diefe Theorie noch 
nicht völlig. : Denn ich fehe dabey die Urfach nicht ein, 
warum die verbrennlichen Körper nahe uͤber den gluͤhen⸗ 
den Salpeter .nicht eben fo gut verpuffen, als nur in 
der unmittelbaren Berührung, und warum andere 
Stoffe, welche die dephlogiſtiſirte Luft Häufig im Gluͤhe⸗ 
feuer entwideln, mie 5. B. Braunftein, auf gluͤhenden 
Kohlen nicht auch verpuffen. Mir fcheint es daher gan 
ausgemacht zu feyn, daß beydes die Salpeterfäure un 
die dephlogiftifiere Fufe an dem Verpuffen Ancheil haben. 
Jene zieht: mir großer Gewalt das brennbare Weſen 
an, und fie muß es hier’ noch ſtaͤrker thun, als auf 
naſſem Wege ($. 867.), fie erzeugt damit ein verbrenn: 
liches Gemiſch, das man recht wohl Salpeterſchwefel 
nennen kann, der fogleich entzündet werden muß, weil 
er im Glühefeuer und nicht anders entfteher, und um 
fo fehneller verbrennen muß, weil zugleid das Waſſer 

Ä der 
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der Salpeterfalze bey dieſer Gluͤhehitze zur dephlogiſtiſir⸗ 
ten Luft wird, die aber nicht mehr ſolche bleiben fann, 
weil ſie das Brennbare aufnimmt. Das beym Ver—⸗ 
puffen entſtehende Geraͤuſch ruͤhrt wohl von der Gewalt 
her, mit welcher ſich die — expandirten 
Spanien, Ioßreißen. ; 


904. | 
Es fragt ſi ch nun noch, was wird bey dem Ver⸗ 
puffen des Salpeters aus der Salpeterſaͤure? Die meh— 
reſten behaupten, daß ſie ſich in Salpeterluft verwan⸗ 
dele; allein dieſe koͤnnte ja mit der entwickelten dephlogi⸗ 
Kiſirten nicht beftehen, fondern würde davon fogleich 
jerfegt werden; wirklich. findet man auch, wenn mat 
nad) Achards Verſuchen, das DVerpuffen des Salpeters 
mit Kohlen in verfchloffenen Gefäßen, in Verbindung 
mie dem pneumatiſch⸗ chemifchen Apparat vornimmt, 
in der entwickelten und durchs Waſſer uͤbergegangenen 
Uuft nichts von Salpeterluft, fondern phlogiftifirte und 
fire z, welche letztere einen Beftandtheil der Kohlen aus⸗ 
machte. Auch das zum Sperren gebrauchte Ba 
enthält wenig oder nichts von Salpeterfäure. Wen 
man aber den Salpeter mit Schwefel verpuft, fo wird 
etwas Salpeterſaͤure durch die Virriolfäure des Schwe⸗ 
fels ausgetrieben, die als Salpeterluft mit uͤbergehen, 
oder auch als Dampf von dem Waſſer aufgenommen 
werben kann. Die Salpeterfäure ſcheint alfo beym 
eigentlichen Verpuffen gänzlich zerflört zu werden; wir 
haben aber bis jetzt zu wenig Verſuche darüber, um mit 
Gewißheit behaupten zu fünnen, mas eigentlich aus 
Derfelben werde. 


Unterfuchung der Luft, ſich — der Entzändung des 

| Schießpulvers, bey der Verpuffung des Knallpulvers, fo 
wie des mit Kohlenftaubavermifchten Salpeters, und ends 

lich bey der FE des Salpeters mit Eijenfelfpänen, 
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vertnuſcht, entwickelt, vom Herrn Dir. Achard; in Crells 
ehem. Annal. 3: 1784: B. II. S. 483.fe °- 3° 
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1 Die Zerflörung der Salpeterſaͤure beftätigt- fi 
noch mehr durch die Bereitung des Salpetereiyffus, 
_ Celyffus nitri), da man nach und nad) gleiche Theile 
Kohlenftaub und Salpeter in einer eifernen glühenden 
- Tubnlatretorte verpuffen lich, am welche eine Vorlage 
mie Waffer angefürtet war. In dem vorgefchlagenenn 
Waſſer findet man nichts oder faum einige Spuren der 
Salpeterfäure, fondern vielmehr oft eine fluͤchtig alka⸗ 
liniſche Befchaffenheit. Ruͤhrt dieſe von den Kohlen, 
pdet von der Salpeterſaͤure heee 


[2 : Er: | $. 906: VF — 

Ben dem Verpuffen des Salpeters mit dem 
Schwefel erhaͤlt man auf eine ühnliche Art in. verſchloß 
fenen Gefäßen den Schwefelclyſſus (elyſſus fülphu- 
ris), det aber doch etwas mehr von der Salpeterſaure, 


Und dann auch Schwefelſaͤure enthält. 


re en Ye YO 5. 

. Die übrigen Erfcheinungen, welche Schiefpulber 
und Knallpulver bey ihrem Abbrennen zeigen, bie 
außerordentliche und fürchterliche Kraft, bie jenes da— 
bey, wenn es eingefchloffen ift, ausübt, und der ftarfe 
Knall, den dieſes ohne eingefchloffen zu ſehn hervor— 
bringt, find in neuern Zeiten durch die Kenntniß der 
Luftarten um fehr vieles aufgeklaͤrt worden. Das Ab 
brennen des Schiefpulvers, und überhaupt‘ das Ver; 
puffen des Salpeters, in verfchloffenen Gefäßen bewei⸗ 
fen, daß ſich daben ein luftförmiger Stoff entwiceln 
muß, der zum Verbrennen der entzündlichen Körper ge: 
ſchidt iſt, die dephlogiſtiſirte Luft. So mie alſo eine 
I Ent— 
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Entzuͤndung in dem Schießpulver anfängt, fo pflanze 
fich Diefe vermittelft der aufs genaufte: vermengten Ins 
gredienzien aufs ſchnellſte fort, indem das mefentliche 
Waſſer eines jeden Theilchens Galpeters beym Gluͤhen 
fogleich zurjdephlogiftifieten $uft wird, worinn das Vers 
brennen um ſo lebhafter gefchehen muß, und die Sal. 
peterſaͤure bey diefem Gluͤhen mit jedem Theilchen brenn- 
baren Stoff, womit ſie in Berährng koͤmmt, fogleich 
die Verpuffung fortießt. Die Kohlencheile liefern beym 


* 


Verbrennen auch noch eine beträchtliche Menge an Luft⸗ 


faure, melche durch ihre Entftehung die erpandirende 
Keaft des. abbrennenden‘ Schiefpulvers nothmwendig 
noch mehr erhoͤhet. | ; 


| $. 908. J 
Aus der ſchnellen Entwickelung der luftfoͤrmigen 
Stoffe, vorzuͤglich der dephlogiſtiſirten Luft des Salpe— 
ters, beym Abbrennen des Schießpulvers, und aus 
der Ausdehnung derſelben in der Hitze, muß man noth⸗ 
wendig die Wuͤrkung des Schießpulvers ableiten. Nach 
Robins beträgt die buft, die im Augenblicke des Gluͤhens 
aus dem Schiefpulver entwickelt wird, ohngefäht 1008 
mal den Inbegriff deffelben; nach Graf Saluce macht 
die durch die Entzündung des Schießpulvers hervorge⸗ 
brachte luftfoͤrmige Fluͤßigkeit, nach der Erfältung, 220 
mal den Raum des Schießpulvers aus; nach Ingen— 
Houßz Berechnung beträgt die daraus entwickelte $uft im 


dem Atıgenblike der Abfenerung 2276 mal den Inbes 


griff des Pulvers, der Erfahrung von Fontana gemäß, 
daß ı Unze Salpeter 800 Eubiczolf dephlogiftifirte Luft 
gebe. Herr Fngenhoußz leiter die Wuͤrkung des ab: 
brennenden Schießpulvers auch noch von einer, aus 
ben Kohlen entbundenen, brennbaren $uft her: allein 


ich Fann ihm hierinn nicht beypflichten, da allen. Er⸗ 


fah⸗ 
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fahrungen gemäß, die brennenyen Kohlen nur luftſaͤu⸗ 

re geben, und die $uft phlogiflifiren; brennbare Luft 

aber nur durch trockene Deſtillation aus ihnen erhalten 

werden kann. ze 

Von der verminderten Heilfamkeit der Luft, worinn Schieß⸗ 

pulver verbrannt iſt. Ä A 

Ingenhouß; Verfuch einer neuen Theorie Über das Schieß⸗ 

pulver, in deſſen verm. Schr. ©. J. ©. 393. ff. 
Fourcroy a. a. D. ! 


$. 909. 
Bey dem Abbrennen des Knallpulvers hingegen 
iſt e8 wohl gewiß, daß durchs allmähliche Schmelzen 
deffelben eine Schmwefelleber und aus derfelben brenn: 
bare hepatifche Luft. entwickelt wird, die mit der aus 
den Galperer entbundenen dephlogiftifirten fuft, .uum fo 
‚mehr heftig fnallen muß, als die Zähigfeit der Maſſe 
beym Schmelzen. ben Ausbruch. diefer fuftarten mehr 
zuruͤckhaͤlt, der nun nad) Entzündung des Schmefeld 
jeßt auf einmal erfolge. Es ift hieraus leicht einzufe- 
en, warum das Knallpulver auf Kohlen geftreuec 
nicht Fnallt. | 
Ingenhouß; a. a. D. ©. 335. Fourcroy über die Ders 
puffung des Knaflpufvers, und die Urſachen deffelben; im feis 
nen chem, Beob. und Verf. ©. 199. 


»$. 910. 

Die bey dem Verpuffen des Salpeters entſtehende 
dephlogiſtiſirte Luft iſt auch die Urſach, warum dieß 
Verpuffen in verſchloſſenen Gefaͤßen ſtatt hat. Man 
hat daher Anlaß genommen, durch dieſes Verfahren aus 
dem Schwefel ein Vitrioloͤl zu machen, das wohlfeiler 
zu ſtehen koͤmmt, als das aus dem Vitriol durch De— 
ftillation bereitete, und das man gewoͤhnlich, zum Uns 
-terfchiede von dieſem, englifches Vitrioloͤl nennt, weil 

| | . man 


* 
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man in England daffelbe zuerft, und noch jeßt fehr haͤu⸗ 
fig, bereitete. 
| | $. 911. 

.  Dieß Verfahren, um durch das Verbrennen des 
Schwefels in verichloffenen Gefäßen: vermittelft des zu: 
gefegten Salpeters, Vitrioloͤl zu bereiten, ift mit vier 
len Schwierigfeiten in der Ausübung verfnüpft, und . 
wird an den mehreften Orten auch noch fehr geheim ge- 
halten. Ehemals bediente man ſich in England fehr 


großer gläferner Ballons, mit einem weiten Halfe, 


wovon auf einem beweglichen Geſtelle in einer horizonta⸗ 
fen Sage, in einer Art von Sandbade, mehrere neben 
einander legen. Man that einige Pfunde Waſſer in je 
den Ballon, und verbrannte in demfelben das Gemiſch 
aus Schwefel und Salpeter auf einem eifernen großen 

föffel, an deffen langen Stiel der Stöpfel befeftiger war, 
womit man die Mündung des Ballons zufchloß. Die 
Dämpfe des brennenden Schwefels wurden von den 
Dämpfen des heißgemachten Waſſers eingefogen, und 
gaben damit eine verdünnte Vitriolſaͤure. Go verfuhr 
man mit allen Ballons, zündete den ausgelöfchten 
Schwefel von neuem an, und leerte endlic) das genug- 
fan angefchwängerte Waſſer aus, um die darinn ent 
haltene VBitriolfäure zu dephlegmiren, | 


$. 912. 

Seht hat man in England die gläfernen Ballons 
wegen ihrer Zerbrechlichfeit abgefchaft, und dafür nad) 
Keir's Bericht große blenerne Gefäße, welche man 
Käufer nennt, eingeführt. Sie haben eine prisma- 
tifche Geſtalt. Ihre Höhe beträgt ohngefähr To Schuh, 
und ihre rechtmwinflichte Grundfläche 6 Schuß in der 
$änge, und 4 Schuh in der Breite. Auf dem Boden 
befindet fich etwas Waſſer, und ingans Gefäß felbft 


wer⸗ 
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werben noch Waſſerdaͤmpfe eingelaflen. _ Leber. dem 
Waſſer befindet fic) der mit Salpeter verſetzte Schwe— 
fel in einem flachen Gefäße, das auf einem Fuße ruhet. 
Der Schwefel wird hierauf mit einem glühenden Eifen 
durch eitte obere Defnung angezündet, die man forefäl- 
tig zumacht, und brennt fo fange, als noch reine $uft 
genug in dem Gefäße Kbrig if. Die ſauren Dämpfe 


erfordern zur Verdichtung eine langeZeit. Wenn diefe 


geichehen ift, wird der Schwefel, wie auf die vorige 
Art, von neuen angezündet, es werden wieder Waſſer— 
dämpfe eingelaffen, und fo mird die Arbeit fortgefeßt, 
bis eine zureichende Menge Säure gefammlet worden 
ift, aus der man erft durchs Ausftellen an die fuft Das 
Schweflichte und hernach durch Deftillation aus Glas: 
retorten im Sandbade (in einer Sandgaleere) das 


überflüßige Waͤſſerichte wegbringt. Nach Hrn. Ferber 


find die fogerrannte bleyerne Häufer große Bomben, die 
in horizontaler Sagg,auf einem berseglichen Geſtelle ruhen, 
in welche man die Dünfte des fiedenden Waſſers durch 
eine eingeföthete Nöhre über den brennenden Schwefel 
aus einem andern Gefäße leitet, durch eine Schrauben: 
dfnung aber, in der obern Wölbung, frifche Luft hin: 
einbringt. Den Schwefel verbrennt- man darinn auf 
einen $öffet, wie in den gläfernen Ballons. 


| - 91% | 

Das befchwerlichfte ben diefer Arbeit ift die langſa 

me Verbindung der Schmefeldämpfe, und die Schäb: 
lichkeit derſelben, wenn man fie einſchluckt, und dann 
das baldige Verloͤſchen des Schwefels ſelbſt. Der Sal; 
peter befördert zwar allerdings das Verbrennen: des 
Schmwefels in verfchloflenen Gefäßen; allein man darf 
auch nicht zuviel von demfelben nehmen, fonft entſteht 
zu bald eine Krufte vom erzeugten vitriolifirren Wein— 
fleine auf Dem begnnenden Gemiſche, welche das Feuer 
| "unter: 


— — — — — — 
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unterdruͤckt. Einige Schriftfleller geben fünf, andere 
acht, andere neun Theile Schwefel, oder Noch mehr, gez 
gen einen Theil Salpeter an. Um das Geimenge defto - 
länger brennend zu erhalten, fegt man es auch, in dem 
zum Verbrennen dienenden förfel oder Gefäße, ſchicht⸗ 
weiſe mit Werg oder Hede. Uebtigens iſt die erhalte⸗ 
ne Vitriolſaͤure, die jetzt auch in mehrern laͤndern außer 
England bereitet wird, nie ſo concentrirt, als dag nord; 
hoͤuſet Vitrioldl, und mie feemdartigen, von den Ge; 
füßen herrührenden Stoffen ‚ auch mit Schwefel ‚ vet: 
Anteiniget, ob dieß gleich in dem mannichfaltigen Ge: 
brauche, mozu das Vitriolbl dient, oft gar nichts Nach: 
theiliges feyn Fann, | 
* &. Doßie geöfnetes Laboratorium, S. 43. ff. 144. ff. Kei 
.. in NMlacquers chem. Mörterb. Th. 1. ©. 55%. Dema 
chy s Laborant im Großen. Th. I. &, ı2:. ff Webers 
phyl. chem. Magaz. Th. I. ©, 30, ff. Serbers neue Bey 
träge zut Mineralgeih. B.I. &, z25.ff Foarcro El& 
mens de chymie, T. II. S.432 ff, * 


og 

Um bey diefer Bereitung der Vitriolſdure der luft 
mehrern Zugang zu verſchaffen, und dadurch das Bren: 
nen bes Schwefels zu befördern, hat Hr, Strupe eine 
befondere Vorrichtung aus feiner Erfahrung vorgeſchla⸗ 
gen, die weſentlich darinn beſteht, daß aus einem irde⸗ 

nen, gluͤhenden gemachten, Baͤllon „ in welchen dur 
die Oefnung die fuft freyen Zugang hat, Schwefe 
eingetragen wird, deſſen Dämpfe vermittelſt einer an⸗ 
dern Oefnung in einen daran gekuͤtteten andern Ballon, 
und fo weiter burch mehrere treten, wovon der letztere 
am hintern Halfe offen bleibt, durch welchen der fuftzug 
herausgeht. In biefen genau an einander gefügten 
Ballons, wovon die folgenden {immer höher liegen, befin- 
det ſich etwas Waffer, das durch yon außen angebrachte 
az Do Hiße 


» 
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Hitze daͤmpfen muß. Der beſtaͤndige, durch dem im 
den erften Ballon immer eingetragenen und brennenden 
. Schwefel bewirkte, zuftzug treibt die ſauren Dämpfe 
des letztern durch die übrigen Ballons, wo fie von den 
Waſſerdoͤmpfen gänzlich verſchluckt werden ſollen. Al: 
lein, ich kann aus eigenen, und aus den Erfahrungen 
unſeres Hrn. O. B. R. Goldhagens verſichern, daß 
ben einer. groͤßern Anzahl Ballons, als Hr. Struve 
brauchte, die Schwefeldämpfe nur zum Theil verſchluckt 
wurden, und der groͤßte Theil derielben mit dem Luft—⸗ 
zuge, ale Schwefelluft herausfuhr, und verloren ging. 
NMoch ift Die Unbequemlichfeit daben, daß aus ven 
erftern Ballons das Water ſelbſt nach und nach mit 
in die folgenden, und durch den Luftzug auch vielet 


unzerſetzter, unverbrannter Schwefel uͤbergefuͤhrt wird, 
der die erhaltene Soͤure gar ſeht verunreiniget. Dieſe 
Verrichtung, zur Erhaltung der Schwefelſaͤure, ik 


auch ſchon ziemlich alt. 


©. Siruve in Den 
Zaf. III. 89. 2 


*) ©. mein? Yem. hierüber, in Crells chem. Annal. J. 1786. 


B IL. ©. 338. 
Kuͤchen ſalz ſaͤ re 


| 91500 

WMenn man auf unfer gewoͤhnliches Küchenfal, 
Pitriolol gießt, ſo entſtehet ſogleich eine betraͤchtliche 
Erhitzung und ein Aufbrauſen, und es entwickeln ſich 
haͤufige, weißgraue Dämpfe, von einem eigenthüm: 
fichen, dem Safran gewiffermaßen ähnlichen, Geruch, 
und von einem ſehr ſauren Geſchmack. Wenn man 
diefe Dämpfe vermittelft einer Deftillation auffangt, 
und durch fo wenig Waſſer, als moͤglich, gehoͤrig ver: 
dichtet hat, ſo erhält man Die concentrirte Kuͤchenſal;⸗ 
ſaͤure 


achrs Labor. BT. Anm. 1. S. 131.ſ. 





und mineraliſchen Saͤuren, se cr 
Faure Cacidum muriaticum, ſalis culinaris concen- 
tratum, + & conc.), welche man gewöhnlich rat: _ 
enden Salzgeiſt (ſpiritus falis fumans Glauberſ) 
nennt. — ee — 

G. 926. 

. ‚Die Bereltung dieſer concentrirten Salzſaͤure ges 
ſchiehet zwar auf eine ähnliche Weiſe, als die des rau: 
chenden Salpetergeiftes ; allein die eigenthümliche Be. 
ſchaffenheit der Dämpfe derſelben, die ſchlechterdings 
ohne Waſſer nicht verdichtet werden koͤnnen, und ihre 
ſonſtige große Fluͤchtigkeit, macht es nothwendig daß 
man das dazu anzuwendende Vitrioloͤl entweder vorher 
mit etwas Waſſer verduͤnnt, oder in der Vorlage erwag 
Waſſer vorſchlaͤgt; daß man eite Tubulatretorte ge⸗ 
braucht, und die Vitriolſaͤure nur nach und nach auf 
das darinn befindliche Kochſalz träge; daß man eine 
geraͤumige Vorlage anwendet; daß man die Fugen mie 
dem dichteſten Kütte fchon vorher verwahrt; daß man 
bie Deftillation überhaupt nur in Falter Witterung vor: 
nimmt, und das Feuer mit der größten Behutſamkeit 
anbringt. Man kann zu einem Theile gewoͤhnliches 
und verfäuflichesiKüchenfalz die fe Vitrioloͤl ſetzen; 
zu dem vorher getrockneten Ki chenſalze aber. erwag 
mehr, nemlich 26 Theile Vitriolol zu 49 Theile des 
letztern. | 


$. 917. 

Am beften verrichtet man dieſe Operation vermit⸗ 
telft des moulfifchen Apparate ($. 821.), indem man 
ohngefähr acht Unzen Waſſer in den Flaſchen vorſchlaͤgt, 
wenn man die Saͤure aus zwey Pfund Kuͤchenſalz aus: 
treibt. Es verſteht ſich uͤbrigens ‚daß man auch Hier 
die Sugen aufs Befte verwahrt: Man entgeht bey vie 
fer Merhode den ſchidichen Dänipfen, und dem ſonſt 

ar D 2 un: 
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unvermeidlichen Verluſt der Säure. Auch Herik 
Hahnemanns Methode ift zu empfehlen. Zu 


S. Hahmemann in Demadyy's Laborant im Gr. B. L 
Ann. ©. 99. Taf. 3. Fig. I. | 


$. 918. - 
Wegen des nothmwendigen Zufaßes von Waſſer 
“ann diefer Salzgeift nie fo concentrirt erhalten werverty 
als der Sofpetergeift oder Das Vitrioöf. Sein eigen: 
chuͤmliches Gericht koͤmmt kaum auf 1,150, Er if 
eigentlich farbenlos und klar; und menn er gelb aus: 
fieht, 10 rührt. dieß entweder, tie in den mehreften 
Sällen, von Eifentheilen des angewendeten Kuͤchenſal⸗ 
zes, oder von ſehr vielem Brennbaren durch zugeſetztes 
fehr phfogiftifietes Vitrioloͤl oder vom Kuͤtte her. An 
der $uft ſtoͤßt er weißgraue Dämpfe aus, zieht aber fer 
ne oder fehr wenig Feuchtigkeit daraus an. Sein Ge | 
ruch zeigt etwas dem Geruche des Safrans aͤhnliches. 
Durch Abdampfen laͤßt er fich Feinestweges entmäffern, 
wie die Vitrioffaure, wegen feiner großen Slüchtigfeit, 
| $. 919. _ 

Sonft deftilfiet man auch. auf eben die Art, als 
den Safpeterfpiritus.($. 822.) eine nicht fo concentrirte 
Küchenfalzläure. Der gebrannte Vitriol finder aber 
hier nicht jo gut feine Anwendung, weil das Teuer die 
Salzſaure aus den Eifentheilen des Vitriols nur hoͤchſt 
ſchwer austreibt, und dieſe auch mit verflüchtiget werden, 


und die zu erhaltende Säure verumreinigen. - Man ver; 
fertiget daher den gewöhnlichen Küchenfalzgeift Cfpiri- 
tus falis communis) durch getrocneten und feingepuk 
derten Thon, (der aber auch immer von Eifencheilen 
und Kies frey ſeyn follte,) womit man den vierten Theil 
ausgetrocfneres Kuͤchenſalz vermengt. Mir Mutzen 
$önnte man ſich hier des Alauns, oder, des Bitterſalzes 

| | u Ä be 
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bedienen. Die Deftillation gefchieher fonft im Großen 
und auf ähnliche Art, wie die des Scheidewaffers; nur 
muß man fich aller eifernen Gefäße forgfältig enthalten. 


| 9. 920. | | 

Der verfäufliche gemeine Salzgeift ift faft immer 

mit Eifentheilen verunreinigr, und deswegen gelb von 

Rarbe. Man EFann jene durch gelinde Nectification über 

Küchenfalz fehmwerlic ganz davon bringen, und auch 

iedurch die, ihn gewöhnlich verunreinigende, Vitriol⸗ 

fäure nicht gänzlich ausfcheiden. Das leßtere bewirkt 

man, auch bey dem rauchenden Salzgeiſte, durch Schwer: 

erde, die man vorher in reiner Salzſaͤure aufgelöft hat, 
und durch eine nachher anzuftellende Nectification. 


$. 921. 

| Wenn man auf die angezeigte Art aus dem Kuͤ— 

Henfalze durch Virriolfäure, oder durch die erwähnten 

vitrioliſchen Salze ($.919.), die Säure gänzlich ausges 

trieben hat, fo enthält der Ruͤckſtand der Deftillation ein 

Glauberſalz, das man gehörig ausſcheiden und Froftallifi- 

zen muß. Das Küchenfalz; muß alfo auch ein befonderes 

Neutralſalz ſeyn, das aus feiner eigenen Säure, der 

Kuͤchenſalzſaͤure, die man auch) ſchlechtweg, Salz- 
* „ nennt, und dem mineraliſchen Laugenſalze zu— 

ammengeſetzt iſt, und dieſes muß nicht fo ſtark mit je⸗— 

ner Säure verwandt ſeyn, als mit der Bitriolſaͤure. 

Bey der Austreibung der Küchenfalzfäure aus dem Kuͤ⸗ 

chenfalze dur Thon wirft ohne Zweifel auch die Kie- 
felerde deffelben zum feuerbeftändigen Saugenfalze, durch 
Mithuͤlfe der Hige, auf ähnliche Art, wie bey dem 
Salpeter ($. 830.). Im Todtenfopf bleibt aber doch 
immer vieles unzerlegtes Kuͤchenſalz übrig. | 


Dog $. 922. 


⸗ 
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$. 922. 
Der Unterfchied der Küchenfalzfäure von andern 
Säuren ermeißt ſich am deurlichften in den Neutral⸗ 
und Mittelfalgen, welche fie liefert. Sie treibt aus 
allen Saugenfalzen und alfalifhen Erden die $uftfäure 
aus, und löft fie fammelich auf. Auf die Kiefelerde 
bar fie gar feine Würfung. - 


Rüchenfalsfaure Neutralſalz. Digeftivfalz, 


$. 923. 

Mit dem vegetabilifchen feuerbeftändigen faugene 
falze gefättiget giebt die Kächenfalzfäure ein Meutrals 
ſalz von einem, eigentlich) falzigten, etwas feharfen und, 
wenig bitterlichen Gejchmace, welches Sylviſches Dis 
geſtivſalz oder Fieberſalz (fal digeftivum, febrifugum 
- Sylvii), auch wohl, aber mit Unrecht, wiederherge 
ftelltes Kuͤchenſalz (ſal commune regeneratum), beſſer 


aber nach Bergmann alkali vegetabile ſalitum ge⸗ 
nannt wird. 


| 9 924. a; 

Das Digeftivfalz ſchießt in Wuͤrfeln an, bie 
manchmal auch in Geftalt einer. vierfeitigen Säule auf 
und an einander fißen. Es erfordert in der mittlern 





Temperatur 3 Theile, in der Siedhiße nur 2 Theile 


Waſſer zur Auflöfung, und kann alfo allervings durchs 
Abkuͤhlen Frpftallifict werden. Die Kryftalle enthalten 
nach Bergmann 0,61 vigerabilifches Laugenſalz, o,31 
Kuͤchenſalzſaͤure und 0,08 Kryſtalliſationswaſſer, nad 
Kirman aber 0,63 Saugenfalz, 0,30 Säure und 0,07 
Waſſer. Nach Wenzel nimmt die ftärkfte Salzfäure 
1,833 vom Gewaͤchsalkali auf. An der Luft find die 
Kryſtalle beftändig, ohne zu verwittern oder zu zerfließen. 


1“ $. 925. 
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Im euer zergeht das Digefttvfalz nicht, ſondern 
es verliert fein Kryſtallenwaſſer unter einem Kniftern; 
und fprühet umher, wenn man es fchnell in eine ftarfe 
Hiße bringt. Es fchmelzt endlich bey einer ftarfen Gluͤ⸗ 
hehitze; laͤßt aber feine Säure keinesweges fahren, fon: 
dern verflüchtiger fich vielmehr bey anhaltender Gluth, 
aber unzerfeßt. Es fann zu dem Ende als Fluß file 
‚Erden und Steine dienen. Dermittelft der Kiefelerden 
und des Thons fann man im Feuer daraus zwar Salf- 
fäure austreiben, aber das Salz nicht ganz zerſetzen. 


. $. . 926. 

Das Digeftivfalz wird zwar nicht felten, aber doch 
ur immer in geringer Quantität, natürlich gefunden: 
in den GSäften einiger Gewaͤchſe, in den Galpeterer- 
den, in dem Meerwaſſer, im Harne der Menjchen 
und mehrerer Thiere, und nah Monnet in einigen 
Suͤmpfen und mineralifchen Wäffern in Frankreich. 
Das Digeftivfalz ift daher auch oft in der Glasgalle, 
und im unreinen Salpeter. | | 


©. Monner Hydrologie. S. 263. 


Bemeines Rüchenfals, 


$. 927. 

Aus der Verbindung der Küchenfalzfäure und bes 
mineralifhen Saugenfalzes entipringe ein Neutralſalz, 
das unter allen gewiß das befanntefte und haͤufigſte iſt, 
und mit unferm gewöhnlichen Kuͤchenſalz Cfal culinare), 
das man auch wohl nur gemeines Salz (fal commune, 
beſſer vulgare) nennt, fonft auc) verftändficher Alkali 
minerale falitum oder Muria heifit, gänzlich uͤberein 
koͤmmt. : Das Küchenfalz hat einen befannten, eigent⸗ 
= | Dv4 lich 
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lich rein falzigten, Geſchmack; und ſchießt in wuͤrflich⸗ 


ten Kryſtallen an, deren Würfel fich aber oft in 


Geſtalt eines Muͤhltrichters oder einer hohlen vierfeis : 


tigen trepponfdrmigen Pyramide mit einander verbin: 
den, deren Entftehung ſich nad) Rouelle und Berg 
‚mann aus den einzelnen Würfeln fehr leicht erklaͤ⸗ 
rem läßt. 
| $. 928. 

Die Krnftalle des Küchenfalzes enthalten nad) 
Bergmann 0,42 reines Mineralalfali, 0,52 Säure 
und-0,06 Kryſtallenwaſſer; nach Kirwan 0,50 mine: 
raliſches Saugenfalj, 0,33 Säure und 0,17 Wafler. 
Nach Menzel nimmt die ftärffte Küchenfalzfäure 1,191 
vom mineralifchen Saugenfalze auf. Die Kruftalle des 
reinen Küchenfalzes erfordern nad) Bergmann bey ver 


‚ mittlern Temperatur 214 Theile, und beym Siedepunft 


243 Theife Waffer zu ihrer Auflöfung. Heißes Waſ 
fer loͤſt alſo das Küchenfalz zwar gefchwinder, aber faum 

in größerer Menge auf; und deswegen kann man das 
Kuͤchenſalz nicht durch Abfühlen kryſtalliſiren, fondern 
muß das Abrauchen anwenden. Aus eben Diefer Ur: 
fache hält es auch fehmwer, große Kryſtalle davon zu 
erhalten. Je langfamer das Abrauchen geichiehet, defto 
größer werden die Kryſtalle. Ste müffen nothmendig 
am erften auf der Oberfläche zum Vorſchein fommen, 
und hier ein Häutchen bilden ($. ı 95.). 


$. 929. Ä 

Die Kryſtalle des Küchenfalzes find an der fuft 
beſtaͤndig; fie zerfließen nicht, vermittern auch nicht. Mur 
unreines Küchenfalz zieht Seuchtigfeiten an, wird fchmie: 
zig oder zerflichit, wegen der beugemengten zerfließenden 
fremdartigen Salze, wie hernach angeführt werben foll. 
Wenn man die Kryftalle in die Hitze bringt, jo — 
| ie 


\ 
J 
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fie in Feine Körner, unter einem Kniſtern. Man 
nennt dieß das Abkniſtern C Decrepitatio) des Koch 
faljes. Es rührt von dem darinn enthaltenen Kry⸗ 
ftallenwafler her, das nicht in Hinreichender Menge da 
iſt, um das Salz flüßig zu machen. Denn wenn das 
Waͤſſerichte verflogen ift, fo hört das Salz zu fniftern 
“auf, und heißt nun decrepitirt (ſal commune decrepi- 
tatum). Es iſt jetzt unverändertes Kochſalz, das fein, 
Kryſtallenwaſſer verloren hat, und wird da mit Nu⸗ 
tzen angewendet, wo man es bey andern Arbeiten ins 
Feuer bringen muß, und das Umherſpruͤtzen des — 
nachtheilig ſeyn koͤnnte. 


$. 930. 


Durch bloßes Gluͤhen laͤßt ſich aber die Saͤure 
aus dem Kochſalze nicht austreiben, noch das minera⸗ 
liſche Laugenſalz deffelben dadurch darftellen. Sm an: 
haltenden ſtarken Gluͤhefeuer ſchmelzt vielmehr das Kuͤ⸗ 
chenſalz, ohne in ſeiner Miſchung veraͤndert zu werden: 
denn nach dem Aufloͤſen im Waſſer liefert es beym Ab⸗ 
rauchen wieder die vorige Kryſtalle. Beym Weißgluͤhe⸗ 
feuer wird es endlich gaͤnzlich verfluͤchtiget, aber ohne 
eine Zerſetzung zu erleiden. 


Vom kuͤnſtlichen Steinſalze. — Von der Bergfafung durch 
die Daͤmpfe des Kuͤchenſalzes. — 


$. 931. 


Die Natur liefert ung das Küchenfalz in der arzß⸗ 
ten Menge. Denn, nicht zu gedenken, daß man es 
im Thier und Pflanzenreiche antrift, findet man es 
theils in fefter Geftalt in großen Maſſen unter, der 
Erde in mehrern fändern, ‚mie in Pohlen, in England, 
Ungarn, Rußland u, a., * häufig in Kohlenlagen 

05 und 
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und Gyypsſchichten, theils in Waſſer aufgeloͤſt. Das 
trockene fertige Salz; heißt Steinſalz (fal gemmae), 
ift mehrentheils ungeformt, feltener Fryftallifirt, mehr 
oder weniger durchſichtig, und von Sarbe mei, grau, 
roth, blau, gelb oder ſchwarz; die mit vielen Salz 
theilen durchdrungenen Erden oder Steine unterfcheidet 
man am beften durch den Namen Salzſteine. Das 
Steinſalz und die Salzſteine werden ordentlich berg⸗ 
maͤnniſch gefoͤrdert, und aus den letztern auch wohl 
durch Waſſer das Sal; ausgezogen. Aufgelöft finden 
wir das Salz und in unermeßlicher Menge in Meer: 
waſſer, und auf dem feften Sande in den fogenannten 
Salzfoolen oder Salinen Caquae falinae), aus denen 


Buchs Abrauchen das Küchenfalz erhalten werden Fann, 
bas denn darnach Boyſalz, Meerjalz (fal Marinun), 


ober Soplenjal; genannt wird. 


| $. 932... | 

Nach der ($. 928.) angeführten Aufloͤsbarkeit des 
Kuͤchenſalzes im Waſſer kann Feine Sohle uͤber ſechs Uns 
zen Salz in einem Pfunde nad) bürgerlichen Gewichte 
enthalten; und die allermehreften enthalten noch ungleid) 
meniger. Man druͤckt ven Salzgehalt in einem beſtimm⸗ 
ten Maafe der Sohle, (tie bey uns in einer Kanne von 
36 Ungen, nach fothen aus; und die Zahl, welche angiebt, 
ie viel Salz ineinem fofhen Maaf der Sohle enthalten 
fen, heißt die Löthigfeit. derſelben. Um die törhtafeit 
der Sohle zu finden, und dadurch ihre Siedwuͤrdigkeit 
zu beſtimmen, bedient man fich der hydroſtatiſchen Unter: 
fuchungen mit der Glasperle, oder mit der bejfonders hie 
zu eingerichteten Salzwaage oder Salzfpindel; fiche 
rer aber der chemischen Prüfung durchs Abrauchen und 
forafältige Kryſtalliſiren, meil fremdartige aufgelöfte 
Salze, und andere Unreinigfeiten ” fo, wie eine ver: 


ſchie⸗ 
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fehiedene Temperatur die erfiere Art der Proben un 
ficher und unzuverfäßig machen koͤnnen. r 
Experiences fur le poids du fal et la gravité fpecifique 
des faumures faites et analyf&es, par Mr. Lamber:; in 
den Mem. de Tacad. ray. des fi. de Pr. 1762. ©. 27.3 
übetf..im neuen hamb. Magazin. B. VIII. ©. 483, 

3. 3. Weybrauch über die verfchiebenen Arten, den Ges 


halt der Salzſohlen zu fhägen, und Über die Mittel denfels 
ben zu finden. Graͤz 1782. 8. 


| $. 933. | 
Menn die Sohlen an Salz reichhalti, genug 
3. B. nicht unter 16 löthig find, fo wird das Salz ge⸗ 
moöhnlicherweife ſogleich durchs Abrauchen über dem 
euer aus ihnen gefchieden. Dieß gefchiehet in großen - 
flachen eifernen Pfannen, in befonders dazu eingerich- 
teten Werkitärten (den Salzkothen). Man, bringt die 
Sohle zum Sieden, wobey ſich bald vom Anfange ein 
Schaum oben auf abfondert (der Salzſchaum), deflen 
Abſcheidung man durch zugefeßtes Rindsblut oder Ey⸗ 
weiß befdrdert. Wenn die Sohle anfängt, mit Salg 
gefättiget zu werden, fo bilder fi) das Salzhaͤutchen, 
das fich durch Verdunſtung des AWäflerichten immer’ 
mehr anhäuft, und endlich nieverfällt. Man vermins 
dert nun in etwas die Hiße, um die Salzkryſtalle größer 
zu erhalten, (oder um das Salz zu Eörnen), und 
nimmt das beym Abdampfen des Wäflerichten nieder: 
fallende (foggende) Salz mit hölzernen Schaufeln her; 
aus, thut es in Körbe, die über der Pfanne ſtehen, 
läßt es ablaufen, und hernad) an einem heißen Orte, 
der vermittelt Zugröhren feine Hiße von dem zum Vers 
fieden beftimmten Ofen empfängt, gänzlich austrocdnen, 
Zuletzt bleibt gewöhnlich eine unfryftallifabele auge (die 
Mutterlauge, Hecklauge) übrig, die auß fremdartis 
gen Salzen (befonderg aus falzfauirer EN und 
i j alf- 
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dalkerde) befteht, und ben einem übereilten Sieben den 
zrund der Vitterfeit, der Zerfließbarkeit und der Ver: 
inreinigung des Kochfalzes überhaupt abgeben Eann. 
Dranche Sohlen fünnen wiegen der Menge der darinn ent: 
altenen zerfließbaren Salze Fein anderes als fchmieriges 
Salz liefern. - Alle Sohlen führen auch mehr oder wer 
iger Gyps aufgelöft, der fich größtentheils noch eher 
ns der Sohle fcheidet, als das Küchenfal;, und vore 


üglich den fogenannten Pfannenftein oder Salzſtein 


ilden hilft, der freylich auch noch Kalferde, Bitterſalz⸗ 
rde und beſonders Kochſalz enthalten kann. 

Vorſchlaͤge zur vortheilhaftern Verbeſſerung des Verſiedens der 
Sohlen und der Holzerſparniß hat beſonders Hr. Abich 
gegeben; in J. W. und K. €. Langsdorffs Samml. 
practiſcher Bemerkungen und einzeln zerſtreuter Abh. 
fuͤr Freunde der Salzwerkskunde. Altenb. 1785. 


Se. 1. ©, 3. 


| $. 934. 

Henn aber. die förhigfeit der Sohle geringe iſt, 

md alfo zum Verſieden zu viel Feurung erfordern wuͤr⸗ 
ve, fo läßt man erft in ven, von Matth. Meth im J. 
599 erfundenen, Gradir » oder Leckwerken (aedes 
‚radatoriae) einen Theil des Waͤſſerigten an der freyen 
uft abdunften, indem man der Sohle die größte mög- 
iche Dberfläche dadurd) zu.geben fucht, daß man fie 
urch Dornenbündel und Reifer von der Höhe als ein 
Regen in ein Behälenif herabfallen läßt, moben die frey 
urchziehende $uft die mäflerichten Theile auflöft, weg— 
uͤhrt, und die Söthigfeit der Sohle alſo ftufenmweife ver: 
nehrt (gradirt). Man unternimmt das Öradiren 
uch nur bey warmer und trodener Jahreszeit am vor: 
beilhafteften; und fchüßt die herabträufelnde Sohle 

urch eigene Einrichtung gegen Wind und Better. 

S. Beckmanns Ökonom. Bibl. Th. III. ©. 558. 
Ä $. 935. 
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Die Schle, welche durch das Gradiren die. gehb- 
rige Söthigfeit erhalten, wird nun auf die vorher ange 
zeigte Art weiter verfotten. Eine Sohle ift ſchon fied- 
würdig, wenn fie 16 bis 18 löthigift, da fie doch immer um 
fo ſchwerer und langſamer ihre Waͤſſerigkeit durch die 
$uft verliert, jemehr fie concenteirt wird. Ben dem 
Gradiren fondern fich die in der Sohle mit aufgelöft ger 
weſenen Gnpstheile, fo wie auch die durch fuftfäure 
aufgelöfte Kalkerde ab, und überziehen die Dornen: 
wände mit einer Sneeuftirung. Das aus der gradir; 
ten Sohle erhaltene Sal; ift daher auch reiner, als dag 
nicht gradirte, zumal, wenn dieß bey ſchnellem und ftar: 
kem Sieden gemonnen ift. | ! 


©. &. Chr. Langsdorff über die vortheilhaftefte Loͤthigkeit 
der Siedſoole und damit verbundene Anzahl Gradirungen; 
in den Samml. pract. Bemerk. St. 1. ©. 163. ff. 


$. 936. | 
| An einigen Orten in Oberdeutfchland leitet man 
auch in die in das Saljgebürge gemachten Gruben 
(Sinfwerfe) füßes Waſſer, welches das Salz der 
Salzſteine auflöft, und nachher in großen Behäftniffen, 
deren Boden mit Thon belegt ift, zum meitern Verſie— 
den aufgehoben wird a). An manchen Orten verftärfe 
man den Gehalt ärmerer Sohlen auch durch Stein: 
ſalz 6); und in England löft man auch das fchon zu 
Tage geförderte Steinfalz in fügem oder im Meermafler 
auf, und verfiedet es hernach, wie andere Sohlen c). 

a) S. Abb. einer Privatgefellfch. in Böhmen, Th. IV. 
©. 318. Th. V. ©. 160.5 Schrank naturhiftorifche 
Briefe. B. I. ©. 231. | — 

b) Abich, a. a. O. 9J | | 

c) Serbers Beyer, zur Mineralgeſch. verſch. Länder, B. I. 

©. 409. 41}. | | 
$. 937. 
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S. 997. | 
Aus dem Meerwaſſer erhält man das Kuͤchenſalz 


entweder bloß durch freywilliges Abdunſten oder durch 


fuͤnſtliches Verſieden. Das Meerwaſſer iſt aber nicht 


allenthalben gleich ftarf geſalzen, und nach der linie hin, 
ſo wie in der Tiefe pflegt es mehr Salz zu enthalten, 


als nach den Polen zu und oben auf. Mari pflegt da⸗ 


Ber auch nur in den märmern Gegenden das Salz aus 


dem Meerwaffer abzufcheiden; in fältern Gegenden 
Fötnte man aber auch nach Wallerius das Meermaffer 


bequem durch den Froft concentriren. In den füdfichen 


Nrovinzen von Frankreich laͤßt man das Seewaſſer einzig 
iind allein durch die Wirfung der Sonnenhiße und det 
$uft abdunften, indem man es bey der Fluth in große, 

ache, mit Thon ausgefütterte, Sakfümpfe, morinn es 
durch Arten von Schleufen zuruͤckgehalten wird, und wel⸗ 
che wiederum in mehrere gemeinfchaftliche Abtheilungen 
getrennt find, bis zu einer geringen Höhe leitet, mo dad 
Waſſer faſt gänzlich verdunften muß. Man leiter hier: 
auf von Neuen Meerwaſſer hinein, verführt, wie vor- 
her, und häuft dad ſich geſammlete Salz in ‚Haufen 
auf. Dieß Boyſalz enthält natuͤrlicherweiſe alle fremd: 
artige- dem Meermafler bengemifcht geweſene Salze 
und andere Theile. Es ſieht daher grau von Farbe aus. 
In den mitternächtlichen Provinzen von Stanfreich hin⸗ 
gegen fammfet man. den mit Seewaſſer befeuchteten 


Band, trocknet ihn an der Sonne, wäfcht ihn mir der 


hinreichenden Menge Waſſer wieder aus, und: raudıt 


ieſe Auflöfung hernach in bleyernen Pfanngn über Dem 


euer. ab, um das Salz zu ſcheiden. 


Gaubius de aqua maris feptentrionalis orae belgicae , in 
ſeinen adverfar. ©. 1. Bergmann de aqua pelagica, in 
feinen opufe. WIE ©. 179 
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Alles Rüchenfalz, es mag nun Steinſalz, Meer⸗ 
falz oder Brunnenſalz ſeyn, iſt nicht wefentlich von ein: 
ander verfchieden, als nur in beygemengten Unreinige 
keiten. Durchgehends möchte aber wohl das verkaͤufli⸗ 
he Küchenfalz nie ganz rein zu nennen feyn, fündern 
man findet e8 immer mehr oder weniger mit andern 
Salzen, befonders mit der, nachher zu ermähnenden, 
falzfauren Bitterfalzerde, verunreinigee. Ein reines 
Küchenfalz muß weder an der fuft feucht werden, noch 
vielweniger bey der Auflöfung im Waſſer etwas zuruͤck⸗ 
laffen, oder mit dem milden feuerbeftändigen Laugen— 
falze einen Miederfchlag geben. Die beym WVerfieden 
des Salzes zuräckbleibende Mutterlauge fünnte man 
nach Verfchiedenheit ihres Gehaltes entweder auf Glau⸗ 


berfalz, oder auf Bitterſalz, oder auf Bitterfalzerde, J 


oder wenigſtens auf Salzſaͤure nutzen. 


| 2.9 939. 

Ehedem glaubte man fälfhlih, daß der mit der 
Säure in dem Kochfalze befindliche Grundtheil eine 
Erde wäre, weil die Aufloͤſung des verfäuflichen Sal⸗ 
zes im Waſſer beym Zufaß eines faugenfalzes eine Erde 
fallen läßt. Allein diefe Erde (Kalferde, Bitterfalz: 
erde oder beydes) gehört, wie gefagt, nicht zur Mi: 
fhung des Küchenfalzes, und reines Kuͤchenfalz muß 
fie nicht haben. Demohngeachtet hat erft Marggraf in 
ben neuern Zeiten diefe falfche Meynung der Chemiften 
von ber alkalischen Baſis des Küchenfalzes gänzlich mir 
derlegt, nachdem auch ſchon du Hamel Grunde dagegen 
horgebracht harte. "Seit diefen Zeiten unterſcheidet man 
Auch, erft eigentlich das mineralifche Saugenfalz vom ve: 
getabiliſchen. | 

Sur la bafe du fel marin, par Mr. Du Hamel; in den Mem,, 
de acad. ray, des fc. de Paris, 1736. ©. 215.3 überf. 
| in 


% 
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in Crells n. chem. Archiv. IH. IV. ©. 166.5 Marg⸗ 
grafs Erweis, daß der aus dem Kochſalze geſchiedene altas 
Tifche Theil ein wirkliches fal alcali und keine Terra alcalina 
fey; im 1. 25. feiner chym. Schriften. ©. 167. ff. | 


E, 8. 940, 

Die Säure des Küchenfalzes ift mit dem minera 
liſchen Saugenfalze nicht fo nahe verwandt, als mit dem 
vegetabiliichen feuerbefländigen; und man kann daher 
durch, Diefes, nad) Hageng und Bergmanns Entde⸗ 
fung, das, Küchenfalz zerfegen und das mineralifche 
Saugenfalz abfcheiden. Sowohl das äßende, als das 
milde Gemächsalfali trennt das mineralifche von ver 
Säure, jenes durch eine einfache, dieſes durch eine 
Doppelte Wahlverwandtſchaft, und verbindet fich felbft 
mit der Säure zum Digeftivfalz. Es giebt uns dief 
den wohlfeilften Weg an die Hand, das Miineralalfalt 
zu gerinnen. Mad). den von Bergmann angegebenen 
Beftandtheilen des Küchenfalzes und Digeftinfalzes er: 
fordert das erſtere, wenn es rein und trocken ift, glei 
che Theile trockenes äßendes Gewaͤchslaugenſalz, um 
zerfeßt zu werden; bey dem milden Gewaͤchslaugenſalz 
laßt fich Fein gemiffes und befländiges Verhaͤltniß feft- 
feßen, wegen der verfchiedenen Menge der fuftfäure, die 
es führen fann. Im Großen wendet man hiezu die 
"gemeine Portafche an, deren zufällige Unreinigfeiten. 
vollends Fein allgemein beftimmtes Verhaͤltniß zulaſſen. 

©. Hagens Abh. chem. Inhalte, ©. 136. Bergmann 
opufc. Vol. IH. ©, 312. | | 
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Die reine Abfcheidung des minerafifchen faugenfalzes 
aus dem Küchenfalze durch vegerabilifches gelingt, nad) 
meinen im Großen angeftellten Berfuchen, nur haupt: 
fachlich zue Winterszeit. Man muß fi) zu dem gr 

nn er 
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erft von der Meinigfeit der anzumendenden, Portafche 
Überzeugen, und fie dann in pem Berhäfenif zum Koch: 
falze feßen, daß das Verhaͤltniß gleicher Theile ihres reis 
rien aͤtzenden faugenfaljes und des trodnen.reinen. Kuͤ— 
chenfalzes ftate finde. Man lift Pottaſche und Kuͤ— 
chenfalz entweder zufammen in hinlaͤnglicher Menge: 
Waſſer, oder jene gleich in der Sohle, : wenn man; 
-diefe haben kann, und fi von ihrem richtigen Gehalt 
an Salz völlig überzeugt hat, durch. Kochen .auf,: 
Man giefr die Sauge nad) dem Seßen flar ab, wo ſich 
dann zuerft der ben der Pottaſche befindliche vitrioliſirte 
Meinftein und nachher das Digeſtivſalz abfcheiber. 





ren unterwerfen, wenn man es ganz.tein haben will. 
Daß man übrigens hiebey miehr Fryftallinifshes Miner 
alkali erhält, als man Küchenfalz angewen jet här,- fan 
den nicht under nehmen, der die Luftſdure und das 
Kryſtallenwaſſer deſſelben zu ſchaͤtzen weiß S. 217.. 
Weſtrumb kurze Geſchichte der — des mineraliſchen 
Laugenſalzes aus ſeinen Mittelſalzen, nebſt einer Beſchreie 


* 
“A rue ‚2 + +) 


. bung der wohfeilften Bereitungsart dieſes Salzes; In fein 

nen pbyf. chym. Abb. 2.1 © 131 ff. | | 
Gemeiner Salmiat. 

: — — §. 949. J 
Wenn man die Köchenfalzfänre mit dem fluͤchti⸗ 

gen Saugenfalze färtiger, ſo entſteht daraus ein Neuttal⸗ 


Pp. Iſalz⸗ 


. a 5 u) 
— yı % 


Meurralſalze ammoniafalifche Salze ($.22 
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ſalz, welches mit deinjenigen völlig ibereinfbimme, 
das umter dem Namen des Salmiaks (fal ammonia-. 
cum, &%) befannt ift, und nach welchem man auch, 
andere mit- flüchtigem Saugenfalze und Saͤuren bereitete, 
genannt. 
bat. Jenem pflegt man deswegen auch. den Namen des: 
gemeinen oder gewöhnlichen Salmiaks Cfal ammo-; 
niacum vulgare) zu geben, 


S. 8943. 

Der Salwiet hat einen ſtarken, fledyenben , der 
wiffermaßen urindfen, Geſchmack, und ſchießt zu dop⸗ 
pelt gefiederten Kenftallen an, die eigentlich aus Fleinen 
fechsfeitigen pyramidaliſchen jufammengefeßt find. Die 
Kryſtalle des Salmiaks enrhalten nah Kirwan 0,52 
Küchenfalsfäure, 0,40 Rüchtiges laugenſalz und 0,08’ 
Waſſer. Mach Herrn Wiegleb enthält der Salmiak 
$3 flüchtiges faugenfalz und 24 Salsfäure, Nah 
Menzel nimmt die ftärfjte Küchenfalgfäure 1,038 vom 
flüchtigen Alkali in fi) auf. Bey dem 50° Fahr. er: 
fordere der Galmiaf 2,727 Theile Waſſer zu feiner’ 
Auflöfung; vom fiedenden etwa gleiche Theile. Er 
bringt bey feiner Auflöfing im Waſſer befonders viele” 
Kälte hervor. Der Salmiaf läßt fich durchs Abkuͤhlen 
ktyſtalliſiren; Die Krnftalle werden aber am — 
beym unnterflichen Abdunften. | 


8. 344. 

Die Salmiaffryftalle werden an der Luft nicht bet: 
ändert, fendern find beftändig, ohne zu zerfließen oder 
zu verwitrern. Am Feuer tft der Salmiaf ganz flüd: 
tig, und- verfliegt, ohne etwas zu "hinterlaffen, wenn 
er rein iſt Auf gluͤhenden Kohlen macht er fein Ge⸗ 


raͤuſch. In verjchloffengn ea läßt er fich fublimt- 
ven, 
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ren, und giebt bey einem fchroächern Feuer die fogenann- 
ten Salmiafblumen (ores falis ammoniaci fimpli- 
ces), bey einer flärfern Hitze und mindern Abkuͤhlung 
Hingegen dichte Kuchen, die aus parallelen Nadeln be— 
ſtehen, und in deren Mitte man manchmal, bey der 
Verfertigung im: Großen, regelmäßige Würfel wahr— 
nimmt. Der fublimiete Salmiaf befißt einige Zähig- 
keit. Uebrigens wird der Salmiaf durch Sublimation 
sticht zerſetzt. | | 
i | 945. u, 
es  Unreiner.Salmiaf laßt ſich folhergeftalt auf eine 
boppelre Aßeife reinigen, entweder durch Auflöfen in 
Waſſer, Durchſeihen und Kryſtalliſiren; oder durch 
Sublimiren. Jene wendet man beffer bey der Verun— 
reinigung des Salmiaks mit ſolchen Dingen an, die 
bey der Aufloͤſung im Waſſer oder beym Kryſtalliſiren 
zuruͤckbleiben; dieſe, wenn ihm ſalzigte Dinge beyge— 
mengt ſind, deren Abſcheidung durchs Kryſtalliſiren ſchwer 
hält. Der auf naſſem Wege gereinigte Salmiaf heißt 
Insbefondere depürirter Salmiak. | 
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Man findet den Salmiaf natürlich und mehr oder 
meniger rein in Qulcanen, und in ihrer Machbarfchaft, 
und hat ihm auch fonft hin und wieder angetroffen a). 
Der Saft verfchiedener Gewaͤchſe hält ebenfalls einen - 
fertigen Salmiaf b). In fehr großer Menge gewinne 
man ihm aber in Aegypten, nach dem Berichte mehrerer 
Augenzeugen, aus: dem bloßen Rufe, der fih in ven 
Rauchfaͤngen beym Verbrennen des Miſtes der Rameele 
und anderer‘ Thiere anhaͤngt, und den Salmiaf alſo 
ſchon ganz fertig enthaͤlt, durch eine Sublimation ;:da 
bey ung der Caminruß hingegen nur flüchtiges "Alfali, 
und feinen Salmiaf in ſich bar c). Doch har auch 
SR, Ppa Herr 


—* 
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Herr Weber aus den in Holland bey dem Verbrennen 
‚des Torfes in den Rauchfängen fich anlegenden Rufe 
‚in ziemlicher Menge Salmiak ohne Zufaß durch Subli⸗ 
mation gewonnen d). Mean füllt in Aegypten große 
‚runde gläferne Flafchen, die 14 Fuß. im Durchmeffer 
und einen kurzen Hals von 2 Zollen haben, nachdem fie 
‚porher befchlagen worden find, bis auf ohngeführ 4 Zoll 
weit vom Halfe mit Rufe an, und flellt fie in laͤnglich⸗ 
te Defen neben einander, wo man fie erft nach und nad} 
erhißt, um alle flüchtige Theile des Rußes auszutrei⸗ 
ben. Man verftärkt hierauf das, Feuer, nach Wers 
tliehung der Mündung der Slafche ‚ und unterhält es 
drey Tage und dren Mächte mit brennenden Kameel⸗ 
mifte. Man zerbricht die‘ Ballons, um vie feften 
Salmiakkuchen herauszunehmen, melche auf der einer 
Seite conver, auf der Andern concav, und überhaupt 
mit. mehr oder weniger rußigten Thellen ſtets verunrei⸗ 
niget ſind. Man thut in jeden Ballon 40 Pf. Ruf, 
and erhaft Daraus bis an 6 Pf. Salmiak. 


90) Geo. Models Verſuche und Bemerkungen über einen nas 
türlichen oder gewachfenen Salmiaf. Leipj. 175%. 8. Fera 
bers Briefe aus Melidyland ; Bergmann opufc. Vol. IL 
©. 235. 


1: *) Almanach für Scheidekuͤnſtler, J. 1782. ©. 65... 


c) Zubereitung des Salmiaks in Eghpten, beſchtieben von 
gr. Haſſelquiſt, in den ſchwed. Abh. B. XIII. 1751. 
5, 246.; Niebuhrs Reife nach Arabien. Th. S. 152; 
Obfervations fur lanature et la compofition au fel am 
“ -, Moniac, par Mr. Geofröy, le cadet, in den Mem, . de 
... Paris. 1720. ©. 189,5 uͤberſ. iniıCeellse.n. chem. 
Archiv. — I. ©. 60. Suite‘des obfervations fur la 
fabrique du fel ammoniac, par le Meine ; ebendaf. 1723: 

S. 210., überf. ebendaf. ©. 158. 


4) — im phyſ vn IRiagasin ch I. ©. 126. 
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Ehemals war kein anderer Salmiak im Handel als 
der aus Aegypten wo man ihn ſchon ſeit undenklichen 
Zeiten bereitet. In Europa waren zwar die Beſtand⸗ 
theile des Salmiaks laͤngſt bekannt, allein man hat erſt 
in neuern Zeiten angefangen, dieſe auf ſolche Weiſe zu 
verbinden, daß der daraus entftehende Salmiak nicht 
‚zu theuer ausfallt. In Sranfreich waren Hr. Beaume, 
and in Deutfchland die Gebrüder Gravenhorſt die ers 
ften, melche eine Kabrif von Salmiak errichteten, der 
in Ruͤckſicht des Preiſe und Der Güte mit dem aͤgypti—⸗ 
ſchen mettelfern kann, und ihn offenbar an Reinigkeit 
übertrift. : So hat man auch an mehrern Örten der⸗ 
gleichen Salmiakfabriken angelegt. Man haͤlt aber in 
allen dieſen Fabriken das Verfahren geheim. Aus den 
im Folgenden anzufuͤhrenden Verwandeſchaftsgeſetzen, 
welchen die kuͤchenſalzſauren Salze unterworfen ſind, 
wird man leicht mehrere Arten der Salmiakbereitung 
£ennen lernen, deren Ausführung mit VBortheil gefchehen 
kann. Das nöthige fluͤchtige Alkali verſchaft am beften 
der gefaufte Urin durch Deftillation. Nicht in allen 
‚Salmiaffabrifen wird der Salmiaf durch Gublimation 
zu Kuchen gemacht, fondern vielmehr nach dem Kry⸗ 
ſtalliſiren in Brodte oder Hüte, in Form der Zuder: 
huͤte, zufammengebrüdt. Ä 
Die Vorzüge, welche verſchiedene Kanſtler dem agyptiſchen 


Salmiak vor dem reinern, durch Kryſtalliſitung gewonne— 
nen, braunſchweigiſchen und andern, geben, bernhen in 


den rußigten Theilen, und in dee mindern Menge des Kyr 


ſtallenwaſſers des erfigen. Es wundert mih, daß man in: » 
unfern Fabriken vem Verlangen diefer Kuͤnſtler kein Genüge 
leiſtet, die einen ſchwaͤrzlichen, rußigten, fublimirgen Sat 
miak verlangen, deſſen Beteitung fein Kopfbrechen erfordert, 


w. €, Alberti Anleitung zur Salmiakſabrik. Berlin 1780. 


8.3 J. F. A. Goͤttlings chemiſche Werfuche über eine vers 
Pr 3 beſſerte 
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beſſerte Methode den Salmiak zu bereiten. Weimar 1782. 
12.5 Meine Verfertiaungsart des Salmiaks ohne Subfi: 
mation; in Erells neueften End. Th. VII ©. 19.3 
Beſchreibung einer fabritmäfigen Bereitung ded Satmiakg, 
von Kerr Wiegleb; in Demachy’s Laborant im 
Großen. Th. li. ©. 355. 


ä $. 948. Be. 
Die feuerheftandigen faugenfalze zerfeßen ven Sal: 
miak, wegen der nähern Verwandtſchaft der Kuͤchenſalz⸗ 
faure zu denfelben; und entwickeln ſogleich das fluͤchtige 
Saugenjalz daraus, entweder im milden oder in äßenden 
Zuftande, je nachdem fie ſelbſt milde oder aͤtzend find,. 
Die Küchenfalsfanre des Salmiaks hingegen verbindet 
ſich mit ihnen zum Digeftivfalz oder Kochſalz, je nad» 
dem man vegetabiliſches und minerafifches faugenfalz 
anwendet. Wenn man daher Salmiaf ‚mit. feuerbe 
ſtaͤndigem Saugenfalze zufammenreibt, und das Gemiſch 
etwas befeuchtet, fo entfteht ſogleich ein urindfer Ge 
zuch von dem fortgehenden flüchtigen faugenfalze. Das 
ſogenannte englische Riechſalz ift ein ſolches Gemiſch, 
aus drey Theilen trocknem gepulverten Weinſteinſalze, 
und einem Theile geriebenen Salmiak, in einem Glaſe 
mit eingeriebenen Stoͤpſel recht untereinander geſchuͤt⸗ 
tele, und mit etwas Waſſer befeuchtet. | 


$. 949. 
Auf diefe Art erhält man aus dem Salmiak das 
fluͤchtige Laugenſalz in vorzüglicher Neinigfeit, und auf 
‚eine bequeme Weiſe, und man bedient auch fich der: 
felben, um den reinften urindfen Spiritus ($. 219.) 
zu erhalten, der Salmiaffpiritus Cfpiritus falis am- 
moniaci, SL O%ci), der Übrigens von einem andern 
im Waſſer aufgelöften flüchtigen Saugenfalze nicht mehr 
verſchieden ift, als das reine Weinſteinſalz vom reinen 
Gewächsalfali ($. 214). 


r 


% 
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Um vermittelſt des. feuerbeſtaͤndigen PR 
das flüchtige Alkali aus dem Salmiak (fal volatile falis 
ammoöniaci) zu erhalten, vermengt man einen ‚Theil 
gepulverten reinen Salmiaf mit drey Theilen gepufver: 
ter Pottaſche oder einem andern feuerbeftändigen lau⸗ 
genſalze, ſchuͤttet alles ſogleich in eine glaͤſerne Retorte 
mit einem weiten Halſe, kuͤttet eine Vorlage aufs ge: 
nauefte vor, und deftillirt oder fublimirt vielmehr im 
Sandbade, mit erforderlicher Behutfamfeit, und bey 
mäßiger Regierung des Feuers das flüchtige Saugenfalz 
über, das fich wie faubmwerf, und in Kruſten in der 
Vorlage anlegt. _ Man hebt — Salz am beſten in 
Glaͤſern mit eingeriebenen Stoͤpſeln auf, und bedient ſich 
deſſelben uͤberhaupt da, wo man ein reines mildes fluͤch⸗ 
tiges laugenſalz verlangt. Daß dieß Salz, bey gehörig 
angeſtellter Arbeit ſchwerer wiegen kann, als der dazu 
angewendete Salmiak, iſt gar nicht zu berwundern, 
wenn man die Menge der in dem kryſtalliſirten fluͤchti— 
gen laugenſalze befindlichen fuftfäure (9. 246.) und des 
Waſſers ($. 219.), und die Beſtandtheile des Gal: 
miafs felbft ($. 943.) ermägt. Vogel ſchloß daher aus _ 
der Menge des aus dem Salmiaf erhaltenen flüchtigen 
milden Saugenfalzes ganz unrichtig, Daß gegen einen 
Theil Kuͤchenſalzſaͤure 3,076 Theile urinoͤſes Salz im 
Salmiak waͤren. 


Rud. Auguſt Vogel experimenta circa partium falis ammo- 
niaci conftituentium proportionem; inden mov. comment, 


ſoc. roy. fc. Goetting. T. MII. ©. 37. 
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Man erhaͤlt das fluͤchtige faugenfalz bes Salmiaks 
in fluͤßiger Geſtalt, oder den Salmiakſpiritus, auf 
gleiche WBeife, menn man noch, eine hinlänglicye Menge 
— zuſetzt. Man ſchuͤttet zu dem Ende zu dem vori⸗ 
Dp4 gen 
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gen Gemenge ($. 950.) in der Retorte noch zwey bis 
dren Theile Waſſer, Ichürtelt alles wohl unter einander, 
und deftilliet auf eben die Art. Das fluͤchtige Laugenſalz 
geht zuerſt in trockener Geſtalt über, weil es flüchtiger iſt, 
als das Waffer, und bitvet erft nachher durd) Die Aufloͤſung 

- in dem übergegangenen NBäfferigten den Salmiakſpiri⸗ 
sus. Man nennt ihn auch einfachen.oder mäfjerich- 
ter, auch’tartarificten Salmiafgeift (piritus ſalis 
ammoniaci fimplex, aquofüs, tartarifatus). . Es 
verſteht ſich von felöft, daß man ihn ebenfalls durch eine 
geſaͤttigte Auflöfung des trocknen flüchtigen laugenfalzes 
im Waſſer erhalten koͤnne. Uebrigens gehet bey dieſer 
Ausſcheidung des flüchtigen Laugenſalzes aus dem Sal: 
miaf, ſowohl in trocfener als fläßiger Geftalt, wegen 
der fu frfänre des zugeſehten fenerbeftändigen Laugenſal⸗ 
jes eine Doppelte Wahlverwandtſchaft vor, und be 
Ruͤckſtand der Deſtillation iſt Digeſtivſalz. 


Ruͤchenſalzſaure Mutelſalze. Rachenſalz ſaurer 
| Ralf, Urinoͤſe Luft. 


Be $. 952. 

Die Kalferde- wird von der Salsfäure leicht auf: 
geloͤſt, und die Verbindung liefert nad) gefcheßener 
Sättigung ein Mittelſalz, welches Kuͤchenſalzſaurer 
Kalk, Kalkſalz, kalkerdigtes Kochſalz (calx ſalits 
B., ſal muriaticum calcareum) genannt werden kann, 
ſonſt auch den uneigentlichen Mamen des fixen Sal⸗ 
miaks (fal ammoniacum fixum) fuͤhrt. Es Hat einen 
fehr bittern, unangenehmen Geſchmack, und laͤßt ſich 
sicht anders zu Kryſtallen bringen, als daß man die 
Aufloͤſung bis zur Syrupsdicke abraucht, und allmaͤh 
lich erkalten laͤßt. Man erhalt alsdarın nad) Fourcroy 
vierflͤchige prismatifche ſtrahliche Kryſtalle, die von 

einem 


und winerauſchen Saͤuren, ꝛe. 60ꝛ 
einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte auslaufen. Bey 
zu ſtarkem Abrauchen und zu ſchnellem Erkalten erhaͤlt 
man daraus nur eine unfoͤrmliche Gerinuung. 


1J 
Fourcroy a. a. O. T. II. ©. 193. 
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Die Kenftalle diefes Mittelfälzes laſſen fih an der 
ufe. nicht erhalten, fondern zerfließen fehr bald wieder. 
Sn der Kälte brauchen fie nur IF Theil Waſſer zur 
Aufdfung, und vom heißen Waffer fehr wenig. " Der 
gut ausgetrocknete kochſalzſaure Kalk: enthält: nach 
Bergmann 0,44 reine Kalkerde und o,31 Kücjenfalg- 
füure, wenn man das Waſſer darin zu 0,25 fchäßt. 
Nah Kirman enthält er 0,38 Kalferde ‚0,42 Theile 
Säure und 0,20 Waſſer. Nach Wenzel nimmt die. 
ftärffte Rüchenfalzfäure 0,966 von der Kafferde auf. 
‚Der falzfaure Kalf fchmelze im Teuer, wie Wachs, 
und laßt auch ſelbſt im Gluͤhefeuer feine. Säure nicht 
fahren. Denn beym Erfaften gefleht er zwar in der 
Kälte, zieht aber die Teuchtigfeiten aus der fuft eben 
fo ſchnell wieder an, als vorher. An der luft zerfloffen 
nennt man ihn auch Kalkoͤl Coleum calcis). 


$. 954. | | 
- +» Dee Füchenfalzfaure Kalk findet fi natäelih in 
vielen Wäffern, und auch im Meerwaſſer und verſchie⸗ 
‚denen Salzjohlen, mo er dann in die Mutterlauge des 
‚Küchenfalzes eingehet, und auch der Grund ber Zer- 
fliegbatfeit und Bitterkeit des Salzes werden kann, 
wenn er dabey ift. _ Tee te 


Die Mutterläuge unferer hiefigen Salime beſteht · größten⸗ 
theils aus kuͤchenſalzſaurem Kalke. — 


— * 
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Dieß Mittelfalz wird durch äßende — 

ge Saugenfalze auf naſſem Wege zerſetzt, und die Kalf⸗ 
erde fällt als lebendiger Kalk aus der Auflöfung nie: 
der, der fich freylich wieder auflöft,oder aufgelöft bleibt, 
wenn er Waſſer genug antrift, Die Küchenfalzfäure 
muß alſo mir der. Kafferde nicht fo.nahe verwandt ſeyn, 
als mit den beyden feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzen. Die 
ſe „wenn fie im milden Zuſtande find, fällen die Kalk— 
‚erde vermittelft der boppelten Verwandtſchaft wegen 
der luftſaͤure als rohen Kalk. Wenn hiebey die Auflö- 

ſungen des milden feuerbeftändigen Saugenfalzes und des 

—— Kalks mit ſo wenigem Waſſer, als möglich, 

gemacht ſind, und nun im gehoͤrigen Verhaͤltniß mit 
„einander vermengt werden, jo entſteht aus dieſen bey: 
den ganz fluͤßigen Koͤrpern etſt eine gallertartige Gerin⸗ 
nung, die immer fefter und fefter, und endlich ganz 
hart mird. ° Man har derfelben den Namen des 
chemiſchen Wunderwerks gegeben. Sie befteht aus 
‚zohen Kalf, und Digeftivfalz oder Kuͤchenſalz, und die 

‚veränderte Auflösbarfeit der neu entfiandenen Körper, 
und ihre Einfaugung des Waſſers erklärt das s ganze 
Märhfel bey der Entftehung. 


. $. 956. 
A Das fluͤchtige äßenbe Saugenfalz kann den fühen: 
ſalzſauren Kalf nicht zerfeßen, wohl "aber macht das 
Kalkwaſſer, mworinn man Salmtaf aufiöft, ſogleich das 
flüchtige Saugenfalz daraus fos, und eben fo auch benm 
‘Zufammenretben des ungeloͤſchten Kalfs mit dem Sal- 
miafe. Das fluͤchtige Saugenfalz wird in äfender Ge— 
ftältientbunden. Die Salzſaͤure ift folglich näher.mit 
der Kalferde verwandt, als mit dem flüchtigen Laugen— 
— ——— faͤllt das milde fluͤchtige ——— den 
248 Kalk 


x 
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Ralfiauts der Küchenfahfäure; aber Kier wuͤrkt die Art 
ziehung der Kalferde zur $uftfäure,' wie beym falpetet- 
fauren Kaffe ($. 850.), und folglich geſchiehet die Zer: 
feßung durch eine doppelte Wahlverwandtſchaft, die 
durch einfache nicht erfolgen kann: die Kalkerde wird 
zum rohen Kalf, "und dieß flüchtige: Saugenfalz zum 
Salmiak. Man Fann auf diefe Art die Mutterlauge 
des Küchenfalzes (9. 933.), wenn fie aus falzfaurer 
Kalk: oder Bitterjalzerde befteht, mit Vortheil auf 
Salmiak benußen, wenn man durd) einen mohlfeilen 
urinoͤſen Geift die Erden niederſchlaͤgt. Nur muß jener 
Auftſaͤure genug haben. Kreide und milde Kalkerde 
‚Hberhaupr bringe beym Zufammentreiben mit Salmiak 
feinen flüchtigen urindfen Geruch und Feine Zerfeßung 
des letztern zu Wege, wegen der Anziehung der Kalk 
‚erde. zur. $uftfäure, -. = 
| Mi 

In der Hitze hingegen wird ber Salmiaf .aller: 
"dings durch rohe Kalkerde zerfeßt, weil durch jene die 
Anziehung der Kalferde zur luftſaͤure vermindert, und 
diefe auch ausgetrieben wird, fo daß nun die Kafferde 
ihre Anziehung zue Küchenfalzfäure äußern Fann, indem 
das flüchtige Saugenfalz die Luftſaͤure in fi nimmt. 
Man bedient fich daher auch, ver Kreide oder des rohen 
Kalks, um das flüchtige Saugenfalz aus dem Salmiaf 
zu gewinnen, und zwar noch mit mehrerm Vottheil, 
als des feuerbeftändigen: Saugenfalzes ($. 950.). Zu 
‚dem Ende werden 5 Theile getrocknete und zart gepul: 
verte Kreide mit 4 Theilen fein gepulvertem Salmiak 
wohl vermengt, und aus einer: gläfernen Netorte mit 
einem weiten Halſe, am welche man eine nicht zu große 
Vorlage feſt angekuͤttet hat, zuerſt bey gelindem, umd 
hernach bey ſtufenweiſe vermehrtem Feuer, im Sandbade 
d. de⸗ 


— 


a 
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dveſtillirt, wo ſich dad trockene milde — Alkali in 
* Vorlage anlegt. | 


a ? ‘.. 958. R » x 

€, Des gebrannten Kalfs bedient man fich ebenfalfe 
mit Vortheil, um das äßende fluͤchtige laugenſalz aus 
dem Salmiaf zu fcheiden, das man auf diefe Art: am 
zeinften und am bequemſten erhalten kann. Freylich 
laͤßt es fich nicht in trockener conereter Geftaft darftellen 
($. 260.), wovon mir die Urfach gleich anführen werz 
den; und wird desmegen im Waſſer aufgelöft unter 
ven Namen des cauflifchen Salmiaffpiritus Cfpiritus 
*falis ammoniaci cum calce viva) als’ ein reines aͤtzen⸗ 
‘Des fluͤchtiges Alkali angewendet. Zur Bereitung des 
ägenden Salmiakgeiſtes werden erſt 2 Theile lebendiger 
Kalk mit 9 Theilen Waſſer geloͤſcht, und nach dem Er: 
kalten in eine geraͤumige Retorte geſchuͤttet, worauf 
man ı Theil gepulverten Salmiak hinzuthut, die Ne 
torte wohl umſchuͤttelt ‚ ſogleich eine Vorlage dicht an- 
kuͤttet, iind im Gandbade ben gelindem Feuer —2 
"bis der Ruͤckſtand ganz trocken iſt. 

Den ungeloͤſchten Kalk zum Salmiak zu miſchen, und das 
Waſſer nachher darauf zu gießen, geht wegen der dabey ents 
ſtehenden ſtarken Erbikung nicht wohl san. Da fih. der 
Ruͤckſtand von diefer Deftillation ſehr feft an die Retorte au: 
legt, und ohne dieje zu zerfchlagen nicht ganz wieder durch 
Waſſer herausgebracht werden kann, fo hat man vorgefchlas 
gen, obigem Semenge noch) einen Tpei Küchenfalz zuzuſetzen. 


ch 935. 

Der erhaltene cauftifche Salmiafgeift hat einen 
"weit durchdringendetn Geruch, als der vorher erwähnte 
"milde ($. 951.75 er iſt weit flüchtiger , brauft nicht mit 
ven: Säuren , truͤbt das Kalkwoſſer nicht, und fchlägt 
die Aufdfung der-Kalferde in Salzſaͤure nicht nieder. 
—* gilt: von ihm alles das, was wir oben ($. 260.) 

und 
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und bisher uͤberhaupt · vom äßenden flüchtigen Alkali an⸗ 
gefuͤhrt haben. Man nennt ihn auch beſonders Alkali 
Auor. Es verſteht ſich, daß man dieſen Salmiakſpi⸗— 
ritus and) durch aͤtzende feuerbeſtaͤndige Laugenſalze bes 
reiten: koͤnne (F. 948.); es iſt aber gar kein Grund da, 
warum man dieſelben anwenden ſollte, da ſie weit koſt⸗ 
barer find, als gebrannter Kalle © Ä 


5. Wenn man ſtarken äßenden Salmiakgeiſt in einer 


Ik, „u 
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aͤhnlichen ſcharfen, äßenden: urindfen Gefhmäd:; 
2) Sie macht den Violenſyrup fogleich grün, das ans 
gefeuchtete Eurcumapapier braun, und das Fernam⸗ 
bufpapier violett. 3) Sie mird:vom Waſſer augen: 
blicklich und gänzlich verfchluct und aufgelöft, wobey 
fih Wärme erzeugt. Das deſtillitte Waſſer wird, 
wenn es damif gefättiget iſt, dem äßenden Salmiakſpi⸗ 
ritus vollfommen aͤhnlich. Mar fann deswegen das 
Waſſer fehlechterdings nicht zu ihrer Sperrung brau⸗ 
‚hen. Eis fchmelzt in derfelben ebenfalls ſeht fchnell, 
md wird dann auch zu Salmiakſpiritus. Hiebey er: 
eugt ſich Kälte. Bon den Delen mird fie nicht einge: 
ögen. Dem Alaun‘ efitzieht fie das Krpftallenwaffer. 
4) Sie trübt das Kalkwaſſer nicht, ohngeachtet fie von 
demſelben auch aufgelöft wird, zuletzt fällt aber doch 
febendiger Kalk daraus nieder. 5) Sie ift irrefpirabel 
und Thiere rödtend: - 6) Sie dient nicht zur Unterhal⸗ 
timg des Feuers, fö lange die refpirabele Luft von ihe 
äusgefchloffen bleibt. Bey genugfamen Zugang der 
letztern aber iſt ſie ſelbſt entzuͤndbar und verbrennlich. 
Auch vermittelſt des elektriſchen Funkens kann ſie dann 
zur Entzuͤndung gebtacht werben. 7) Sie iſt leichter 
als atmosphärifche fuft,' und verhaͤlt ſich nach Fontana 
gegen diefe, wie 0,519 gegen 1,000. 8) Sie verbin: 
det fich mit der atmosphärifchen, dephlogiſtiſirten, phlo⸗ 
giſtiſirten, reinen hepatifhen und Salpeterluft, uhne 
zerfeßt zu werden. Sie wird aber. wahrfcheinlich mit 
diefen Luftarten nut vermengt, nicht vermifcht und auf: 
gelöft. Die Dämpfe der Safpeterluft Hingegen ver; 
fichten die urinöfeluft augenblicklich, Sie treten damit 
Inter Erwaͤrmung zu einem feften Körper: zuſammen, 
der fich ben det Unterfuchung als Antmoniafalfalpeter 
derhäft. Von der fluͤßigen Salpeterſaͤure wird unfere 
fuft ebenfalls ſchnell eingeſogen, und jene wird dadurch 
ju ner Aufloͤſung des Ammoniakalſalpeters. Dieß 
153 ge— 


Pi 


und miheraliſchen Saͤuren, ce. 60 
geſchiehet auch mit der Vitriolſaͤure und Salzſaͤure, 
wovon jene dadurch in Glaubers geheimen, dieſe in ge⸗ 
meinen Salmiaf verwandelt wird. Kurz alle Säuren 
verfchlucfen die alkaliniſche Luft, und bilden damit die 
Neuiralſalze, die fonft aus dem flüchtigen Laugenſalz 
und den angemwendeten Säuren entfpringen. Bey die 
fer. Hufföfung in den Säuren entwickelt ſich viele Waͤr⸗ 
me. 9) Suftfäure und urindfe Luft verlieren ebenfalls 
ihren fuftförmigen Zuftand, unter Erwärmung, weni 
fie zufammentreffen. Jene wird eingefügen, und dief 
wird zu milden, trocnen, flüchtigen Alkali, das fid 
als folches an die Wände des Gefaͤßes anlegr. 10) VL 
teiolfaure und alfalinifchefuft vernichten fich mie 






fie bilden in den Gefaͤßen, worinn man fie vermiſch 

eine weiße Wolfe und einen Niederſchlag oder” Leber 
zug, welche Schwefelſalmiak find. . 11) Uebrigens wird. 
die urindfe $uft durch die Hiße verhältnigmäßig mehr 


ausgedehnt, als die gemieine luft. 


$. 962. 


Die Eigenſchaften und das Verhalten dieſer Suft: 
art und ihre Entſtehung feiten- ganz von ſelbſt auf die 
Folgerung, daß fie Hüchtiges reines Saugenfalz fen, wel⸗ 
ches duch, den damit verbundenen Waͤrmeſtoff in luft⸗ 
geförmige Geftalt gebracht iſt. Alle ($. 961.) ange 
führten Erfcheinangen ſtimmen hiemit ‘aufs: genaueſte 
überein: Sie laͤßt ihre gebundene Wärme fahren, fos 
Bald fie mit Stoffen zuſammenkoͤmmt, die das flüchtig 
Saugenfalz anziehen, als NBaffer, Säure, und m 
daben nothwendig fühlbare Wärme erzeugen... Mitded 
Eife iſt der Fall atiders ; denn hier biudet Das werdende 
Waſſer die Wärme wieder von heiter, und bindet mehr, 
als die alfakifche Luft beſitzt; folglich entſteht Kälte. 
Durch die Brennbarfeit dieferfuft wird es noch mehr 
— * b 
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beſtaͤtigt (F. 890), daß das fluͤchtige Alkali Brennſtoff 
weſentlich enthalte. N 


| . 963. | 
Die alkaliſche fuft erläutert aber auch die Berel: 
tung bes äßenden Salmiakſpiritus, und die Urfach, 
warum er nicht ohne Waſſer erhalten, und warum 
überhaupt das Abende flüchtige Alkali nicht in trockener 
Geſtalt dargeftelle werden Fann. Sobald es nemlich 
fein Waſſer oder fonft feinen Körper findet, worinn es 
ſich auflöfen Fann, bleibt es im luftförmigen, alſo ela= 
ſtiſchen Zuftande, und zerfprenge bey ber Deftillarion 
entweder die Gefäße, oder entweiche duch die Fugen. 
Mit Vortheil kann man ſich Daher des woulfiſchen Ap- 
parats bedienen, wenn man den aßenden Salmiakgeiſt 
bereiten will. Man braucht dann den lebendigen Kalf 
nicht mit Waſſer zu löfchen, fondern kann ihn trocken 
mit dem Salmiaf in der NMeforte vermengen, wenn man 
nur in den Vorlagen deftillictes Waſſer vorgefchlagen 
hat, melches die Übergehende alfalinifche fuft abforbirt, 
und dadurch zum Salmiafgeifte wird. er 


| . 964. | = 
Dra das fluͤchtige a nur in-fo fern 
luftfoͤrmig werden kann, als es ohne $uftfäure ift, oder 
nur:die wahrhaft äßenden Antheile deffelben die luftföre 
mige Geſtalt annehmen, fo giebt ung dieß ein vortreflis 
ches Mictel an die Hand, uns ein reines aͤtzendes Sauıs 
genfalz zu verſchaffen. Bey dem ägenden Salmiafgeifte 
ift man, auch bey genauer Vorficht, nicht immer von der 
gaͤnzlichen Abweſenheit der Inftfäure überzeugt, und 
Diefer kann bey Zällungsverfuchen oft zu Irrthuͤmern 

Selegenbeit geben. - 

Von den Vorzuͤgen . der Iuftförmigen Geftalt bes flüchtigen 
Laugenſalzes, in ‚allen Fällen, :tvoman diefes Salz zu ger 
Nauen Verſuchen anwenden will; im Fourcroy's chem. 


Beob. und Darf. ©. 392. | — 
wet, Werd er 9. 96 


3 


and mineralifchen Säuren, ic 6 


$. 965. | 
Der Ruͤckſtand, melcher von der Deftillation des 
Salmiaks mit gebranntem Kalk ($. 958.), und auch 
mit rohem Kalf ($. 957.) zuruͤckbleibt, iſt natuͤrlicher⸗ 
weife Füchenfafzfaurer Kalk, den man überhaupt deswe⸗ 
gen firen Salmiaf ($. 952.) genannt bat, - Er ziehe 
auch die Feuchtigkeit aus der Luft an, und zerflieft 
Er enthält aber Yemöhnlich mehr Kalf, als zur Saͤtti— 
gung der Salzſaͤure hinreichend if. Er ſchmelzt im 
Teuer, fobald der Tiegef glühend wird. Die gefchmols 
zene Maffe fieht nach) dem Erfalten grau und wie ver; 
dlaft aus. Wenn man mit einem hatten Körper, wie 
3. B. mit einem Eifen, darauf ſchlaͤgt, fd leuchtet es 
in der ganzen Strecke, mo der Schlag gefchehen , im 
Dunkeln; und wenn man Fleine eiferne oder kupferne 
Stangen mit der: gefehmolzenen Maffe überziehr, fo 
‚leuchten diefe auch im Dunfeln, wenn man daran fchlägt, 
Der Ueberzug wird aber an der $uft leicht wieder feucht, 
und man muß fie bestvegen an einem troͤcknen Orte, im 
einem Glaſe genau verwahren, Dieß ift der Hombergia 
fche Phosphorus. Mehrere fehreiben dazu den bloßen 
falzfauren Kalf, oder die mällerige Auszichung aus 
bem Ruͤckſtande von der Deftillarion des Salmiafs mit 
Kalk vor,den man eindiden, und im Gfühefener fhmel- 
zen foll; aber hiedurch erhält man nie eine fefte Harte 
Maſſe. Man muf vielmehr diefen Ruͤckſtand dazu fo 
anmenden wie er ift, und bie überflüßigen Kalktheil 
nicht abfondern, die zur Gefligfeit der Maffe weſent⸗ 
lich nothwendig ſind. J F 


Nouveau Phosphöte; pat Mr. Homberg ; in den anc. —E 


de Pacad. de Paris. Tom. X. ©. 445.3: Überf in reis 
ehem. Archiv. DE ©. 172% Ä 
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Fluͤchtige Schwefelleber. 

| $. 966. Ä = 

Der milde Sulmiafgeift wirft niche auf den 
Schwefel, und der äßende nimmt durch anhaltendes 
Digeriren nur ſehr wenig davon in fih. Wenn mar 
aber den letztern in Suftgeftalt mit Schwefeldämpfen zu⸗ 
fammenbrinat, fo verbinden fie ſich mir einander zu ei 
ner flüchtigen Schwefelleber Chepar fulphuris vola» 
tile), melche auch Beguins Spiritus, oder rauchen: 
der Schrefelgeift , geichwefelter Salmiafgeift, 
Hoffmanns flüchtige Schmwefeltinftur CApiritus 
Beguini, Liquor fumans Boylei, fpiritus falis ammo- 
niaci fulphureus, tinctura ſulphuris volatilis Hof- 
manni) genannt wird. | 


Ä | N: 86 3 ne 

Am beften wird diefe fluͤchtige Schmefelleber be 
reitet, wenn man zwey Theile ungeloͤſchten Kalf, einen 
Theil Salmiaf, und einen halben Theil Schwefel, je: 
bes erft befonders feim gerieben, in einer gläfernen Nez 
torte zufammenmengt, und vermittelft des moulfifchen 
Apparars ben wohlvermahrten Fugen und behutſamer 
Regierung des Feuers im Sandbade deftillirt, wobey 
man in den Vorlagen nur fo weria Waſſer vorgefchla: 
gen hat, als nörhig ift, Die übergehende neinöfe buft zu 
binden. Mach Hrn. Wiegleb fann man ihn auch auf 
gemöhnfiche Art erhalten, wenn man 18 Theile unge: 
föfchten Kalk, 6 Theile Salmiaf und 3 Theile Schwe 
fef; jedes beſonders gejtoßen, in einer gläjernen Netorte 
mit 4 Theilen Waſſer Übergießt, und mir einer davor 
gefürteten geräumigen Vorlage im Sandbade, bey fu: 
fenweiſe verftärftem und bis zum Gluͤhen fortgefeßrem 
Feuer, deſtillirt. 
— $. 968. 


und nuneraliſchen Säuten, ze" 61* 
| 968. J— 
Die erhaltene fluͤchtige Schwefelleber hat eine 
oldgelbe Farbe, einen fiuͤchtigen alkaliſchen, etwas he⸗ 
—* — Geruch, giebt bey Berührung der Luft weiße 
erſtickende Dämpfe, und fann nur im flößigen Zuftande 
Dargeftellt werden. Bey dem Zufaß einer Säure wird 
e, wie andere Schmefelleber, zerftört, und der Schwer 
el fälle nieder. Concentrirtes Vitrioföl dazu geſchuͤttet, 
verurſacht eine gewaltige Erhißung und eine heftige Ber 
wegung. Rauchender Salpetergeift verurfacht damit 
nach Prouft ein ftarkes Plagen. Die $uftfäure trennt 
ebenfalls den Schmwefel vom flüchtigen Saugenfalze, 
Daher wird die flüchtige Schwefelleber auch an der 
Bloßen luft zerſetzt, und daher kann mit mildem fluͤchti⸗ 
den laugenſalze Feine Schwefelleber erhalten merden. 
Der Schwefel ift mit dem flüchtigen Saugenfalze niche 
fo nahe verwandt, als mit dem feuerbeftändigen, nad) 
Bergmann aber doch näher, als mit den Erden; und 
aͤtzendes fluͤchtiges Laugenſalz zerfeßt nach ihm auch die 
Falferdigte Schmefelleber. In nicht genau genug vere 
wahrten oder nicht ganz vollen Gläfern wird die fuͤchti⸗ 
ge Schwefelleber ebenfalls nad) und nach zerfiört, und 
es bilden ſich nadelförmige Anſchuͤſſe, die Schmefelfak 
miak find, der fich endlich in wahren geheimen Salmiaf 
verwandelt, Foureroh haͤlt fie uncichtig für kryſtalliſir⸗ 
te fluͤchtige Schwefelleber. Kalkerde iſt wohl nur in 
der unreinen anzutreffen. Giebt die fluͤchtige Schwe⸗ 
felleber in der Hitze vermittelſt des Queckſilberapparats 
ein ent zuͤndbares Gas, das aus urinoͤſer und hepatifcher 
Luft zufammengefegt it? 
Fourcroy, a. a. ©. T. II. ©. 427. ff. Bergmann, opufe, . 
T. in. ©. 446. ven * of 


Da Ruůͤchen⸗ 


v: Abſchn. Bon den Erden 
Rüchenfalsfante Bitterſalzerde. 


$. 969. 

Mit der Birterfalzerde liefert die Küchenfalzfäure 
ein Mittelfalz, von einem auferft birtern Geſchmacke, 
und einer ſehr großen Auflösbarfeit, das nur mit Müs 
he bey einem ftarfen Abdampfen und fchnellen Abkuͤhlen 
zu nadelfdrmigen Kryſtallen gebracht werden kann, die 
aber an der $uft bald wieder zerfliefen, moben es nad) 
Bergmann gegen 755 Waſſer anzieht, fonft aber ges 
woͤhnlich nad) dem Abrauchen eine ‚gummigte Maffe 
liefert. Dieß Salz beißt kuͤchenſalzſaure Bitter ſalz⸗ 
erde, Bitterkochſalz, auch Salzaſche (magneſia ſa- 
Jita B., ſal muriaticum magnefiae), und enthälr) 
wenn es gehdrig ausgetrocknet morden ift, nach Berg⸗ 
mann 0,41 luftleere Bitterfalzerde und 0,34 Küchenfalz 
faure, wenn man das Waſſer zu 0,25 ſchoaͤtzt. Nach 
Wenzel nimmt die ftärffte Salzſaͤure 1,962 von der 


3 
Birterfälzerde in fich anf. 


$. 970. 
Das Bitterkochſalz laßt in der Gluͤhehitze feind 
Säure gänzlich fahren, dod) die feßtern Antheife etwas 
ſchwer. Die feuerbeftändigen Laugenſalze, ſowohl die 
milden, als die äßenden, fondern die Bitterſalzerde 
son der Safzfaure ab. Das flüchtige Laugenſalz thus 
es ebenfalls, auch im vollkommnen äßenden Zuftande: 
Bergmann hingegen ftellt in der Stufenfolge der Ver: 
wandtſchaft der Salzfäure die Bitterfalzerde noch vor 
das fluͤchtige Saugenfalz, und behauptet, daß fich dieſes 
mit den Beftandtheilen des Bitterfochfalzes zu einem 
prenfachen Salze vereinige, wobey fich nur foviel Bit— 
terfalzerde abfcheite, ais das Verhältnif der Beftand- 
theile jenes dreyfachen Salzes erfordert. Aus dem 
en. 2 —— Sal⸗ 


— 
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ESalmiak macht die gebrannte Bitterſalzerde in der Kaͤlte 
wirklich etwas urindfes los. Die gebrannte Kalferde, 
ſo mie das Kaffmaffer, ſchlagen aus der Aufldfung in 
Salzſaͤure die Bitrerfalzerde nieder. Rohe Kalferde 
‚ Tann feinen Niederſchlag bemirfen , wie die milden Lau⸗ 
genſalze durch eine doppelte Bermandefcaft thun. 


“ $. 971. 

— Man findet dieſes Mittelſalz haͤufig in der Natur; 
in Geſundbrunnen und Waͤſſern, in Salzſohlen, und 
im Meerwaſſer haͤufiger, als jedes andere Salz, außer 

das Kuͤchenſalz. Es tt Die Urfache der Bitterfeit des 

Meerwaſſers, die man fonft unrichtig vom Erdharzig: 

- ‚ten ableitete. In der Mutterlauge der mehreften Salz: 

„fiedereyen macht e8 gewöhnlich den vorzuͤglichſten Be: 

ſtandtheil aus, und giebt auch, wenn es beym Koch: 

: falze bleibt, den Grund der Zerfließbarfeit und Bitter: 
keit deffelben. ab. Es koͤnnte aus diefer Mutterlauge 

‚mit Nußen auf Salzſaͤure, oder auf Birterfalzerde, 

; oder durch Fallung mit wohlfeilen Hüchtigen Laugenſalze 

‚auf Salmiaf und Bitterfalzerde zugleich genuße werden. 
Marggrafs chymiſche Verfuche mit der letztern inkryſtalliſa⸗ 

beln ſogenannten Mutterlauge des Kochſalzes in Abſicht auf 
die darinn enthaltene Erdart; in feinen chym. Schr. 
B. II. S. 20.; Ebendeſſelben Verf. mit der in der 
zuletzt zuruͤckbleibenden Salzmutterſohle enthaltenen Erdart, 
ebendaſ. S. 32. 


Kuͤchenſalzſaure Alaunerde. 


$. 972. 
Die ungebrannte Afaunerde wird von ber Küchen: 
ſalzſaͤure ziemfich feicht aufgelöft, und giebt damit den 
Salzalaun, ſalzſauren Alaun, das alaunerdigte 
Sichenn —— Thonkochſalz (argilla fa- 


Dg 3 | lite 


SW. Alm. Won den Eden 


‚Yita B., slumen muriaticum), das einen fehr zufagı: 


menziehenden Geſchmack befißt, beym Abrauchen eine 


gummichte Maffe liefert, und nur mit vieler Mühe zu 
Kenftallen gebracht werden fann, an der $uft leicht 


Feuchtigkeiten anzieht und zerflieft. Es färbt den Vie⸗ 
lenſyrup roth, tie der gemeine Alaun. Nach Wenzel 


nimmt die ftärffte Süchenfalzfäure 2,608 von der Alaun: 


erde in fi auf. In der Glühehige läßt es die Säure 
endlich ganz fahren, aber fchmwerer als der alaunerdigte 
Salpeter. — 
— $. 973. 
Bon allen faugenfalzen, ſowohl von milden , als 
&henden, von der gebrannten Kalferde und vom Kalk: 
waͤſſer, und von der milden und gebrannten Bitterfalz: 
erde wird die kuͤchenſalzſaure Alaunerbe zerfeßt, und 


| 


bie erdigte Baſis abgefchieden, mit mweldyer alfo die | 


Säure nicht fo nahe verwandt ift, als mit jenen Stof⸗ 
fen. Rohe Kalferde fann megen ihrer ftarfen Anzie⸗ 
bung zur $uftläure Feine Zerfekung zu Wege bringen. 
Natuͤrlich hat man dieß Salz noch nicht entdeckt, das 
nach Menzel auch ein gutes Beißmittel in der Faͤrberey 
abgeben kann. 


Rüchenfälsfaure Schwererde, 


$. 974 
Ditie Kuͤchenſalzſaͤure giebt mit der Schwererde ein 
Mittelſalz, das ſich vom Kafffochfalz mefentlich unter: 
fcheidet, und in Iufcbeftändigen, wuͤrflichten, bitterlich 
ſchmeckenden, fchwerauflöstichen Kryftallen leicht durchs 
Abdunften und Abkühlen zum Anſchießen zu bringen if. 
Es fann ſchwererdigtes Kuͤchenſalz, Füchenfalzfaure. 
Schwererde (ſal muriaticum baroticum, barotes ſa- 
litus, terra ponderoſa ſalita) genannt werden. 


* 


I: 9.975. 
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Sm da⸗ laͤßt dieß Salz die Säure ohne Zwi⸗ 
ſchenmittel nicht fahren. Weder die feuerbeſtoͤndigen 
Laugenſalze, noch das flüchtige koͤnnen in aͤtzender Ge: 
ſtalt die Schmwererde von der Salzfäure trennen. Die 
milden Saugenfalze thun es fammtlich, wegen einer dop: 
pelten Wahlonziehung vermittelft der $uftfäure. We— 
der reine Kalferde, noch Bitrerfalzerde, noch Alaun— 
‘erde feheiden die Schwererde von der Kuͤchenſalzſaͤure 
‘ab. Sie har alfo unter allen alkaliſchen Stoffen bie 
:erfte Stelle in ber. ——— der — der 
Kuͤchenſalzſaͤure. 


Ruͤchenſalzſaure Neutral⸗ und Mireelfage | 
mit Vitriolſaͤure. 


$. > 


Aus allen faugenfalzen und Erden wird durch dazu 
gegoſſenes Vitrioloͤl die Kuͤchenſalzſaͤure ſogleich entbun⸗ 


den und entwickelt, und in der Stufenfolge der Ver: 


wandtfchaft der alkaliſchen Körper muf die Salzfäure. 


“der Vitriolſaͤure nachftehen, ſowohl auf naflem, afs auch 
auf trocknem Wege. Hierauf gründet ſich die angeführte 
Boreitung der Küchenfalzfaure. Bey diefer Zerſetzun 

der füchenfalzfauren Salze durch Vitriolfäure bleibt vice 
Morhmendig mit der alfalifchen Baſis verbunden zuruͤck, 
und bildet damit die unterfchiedenen vitrioliſchen Meu— 
tral- und Mittelſalze. Beſonders merfen mir hier noch 
die Empfindlichkeit der kuͤchenſalzſauren Schwererde zug 
Entdedung der Vitriolfäure in einer Fluͤßigkeit, indem 
diefe mit der Schwererde einen Schweriparh bilder, 
der wegen feiner Unaufloͤsbarkeit im Waſſer die Fluͤßig⸗ 
keit truͤben und ſich niederſchlagen muß. Hierauf gruͤn⸗ 
det ſich auch die Anwendung jenes Salzes zur Reini⸗ 
404 gung 


— 
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— der — Koͤchenſalzſture von Vitriol⸗ | 


ure ($. 920.). 


$. 977: 

Hingegen fcheint die Erfahrung, nach, welcher der 
pitriofifirte XBeinftein und das Olauberfalz durch con⸗ 
‚eenrrirte Salzſaͤure, bey ihrer Auflöfung darinn, zer: 
feßt werden, und Digeftivfalz oder Küchenfalz damit fies 
‚fern, dem erwähnten ($ 976.) Verwandtſchaftsgeſetze 
zu widerfprechen. Allein es ift hier der Koll, wie bey 
der Salpeterfäure ($. 861.), und Hr. Kirwan bat ge: 
funden, daß nur der dritte Theil jener vitrioliſchen Salze 
zerſetzt, die Vitriolſaͤure aber nicht abgeſchieden werde, 
die ſich vielmehr mit dem laugenſalzigten URN als 
uͤberſchuͤßtge Säure feft verbindet. 


Bergmann opuſe. phyf. chem. V. II. ©. 323. 


$. 978. 

Die mancherlen Zerfekungen, welche fich ben dem 
Zufammentreffen der vitrioliſchen Neutral⸗ und Mittek 
ſalze mit den füchenfalzfauren ereignen können, faffen fich 
beurteilen, mern man die nähere Verwandtſchaft der fans 
genfalze und Erden zu der Vitriolfänre als zur Küchen: 
ſalzſaͤure, und ihre Stufenfolge in der Verwandtſchaft 
der Vitriolſaͤure zu denfelben vergleicht. Es gilt bier 
aber auch wieder, was mir oben ($. 862.) fhon er⸗ 
innert haben. | 


$- 979. 

Der Theorie nach wird alfo Digeſtivſalz zerfeßt 
durch Ölanberfalz, geheimen Salmiaf, Bitterfalz und 
Alaun; durch) feßtere nach meinen Erfahrungen nur in 
ber Froſtkaͤlte; nicht durch vitrioliſirten Weinſtein, 
Gyps und Schwerſpath. Kuͤchenſalz wird zerlegt 
durch geheimen Salmick, Bitterſalz und Alaun; durch 

leßtere 


| 
| 
| 
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und mineralifchen Säuren,e. sr 
Tegtere der Erfahrung gemäß nur in ber Sroftfälte; 
nicht durch vitriolifirten NBeinftein, Glauberſalz, Gyps 
und Schmwerfpath. Den Salmiaf follte Alaun, und 
vielleicht auch Bitterfalz zerlegen? vitrioliſirter Wein⸗ 
ftein, Glauberſalz, geheimer Salmiaf, Gyps und 
Schwerſdath fönnen es nicht thun. Aus dem Kalkkoch— 
ſalz ſcheiden vitrioliſirter Weinſtein, Glauberſalz, ge: 
heimer Salmiak, Bitterſalz, Alaun die Kalkerde als 
Gyps ab; nicht der Gyps ſelbſt und der Schwerſpath. 
Die ſalzſaure Bitterfalzerde follte zerlegt werden durch 
Alaun, vieleicht aud) durch Bitterſalz? Die falgfaure 
Alaunerde kann durch feines der erwähnten vitriolifchen 
Neutral- und Mittelfalze gefchieden werden; Hingegen 
‚muß die ſalzſaure Schmwererde von allen vitrioffauren 
Salzen zerfeßt werden, ausgenommen durch Schwer⸗ 
ſpath, weil die Vitrioffäure näher mit der Schmererbe, 
als mit allen andern Saugenfalzen und Erden zufammen- 
‚hängt, und die Schwererde mit der Vitriolfäure näher 
verwandt ift, als mir der Salzſaͤure. Das fchmerer- 
digte Kochfalz dient daher auch, als ein fehr empfinb; 
liches MNeagens, zur Entdeckung der gebundenen 
Vitriolſaͤure. Be re a 
98 
Die Kenntniß der angeführten ($. 979.) Zerle⸗ 
gungen der Füchenfalzfauren und pitriolfauren Neutral⸗ 
und Mittelfalze unter einander, vermittelft der doppef- 
‚ten Wahlverwandrfchaft, giebt ung fehr müßliche Miie- 
tel an die Hand, verfchiedene Salze im Großen mit 
Vortheil auf eine bequeme Art zu bereiten. Sch führe. 
nur bier die darauf ſich gründende Bereitung des Claus 
berfalzes und Salmiafs an. Wenn ınan fich nemlic) 
erft einen geheimen Salmigk durch Sättigung der Vi⸗ 
sriolfäure mit einem mohlfeilen urinöfen Geifte, oder 
Ä | Q45 nad) 


SV. Abſchn. Bon den Erden: 


‚nady-der ($.679.) angeführten Art bereitet, und bie 
fen mie Küchenfalz verfeßt, fo wird durch eine doppelte 
Verwandtſchaft ($..979.) Glauberfal; und gemeiner 
Salmiak daraus entfichen, die man nad) den Megeln 
ber Kunft von einander fcheiden muß. Das Verhält: 
niß, in welchem man das Küchenfalz zum geheimen 
Salmiak zu feßen hat, ift nad) Hrn. Göttling, 6 Theile 
vom erftern zu 4 Theilen Vitrioföl, die man zu gehet: 
men Salmiaf gemacht hat, nad) Wenzel und Struve 
gleiche Theile Küchenfalz und trocenen geheimen Sal: 
miak. Diele Bereitungsart des Salmiaks und Glau: 
berjafzes ziehe ich der von mir fonft vorgefchlagenen, nach) 
welcher man erft aus 12 Theilen Küchenfalz und 7 Thet: 
Yen Alaun in 32 Theilen Fochenden Waſſer aufgelöft, 
und der Sroftfälte ausgeſetzt, Glauberſalz bereitet, und 
Die Übrige nicht kryſtalliſabele ſalzſaure Alaumerde, nad): 
dem alle fremdurtige Salze gehörig ausgeſchieden find, 
durch zugefeßtes urinöfes Salz im ‚gemeinen GSalmiaf 
"Vertdandelt und die Alaunerde ausfcheidet , ben weitem 
or. Die Zerfeßung des Alauns mit Küchenfalz ge: 
fehieher nur im Winter, und erfordert immer den Le: 
verſchuß von Kuͤchenſalz, da fonft. die Vitriolfänre in 
3 Theilen Alaun das Saugenfalz in ı Theil Kuͤchenſalz 
fättigen koͤnnte. Mit Vortheil kann man auch nach 
| - Wiegleb aus dem Alaun erft durch Fällung der 
rde mir flüchtigen Affali geheimen Salmiaf machen, 
und durch Zufaß von Ber Hälfte Küchenfalz in Vergiet- 
“hung bes angemwenderen Alauns Glauberſalz und ge 
‘meinen Salmiaf gewinnen. Wenn man Digeftivlalz 
ſtatt des Küchenfalzes zum geheimen Salmiaf ſetzt, fo 
macht die Abfcheidung des entftehenden pirriolifi rten 
Weinſteins vom Salmiaf nicht fo viel Mühe, als die des 
Wunderſalzes bey der Anwendung des Küchenfalzes. 
‚Die een des Mineralalfali aus dem Kuͤchenſalze 


durch 


d 


durch vegetabiliſches Saugenfalz ($. 940. 941) ließe 
ſich daher ſehr vortheilhaft mit einer Salmiakfabrik ver⸗ 


binden. — 
©. die oben ($. 947.) angef. Schriften von ber Salmiak⸗ 
bereitung. | 


$. 981. 

Mad) ähnlichen Geſetzen der doppelten Verwwandt⸗ 
ſchaft kann man auch) ein Glauberſalz nad Hrn. Scheele 
„bereiten, wenn man 10 Theile engitiches Bitterfalz in 
8 Theilen kochenden Waſſer auflöft, und mit einer 
heißen gefättigten Aufldfung von 5 Theilen Rüchenfalz 
zufammenmifcht, durchfeihet, und in die Kroftfälte Hinz 
ftelle, mo das Glauberſalz anſchießt, und die falzfaure 
Pitterfalzerde übrig bfeibt, die man mit Vortheil durch 
Faͤllung mit einem urinöfen Geifte auf Salmiak und 
Bitterfalzerde nußen koͤnnte. | 


re ‚in Erells dem. Annalen. J. 1785. B. U. 
. 513. . " o ; 7 


$. 982. 

Die Verfertigung und Zufammenfeßung bes ver 
Fäuflichen englifchen oder Bitterfalzes ($. 686.) geſchie⸗ 
het nach ähnlichen Gefegen der Verwandtſchaft, indem 
man die, Bitterfochfalz enthaltende, Mutterlauge des 
Meerfalzes mit der vitrioffäurehaltigen fauge aus dem 
Ruͤckſtande von der Deftillation des Vitrioloͤls (vielleicht 
auch mit cafeinirtem Vitriol ſelbſt) verfeßt, focht und kry⸗ 
ſtalliſirt. Die bey dem verfäuflichen Bitterſalze noch be⸗ 
findfiche falzfaure Bitterfalzerde ift der Grund der Zer- 
fließbarfeie deffelben. | 


FSourcroy über die Unreinigkeit des gemeinen Bitterſalzes und 
die damit vereinigte Salzmagnefie; in feinen chem. Beob. 


und Verf. ©. 405. 
| Rüchens 


#0 V. Abſchn. Von den Eiden 
Rüchenfalsfaure Neutral⸗ und Mittelſalze 
| mic Salpeterfäure, 


$. 983. 

Auch ſelbſt die Safpeterfäure treibt die im Küchen: 
ſalze ſich befindende Säure aus, wenn man fie darüber 
abzieht.- Mur muß manden concentrirten Salpetergeift 

dazu anwenden, und zivar in etwas reichlicher Menge, 
3. D. drey bis vier Theile auf einen Theil Kuͤchenſalz. 
Die uͤbergehende Kuͤchenſalzſaͤure iſt daher auch immer 
mit Salpeterſaͤure verunreiniget, die man durch Recti— 
ficiren uͤber friſches Kuͤchenſalz zwar zum Theil, aber 
nicht ganz davon ausſcheiden kann. Der Ruͤckſtand 
von dieſer Deſtillation des Kochſalzes iſt natuͤrlicherweiſe 
Rhomboidalſalpeter. Dieſen kann man auch erhalten, 
wenn man Kochſalz im Salpetergeiſt aufloͤſt, abraucht 
und kryſtalliſiren laͤßt. Marggraf bewies zuerſt das 
Daſeyn des mineraliſchen laugenſalzes im Kochſalze da: 
durch, daß er aus dieſem einen Rhomboidalſalpeter be⸗ 
reitete, mit Kohlenſtaub verpufte, noch eine Zeitlang 
calcinirte, im Waſſer aufloͤſte, durchſeihete und kry— 
ſtalliſiren oder bis zur Trockniß abdampfen ließ. 
S. Marggraf von der beſten Art, das alkaliſche Weſen des 
gemeinen Salzes zu ſcheiden; im 1. B. feiner chym. Schr. 
©. 144. 
J . 984. 

Daß aber auch die Kuͤchenſalzſaͤure aus dem Sal⸗ 
deter in einer beſtimmten Menge die Salpeterſaͤure aus— 
treibe, wenn man nemlich nach Hrn. Marggraf einen 
Theil gemeinen oder Rhomboidalſalpeter mit acht Thei⸗ 
len recht ſtarker Salzſaͤure aus einer Retorte deſtillirt, 
wo Tene gänzlich zerlegt werden, und die Galpeter- 
ſaͤure völlig ausgeſchieden wird; das ift wohl von nichts 
‚anders, als von der überfeten Dienge herzufeiten, 

welche 
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welche die Kraft der Anziehung des Saugenfalzes zut 
Salpeterfäure überfleigt, wenn, man anders nicht, 
Widerſpruͤche in den Gefegen der Verwandtſchaft zu⸗ 
laffen- will: | J 


$. 985. 

Sonſt treibt die concentrirte Salpeterfäure nicht 
nur aus dem Küchenfalze ($. 980.), ſondern auch aus 
allen falzfauren Neutral- und Mittelfalgen die Säure, 
aus, und verbindet ſich mit ihrem alfalifchen Grund: 
theile. Vergleicht man hiemit die Stufenfolge in dee’ 
Perwandtfchaft der Salpeterfäure zu den Laugenſalzen 
und Erden, fo fieht man, daß vermoͤge einer doppelten, 
Wahlverwandtſchaft zerfeßt werden müßte: das Diges 
ftiofalg durch Rhomboidaljalpeter, Salpeterfalmiaf, Kalk⸗ 
falpeter , Bitterfalpeter und Alaunfalpeter, nicht durch 
prismatifchen und ſchwererdigten Salpeter; das gemeine. 
Kuͤchenſalz durch) Salpeterfalmiaf, Falferdigten , bitterz. 
falzerdigten und alaunerdigten Salpeter, nicht durch 
prismatichen, Mhomboidalfalpeter und ſchwererdigten 
Salpeter ; der Salmiak durch bitterjalzerdigten ?. 
($. 854.) und alaunerdigten Salpeter, nicht. durch 
prismatifchen, rhomboidalifchen, ammoniafalifchen, Falfe 
erdigten und ſchwererdigten Salpeter; die Flichenfalge, - 
faure Kalkerde durch Salpeterfalmiaf, bitterſalzerdigten 
und alaunerdigten Salpeter, nicht durch prismatiſchen, 
rhomboidalifchen, Falferdigten und ſchwererdigten Sık 
peter; die Füchenfalzfaure ——— durch alaun⸗ 
erdigten Salpeter, nicht durch die übrigen ſalpeterſauren 
Treutral s und Mittelſalze; der Kochjalzalaun durch 
feines derfelben; die ſalzſaure Schwererde aber durch; 
alle, ausgenommen durch ſchwererdigten Salpeter, weil 
die Baſis gleich iſt. Dieſe Zerſetzungen führe ich nung, 
an, wie fie der Theorie.nach erfolgen müßten, und 
Eh | 1477 


.- 
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uͤberlaſſe es Fünftigen Verſuchen und Erfahrungen, fie: 


zu beftätigen oder zu widerlegen. 


Kuͤchenſalzſaͤure und brennbares Weſen. 
Salzſaure Luft. 


$. 986. | 

Auf brennbare Körper zeigt die gemeine und ges 
woͤhnliche Rüchenfalzfäure wenig Wuͤrkung. Mur die 
eoncentrirte verdickt Die Dele durch anhaltendes Digeri- 
ren in etwas; und auf den Schwefel wirft fie gar nicht. 
Der Grund von diefer geringen Verwandtſchaft zum 
brennbaren Weſen liegt darinn, weil fie, wie wir im 
Kolgenden ermeifen werden, fchon felbft in ihrem ges 
woͤhnlichen Zuftande mit Brennftoff verbunden ift, fo 
daß fie ihm andern Körpern nicht entziehen kann. 
Man kann deswegen diefe gemöhnliche, bisher abgehan⸗ 


delte, Küchenfalzfäure als phlogiftifirt Cacidum falis 


phlogifticatum) anfehen. &ie läßt fi) auch in diefer 
ihrer Dereinigung mit dem Phlogifton, mie andere: 
phlogiftifche Säuten ($$. 728. 851.) im Iuftförmigen 
Zuſiande darftellen, und giebt dann die ſalzſaure Luft, 
oder Gas, das kochſalzigte Gas, die feefaure Luft, 
die luftige Salzſaͤure Caör muriaticus, Gas muria- 
ticum, aör acidus marinus, acidum muriaticum. 
atriforme). | Ä Ä 
.$ 987. 

Mean verfertiger diefe ſalzſaure fuft, vermittelft 
Bes Duedfilberapparats, wenn man auf 2 Theile abges 
Fniftertes und gepulvertes Küchenfalz in einer gläferrien: 
Fubufatretorte, mit einem langen Halfe, die in einem 
erwärmten Sandbade liegt, einen Theil concentrirtes: 
Vittioloͤll nach: und: nach einträgt, und: die Mündung: 


* 


— 
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der Retorte unter den Trichter der mit Queckſilber ge⸗ 
fuͤllten Wanne bringt, wo eine wirkliche, permanent⸗ 
elaſtiſche, durchſichtige, farbenloſe Fluͤßigkeit, als Luft⸗ 
blaſen, in die mit Queckſiber gefüllten Vorlagen in die - 
Höhe ſteigt. Waſſer dient ſchlechterdings nicht zur- 
Entbindung und Sperrung diefer fuft. Sonſt darf 
man auch nur, mad) einer bequemern Weiſe, rauchen: 
den, eonrentrirten Salzgeift in einer kleinen gläfernen: 
Retorte im Sandbade oder fonft erwärmen, und die 
Muͤndung derſelben, wie vorher, mit dem Queckſilber⸗ 
apparat verbinden. ‘ Zu mäflerichter oder gemeinen 
Salzgeift giebt diefe Iuftart dur Erwärmung nichr. 


| $. 988. 

Diefe, von Prieftley entdeckte, ſalzſaure Luft 
1) verliert ihren luftfoͤrmigen Zuftand fogleic) bey Ver⸗ 
mifchung mit der atmosphärtfchen ‚oder reinen $uft, und - 
verwandelt fi) unter Erwärmung in weißgrauen 
Dampf. Ge feuchter jene find, defto flärfer find die - 
entftehenden Dämpfe, Wahrſcheinlich geht hierbey 
auch einige Verminderung des Umfangs der refpirabeln 
$uft vor. 2) Sie ift fehr fauer und aßend von Ge- 
fhmaf, und hat den Geruch des räuchenden Salzgei⸗ 
ſtes. 3) Sie röther den Violenfaft und das Sadmusa 
papier fogleih. 4) Sie tödtet die Thiere augenblicklich, 
welche fie einathmen. 5) Sie wird vom Waſſer aus 
genblicklich und gänzlich unter Erwärmung: verſchluckt, 
und dieſes wird fauer, und endlich zum ftärfften raus 
chenden Salzgeiſt, mern es ganz mit diefer $ufe geſaͤtti⸗ 
ger iſt. Das Waffer läßt fich daher bey ihrer. Bereiz 
fung feinesiweges zum Sperren anwenden. Das Eis 
ſchmelzt in diefer Luft fogleih, und vetſchluckt diefe 
Schnell. 6) Sie trübt das Kalfwaffer nicht, ſondern 
verwandelt es vielmehr in falzfauren-Kalf," 7) Die 
üßenden Laugenſalze nehmen ſie mit Erwärmung: in ſich 
auf, 
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auf, und werden damit zu ſalzſauren Neutralſalzen. 
g) Die fluͤchtig⸗ alkaliniſche luft und die ſalzſaure £ufe 
vernichten ſich ſogleich, wenn ſie zuſammentreffen. Es 
entſtehet eine weiße Wolke unter Erwaͤrmung, und 
beyde werden zu einem wahren Salmiak, der ſich an 
die Waͤnde der Gefaͤße oder über dem Queckſilber ab: 
feßt, das man zum Sperren braucht. 9) Sie dient 
nicht zur Unterhaltung des Feuers, fondern loͤſcht die 
Slamme bes. lichtes aus, das man in fie bringe; Doch. 
mit dem Umftande, daf die Flamme vor ihrem. Wer: 
föfchen,, und in dem Augenblide, da man fie wieder 
anzuͤndet, eine fchöne grüne oder hellblaue Farbe an— 
nimmt, 10) Die Dele, ſowohl die milden, als äthe: 
rifchen, fangen fie langſam ein, und werden davon ver: 
Bit. 11) Kampher fchmelje darinn, 12) Sie ift 
ſchwerer als atmosphärifche fuft, und verhält fich nach 

Fontana gegen diefe, wie 1,698 Zu 1,000. 13) Gie 

wird von der firen, phlogiftifirten, reinen hepatiſchen, 

vitriolſauren und Safpererluft nıcht jerfeßt, vorausge⸗ 

ſetzt, daß jene nichts Waͤſſerigtes in fich haben, 


g. 989. 

Die ſalzſaure luft erklaͤrt noch mehr und ſeht au⸗ 
genſcheinlich die Entſtehung der luftfoͤrmigen Fluͤßigkeit, 
und widerlegt am beſten die ſonſt faͤlſchlich angenomme⸗ 
fe verkoͤrperte fuft (aßrem mixtionis) ($. 372.). Sie 
erläutert ferner die Schwierigkeiten ben der —— 
des rauchenden Salzgeiſtes, die unumgaͤngliche Noth⸗ 
wendigkeit des zugeſetzten Waſſers (F. 916.), und bie 
Vorzůge der wouifiſchen Methode (F. 917.). Aus ihs 
ren wefentlichen Beſtandtheilen, die ich in ihr annehme, 
falzfaure Theile, brennbates Weſen und Waͤrmeſtoff, 
iaffen ſich ihre ($.988.) angeführte Eigenſchaften, Ver⸗ 
änderungen und Wirkungen ſehr leicht erklaͤten. Bey der 
Austreibung der Kuͤchenſalzſaͤure aus dem Kuͤchenſalze 
und 
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und andern falzfauren Salzen duch Vitriolſaͤure gehe 
alfo eigenclich eine doppelte, und Feine einfache Wahl 
verwandtſchaft vor, wie mar fonft gewoͤhnlich glaube, 
föndern die Vitriolſaͤure tritt Ihe brennbares Weſen 
($. 689.) und ihren Wärmeftoff an die Salzſaͤure ab, 


Dephlogiſtiſirte Kuͤchenſalzſaͤure. 


§. 990. | 
Deer Kuͤchenſalzſaͤure läße fich ihe brennbares Me- 
fen durch folche Stoffe entziehen, die näher damit ver: 
wandt find, und nun erfcheint fie in einer ganz andern’ 
Geſtalt. Wenn man nemlid) auf ı Theil gepulverren: 
Braunftein in einer gläfernen Tubulatretorte, mit einem 
langen, gefrömmten Halfe, diein einem etwas erwärmten 
Sandbadeliegt, und mic der mit warmen Waſſer gefuͤllten 
Wanne des pneumatiſch⸗ hemifchen Apparats verbun⸗ 
den ift, 3 Theile flarfen, rauchenden, Küchenfalzgeift 
gießt, fo entfteht eine Art won Atıfbraufen, und es ent: ı 
wickelt ſich zuerſt die atmosphärifche. Luft, die in der 
Retorte und ihrem Halfe mar, und die man befonders her⸗ 
austreten läßt, bald nachher aber gehen in die Vorlagen‘ 
gelb gefärbte Blafen über, die fich durch einen eigenen, 
hoͤchſt ſtehenden Geruch zu erkennen geben. Sie ver: 
halten ſich, tie eine wirklich permanent efaftifche Luft, 
find durchfihtig, aber nicht farbenlos, fondern haben, 
wie gejagt, eine gelbe Farbe. Sie find die dephlogiſti— 
firte Salzſaͤure Cacidum falis, muriaticum, dephlo- 
gifticatum; H&R), die man am beiten in einem 
Glaſe mit eingeriebenem, und mit Gyps verwahrtem, 
‚Stöpjel aufhebt. 
Er 3 E 
Wir verdanken dem ſel. Scheele die fo wichtige 
Entdeckung der rn Salzſaͤure, der fie ſo 
r bes 
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bereitete, Daß er bloß an die Netorte, morinn bie Mi 
fchung gemacht war ($. 990.), eine Vorlage vorlegte, 
und diefe fo oft mit einer neuen verwechfelte, als fie mit 
dem gelben Dampfe angefüllt wurde. Die Schävlichfeit 


der Dämpfe und die dabey unvermeidliche Bermifhung 


mit der atmosphaͤriſchen luft der Borlagen brachten mich 
ſchon feit einigen Jahren auf den Gedanken *), fie als 
eine andere $uft zu entbinden, und ber Erfolg entfprach 
der Erwartung völlig. Man erhält fie auf die ($.990.) 
angegebene Art frey von atmosphärifcher $uft und ger 
möhnlicher Salzſaͤure, weil die letztere vom Waſſer ſo⸗ 
gleich abſorbirt wird. i 
Scheele vom Vraunſtein und deſſen Eigenſchaften; in den 
ſchwed. Abb. vom J. 1774- ©. 89. ff.; überf. in Crells 
n. End, dee Ch. Th. ©. 112. ff. 126, 


m) Sr. 9. R. Barften popf dem. Ah. 1. S. 206. 
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Die derhlogifiifirte Salzſaͤure unterfcheibet ſich 
von der gewoͤhnlichen auf eine auszeichnende Art. Sie 
beſitzt einen eigenen, ſtechenden Geruch und Geſchmack; 
der erſtere hängt ſich feſt an die Koͤrper an, beſonders 
an die Haut. Sie roͤthet nicht nur erſt blaue Pflanzen⸗ 
fäfte, ſondern zerſtoͤrt ihre Farbe, und alle Pflanzen⸗ 
farben uͤberhaupt gaͤnzlich. Alle bunte Blumen und 
geine Blätter werden darinn endlich weiß. Die vers 
forne Farbe det Pflanzen läßt ſich durch fein Alkali wie 
verherftellen. Die äßenden faugenfalze aber verwandelt 
fte in eben folche Neutralſalze, und die gebrannten Erden 


in eben folche Mittelfalze,. als die gewöhnliche Kuͤchen⸗ 
falzfaure. Kalkwaſſer wird nicht davon geträbt, fon 


dern zur Aufldfung des ſalzſauren Kalfes. Mad) Ber 
thollet ſoll fie die luftſaͤure aus den milden Alkalien und 
Erden nicht austreiben; aber ich muß dieſem aus eige⸗ 
| | | J ner 
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en ung widerſprechen; ‚oßngeachtet das Aufbrau—⸗ 


% ’ 


| 1 auch ohne Effervescenz entweichen. 


I .993. | 

Auf ‚verbrennliche Körper wirkt fie mit vieler 
raft, und. mird dadurch zu gemeiner Salzſaͤure; fie 
perliert dann ihren vorigen Aagregarzuftand und ihre 
ken Auf.die phlogiſtiſirte $uft hingegen ſcheint 


er babey kaum merklich if. Denn die $uftfäure kann 


pe nicht merklich zu, wirken, fo wenig als auf die $ufe: 
ure. Mit der vitriolfauren $uft hingegen wird fie bes 
trächtlich vermindert, und Galpeterluft wird damit fo- 
gleich feuerroth, erhißt fich heftig, und bende werden. 
ſo zerftört, als wenn man dephfogiftifirte Luft zur Sal⸗ 
eterluft bringt, Die. rauchende Gafpeterfäure wird 
Be davon nicht dephlogiftifiee. Aus der hepatifchen 
uft Schläge fie Schwefel nieder... Mit dem urinoͤſen 
Gas bildet ſie unter Erhitzung eine weiße Wolke und 
eine Gerinnung, welche wahrer Salmiak find. Die 
Dele verdict fie, und fie nimmt daraus’ dag Brennbare 
en ſich; auf den Schwefel zeigt ſie aber wenig zerfeßen- 
de Kraft. Am merkwuͤrdigſten ift es, daß Phospho⸗ 
sus ſich darinn von ſelbſt entzuͤndet, und wirklich ver: 
brennt; ohngeachtet die dephlogiſtiſirte Salzſaͤure ſonſt 
nach meinen wiederhohlten Verſuchen die Flamme brem 
unender Kerzen oder Papietſtreifen oder Holzfpähne fo: 
gleich verloͤſcht. Vom Waſſer wird fie eingefogen, ung 
zwar ſchneller, als die Luftſaͤure; doch weniger Ah 
heißen Waſſer, als vom Falten, Man kann dieß daher 
nicht zum Aufbewahren der $uft über demſelben gebrau⸗ 
chen, und bis jetzt kenne ich noch keine Subſtanz, wo⸗ 
mie man fie ganz ſperren fönnte: Denn Queckſilber 
und. alle Metalle werden ſogleich davon aufgeloͤſt 
Glaͤſer mit eingeriebenen Stöpfeln dienen am beten zu 
ihrer Aufbewahrung. Korfföpfel werden davon, fo 
| Rra wie 
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wie vom Scheidewaffer, angegriffen und weiß, und 
Die Säure dadurch phlogiftiih. Ste ift ganz und gar 
irrefpirabel, und toͤdtet fchnell, wenn man ein Thier 
hineinbringt. Auch gefärbte Thiere verlieren darinn 
ihre Farbe mehe oder weniger. Schon in. geringer 
Menge Eönnen ihre Dämpfe einen convulfivifchen Hus 
ften zu Wege bringen, wenn man fie einſchluckt. Das 
Waſſer, von welchem die vephlogiftifirte Salzſaͤure eins 
gefogen worden ift, hat eben den Geruch und eben vie 
Kraft auf phlogiftiiche Körper und Metalle, als die des 
phlogiftifiete Salzſaͤure. Ä 


S. Scheele a. a. D.; Bergmann opufc. phyf. chem; 
Vol. III. S. 353.5 Weber das Gas der vephleniftifirten 
Salzſaͤure, von 5.; in Erells Beytr. zu den dyem. Annal, 

8.1. ©t.3. ©. 38. ff.; Bemerk. darüber in einem 
Br. vom Herrn von Scopoli; in den chem. Annal, 
5. 1785. B. II. ©. 433. 
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Noch hat Herr H. R. Karſten die befondere Ei 
genfchaft an der dephlogiſtiſirten Salzfäure mahrgenoms 
men, (die fich auch nach meinen wiederhohlten Erfah: 
zungen beftätiget hat,) daß fie in der Kälte zu Fleinen 
gelben Kryftallen anfchieft, und fo in dem Gefäße, 
worinn man fie vorher als luftfürmige Fluͤßigkeit hatte, 
einen leeren Raum hervorbringt. Die eigentliche Ge 
ftalt der Kryſtalle Habe ich bis jeßt noch nicht gehörig 
unterſuchen fönnen. Sie fcheinen fpießigt zu feyn. In 
der Waͤrme werden fie wieder elaftifche dephlogiftifirte 
Salzſaͤure. Im Falten Waſſer loͤſen fie fich nur in ges 
ringer Menge auf, und dieß- verhält ſich dann eben fo, 
als wenn es mit. bephlogiftifister Salzſaͤure ange 
fhwängere if. | 


$. 995. 
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Wenn Farbenloſigkeit und Unſichtbarkeit ein allge: 
meines Kennzeichen der luft iſt, ſo kann man die dephlo⸗ 
giſtiſirte Salzſaͤure auch ſchon deswegen nicht zu den 
Luft- oder Gasatten rechnen, tie einige thun. Da 
ſie vielmehr in der Kaͤlte nicht permanent elaſtiſch bleibt 
C. 994.), fo verdient fie dieſen Namen noch weniger, 
ſondern iſt fuͤt einen Dunſt oder Dampf zu halten, der 
aber doch dem luftfoͤrmigen Zuſtande nahe iſt. Uebri- 
gens iſt es leicht einzuſehen, und die Erfahrung lehrt es 
auch, daß ſie dieſen Dampfzuſtand ebenfalls nur, wie 
alle Daͤmpfe, durch die Materie der Waͤrme erhalten 
koͤnne. Daher did Entwickelung der fuͤhlbaren Waͤrme 
‚bey der Vernichtung dieſes ihres Zuſtandes durch Sal⸗ 
peterluft und alkaliſche £uft. | | 


— 


ar 


| | $- 996. | 
In Ruͤckſicht ihrer Mifchung hafte ich fie mit 
Scheelen für mahre Salzſaͤute, : die ihres Phlogiftons 
durch den Braunftein beraubt if. Ihre gelbe Farbe be⸗ 
weißt Feinesmweges, daß fie Phlogifton enthalte; und 
überhaupt ift ja Phlogifton nicht das färbende Princi⸗ 
pium der Körper ($. 414,). Eben fo wenig fann ich 
mit Hrn. Hermbſtaͤdt und Fourcroy glauben, daß fie 
eine Verbindung der dephlogiftificten Luft mit der Galz: 
ſaͤure ſey. Man erhält, nach meinen Verfuchen, ei- 
nerley dephlogiftifirte Salzſaͤure mit Braunftein, man 
. mag aus diefen fchon vorher dephlogiftifirte Luft ausge: 
teieben haben, oder nicht, und dephlogiftifirte Luft und 
falzfaure tuft geben nimmermehr dephloaiftifirte Salz 
fäure, wenn fie zufammenfommen. Die Fähigkeit der de: 
phlogiſtiſirten Salzfaure zum Verbrennen des Phospho⸗ 
rus beweißt nur ihre ftärfere Anziehung gegen das Phlogi⸗ 
flon und die dadurch bewirfte Entwickelung der Beftande 
theile deffelben, aber nicht geradezu das Dafeyn der der _ 
NRrz phloe 


* 
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—J—— Luft. Es uͤberzeugt uns dieß vielmehr 
von dem wichtigen Satze, daß die reine buft nicht zum 
Verbrennen abfolut nothwendig ſey; und fann ung gegen 
Eavoiſiers Angriff auf das Dafeyn des Phlogiftons um 
fo mehr dienen. ° — 
Hermbſtaͤdts analytiſche Unterſuchung Über die Natur der de⸗ 
phlogiſtiſirten Salzſaͤure; im feinen phyſik. chem. Verf- 
— Beob. B. J. ©. 165.3 Fourcroy Elem. T.M. 
20. 


Rnigswaſſer. 
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Auch die Safpeterfäure entzieht der Salzfaure daB 
brennbare Weſen. Jene iſt alfo näher Damit verwandt, 
als diefe, und deswegen Fann die dephlogiftifirte Sahz⸗ 
ſaͤure die rauchende Safpeterfänre nicht entfärben. Hie⸗ 
‚ber gehört auch das Koͤnigswaſſer oder Goldſcheide⸗ 
waſſer (aqua regis, X) aus Salpeterſaͤure und Sah 
ſaͤure, oder aus Salpeterſaͤure, worinn Küchenfah 
oder Salmiak aufgeloͤſt iſt, deſſen Wirkung von der da 
bey befindlichen dephlogiſtiſirten Salzſaͤure abhängt. 
Flußſpathſaure. 
$. 998. 
| Auch aus dem feingeriebenen Flußfpathe ($.638.) 
"treibt dazu gegoffenes ftarfes Vitrioldl ſogleich eine eige⸗ 
ne Art von weißgrauen fcharfen Dämpfen heraus , die 
einen Geruch, wie Küchenfalzfänre haben. Bern 
man auf ganz fein geftoßenen Flußſpath gleiche Theile 
weißes Vitriolöl in einer gläfernen Netorte gießt, und 
nachdem man eine Vorlage, in welcher man vorher et⸗ 
was Waſſer gefchürtet, und die Fugen mit dem dichte: 
ſten Kütte wohl verwahrt hat,die Deftillarion im Sand⸗ 
bade bey allmählich bis zum Gluͤhen der Metorte wer: 
er ftärf: 


y 


1} 


und’ — Saͤuren, X. „638 


“ Märkten Feuer anftelle, fo ſammlen ſich dieſe Dämpfe 
in der Vorlage. - So mie fie aber die Oberfläche deß 
Waſſers berühren, bilder fich daſelbſt, und allent- 
halben, wo die Vorlage inwendig feucht ift, eine weiße 
erdigte Rinde, und die Retorte felbft wird undurch- 
ſichtig und angefrefien. Das Waſſer in der Vorlage 
wird fäuerlich, und erhält die allgemeinen Eigenfchaften 
einer Säure. Diefe erhaltene ſaure Fluͤßigkeit ift die 
Flußfpathfäure Cacidum fluoris al 4). 5 


$. 

Die Slußfparhfäure * einen Geruch, welcher 
dem der Kuͤchenſalzſaͤure ungemein ähnlich iſt; und auch 
im Geſchmacke zeigt fie viele Aehnlichkeit. Ihr ſpezifi— 

ſches Gewicht möchte wohl nicht über 1,500 gehen. 
Wegen feiner brennbarer Theile, die dem Flußſpathe 
gewöhnlich anfleben, ift die erhaltene Flußſpathſaͤure 
auch wohl mit etwas fluͤchtiger Vitriolfäure oder Schwe⸗ 
felfäure verunreiniget, welches, nad) Bergmann, ver: 
mieden werden fann, wenn man nur einen Theil reine 
Vitriolſaͤure gegen ziven Theile Flußfpath nimmt; oder 
auch den Slußfpach vorher erft eine Zeitlang calcinirt. 


| $.. 1000, | 

Bey diefer Deftillation der Flußſpathſaͤure aus 
einer gläfernen Metorte findet fich nicht nur das vorge: 
ſchlagene Waffer und das innere Gewoͤlbe und der Hals 
der Retorte mit der weißen erdigten Rinde — 998.)* 
uͤberzogen, ſondern es entſteht auch bey dem Zuſatze eines 
fluͤchtigen faugenfalzes zu der durchgeſeiheten Säure ſelbſt 
nad) und nad) ein gallertartiger Miederfchlag, ‚der nach 
„der Abfonderung durch ein Filtrum und nad) dem Aus⸗ 
füßen mit den erwähnten erbigten Theilen völlig überein: 
koͤmmt, wenn man diefe ebenfalls ausgefüß hat, Bey: 
‚de —* dann keinen Geſchmack, loͤſen ſich im Waſſer 
Rt 4 gar 
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gar nicht auf, und in Feiner andern Säure, ſchmelzen 
* ſich allein im Feuer nicht, mit feuerbeſtaͤndigen Lau—⸗ 
genſalze aber zu einem wirklichen Glaſe. Sie ſind alſo 
eine wahre Kieſelerde. Wenn man die Flußſpathſaͤure 
nochmals für ſich allein aus einer glaͤſernen Retorte de— 
ſtillirt, fo zeigen fi) mteder diefelben Erfcheinungen; 
eine erdigte Minde auf dem vorgefchlagenen Waſſer, 


gin folcher Ueberzug in dem innern Gewölbe und Halfe 


der Retorte, und ein Anfrefien viefer Theile. 
=“ 


$. 1001. 
zuerſt mahrnahm , Scheele aber näher unterfuchte und 
ihre vorzägliche Eigenſchaften entdeckte, war man fo: 
“wohl über ihre Natur und Spentität, als über den lir- 
fprung und die Beichaffenheit der dabey in, gläfernen 
Gefaͤßen gebildeten erdigten Ninde ungewif. Man 
hielt jene, wie Prieftley und Monnet, bald für eine 
befonders modificirte Vitriolſaͤure oder Schwefelfäure, 
bald, wie Boulanger und Abilgaard, für eine Kuͤ— 
chenſalzſaͤure, melche die Kiefelerde verflüchtiger härte, 
bald, wie Sage und Bofe D’Antic, für eine bejon: 
dere Abändekung der Phosphorusfäure ; dieſe hingegen 
‚hielten Scheele und Bergmann für wahre Kiefelerde, 
welche aus der Verbindung der Außfpathfauren Dämpfe 
mit dem Waſſer erft ganz neu entftanden und erzeugt 
"wäre; Hr, Achard hingegen behauptet, daß fie eine 
ganz befondere, eigene Erde fen, welche fich mit der an- 
gewendeten Vitriolſaͤure verflüchtige, und es auch mit 
andern Säuren thue, Durch Saugenfalze wieder davon 
‘getrennt werde, und alkalifcher ratur ſey. Er nennt 
fie flüchtige Flußfpatherbe. 
©. Scheeiens Unterfuhung des Flußſpaths und feiner Säure; 
| in den ſchwed. Abh. 1771. ©, 122.5 überf. in au 


Nach Entdeckung diefer Säure, die Marggraf 


und mwineraliſchen Samen, , 1638 
+ chem. Journ. Th: IL. ©. 192.5 Boulanger expetiments, 
refearches and obfervatipns on the vitreous Spat. ‚Lond. 
1775. 8.5 Einige Verfuche mir Flußſpath und Flußſpach⸗ 
fäure von D. P. C. Abilgaard; aus den Schriften der 
Soc. zu Eoppenhagen, uͤberſ. in Erelle n. Entd. Th. II. 
S. 168.3 Monmer im Journ. de Phyſ. P. X. S. 106:5 
Sage in Elem. de mineralog. docimaſt. ©. 58. 30 Baoſc. 
dAntic, in feinen Oewvr. T. II. ©, 17.3 Bergmann, 
in feinen opufc, phyf. chem. T. II. ©. 44.5 Achard 
über die Veränderungen, welche die Metalle, die metaflis 
fchen Kalte, die einfahen Erden und die ganze Subſtanz 
von der flüchtigen Flußſpatherde im Schmelzfeuer erleiden 5 
in feiner Samml. pbyf. chem. Abh. B. I. ©. 332, 
und in Erells chem, Annal. J. 1785 D.I. ©. 145. 


$. 1002: 


Die Eigenthämlichkeie der Flußſpathſaͤure und ihr 

“ Unterfchied won der vitrioliſchen und KRüchenfalzfäuse iſt 
jeßt durch Scheefend, Bergmann u. a, Verſuchen zur 
Genuͤge dargethan. Auch Here Sage ift jeßt, diefer 
Meynung bengerreten. Den wahren Urfprung der er 
-wähnten erdigten Subftanz hat aber zuerft Hr. Wiegleb 
aufgedeckt, da er bey genauer Unterfichung fand, daß 

- die zur Deftillation der Slußfpathfäure angewendete 
Retorte ohngefähr um foviel am Gewichte abgenommen 
hatte, als die erhaltene Erde betrug, und die Metorte. 
inwendig zerfreffen war. Er fchloß alfo, daß diefe Erde 
feinesmeges aus dem Flußſpathe felbft herruͤhre, fondern 
allerdings durch die eigene Säure deffelben aufgelöftes 
und abgejegtes Glas fey, und daß die Flußſpathſaͤure 
überhaupt darinn von allen andern Säuren wefentlich 
verſchieden jey, daß fie das Vermögen beiige, das Glas 
und die Kiefelerde aufzuldfen, Diefe Wahrheit ſcheint 
nun ganz außer allen Zweifel gefeßt zu fen, nachdem 
Hr. Scopofi in filbernen vergoldeten, Hr. Wenzel in 
bleyhernen und Hr. Meyer in zinnernen Gefäßen die 
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Flußſpathſaͤure aus dem Flußſpath entbanden, und 
hier nichts von diefer Erde weder auf dem vorgeſchlage⸗ 
‚nen Waſſer, noch durch Zufaß eines Saugenfalges er: 
‚hielten. Wohl aber erhielten die letztern, beym Zuſatz 
‚des Quarzes oder Sands, in metallenen Gefäßen alle 
Erfcheinungen, wie bey der Deftillation der Säure aus 
gläfernen Metorten. Hr. Scheele und Bergmann has 
ben daher aud) ihre Meynung von der Erzeugung dieſer 
Kieſelerde ($. 1001.) aufgegeben. 
: & Scheelens Anm. vom Flußſpath gegen Herrn Boulanger 
2 und Monnet; in den jchwed. Abb. 1780. ©. 81.3 
‚Bergmann a. a. ©. T. 1Il. ©. 357.; Sage analyfe chy- 
mique. T. II. S. a585. Wieglebs chem. Unterfuhung der 
Flußfpathfäure in Abficht-der dabey befindlihen Erde, im 
Erxells n. Enıd. Th. J. ©. 3.5; Scopoli, in den chem. 
Annal. J. 1784. B. J. S. 236.3 Wenzels chem. Uns - 
terſuchung des Flußſpathes. Dresd. 1783.3 Fourcro/ 
Elem. T. II. ©. 25.3 Meyer, in den chem. Annalen. 
1785. ©. II. ©. 520., und in den Schr. der berl. 


Geſ naturf. Fr. B. II. Nr. 16. 
$. 1003. 


— Achards Behauptung von einer eigenen 
fluͤchtigen Flußſpatherde (F. 1001.) entſpricht nicht der 
Erfahrung, und der ſel. Scheele hat dieſelbe neuerlich 
wieder durch mehrere Thatſachen und Beweiſe gaͤnzlich 

widerlegt. Es folgt vielmehr aus allen Umſtaͤnden, 
daß die Flußſpathſaͤure das Vermoͤgen habe, nicht nur 
die Kieſelerde aufzuldſen, ſondern ſie auch mit zu ver⸗ 
fluͤchtigen, und in Dunſtgeſtalt uͤberzufuͤhren; daß ihre 
Anziehungsfraft zu derſelben geſchwaͤcht werde, wenn 
fie Waſſer in der Vorlage antrift, und dieſelbe daher 
auf die Oberfläche des Waſſers abfeße, und daß 
die Säure in aläfernen Gefäßen niemals rein erhalten 
werben fönne. Zur Bereitung einer reinen Flußſpath⸗ 


ſaure muß alſo die en des Flußſpaths iĩ in einer zin⸗ 
ner⸗ 


und minerallſchen Säuren, etc. 363% 
mernen Dber bleyernen Retorte vorgenommen werden, 
mit einer bleyernen Vorlage, oder einer ſolchen, die auf 
wver innern Fläche mit Wachs uͤberzogen if. DE, 
Weingeiſt, Vitriolſaͤure u. dergl., bringen bey der aus 
glaͤſernen Gefäßen deſtillirten Flußſpathſaͤure die erdigte 
inde nicht zu Wege, wenn fie in der Vorlage vorge⸗ 
ſchlagen ſind. — F 
S. Scheelens neue Beweiſe der Eigenthuͤmlichkeit der Fluß⸗ 
ſpathſaͤure; in Crells chem. Annal. 1786. B. J. S. 3. 


§. 1004. 
Die bey der Deſtillation der Flußſpathſaͤure aus 
glaͤſernen Gefaͤßen in dem Gewoͤlbe und dem Halſe der 
Retorte befindliche weiße Erde iſt nicht ganz reine Klie⸗ 
ſelerde, ſondern beſteht aus dieſer, aus Flußſpathſaͤure, 
und dem laugenſalze des Glaſes. Es iſt daher auch kein 
Wunder, daß ſie nach Hrn. Achards Verſuchen ſchmelz⸗ 
bar war. Auch bey dem Niederſchlagen der Kieſelerbe 
aus der Flußſpathſaͤure, worinn ſie aufgeloͤſt iſt, durch 
fixes Gewaͤchsalkali iſt ſie, nach Scheelens Verſuchen, 
mit fixem Alkali und Flußſpathſaͤure verbunden, und 
deswegen in vielem Waſſer aufloͤslich, im Feuer leicht: 
fluͤßig, und giebt endlich bey fortgeſetztem Schmelzen 
ein klares Glas, das alkaliſch iſt, und beym Zerfließen 
oder Aufloͤſen im Waſſer eine wahre Kieſelfeuchtigkeit 
abgiebt. Nur beym Niederſchlagen mir fluͤchtigem fau: 
genſalze erhaͤlt man nach dem Ausſuͤßen die Kieſelerde 
aus der Flußſpathſaͤure rein. | 
©. Scheele a. a. O. ©. 16. 


| $. 1005. — 
.Derer Ruͤckſtand nach der Deſtillation des Flur: 
ſpaths mie Vitrioloͤl ($. 998.) iſt ein wahrer Gyps, 
wenn anders Vitrioffäure genug zur Zerlegung des tr: 
ſtern angewendet worden iſt. Immer aber enthaͤlt er 


noch 
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noch etwas weniges Alaun und andere, befonders, me⸗ 
sallifche heile. Der Flußſpath befichet alſo aus Kalk: 
‚erde und feiner eigenen Säure, der Flußſpathſaͤure, die 
wegen ihrer beſondern Eigenſchaften und Verbhaͤltniſſe 
auch mit Recht eine eigene Stelle unter den Saͤuren 
des Mineralreichs verdient. Alaunerde und metalliſche 
Theile gehoͤren ohne Zweifel put weentlih zur Mi 
ſchung des Slußfparhes. 


Flußſpathſaure Luft, 
$. 1006. 

ohne vorgeſchlagenes Waſſer wuͤrde man —— 
concentrirte Vitriolſaͤure aus dem Flußſpathe ſchlechter⸗ 
dings keine Saͤure deſſelben in den Vorlagen ſammlen 
koͤnnen. Denn dieſe wird ebenfalls, wie die Küchen: 
ſalzſaͤure, in fuftförmiger Geſtalt entbunden, und erft 
‚vom Waſſer hernach eingefogen. Man erhält daher 
eine wirkliche bleibende Luft, die flußfpathfaure Luft, 
‚das Flußſpathgas Catr, gas fluoris mineralis, aër 
‚ Auoratus), wenn man die Deftillation des Flußſpaths 
mit Vitriolöf ($. 998.), permittelft des Queckſilberap⸗ 
‚parats vornimmt. Hr. Prieſtley iſt auch. von win 
AUuftart der Erfinder. 


$. 1007. 

Die Auffpathfaure $ufe ift der atmosphaͤriſchen suft 
in den allgemeinen Eigenfchaften ganz ähnlich; aber, 
fo tie in ihrer Mifchung, fo auch in ihrem befondern Ver: 
“ Halten, von diefer und allen andern fuftarten verfchieben. 
Sie wird fogleich zerſetzt, und in weißgrauen Dampf ver⸗ 
"wandelt, wenn fie die atmosphaͤriſche $uft berührt, zu: 
‚mal, wenn diefe feucht ift, wobey jich Waͤrme erzeugt. 
Sie wird vom Waffer fchnell verſchluckt, und wenn fie 

. aus gläfernen Gefäßen deftilliet. worden war, — 


| 
und mineralifhen Säuren, ıc, 637 
ſich auf dem Waſſer ſogleich jene erdigte Fiefeligte Ninde, 
unter mancherley artigen Geſtalten, nicht aber wenn 
fie aus einer metallenen Netorte entbunden wird. Das 
Waſſer, welches fie eingefogen hat, ift wahre Flußſpath⸗ 
fäure. Sie ift ſchwerer als die atmosphärifche luft. 
Sie dient nicht zum Verbrennen, fondern löfcht die 
Flamme aus; iſt irrefpirabel und toͤdtet die Thiere 
ſchnell. Sie. beißt den Geruch der Küchenfalzfäure, 
und den fauren Geſchmack; fie röther ven Violenfyrup 
und. die Safınustinftur. Das Kalfwafler wird fogleich 
davon geträbt, auch wenn fie aus metallenen Gefäßen 
deftillire worden ift. Urinöfe $uft vernichtet die Fluß: 
—2 — ſogleich und erzeugt eine weiße Wolke. She 
erhalten gegen andere Luftarten iſt noch nicht hinlaͤng⸗ 
fich geprüft. Auf das Glas und die Kiefelerde wirft fie 
in der mäßigen Temperatur und Kälte nicht, wohl aber, 
wenn fie erhißt wird. | / 
$. 1008. 


Alle Umftände bringen es zur Gewißheit, daß die 
flußſpathſaure fuft, Flußſpathſaͤure ſey, welche durch 
die Aufnahme mehrerer fpezifiicher Waͤrmematerie, in 
den Zuftand einer wahren, luftfoͤrmigen, Fluͤßigkeit 
gebracht if. Die Abfeßung der Fiefeligten Rinde auf 
das Waſſer, wenn fie aus gläfernen Gefäßen deftillirt, 


*8 


oder ſonſt Kieſelerde beym Flußſpathe war, lehrt uns 


den ſonſt kaum glaublichen Satz, daß auch die feuerbe⸗ 
ſtaͤndige, feſte, ſchwere Kieſelerde durch Huͤlfe dieſer 
Säure nicht nur verfluͤchtiget, ſondern auch damit im 
den luftfoͤrmigen, elaſtiſchen, Aggregatzuſtand verſetzt 
werden koͤnne. Pr — 


6. 1009. | 
Die aus gläfernen Gefäßen entbundene flußſpath⸗ 
faure luft iſt ſchlechterdings nicht für rein zu hätten, 
— | | wegen 
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megen ber aufgelöften Kiefelerbe: Demohngeachtet yarız 
terfcheidet ſich die $uft in ihrem reinen Zuftande meient- 
fich von der falzfauren $uft, mit der fie fonft viel Aehn⸗ 
‚lichkeit har, weſentlich dadurch, daf fie das Kalfwaffer 
niederfchlägt, welches die letztere nicht thur ($. 988.J; 
Uebrigens ift es mir hoͤchſt mahrfcheinlich, daß die Luß⸗ 
fpathfaure fuft, wie die falzfaure, auch noch brennbares 
Weſen befiße, und daß diefes an der Hervorbringung 
des iuftfoͤrmigen Zuftandes Antheil habe. —. 


lußſpathſaure Neutralſalze. 
G. 1010, 


Diie Flußſpathſaͤure entbindet aus allen milden 
Laugenſalzen und rohen alkaliſchen Erden die Luftſaͤure, 
und verurſacht allo damit ein Aufbraufen. Ihr Unrer;z 
fchied von andern Säuren wird am beften durch Die dar; 
aus entfpringenden Neutral: und Mitteffalje und ihre 
Verwandfchaften dargethan. Dieſe flußſpathſauren 
Salze find aber bis jetzt noch nicht vollſtaͤndig unter: 


fucht worden. | 


| $. 1011. 
Mit dem feuerbeſſaͤndigen vegetabilifchen Laugen⸗ 
ſalze liefert die, aus glaͤſernen Gefäßen, deſtillirte Sin 
fpachfäure, ein gallertartiges Gemifc und feine Kry⸗— 
talle, Es erfolgt dieß aber wegen der aufgelöften Kies 
elerde, und nach Menzel läßt ſich das reine flußſpath⸗ 
re Gewaͤchsalkali (tartarus fluoratus, alkali ve- 
etabile- fluoratum) allerdings Fryftallifiren. Im 
fer iſt e8 fchmerauflöslich. Im Feuer läßt ſich die 
Säure durch Hülfe der Kiefelerde austreiben, und von 
dem mit Fiefelhaltiger Slußfpathfäure bereiteten Gaffe 
bleibt ein Glas zuruͤck, Das an der. Suft zur Kieſelfeuch⸗ 


tigkeit wird. | 
nr $. 1012, 


und minerafifchen Säuren, 639 
- $. 1012. | 


Mit dem mineralifchen Saugenfalze giebt die Fluß⸗ 
ſpathſaure Heine, länglichte, viereckigte Kröftalle, von 
einem bitterlichen Geſchmacke, welche fich im Waſſer 
ſchwer auflöfen laſſen, und im Feuer verfniftern. Wenn 
das flußſpathſaure Mineralalkali mit kieſelhaltiger Fluße 
ſpathſaͤure bereitet iſt, ſo giebt es nur ein gelatindſes 
Gemenge beym Abrauchen, und hinterlaͤßt im heftigen 
Feuer die Kieſelerde mit dem Saugenfalze zu einem Glaſe 
vereiniget, welches wegen des vielen’ Laugenſalzes zur 
Kiefelfeuchtigkeit werden. kann. Bergmann ftelle in fei- 
ner, Berrvandefchaftstafel der. Flußſpathſaͤure dag Ger 


re 


ui 


wächsalfali vor dem miyeraliſchen. 
| $. 10n3. — 
Aus der Vereinigung der reinen Flußſpathſaͤure 
mie flächtigem Saugenfalze entfpringt ‚der Flußfpathe' 
falmiaf Cfal ammoniacum fluoratum, alkali volatile 
Auoratum), der wie Vitrioffalmiaf ſchmeckt, zu klei⸗ 
nen prismatifchen Krpftallen anfchießt, und Feuchtig— 
feiten aus der Luft anzieht. Er läßt ſich ſublimiten, 
und hat, nah Hrn. Wiegleb, noch die Eigenſchaft 
auf die Kiefelerde des Glaſes auf naffem Wege zu wir⸗ 
fen, und es aufzuföfen. : Wahrſcheinlich hat das feuer⸗ 
Beitändige faugenfalz des Glafes auch Antheif an diefer 
Wirkung. Beyde feuerbeftändige Laugenſalze zerſetzen 
den Slußfpathfalmiaf, und entbinden das fluͤchtige Alkali⸗ 


| j Flußſpathſaure Mittelſalze. Stußfp ab, 


§. 1014. | 
Mit der Kalferde verbindet fich die Stußfpathfänre 
zu einem ganz unaufldslichen Mittelſalze, das daher, 
auch als ein erdigter Miederfchlag erfcheint, ſelbſt, wenn 
man 


v7 
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man Flußſpathſaͤure zum Kalfwaffer tröpfele, Diefe fluß⸗ 
fpathfaure Kalferde Ccalx fluorata B.) koͤmmt in ih⸗ 
rem Verhalten mit dem natürlichen Flußfpathe übers 
ein, und kann deswegen aud) twiederhergeftellter Fluß: 
ſpath genannt werden. Die Unauflösbarfeit diefes Mit—⸗ 
telſalzes im Waſſer ift Urſach, daß der Fünftlihe Fluß—⸗ 
ſpath nicht in Kryſtallenform dargeſtellt werden kann, 
in welcher man den natuͤrlichen haͤufig antrift, deſſen 
verſchiedene Abaͤnderungen wir der Mineralogie zur 
Beſchreibung uͤberlaſſen muͤſſen. | 


! | $. 2015. 

Wegen der Unauflöslichfeie im Waſſer wirb ber 
Flußſpath mit Recht zu den Erden oder Steinen ges 
rechnet. Der natürliche enthält nach Scheele 0,57 Kalk⸗ 
erde, 0,15 Flußfparhfäure und 0,27 Waller. - Ich 
glaube mit Hrn. Kirwan, daß das Verhältniß des letz⸗ 
- tern zu groß angegeben worden if. Un der luft ift der 
keyſtalliniſche Flußſpath beſtaͤndig. In der Hiße zer? 
fpeingt er unter einem Kniſtern, wegen des eingeſchloſ⸗ 
fenen Kryſtallenwaſſers, und wird endlid zu einem 
weißen Pulver. Im ftarfen Seuer ſchmelzt er für fich 
allein zu. einem durchfichtigen Glaſe; laͤßt aber feine 
Säure dabey nicht fahren. Er föft im Fluß die feuerz 
Beftändigen Saugenfalze, den Borar, die Shonerde,. 
die Bitterfalzerde und die Schmwererde auf, Mit Kalt: 
erde wird er befonders leihrflüßig, und loͤſt dann auch 
alle Kiefelarten auf, was er fonft für fi) allein nicht 
vermag. Den einer gelinden Erwärmung, auch fchon 
ohne das Feuer unmittelbar zu berühren, erhält er dag 
Vermögen, im Dunfeln zu. leuchten; durch volffomme: 
nes Durchglühen verliert er daffelbe gänzlich. Wahr: 
fcheinlich rührt dieſe phosphorescirende Eigenfchaft von 
der Saͤure und dem Phlogifton herz. 
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I Aetzendes feuerbeſtaͤndiges laugenſalz kann meber 
auf naſſem Wege durch Digeriren und Kochen, noch 
I auf trocknem Wege durch Schmelzen den Slußfparh 
Zerſetzen. ‚Hingegen ſchlaͤgt das Kalkwaſſer aus dem. 
Außſpathſauren Gewaͤchs⸗ und. Mineralaffafi fogleich 
s ‚einen mieberhergeftellten Slußfpath nieder, und men 
j ‚man dieje Reutralſalze mit ungeloͤſchtem Kalfe und 
Waſſer kocht, ‚fo bfeiben endlich bloß die Saugenfalze in 
‚aßender Geftalt in ber Auflöfung. Die Kußfpathfäure 
äſt alſo näher mie der Kalkerde, als mit den feuerbe- 
Fändigen Laugenſalzen verwandt, und net fich 
1 ‚auch Gieducch Hinlänglich von der Küchenfalzlänre, 
Re, ® $. 1017. De 
' Wenn man aber den gahz zart geriebenen Fluß⸗ 
ſpath mit- milden feuerbeftändigen faugenfalzen und 
Woaſſer lange: Zeit digerirt oder Focht; oder mir doppele 
Aoviel, dem Gewichte nach, luftſaurem Fenerbeftändigen 
‚ Sangenfalze im mittelmäfigen Feuer fließen laͤßt, ſo geht 
die Flußſpathſaͤute an das Alkali und die Kafferde dog 
Flußſpathes bleibt, nach dem Anslaugen mir fochenden 
Waſſer, als rohe Kalkerde zurüc. Diefe Zerſetzung 
erfolgt hier bloß ar ir Geſetzen der doppelten aa 
verwandtſchaft, und widerſpricht gar nicht dem vorher 
«$. 1016.) Angefuͤhrten. at 
— »,:$ 2018, — 
Mit der Bitterſalzerde giebt die Flußſpathſaͤure ein 
Mittelſalz, das ſich auch ben feiner. Entſtehung ſogleich 
niederſchlaͤgt, und nur bey einem Uebermaaß der Saͤu⸗ 
re in vielem Waſſer aufloͤsbar iſt. Bey dem frepmilli- 
en Abdunſten diefer Auflöfung ſahe Bergmann fich 
f e zarte. Frpftallinifche ren an den Seitenwänden 
‚3 ä ⸗ * » ao 8 h bes 
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des Gefaͤßes, und auf dem Boden fechsfeitige ſaͤulen⸗ 
formige Kryſtalle anſchießen, deren E ſpitzen aus ei- 
ner niedrigen und drey rhomboidaliſchen Slächen zufam⸗ 
mengejeßten Pyramide beftanden. Diefe flußſpathſaure 
Bitterſalzerde (magneſia Auorata) läßt ſich nicht durch 
Feuer zerſetzen, und auch nicht durch aͤtzende, wohl aber 
durch milde, feuerbeftändige Laugenſalze, und auch durch 
mildes fluͤchtiges Alkali. Die Flußſpathſaͤure iſt alſo 
‚> > hierinn von den bisher erwähnten mineralifchen Saͤu⸗ 
gen verfchieden, die mit den feuerbeftändigen Saugenfal: 
‚zen burchgehends näher vermandt find, als mit der Bit 
terfalzerde. Die gebrannte Kalkerde und das Kalk, 
waffer hingegen zerfegen bie Aufloͤſung der flußſpathſau⸗ 
ren Bitterſalzerde. 
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| Mit der Schwererde erzeugt die Flußſpathſaure 
"ein pufverfdrmiges Salz, bie flußfpathfaure Schwer 
cube (barotes Auoratus), bie fid) nur in ſehr vielen 
fiedenden Waſſer aufldft, in der Hitze für ſich allein 
die Säure nicht fahren läßt, durch aͤtzende Alfalien nicht 
‚zerlegt wird, wohl. aber durch milde vermittelſt eine 
doppelten Wahlverwandtſchaft, ben ber Vermiſchung 
mit Kalkwaſſer aber aus ſeiner Miſchung geſetzt wird, 
und einen miedererzeugten Flußſpath mitber Schwererde 

zugleich fallen faßt. » Die Flußſpathſoͤure iſt alfo mit 
Schwererde nicht ſo nahe verwandt, als mit der Kalk 
erde; nach Bergmanns Verwandtſchaftstafel aber mit 
jener dach näher, als mit der. Bitterſalzerde. 
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‚Mit der Alaunerde liefert Die Stußfpatkfäure ein 
Teiche auflosliches, nicht bryſtalliſitbares Salz, a 
* ei uf 
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flußſpathſauren Alaun Calumen fuoratum, argilla 
Auorata), der beym Abrauchen eine zähe, gummigte 
Maſſe liefert, und einen ſuͤßlichten Geſchmack beſitzt, 
deſſen uͤbriges Verhalten aber ſonſt noch nicht gehoͤrig 
Arforſcht if. Der Analogie nach mir andern Säuren 
‚Au fließen, iſt die Slußfpathfäure mit der. Alaunerde 
woahrfcheinlich entfernter verwandt, als mit den übrigen 
valkaliſchen Subftanzen. — — 


Flußſpathſaͤure und Kieſelerde. 
| $. 1021. 

Die merkwuͤrdigſte Eigenſchaft der Flußſpathſaͤure 
saß die, daß fie die Kieſelerde aufloͤſt, welche ſonſt von 
tBeiner andern Säure angegriffen wird, und: welche auf 
naſſem Wege nur von den feuerbeftändigen Saugenfalzer 
xaufgelöft erhalten ‚werden kann. Die Kiefelerde be⸗ 
nimmt aber der Slußfparhfäure die Eigenichaften einer 
Säure nicht, und verwandelt. fie in Fein Mictelfalz, 
Durd) Verdännung mit Waſſer wird die Auflöfungs- 
sFraft der Flußſpathſaͤure darauf fehr geſchwaͤcht, und 
daher rührt die Abjegung der Kieſelerde aug der. Fluß⸗ 
sfpathfäure bey der Deftillation aus gläfernen Gefäßen, 
wenn diefe vom Waſſer eingefogen wird. Verduͤunte 
Slußſpathſaͤure wirft daher auch nur langſam auf das 
‚Glas. Am ftärkften Löft fie die Kiefelerde in der Dampf: 
and Suftgeftalt auf, auf die leßtere Arc aber nur, wenn 
fie erhitzt wird. Aus der Auflöfung der Kieſelerde im 
der mäflerigen Flußſpatherde fahe Bergmann nach eini- 
gen Jahren den Bergkryſtall ähnliche Kryſtalliſationen 
entfichen, — u 


| Bergmann opuſe. Vol. I. ©. 33. 
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Flußſpathſaure Neutral⸗ und. Mittelſalze 
mit Vitriolſaͤure. 2 
| $. 1022, PR 
.Da die Vitriolſaͤure ans dem Flußſpathe die Fluß⸗ 
ſpathſaͤure austreibt, jo muß die Kalferde näher mie 
:jener, als mit diefer Säure verwandt feyn; da aber 
die Flußſpathſaͤure näher mit der Kalkerde verwandt iſt, 
als mit den Saugenfalzen und Übrigen Erden (F. 1016.), 
fo koͤnnte man ſchon daraus: ſchließen, daf die Virriof- 
faure alle flußfparhfauren Neutral: und Mittelfalge zer⸗ 
fegen und die Säure daraus entbinden würde, und dieß 
sbeftätiget die Erfahrung, nach welcher forscht auf 
nafjem als auf trocknem Wege durch Vitriolſaͤure alle 
‚saugenfahze und. Erden von der Slußfpachfäure getrennt 
werden. Auch durch Digeſtion des zartgeriebenen Fluß⸗ 
ſpathes in verduͤnnter Vitriolfanre Fann man daher eis 
‚nen Selenit daraus abfondern. | Ä | 


‘ a .$. 1023. — — 
Hieraus laſſen ſich auch, wenigſtens der Theorie 
nach, die Zerſetzungen beurtheilen, die bey Verbin: 
dung der — Neutral⸗ und Mittelſalze mit 
vitrioliſchen Neutral⸗ und Mittelſalzen auf naſſem We⸗ 
‚ge erfolgen muͤſſen. So wird flußſpathſaures Ge⸗ 
waͤchsalkali zerſetzt durch Glauberſalz, geheimen Sal⸗ 
miak, Bitterſalz und Alaun, nicht durch vitrioliſirten 
Weinſtein, Gyps und Schwerſpath; flüßſpathſaures 
Mineralalkali durch geheimen Salmiak, Bitterſalz und 
Alaun, nicht durch vitrioliſirten Weinſtein, Glauber⸗ 
ſalz, Gyps und Schwerſpath; Flußſpathſalmiak durch 
Alaun und Bitterſalz? Flußſpath ſelbſt wuͤrde zerlegt 
werden durch vitrioliſirten Weinſtein, Glauberſalz, ge 
heimen Salmiak, Bitterſalz und Alaun, wenn ſeine 
En, Un> 


Fi 


5 24 


und mineraliſchen Saͤuren, ꝛc. 645, 


Unaufidsbatkeit i im Waffer die Wirfung der Verwandt: 
ſchaft auf dem naſſen Wege zuließe. Wenn man aber‘ 
fein geriebenen Flußſpath mit geheimen Salmiak ver⸗ 
miſcht, und deſtillirt, fo erhaͤlt man im Ruͤckſtande 
Selenit, nachdem der Flußſpathſalmiak aufgeſtiegen iſt. 

lußſpathſaure Bitterſalzerde wird geſchieden durch 

laun und vielleicht durch geheimen Salmiak? fluß— 
ſpathſaure Schwererde durch alle, und flußſpathſau—⸗ 
re Alaunerde durch keines der erwaͤhnten vitrioliſchen 
Neutral- und Mittelſalze. Ben allen dieſen und noch . 
anzuführenden Zerſetzung der flußfpachfauren Salze 
muß aber auch in Zufunft bie — einzig und 
allein entſcheiden. | 


" Stußfpaebfaure Neutral⸗ und Arittelfübe 
mit Salpeterfäure. 


2 1024, | | 
Auch der rauchende Salpetergeiſt macht die Fluß⸗ 
ſpathſaͤure aus dem fein geriebenen Flußſpathe los, wenn 
man ihn darauf gießt, und eine Deſtillation anſtellt, 
nur iſt die uͤbergehende Flußſpathſaͤure wegen des anzu⸗ 
wendenden Ueberſchuſſes der Salpeterſaͤure immer mit 
dieſer verunreiniget; der Ruͤckſtand iſt Kalkſalpeter, der 
freylich durch ſtarkes Feuer wieder zerlegt, wird (F. 849.). 
Verduͤnnte Salpeterſaͤure zerlegt durch, Digeſtion dem 
Flußſpath noch beſſer, weil die concentrirte Saͤure bey... 
der Deftillation entweicht, ehe fie gehdris auf den —38 
ſpath wirken kann. | 7 
48. 1025. Ä 

Dieſen Erfahrungen gemaͤß muß alſo bie Kalkerde 
mie der Flußſpathſaͤure nicht fo ſtark zuſammenhaͤngen, 
ald mit der Salpeterſaͤure. Auch von den Saugenfalzen. 
und der Alaunerde wird die Slußfpathfäure durch die 
. Ss 3 Sal⸗ 


6 v. Abſchn. Bon den. Erden 
Salp-terfäure ausgetrieben; nach Ber 


gmanns Erfahs: 
zung «ber nicht von der Schweretde und Bitter ſalzerde. 


Dieſe Sache verdiente in der That naͤhere Pruͤfung und 
wiederhohlte Verſuche mit reiner Flußſpathſaͤure. 
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Wenn fich aber die von Bergmann angenommene 
©tufenfolge in der Verwandtſchaft der Saugenfalze und 
Erden zu den Säuren beftätigt, fo müßte vermöge der 


eignen Verwandtſchaft der Salpeterfäure durch eine | 


doppelte Wahlanziehung zerfeßt werden: das flußſpath⸗ 
ſaure Gewaͤchsalkali durch Rhomboidalſalpeter, Salz 
peterſalmiak, Kalkſalpeter, Bitterſalpeter, Schwerſal⸗ 
peter und Alaunſalpeter, nicht durch prismatiſchen Sal— 
peter; das flußſpathſaure Mineralalkali durch Salpe⸗ 
terſalmiak, kalkerdigten, bitterſalzerdigten, alaunerdig⸗ 
ten und ſchwererdigten Salpeter, nicht durch prismati⸗ 
ſchen und rhomboidaliſchen Salpeter; der Flußſpath⸗ 
ſalmiak durch ſchwererdigten, bitterſalzerdigten und alaun⸗ 


erdigten Salpeter. Der Flußſpath ſelbſt iſt wegen ſei⸗ 


ner Unaufloͤsbarkeit im Waſſer auf naſſem Wege keiner 
Zerſetzung durch ſalpeterſaure Salze fähig, Die fluß⸗ 
fpathfaure Bitterfalzerde hingegen würde zerlegt werden 
‚durch ſchwererdigten Salpeter; der Flußſpathalaun 
durch bitterſalzerdigten und ſchwererdigten Salpeter z 
die flußſpathſaure Schwererde durch feines der er⸗ 
wähnten falpeterfauren Neutral: und Mittelfalze. 


Flußſpathſaure Neutral⸗ und. Mittelſalze 
mit Salzſaͤure. 


6. 1027. 
Der Rüchenfalzfäure muß die Flußſpathſaͤure eben⸗ 
falls in ihrer Verwandtſchaft zus Kalkerde, zu den 
Ä a au⸗ 
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Saugenfoßgen, und. zur Alaunerde weichen; nach Berg⸗ 
mann nicht zur Schwererde und Bitterfalzerde, 
Die Zerfehung des Flußſpaths durch Kuͤchenſalzſaͤure 
läßt fich am beften durch verduͤnnte Säure, vermittelſt 
der Digeftion, nicht fo gut durch roncentrirte vermitrelft 
der Deftillation vornehmen, wegen der Flüchtigfeit 
der letztern. 

Er $. 1028. | 

Nah diefem Verwandtſchaftsgeſetze müßten alfo 
die Füchenfalzfauren und flußfpathfauren Neutral- und 
Mittelfalze bey ihrer Verbindung unter einander auf eine 
ähnliche Art zerfeßt werden, als die falpeterfauren mit 
den Außfpathfauren ($. 1026.), nemlich: flußſpathſau⸗ 
res Gemwächsalfali durch Kochſalz, Salmiaf, Kalk: 
kochſalz, falzlaure Bitterſalzerde, Schmererde und 
Alaunerde; flußfpathfaures Mineralalkali durch Sal- . 
miaf, falzfaure Kalferde, Bitterfalzerde, Schmererde 
und Alaunerde; Flußfpathfalmiaf durch falzfaure 
Schwererde, Bitterfalzerde und Alaunerde; flußfpath: 
faure Bitterfalzerde durch falzfaure Schwererde; fluß- 
fpathfaure Alaunerde durch falzfaure Bitterfalzerde und 
Schmererde; flußfparhfaure Schwererde aber durch 
Fein. falzfaures Neutral- und Mittelſalz. Der Fluß: 
ſpath koͤmmt wegen feiner. ganzlichen Unauflösbarfeit hier 
nicht mit in Betracht. 


Flußſpathſ aͤure und brennbares Weſen. 
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Auf verbrennliche Körper zeigt die Slußfpathfäure 
wenig oder gar feine zerfeßende Kraft, und fie verhält 
ſich darinn wie die Küchenfaljfäure. Es if} wahr⸗ 
ſcheinlich, daß fie auch, wie diefe, ſchon von Natur 
| Ss mit‘ 
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mit brennbarem Weſen in dem Maaße verbinden ſey, 
Daß fie es andern Körpern nicht entziehen fann. Die 
phosphoreseirende Eigenschaft des Flußſpathes rührt 
auch ohne Zweifel von der Verbindung feine Säure 
mit dem Phlogifton , und vonder allmählichen Zerjes 
Bung dieſes flußſpathſauren Schmefels her. - Es wäre 
in der That der Mühe werth, die Dephlogiftifieung — 
Flußſpathſaͤure durch Braunſtein zu verſuchen. 


Borax. Borarfü äute, i 
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Em dem Borax Cborax, LI) fcheiden bie mine 
rafifchen Säuren, und überhaupt alle Säuren auf: 
naflem Wege ein eigenes, faures Sal; ab, das mir 
nachher näher betrachten wollen, wenn wir hier ung erſt 
mit dem Borar befannt gemacht haben. Er ift ein 
Salz von einem bitterlich faugenhaften Geſchmacke, mel 
ches den Violenſyrup grün färbt, wie ein faugenfalz, 
mit Säuren nicht aufbrauft, beym 50° Fahr. nach 
Spielmann 24 Theile, nach Scheffer 18 Theile, nad 
Foureroy 12 Theile Waffer zur Auflöfung erfordert, 
vom fiedenden aber nur 6 Theile, und in fechsfeitigen 
Säulen anſchießt, wovon zweh Seiten breiter find ale 
die andern, mit drenfeitigen pyramidalifchen Endſpitzen. 
Sonſt finden ſich aber auch mehrere Abwechſelungen in 
feiner Kryſtallengeſtalt. Er laͤßt ſich durchs Abkoͤhlen 
kryſtalliſiren; am ſchoͤnſten aber werden die Kryſtalle 
ducchs unmerfliche Abdunften. 
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Un der luft wird der Borar menig geändert; doch 
verliert er mit der Zeit auf der Oberflaͤche etwas von 
feinem Kryſtallenwaſſer, und witd unſcheinbar. In 

J en i maͤßi⸗ 
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maͤßiger Hitze zergeht der Borax erſt in ſeinem Kry⸗ 
ſtallenwaſſer, und ſchwellt dabey ungemein auf, jo 
wie er die allmählich verliert und zäher wird. Nach 
dem Erfalten ftelle er jeßt eine weiße, leichte, lockere 
Maffe vor, die mie gebrannter Alaun ausfichtz "und 
heißt gebrannter Borax Cborax ufta, calcinata)), bei’ 
vom Erpftallinifchen Borar nur in Nüdficht des man⸗ 
gelnden Kryſtallenwaſſers, ſonſt aber nicht in feiner) 
Miſchung verfchieven ift, und nach dem Auflöfen im‘ 
Maffer und Kenftallifiren wieder zn ordentlichen Borax⸗ 
Ernftallen anſchießt. Dieß Kryſtallenwaſſer beträgt nad) 
Bergmann 0,49 Theile. Der calcinirte Borax ſchmelzt 
endlich beym Anfange des Gluͤhens zu einer Art von 
durchfichtigen, ſehr ſchmelzbaren Glaſe, das aber an. 
der Luft mit der Zeit unfcheinbar und mehlartig wird, 
und zerfällt. Die Borarglas ift Übrigens auch unver⸗ 
änderter Borarz es [Oft fich wieder völlig im Waſſer 
auf, und giebt. nach dem Abrauchen und Abkühlen or⸗ 
- bentliche Boraxkryſtalle. Das Verwittern deſſelben 
kommt ohne Zweifel nicht vom Verlufte eines waͤſſerich⸗ 
ten Antheils, der nicht dabey feyn Fann, fondern vom‘ 
Unziehen deſſelben aus der $uft her. Das Bor glas 
dient als Schmelzungsmittel und Fluß fuͤr die Erden 
und Steine, die es ſowohl im Tiegel, als vor dem 
loͤthrohre aufloͤſt. * 
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Wir erhalten den Borar in reinen Kryſtallen, 
(raffinirten , gereinigten Borar,) gegenwärtig im 
Handel nicht mehr aus Venedig, fondern aus Holland, 
wo man ihn aus dem Tinfal ſcheidet. Diefer Tinfal, 
(Zincar, Borech, Pounra,) der auch roher Borax 
(borax cruda, nativa) oder Ehryfocolla genannt 
wird, if eine ihrem Urfprunge nach) nicht ganz. bebannte 
— ..635 . Mas 


„..,,@ 
* 


Gr V. Abſchn. Von den Erben, 


Materie. Eine Sorte fümmt aus Perfien, in. groͤn⸗ 
lichen, fettig anzufühlenden Städeh, oder in undurch⸗ 
ſichtigen, grünlichgelben Kryſtallen in ſechsſeitigen Pris⸗ 
men, mit irregulairen Endſpitzen, mit allerley fremd⸗ 
artigen, ſchleimichten und fettigen Teilen vermengt und 
eingemwidelt;.eine andere Sorte aus China erſcheint im, 
weißen oder weißgrauen Klumpen, die weniger fett rie⸗ 
en und mir einem weißen erdigten Staube vermengt 
ind. ,, Alle Sorten des Tinkals find aber nicht glei); 
reichhaltig an Borax. 


E $. 1033. 

Aus allen Arten des Tinkals kann man durch Aus⸗ 
laugen mit heißem Waſſer, Durchſeihen und ſorgfaͤltiges 
Kryſtalliſiren in Kryſtallen und rein erhalten. Ohnge⸗ 
achtet man in Holland das Verfahren geheim Hält, jo iſt 
es doch mahrjcheinlich, daß man die Arbeit auf eine aͤhn⸗ 
liche Art vornimmt, und ſie bloß durch einige Handgriffe 
abkuͤrzt. Die Kryſtalle des verkaͤuflichen Boraxes ſind 
nicht regelmaͤßig. Bey einigen Sorten Tinkal iſt der Zuſatz 
des mineraliſchen faugenfalzes vortheilhaft und noͤthig, 
wie aus dem Folgenden erhellen wird. Um die dem 
Tinkal anhaͤngende Fettigkeit bequem wegzubringen, 
wuͤrde das von Hrn, Wiegleb vorgeſchlagene Calciniren 
deſſelben nuͤtzlich ſeyn, und die Arbeit abkuͤrzen, welches 
man auch ſonſt in Venedig gethan zu haben ſcheint. 


Von der Boraxraffinerie in Demachy's Lab. im Großen. 
B. I. ©. 87.3 Ferbers Beytraͤge zur Mineralgeſch. 
B. J. S. 332.;3 Nachricht von dem Borax, den Kenn; 
zeichen des rechten und des nachgekuͤnſtelten, und der Kunſt, 
den erſtern zu raffiniren und zu vermehren; aus des Dom, 
Aleſſio Piemoniefo de Secreti libr.. VI. Venet. 1555. 4» 
©; 200,5; überf. im 1. 35. des gemeinnügigen Nat. und 
Bunft= YMagas. ©. 469.5 V. Juſti Befchreibung , wie 
die Venetianer den Borax bereiten; in feinen chym. Schr. 
» U. 8, 179.5 I. G. Model von der EN 
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ſogenannten Raffinirung des Boraxes; in feinen: chym. 
Nebenſt. ©. 192. 
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Sonft hielt man ven Borar im Tinfal faft durch: 
gehende für eine durch Kunft erzeugte Subſtanz. Seit⸗ 
dem aber Hr. Grill Abrahamfon natürlichen Borax 
nach Europa fandte, der in Thiber aus der Erde gegras - 
ben, und nad Engftröm ein mit vielem Borar vers 
mengter Mergel war; feitdem man auch, wie nachher 
angeführt werden foll, die Beftandtheile des Borares, 
am andern Orten natürlich angetroffen hat; und da es 
gewiß ift, daß man in Oftindien auch Borax raffinirt, 
fo möchte es wohl mahricheinfich feyn, daß der Tinfal 
ebenfalls natuͤrlicher Borar fen, mit welchen man ent: 
weder ſchon gemwiffe Arbeiten vorgenommen hat, oder 
der nac) dem Anfchiefen der erften Maffinirung ver den 
Borax enthaltenden Erden in der Mutterlauge zurüc- 
bleibt, oder den man vorfeßlich in fettige Theife ein- 
um beym Verführen fein Verwittern zu vers 
hüten. a . 


5. H. Pott de borace; in feinen obferv. chym. eoll. II. S. 
54.5 überf. im bamb. Magaz. B. J. ©. 569. ; Sam. Benj. 
Cnoll litterae de boracis artificialis compofitione, ab 
anno 1742.5 im Prodrom. praevert. com. A&. Hafn. ©. 
64.5; Andr. epicrifis in dictas litteras; ebendaf. ' 
©. 67.; 7. A. Portii extractum ex litteris S. B. Cnollis 
alcali nativum indicum et boracem praecipue. concer- 
nens; in den Miſc. berol. T. VII. ©. 318.5; überf. in 
Erells neuen chem. Archiv. ©. 3. ©. 317.5 De bora- 
ce nativa, a Perfis Borech didta, diff. J. G. Model. 
Lond. 1747. 4. Hal. 17349. 4., und in feinen chym. 
Ltebenft. ©. 199.5 J. 5. G. von Juſti Betrahtung- 
über das Weſen des Boraxes, und eb folcher durch die Kunft 
verfertiget werden könne; in feinen chym. Schr. ©. II. 
S. 147.; H.D. Gaubius de fale ammoniaco indico et. 
borace, in, feinen ‚adverfar. ©. 138.5 Vom Pounxa 

oder 


A 
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oder natürlichen Borar, von J. Abr. Grill Abrahamſon; 
in den ſchwed. Abh. B. XXXIV. ©. 317.5 uͤberſ. in 
Erells n. Entd. Th. I. ©. 84.5 Verſuche mie der Poun- 
xa, wo * es ac ebendaſ. ©. 3195 überf. 
ebendaſ. © 
$. 1035. 

Wenn man zu einer Auflöfung bes Borares i im. 
beißen Waffer fo viel Vitrioloͤl eröpfelt, bis die Aufloͤ⸗ 
fung einen fäuerlichen Geſchmack erhalten hat, und num, 
allmaͤhlich i in einer Ölasjchaale fo lange abrauchen laͤßt, 
bis ſich glänzende. Schuppen darinn zeigen, und dann, 
erfalten läßt, ſo ſchießen weiße glaͤnzende Salzflocken 
darinn an, die man durch ein hoͤſchvapier von der uͤbri⸗ 
gen Lauge abſondert, mit kaltem Waſſer abſpuͤhlt, und 
zwiſchen lhoͤſchvapier trocknet. Die uͤbrige Lauge giebt. 
bey einer aͤhnlichen Behandlung durchs Abrauchen eben⸗ 
folls noch dieſe zarten Salzflocken, die aber nicht ſo weiß 
ſind, als die erſtern. Zuletzt ſchießt endlich ein wahres 
Wunderfal; an, und deswegen darf man das erjteremal,, 


bie Auflöfung nicht zu weit abrauchen. 
$. 1036. 

Jenes erhaltene glänzende, weich anzufühlende, 
ſchuppige Salz, hat einen kaum merflich fäuerlichen 
Geſchmack, röthet die Lackmustinktur, den Violenfaft 
aber nur langfam und kaum merflich, und heißt Seda⸗ 
tiojal; (fal fedativum Hombergi, &) beſſer aber Bo⸗ 
rarfäure Cacidum boracis, boracinum,  [Y). 
Becher ſcheint zwar fhon dieſes Salz gekannt zu haben, 
man eignet aber die erfte Entdeckung deſſelben gemöhn: 
lich Mombergen (1702) zu, der &8 erhielt, da er ein 
Gemifch von gebranntem Vitriof, Borar und Waffer im 
Kolben mit dem Helme im Sandbade fublimirte. Er 


leitete den N — von dem 8 der Arbeit 
| an: 
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Angewendeten Vitriole ab, und nannte eg Daher: fal vo- 
‚tatile.vitrioli narcoticum. —— 
Effays de chimie, par Mr. Homberg; in den Mẽm. de Pac. 
roy. des fc. de Paris. 1702. ©. 33.5; überf. in Erelle 
chem. Archiv. B. 2. ©. 265. 
Br RT $. 1037. — — 
Lemery, ber Sohn, zeigte hernach (1728), daß 
mar auch Salpeterfäure und Küchenfalzfäure zur Aug- 
> fcheidung jenes Salzes durch) Sublimation anwenden 
‚£önne, und daß es alfo nicht von: der Vitriolfäurg her: 
ruͤhre. Schon vor Lemery hat aber Stahl dieſe Sa- 
öcheigeruft. - Geofroy,’ der jüngere, bewies endlich 
(1732), daß man des-mweirläufigen Sublimirens nicht 
‘bedürfe, um Sedativſalz aus dem Borar zu erhalten, 
ſondern daß man es nach der ($. 1035.) angegebenen 
Weiſe weit bequemer und vortheilhafter durch Kryſtalli⸗ 
ſiren fcheiden koͤnne; und zeigte zugleich, daß der 
Grundtheil des Kuͤchenſalzes (das Mineralalfali) einen 
weſentlichen Beftandtheil des Boraxes ausmache. Ba⸗ 
ron hat weiter dargethan (1745 und 1748), daß auch 
vegetabiliſche Säuren zur Abſcheidung des Sedativſai⸗ 
zes angewendet werden koͤnnten, und die angewendeten 
Saͤuren ſelbſt nichts zur Entſtehung deſſelben beytruͤgen. 
Becher phyf. ſubterran. Supl. II. Th. 6. no. 190. BE 
J — et reflexions far le borax, "par M Pr] 
j premier m&moire; in den Mem. de Pac. de Paris. 1738, 
“ ©. 270.5 überf. in Erelle. neuen chem. Aechiv.' B; IE 
\ ©. 124.; deſſelben fecond m&moire ; ebendaf.nrzagk 
S. 282.5 überf. ebendaf. ©. 167.; Stahl: von.den 
Salzen. Halle 1723. ©. 23.5. Nourvelles exp@riences 
fur le borax, avec un moyen facile' de faire Ie fe ei 
tif, par’ Mr. Geofroy;. in den Mem. de Pac. ro. des for 
1732. ©. 398.5 überf. in Crells neuen chem Acchiel 
DHL S. 217.3 Experiences pour ſervix d lanalyfe _ 
du boxax, par Mr. ‚Baron; in, den Mem. prefent. T. I, 


©. 29% 
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S. 295. 447.5 Examen chimique dun fel aportẽ ie 


Perfes fous le nom de Borech par le Möme ; ebendaſ. 
T. U. S. 4ı2. 
$. 10385. 

Mit Recht muß man das Sedativſalz als den ſau⸗ 
ren Grundtheil des Borares anfehen, menn gleich die 
Säure deffelben nicht ſehr auffaltend, und hur für 
‚empfrndliche Neagentien bemerfbar ift. Es erfcheint im⸗ 
mer in fefter, concreter Geftalt; als einweißes, glaͤn⸗ 
:gendes, teiches, fuppichtes, oder glimmerigtes Salz. 
Das fublimirte ift lockerer, flockicht und geftreift, das 
#enftallificte fuppichter und feſter. Beyde find etwas 
voͤhe. Die eigenthümliche Schwere deflelben ift nach 
Rand 1,480. Es Töft fich im falten Waller etwas 

ſchwer auf, und erfordert beym 50° Fahrenh. 20 Thei⸗ 
fe, beym Sieden aber nur 2,211 Theile. Es laͤßt ſich 
Daher durchs Abkühlen fehr bequem kryſtalliſiren. Pa⸗ 
wier in die heiße geſaͤttigte Auflöfung deffelben gerunfs, 
rennt nach dem Teocfenmwerden mit einer hellgelben 

Slamme, und der Weingeiſt, der es aufgelöft hat, mit 
einer fchönen grünen Flamme. | 


$. 1039. | 
An der $uft wird das Sedativſalz nicht verändert. 
Sonſt ift es an md für fich völlig feuerbeſtaͤndig, und 
wird nicht verflüchtiget. Aber wegen der großen Leich⸗ 
zigfeir folgt es dem Waſſer, womit es befeuchtet wor⸗ 
den ift, oder nach Rouelle feinem Kryſtalliſationswaſſer, 
und feige mit diefem, gemiffermaßen auf eine mechanis 
ſche Weife, als hoͤchſt lockere und leichte Flocken in die 
she. Sobald aber. das Wäfferichte verdampft ift, 
bleibt es feuerbeftändig zuruͤck. Sonſt ſchmelzt es in 
gelinder Hitze, blaͤhet ſich anfangs etwas auf, und fließt 
hetnach beym Gluͤhen ruhig zu einer hellen, durchſich⸗ 
tigen 
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tigen glasaͤhnlichen Maſſe, wenn man es in Men file 
bernen Löffel ſchmelzt, im Tiegel aber- zu einer milch 
weißen Subftanz. Es berliert hiedurch faft die Hälfte 
feines Gewichtes, welches fein Kryſtallenwaſſer war, 
das auc) beym Schmelzen immer etwas vom Gevartib- 
falz mit, in die Höhe nimmt. Das gefchmofzene und 
glasähnliche Sevativfalz läßt fih mieder im Waſſer 
aufldfen und mie dorher Fryftallificen. An der füft wird 
das Sedativfalzglas undurchfichtig, und auf der Ober: 
fläche mit einem weißen leichten Staube bedeckt. Dieß 
ruͤhrt mahrjcheinlicherweife von wäfferichten Theifen her, 
toelche ſich aus der luft daran Hängen. In der Hiße zeige 
das Sedativfalz ſtarke auflöfende Kräfte auf die Erden 
und Steine, felbft ‘auf die Fiefelartigen, und giebt mit 
ihnen glasähnfiche Maffen. a 
/ 9. 1040. 
WVon den Saͤuren erleidet das Sedativſalz gar 
keine Veraͤnderung. Mit den milden laugenſalzen und 
Erden brauſt die Aufoͤſung deſſelben nicht in der Kaͤlte, 
wohl aber in der Hiße auf, und macht jene heuttalfak 
zig und mittelſalzig. Mit dem Minetalalfali in einer 
eſtimmten Verhäleniffe verfeßr, bringe es wieder den 
orax hervor, der nad Bergmann aus 0,17 minera⸗ 
liſchem Laugenſalze, 0,34 Sedativfalze und 0,49 Kry⸗ 
—— beſtehet. Hierauf gründet ſich — 
es Zuſatzes des Mineralalkali zu manchen Sork.a in⸗ 


kal, beym Raffiniren des Boraxes ($. 1033.). 


.9. 1041. — 
Der Borax iſt aber noch) nicht ganz mit Sedativ⸗ 
ſalz geſaͤttiget, und alfo Fein vollfommenes Neutralſalz 
Daher rühren feine alkaliſche Eigenſchaften ($, 1030.)4 
und fein Vermoͤgen, die fetten Dele in feifenartige Chez 
mijche zu verwandeln, wenn feine Aufldſung im Waſſet 
Ä | | da 


J 
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ami t wird. Der Borap nimmt deswegen auch 
noch nieht Sedativfalz in fih auf, wenn man dieſes in 
die heiße Auflöfung deffelben träge, und wird endlich 
damit zu einem vollfommenen Neutralſalze, das ven 
Veilchenfaft und die lackmustinktur nicht ändert, und 

nicht mehr alkalifch ſchmeckt; aber fich auch nicht mehr, 
vie vorher kryſtalliſirt, ſondern beym Abrauchen eine 
Hebrichte Maſſe liefert. Er erfordert dazu etwas mehr 
als gleiche Theile Sedativſalz. 


4 8 104% 
Aus den erwähnten Eigenfchaften des Sedativ— 

Salzes, wie aus feinen ſchwach fäuerlihen Gefhmad, 
aus feiner Wirfung auf blaue Planzenfäfte und aus 
der Meutralificung der Saugenfalze und Erden dutch 
baſſelbe, muß man allerdings folgern, daß es eine eigene 
‚Säure fen, die frenfich von den bisher erwähnten mines 
galifchen. Säuren weſentlich verfhieden und fo ſchroach 
ift, daß fie auf naffem Wege in der Kalte nicht einmal 
die $uftfäure aus den laugenſalzen und Erden austrei- 
ben kann. Der Grund hiervon liegt auch wohl zum 
Theil in der geringern Menge ber fpezififchen Wärme 
materie der Borarfätire‘, durch welche der Stoff der 
Luftſaͤure ben feiner Austreibung aus den alfalifchen 
Subftanzen Muftförmig werden foll, und die hier nicht 
in genugfamer Menge da ift, um dieß in der Kälte zu 
Beiirfen. Das Sedativſalz ſchuͤttet auch die Milch 
nicht. | RN 
| $. 1043. 

Die Meynungen der Chemiften über die Natur 
iind Mifchung des Sedativſalzes find feit Entdeckung 
deffelben immer fehr verfchieden geweſen. Ehe man 
wußte, daß es auch ohne Vitriolſaͤure durch andere 


Säuren aus bem Borax gefchieden werden Fonnte, hielt 
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mar es mit Homberg für ein Produft aus der Vitriol⸗ 
fäure; aber auch noch nachher hielt es Pott für ein er: 
Digtes Mittelfalz, das aus einer fehr feinen, phlogifti- 
fchen Erde und Vitriolſaͤure zufammengefeßt fen, und 
Model für ein vitriolſaures Neutralſalz, das ein befon: 
deres Saugenfalz, welches er alcali refrattarium nannte, 
zur Bafis habe; Melger, Cartheufer, Bourdelin, 
Cadet fuchten Salzfaure darinn, und der leßtere nahm 
auch noch Kupfertheile und verglasbare Erde in dem: 
felben an. Andere haben auch wohl Arfeniffäure oder 
Stußfpathfäure in ihm gefucht. "Allein alle diefe ange: 
führten vorgeblihen Beftandtheile des Gedativfal;es 
Eönnen durch Feine überzeugende Werfuche dargerhan 
werden. Auch die Erfahrung des Hrn. Beaume, nad). 
welcher verfelbe aus Thon, Fett und Waffer durchein⸗ 
ander gefnetet, und mit einander liege gelaffen, nach” 
anderthalb Fahren ein vollfommeres Sedativſalz gus⸗ 
faugen koͤnnen, find durch feinen einzigen der vielen 
Berfuche des Hrn Store und Miegleb beftäciget wor⸗ 
den, und die Säure des thierifchen "Fettes mache in 
Verbindung mit der Thonerde nimmermehr Sedativ⸗ 
ſalz aus. Hrn. Exſchaquet und Strudens Verſuche, 
das Sedativſalz zu zerlegen, beweiſen zwar Aehnlichkeit 
in dieſer oder jener Wirkung deſſelben mit der Phosphor 
rusſaͤure, aber noch lange nicht Gleichheit des Weſens. 


©. Pott ohſervat, coll. II. S. 89.3 Model diſſ. de-boraces 
$. 6. und 28., und chym. Nebenſt. ©. 200. und 319.3, 
Chr. Dan. Melzer diiſ. de boräce. Kegiömont. 1728.4. X 
F. A. Cartheuſer de acido falis ſedativi boracis dbferva- 
tio; in den ad. foc. baff. S. 37.3 überf. im neuen hamb. 
Magaʒ. B. XI. ©. 571.5; Mémoire ſur le fel fedaif, 
par Mr. Bourdelin; in den Mem de ! ac, de Paris, 1753. 
S. 201.; fecond mémoire, ebendaſ 1755.. ©. 347. ;. 
‚ Experiences-fur le borax, part Mr. Cadet, ebendsf. 1765. 
S- 365.5; Lud, Claud. Cader experimente, quibus 
| — — tr evinei- 


658 v. Abſchn. Don den Erden’ 

evinoeitur boraci inefle principium cupreum , ärfenicale 

' et terreum vitrefeibilem ; in den. mov. alt. acad, nat, 
euriof. Vol. 1II. ©. 96.5 Ejusdem experimenta, qui- 
bus probabiliter evinci poteft, in borace revera adefle 
terram vitrefcibilem 5 ebendaf. S. 105.5 Beaunie erl. 
Erperimentakh. Th. IL- ©. 156. und i78.3 Skorr refp. 
Reusf difl. de fale fedativa Hombergii. Tub. 1778. 4-; 

unterſuchung der von Beaumẽ befchriebenen künftlichen 
VWerfertigung des Boraxes und des Sedativſalzes, von 
Wiegleb, in Erells chem. Journ. Th. IV. S. 44.5 
Ueber die Zerlegung ded Sedativſalzes und über die Zufams 
menfegung ded Borar, von Hrn. Erichaquer und Struve; 
in Crells Yusw. eigenth. Abd, B. IV. ©. 155. 


5. 1044. 

Nachdem Hr. Höfer, (ein Deutſcher,) in ver⸗ 
fchiedenen Gegenden des Großherzogthums Toscana, 
insbefondere in dem Waſſer des Lagone Cherchiajo 
und Caftel nuovo, ein wahresnatärliches Sedativſalz 
entdeckt hat, aus dem er vermittefft des mineralischen 
faugenfalzes wirklichen Borax erhielt; nachdem Mas: 
kagni ebenfalls das Sedativfalz an den Ufern diefer Seen 
in trockener Geftalt fand; nachdem es gewiß ift, daß 
man den Borax Überhaupt natürlich, findet, und nicht 
durch Kunft erzeugt; fo iſt e8 allerdings außer Zweifel, 
daß das Sedativſalz des Borares jo menig eure Durch 
Kunft erzeugte Subſtanz fen, als es ermwiefen ıft, daß 
daflelbe eine befonders mobdificirte andere mineraliſche 
Säure ſey. Ich halte das Sedativſalz vielmehr für 
eine eigene, für ſich beftehende, Säure des Mineral 
reiches, deren ungleichartige Beſtandtheile bis jegt fo 
wenig ing Sicht gefeßt. find, als die der andern minera— 
liſchen Säuren. Aus: mehrern Erfcheinungen fünnte 
man übrigens doch fihliefen, daß das Sedativſalz et: 
was Brennbares enthalte: | | 
Memoria fopra il fale fedativo naturale della Tofcana e 
de Borace, che con quello fi compöhe ,' — de 
ern 
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UÜberto Franc: Hoefer (di Colonia ful Reno). in Fireng, 
1778. 8.5 Aberſ. von B. 5. Herrmann. Wien 178.8 


Boraxſaure Neutralſalze. 


§. 1045. | 
Da das reine Sedativſalz auf naſſem Wege ih 
er Kälte, wegen der Schwäche feiner Säure, die fufe 
Kir aus denfaugenfalzen und Erden nicht entwickeln 
ann ($. 1042.), fo bedient man fih am beiten zur 
Zujammenfegung der borarfauren Neutral: und Mittek 
jale entweder des trocdnen Weges oder der Abenden 
Saugenfalze und luftleeren Erden, bie fid) weit Teichrep 
mit dem Sedativſalze vereinigen. Mur hält es ben der. 
Anwendung der Sangenfalze ſchwer, das rechte Verhaͤlt⸗ 
niß zur Sättigung der Säure zu finden. | 
| $. 1046, re 
Mit dem feuerbeftändigen faugenfalze des Ge; 
wächsreiches macht das Sedativſalz eine andere Art von 
Fünftlichen Borax aus, der in anfehnlichen vierfeirig 
ſaͤulenfoͤrmigen Kryftallen anfchießt, einen latıgenarti: 
gen Geſchmack befißt, an Der Luft beftandig ift, im 
Feuer, wie der gewoͤhnliche Borax, erft ſchaͤumt, und 
dann ruhig zu einer Art von Glas fließt. Man kann 
ihn Gewaͤchsborax (borax vegetabilis, alcali veges 
tabile boraxatum, tartarus boraxatus) nennen. 


$. 1047. ia 

Miet dem minerafifchen Saugenfalze erzeugt dag 
Sedativſalz mieder den gerheinen Borar, oder einen 
wiederhergeftellten Borax Cborax tegenerata ), 
wenn man das faugenfalz nicht ganz mit der Säure fär- 
tiget. Es ift noch nicht ausgemacht, ob die Sedativ⸗ 
ſaͤure mis dem negetabllifchen laugenſalze näher ver⸗ 
Tt 2 wandt 
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wandt fen, als mit dem mineralifchen; die Analogie mit 
andern Säuren follte es vermuthen laffen. 


= $. 1048. 

Mit dem flüchtigen Saugenfdlze liefert die Borax⸗ 
faure ein Neutralſalz, den Boraxſalmiak Calcali vola- 
tile boraxatum, borax ammoniacalis), das in Flei- 
nen polyedrifhen Kryſtallen anfchieft, wovon nad 
Hartmann acht Flächen faft rhomboidaliſch, und eine 
unregelmäßig gebildet ift. Es läßt fich durchs Abkuͤh— 
Ien Ernftallifiren, bat einen ſcharfen und urindfen Ge 
euch und färbt den Violenfyrup gruͤn. Die Kryſtalle 
find an der $ufe nicht ganz beftändig, fondern beſchlagen 
auf ihrer Oberfläche etwas. Im euer. wird er nady 
Wenzel zerfeßt, indem das flüchtige Saugenfalz in äßens 
der Geftale davon entmweicht, und das Sedativſalz zu— 
rücbleibt, aufer was fich vom leßtern durch die Woͤſſe⸗ 
richfeit des Salzes mit erhoben hat. Mach Laßone Hin: 
gegen ſchmelzt der Borarfalmiaf ‚zu einem graulichen 
durchſichtigen Glaſe, das an der luft befchlägt, nach 
der Auflöfung im Waſſer aber die nemlichen Borarfal 
miaffryftallen giebt, wie vor dem Schmelzen. Die 
äßenden feuerbeftändigen Saugenfalze fondern das urinoͤ⸗ 
fe Salz im äßenden, die luftfäurehaltigen im milder 
Zuftande aus dem Borarfalmiafe, ſowohl auf naſſem 


als trocknem Wege, ab. 
Borarfaure Mittelſalze. 
$. 1049. | / 5 


Die Borarfaure vereiniget ſich mit der Kalferbe 

zu einem Salze, das ſich im Waſſer faft gar nid 
‚euflöft, und daher.bey feiner Entftehung auf naſſem 
Wege fogleich aus dem Waſſer niederfaͤlit, gefchmad: 
Ä rar 108 
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408 ift, und mehr zu den erdigten Verbindungen zu rech- 
nen iſt. Es heißt Kalkborax Ccalx boraxata, borax 
calcarea), und kann bequem fo verfertiget werden, daß 
man eine Auflöfung des Gedativfalzes in heißem Waſ— 
fer zum Kalkwaſſer ſchuͤttet, da der Kalfborar in Pul- 
vergeftalt zu Boden fälle. Das in achtzehnmal mehr 
Kalkwaſſer aufgelöfte Sedativfalz fchießt nach Neuß bey 
dem Abrauchen zu weißen, glanzlofen, ftrauchähnlichen 
Flocken an, welcye die Stamme des darüber abgebrann- 
ten Weingeiſtes ftarf grün färben. Im Feuer ift der 
Kalkborax ungemein leichrflüßig, und liefert eine dem: 
Glaſe ähnliche Maſſe, die aber nad) dem Erkalten nur 
halbdurchſichtig bleibt, I on 


$. 1050. 

° Die äßenden Saugenfalze zerfegen ven Kalfborar 
nicht, wohl aber wird der gemeine Borax zerlegt, wenn 
man ihn mit gebrannten Kalfe Focht, und das äßende 
mineralifche Saugenfalz wird frey; daß man daher dem 
Sedativſalze auf naflem Wege eine nähere Verwandt: 
ſchaft gegen die Kalferde, als gegen die faugenfalze zu: 
eisnen muß. Milde Saugenfalze zerfeßen freylich beym 
Kochen oder Digeriren den Kalfborar, aber vermoͤge 
der doppelten Wahlverwandtſchaft. | 


$. zosı. 

Die Vitterfalzerde Söft fich nur langſam und in ge- 
ringer Menge in dem fedativfauren Waſſet auf, und 
liefert nach dem Abrauchen unregelmäßig gebildete kry⸗ 
ftallinifche Körner, die fchmerauflöslich find, und den 
Bitterfalzerdigten Borar (borax muriatica, magnefia 
boraxata) ausmagen. Das in die heiße Auflöfung 
diefes Salzes getunfte Papier brennt nach dem Trocken⸗ 
werden mit einer dunkelgruͤnen Flamme. Sm Feuer 


213 fliegt 


- 
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fließt es zu einem weißen, ganz burchfichtig blelberrden 


Glaſe. Der Weingeiſt jcheivet nach Bergmann Das 
Sedativſalz daraus ab, und nimmt «8 mit arena 
laſſung der Bitterſalzerde in fi ch. 


9 103% 


Das Kalkwaſſer ſchlaͤgt aus der Aufldfung Diefes 
Salzes einen Kalkborax nieder, umd zerſetzt alſo daſſel⸗ 
be; die Bitterſalzerde muß natuͤtlicherweiſe zugleich mit 
siiederfallen, Die Borarläure ift alfo mit der Kalkerde 


näher verwandt, als mit der Bitterfalgerde. Bergmanı 


muthmaßt, daß die faugenfalze entfernter damit vers 
want find, ala die Bitterfalzerde, 


$: 1033. 

Auch mit der Alaunerde verbinber ſich das Gchas 
tiwſalz auf naffem Wege, mern man die durch ein jaus 
genfalz aus dem Alaune niedergefchlagene, ausgeſuͤßte 
und noch nicht getrocknete Alaunerde mit Sedativſalz 
und vielem Waſſer kocht. Die durchgeſeihete Fluͤßig⸗ 
keit liefert nach dem Abdunſten keine Kryſtalle, ſondern 

‚ eine gummiartige Maſſe, von einem ſehr zufammenzies: 
benden Geſchmacke. Am beften und feichteften Täßr fich 
dieſer alaunerdigte ’Borar Cargilla boraxata, boraz 
aluminata) dadurch verfertigen,, daß man eine Auflds 
fung des Borares in heißem Mafler zu einer Auflöfung 
bes Alauns ſchuͤttet und das Gemiſch aufkocht, da fich 

durch eine doppelte trennende Verwandtſchaft die Vi⸗ 
triolſaͤure des Alauns mit dem mineraliſchen Saugenfalze 
bes Boraxes zu einem Wunderſalze vereinigt, und bene 
Erkalten zuerjt anſchießt, ein Theil der Alaunerde nie 
derfaͤllt, und die übrige Lauge die Verbindung des Ges 
bativfalzes mit der Alaunerde enthält. Im Teuer fließt 


der RER Porar zu einer Act van Glas, Meine 


Kalk: 
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Kalkerde, Bitterfalzerde und die Saugenfalze entziehen 
Bas Sedativſalz der Alaumerde, 


| $. 1054. 
Mit ber Schwererde fiefert daß Sevativfalz ‚wie 
mit der Kalferde, ein erdigtes Salz (ſchwererdigten 
Borax), das noch nicht näher unterſucht ift. Berg⸗ 
mann vermuthet, daß das Sedativſalz mit der Schwer⸗ 
erde nicht fo nahe verwandt if, als mit der Kafferbe 
und ftellt jene in der Stufenfolge der ——8 
der Boraxfaͤure gleich nach dieſer vor der Bitterſalzerde 
und den laugenſalzen. 


— §. 10585. 

_ Die Kieſelerde wird vom Sedativſalze auf naſſem 
Wege, auch im Kochen, nicht angegriffen. Auf ttock⸗ 
nem Wege loͤſt es dieſelbe im Schmelzfeuer zu einer 
glasaͤhnlichen Maſſe auf, die ſich durch laugenſalze 
mehr oder weniger leicht beym Kochen zerſetzen laͤßt, je 
nachdem mehr oder weniger Sedativſalz zu ſeinet Mi⸗ 
ſchung gekommen iſt. 

Das Verhalten des Sedativſalzes mit den Erben im Feuer 
überhaupt, und bey verfchiedenen — — findet man 
in Achards Samml. phyſ. chem. Abh. ©. 1. vor 
©. 358. u. f. 


Borarſaure Neutral⸗ und Mittelſalze 
mit vVitriolſaͤure. 


6. 1056. 

Die Sedativfäure oder. Borarfäure hänge mit eben 
gaugenfalzen und Erden fo ſchwach zuſammen, daß fie 
sticht allein durch Vitriolſaͤure, ſondern durch alle au- 
dere mineraftfche, vegerabilifche und thierifche Säure 


davon auf naflem Wege geftenet wird. Allein a 


664 V. Abſchn. Von den Erben 


grocknem Wege verhält fih Die Sache anders; und Hier 

bexwirkt die Feuerbeſtoͤndigkeit, mas die bloße Kraft Der 

Anziehung nicht bewirfen fann, und dag Sedativfalz 

treibt alle fluͤchtige Säuren bey anhaltender Hiße aus 

den feuetbeftandigen Saugenfalzen und Erben ‚ die Bi: 
trioljäure ausgenommen. 


= S. 1057. 

Wenn die angegebene Verwandtſchaft der faugens 
falze und Erden zu der Vitrioffäure, und die der Bo: 
raxſaͤure zu den verfchiedenen alfalifchen Subſtanzen 
ſtatt hat, fo wird beym Zufammentreffen der vitrinfi- 
ſchen und borarfauren Neutral: und Mittelfalze durch 


boppelte Verwandtſchaft auf.naffem Wege zerfeßt: der 


Gewähsborar durch Glauberfalz, geheimen Salmiak, 
Bitterſalz und Alaun; der gemeine Borax durch gehei⸗ 
men Salmiak, Bitterſalz und Alaun (F. 105 3.); der. 
Borarſalmiak durch Alaun, und vielleicht durch Bitter; 
ſalz; der Kalkborax macht wegen feiner Schwerauflös: 
lichkeit Schwictigfeiten, fonft müßte er zerſetzt werden 
durch vitrioliſirten Meinftein, Glauberfalz , geheimen 
Salmiak, Bitterſalz und Alaun; der bitterſalzerdigte 
Borax wiirde zerlegt werden durch Alaun; ber Borar: 
alaun durch Fein vitrioliſches Neutral: und Mittelfal;; 
ber ſchwererdigte Borax hingegen durch alle, ausges 
nommen durch ven Schwerfpath ſelbſt. | 


Sorarfaure Neutral⸗ und Mittelſalze 
mit Salpeterfäure. 
= 2088 
Die Salpeterfäure entbindet auf naffem Wege das. 
Sedativſalz von allen Saugenfalzen und Erden; auf 
trocknem Wege hingegen zerſetzt diefes in der Hige nicht 
— Be. | nur 
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nur den Salpeter, fondern alle falpeterfauren Neutral⸗ er 
und Mittelfalge, treibt die Galpeterfäure aus, ‚ und 
verbindet. fih mit den alfaliichen Grundtheil. Wenn - 
man daher gemeinen Salpeter oder Rhomboidalfalpeter | 
mit Sedativfalz ang einer irdenen Metorte im Meverbes 
rirfeuer deftilliet, bis, feine Salpeterfäure mehr über: 
seht, fo Fann man aus dem Ruͤckſtande einen Gewoͤchs⸗ 
borar oder einen gemeinen Borax auslaugen. 


$. 1059. 

WVermoͤge der doppelten Verwandtſchaft ſollte auf 
naſſem Wege zerfegt werden: der Gemwachsborar 
durch NRhomboidaljalpeter, Salpeterfalmiaf, Kalkfal; 
. peter, Ditterfalpeter und Alaunfalpeter; der gemeine 

Borax duch Salpeterfalmiaf, Kalkſalpeter, Bitterfals 
peter und Maunfalpeter; der Boraxſalmiak durch alaun 
erdigten und birterfalzerdigten Salpeter? ($. 834.) ; 
der Kalkborax durch Salpeterſalmiak, bitterfalzerdigten 
und alaunerdigten Salpeter; der bitterſalzerdigte Bo⸗ 
var durch alaunerdigten Salpeter; det alaunerdigte 
Borar durch fein ſalpeterſaures Neutral⸗ und Mittel 
falz; der ſchwererdigte Borar durch alle, ausgenom⸗ 
men durc) ſchwererdigten Salpeter. 


Borarfaure Neutral⸗ und mittelſatze 
mit Kuͤchenſalzſaͤure. 


$. 1060. 


Von der Kuͤchenſalzſaͤure werden die boraxſauren 
Meutral- und Mittelfälze ebenfalls fammtlich auf 
naſſem Wege zerlegt, tie von ber Salpeterfäure, und 
das Sedativſalz wird abgeſchieden. Aber auf trocknem 
Wege treibt das Sedativſalz aus den kuͤchenſalzſauren 
— und Mittelſalzen die Saͤure, und Bau 


tt 5 
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fich mit dem affafifchen Grundtheil. Man erhäfe daher 
Aus dem Ruͤckſtande von einer Deftillation des Küchen: 
ſalzes mit Sedativfalze in einer irdenen Retorte im Mer 
Berberirfeuer, einen ordentlichen Borax durchs Auslau⸗ 
gen und Kenftallificen. Das etwa noch Überfläßige 
Küchenfalz kryſtalliſirt fich fpäter, 

$.. 1061. 0 

Vermoͤge einer doppelten Wahlverwandtſchaft 
= auf naſſem Wege zerfeßt werben: der Gewaͤchs⸗ 
otax durch gemeines Küchenfalz, Salmiak, füchenfalz: 
ſaure Kalferde, Bitterfalzerde und Alaunerde; der ge: 
. Meine Boray durch Salmiak, Füchenfalzfaure Kalferde, 
Bitterſalzerde und Alaunerde; der Boraxſalmiak durch 
kuͤchenſalzſauve Alaunerde und Bitterfalzerde? der Kalk— 
borax durch Salmiak, kuͤchenſalzſaure Bitterfalzerde und 
Alaunerde; der bitterſalzerdigte Borax durch kuͤchen⸗ 
ſalzſaure Alaunerde; der alaunerdigte Borar durch Fein 
ſalzſaures Neutral⸗- und Mittelſalz; der ſchwererdigte 
Borax durch alle, ausgenommen durch kuͤchenſalzſaure 

Schwererde. er 


Borarfaure Neuttal⸗ und Mittelſalze 
mit Slußfpachfänre, 
od 1062. 

Auf naſſem Wege entbinder die Flußſpathſaͤure 
aus den Borararten das Sedativſalz; aber auf trod: 
nem Wege treibt diefes aus den flußfparhfauren Neu— 
fral: und Mittelfalzen die Slußfpathfaure, nad) Berg: 
mann, aus, und verbindet ſich mit dem alfalifchen 
Grundtheil derſelben. = 


ar Pr $. 1063. | 


| 


ud minetaliſchen Säuren. 6 


§. 1063: | 

Wenn fich die in den vorhergehenden nach Berg: 
mann angegebene Derwandtfchaft der Flußſpathſaͤure zu 
Ben verfchiedenen faugenfalzen und Erden beftätiger, fd 
wird durch eine doppelte Verwandtſchaft auf naſſem 
Wege zerfeht: der Gewaͤchsborax durch lußfpathfau: 
tes Mineralalfali, durch Flußſpathſalmiak und alaun: 
erdigten Flußſpath; der gemeine Borar durch Fluß 
fpathfalniaf und alaunerdigten Flußſpath; der Borar: 
ſalmiak durch letztern; der Kalkborax durch alle fluß—⸗ 
ſpathſauren Neutral- und Mittelſalze, ausgenommen 
durch Flußſpath; der bitterſalzerdigte Borax durch die 
flußſpathſauren Neutralſalze und den alaunerdigten 
Flußſpath; der alaunerdigte Borax durch keines der 
erwäßnten flußſpathſauren Salze; der ſchwererdigte 
Borax durch alle, außer Durch gemeinen und fchwerers 
digen Slußipath. nr 


Boraxſaͤure und brennbares Weſen. 

$, 1064. * 

Auf verbrennliche Dinge, wie auf Oele, Schwe: 

fel und auf die verſchiedenen Luftarten, welche brenn⸗ 

Bares Weſen in ihrer Miſchung haben, zeigt das Seda— 

tiofalz gar keine zerfeßende Kraft, und überhaupf 

feine fonderfiche bemerfenswerthe Verwandtſchaft zum 

Phlogiſton. Daß es aber felbft einiges Phlogiſton füh- 

re, ift aus der Phlogiſtiſirung der Vitriolſaͤure, die eiz 

nige beym Abzichen derfelben über das Sedativſalz bes 

merfr haben, und aus der durch daffelbe gefärbten Flam⸗ 

me mancher verbrennlichen Körper wahrfcheinlich. In 

luftfoͤrmige Geſtalt hat man die Boraxſaͤure bis jeße 
noch nicht bringen koͤnnen. 


$. 1065. 
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Gleiche Theile Schwefel * Sedativfalz vermiſcht, 
ſchmelzen in bedeckten Gefaͤßen, zu einer aſchgrauen 
laſichten Maſſe; beym Zutritte der luft entzündet ſich 
Int der Hiße das Gemiſch mit einer fohönen grünen 
Flamme. Durch Auflöfen im Fochenden Waſſer laͤßt 
fih das Sedativfalz wieder vom Schwefel fcheiden. 
Aus der Schwefelleber ſchlaͤgt das Sedativſalz den 
Schmefel nieder ; aber freylich in geringerer Menge als 
andere, ftärfer wuͤtkende Säuren. 


GBemifchte Stein: und Erdarten. 

$. 1066. FR 

Die oben (9. 536.) erwähnten einfachen Erden 
kommen in der Natur nicht vollfommen rein vor, ſon⸗ 
dern man findet fie entweder unter einander, oder mit 
berbrennlichen und metalliichen Theilen verbunden. Es 
findet hier eine doppelte Verfchiedenheit ftatt. - Denn 
entweder find fie mit den andern ungleichartigen Thei— 
fen chemifch und innigft vereinigt, oder fie find bloß da: 
mit vermengt, und aljo mechanisch verbunden. Die 
erftern nenne ich gemifchte, die andern gemengte Stein⸗ 
und Erdarten, Jene nennt man auch mohl einfache, 
weil, wie bey allen wahren Auflöfungen, das Auge Feine. 
ungleichartige Theile unterfcheiden kann; diefe mit Uns 
echt zufammtengefeßte. Die leßtern machen feinen 
eigentlichen Gegenſtand der chemifchen Unterfuchung 
aus; fondern nur ihre ungleichartige Theile, woraus 
fie zufammengehäuft find, die man einzeln als ein San 
zes betrachten kann. 


6. 1067. 
Der großen Weitlaͤuftigkeit wegen betrachtet man 
die verjchiedenen natürlichen gemifchten und zufammen: 
ge: 
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gehäuften Erden und Steine in einer eigenen Wiſſen⸗ 
fchaft, der Mineralogie, deren Zweck es ift, diefelben 
nach richtigen Kennzeichen in Klaffen, Ordnungen, 
Gattungen, Arten und Abarten abzutheilen. ;Die 
Mineralogie verdanfe auch der 'neuern Epoche der 
Chemie ihre größten Fortſchritte. Noch fehlen ung 
aber vie chemifchen Zergfiederungen mehrer gemifchter 
Stein: und Erdarten , viele bebürfen einer wiederhohl⸗ 
ten Unterfuchung, und viele find für gemifcht ausgege- 
ben, da fie nur gemengt find. Ein vollftändiges kuͤnſt⸗ 
liches Syſtem ift daher noch nicht geliefert. Wegen der 
Anwendung im gemeinen $eben hat man in allen kuͤnſt⸗ 
lichen Syftemen der Natur etwas aufgeopfert. 
Zieher gehören die neuern Diineralfyfteme eines Mallerius, 


‚Eronftedt, Bergmann, Zirwan, Gerhard, Cavallo, 
von Leyfer. | | 


. 6 1068. | 
Wir bemerfen hier nur Folgendes: = 
1) Bey allen gemifchten Steinen und Erben muß 
in dem frengen kuͤnſtlichen Syſteme bey der Klaſſifica⸗ 
tion auf-den vorwaltenden Grundtheil der Mifchung 
Mücfiht genommen werden, wenn auch die Maffe 
nicht die gemühnliche Natur des vormaltenden Grund: 
theils an fich hätte. ze 
2) Wenn es nur fünf einfache Erben giebt, fo find. 
auch nur fünf Ordnungen oder Familien möglich, un: 
ter welche die gemifchten Steine und Erden nad) ihrem ° 
vorwaltenden Grundtheil gerechnet werden fönnen. 
3) Wenn die beftimmte Quantität der Beſtandtheile 
eines gemifchten Steines Feinen vormwaltenden Grunde 
theil anzunehmen zuläßt, fo muß er zu derfenigen von 
den fünf Samilien gerechnet werden, telcher er den 
Eigenfchaften und Verhalten nah, in Ruͤckſicht eines 
| _* von 


PS 
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bon den beyden (oder mehrern) größten Grundtheils 
am nächften koͤmmt. 

4) Wenn mir nur fünf einfache Erben haben, fo 
find nur 26 Miſchungen der Qualität der Beſtandthei⸗ 
le nach möglich; nemlich 10 doppelte (aus zwey Erden), 
10 dreyfache (aus drey Erden), 5 vierfache (aus-vier 
Erven) und ı fünffache. In der Natur find diefe noch 


nicht alle befannt. In Ruͤckſicht der Quantität ver 


Beftandrheile iſt die mögliche Anzahl der Mifchung 
unendlich. 


5) Keine luftſaure Erde kann mit einer andern ein: 


fachen chentifch verbunden feyn, und jeder Stein, mel 
cher daher mit Säuren brauft, und aus mehr als einer 
Erde beſtehet, gehört nicht zu den gemiſchten ſondern 
gu den zufammengehäuften, — 

6) Erdigte Mittelſalze koͤnnen mit Feiner einfacher 
Erde chemifc, verbunden, alfo nicht gemifcht, fondern 


nur gemengt ſeyn; die Verbindung im Feuer vielleicht 


ausgenommen. 


7) Erpharze können mit feiner einfachen Erde cher 


miſch verbunden, fondern nur vermengt feyn. 

9) Kein Metall kann ſich im metallifchen Zuftande 
mit einer Erde vermifchen oder chemiſch verbinden, fon: 
dern kann nur damit vermengt ſeyn. 
9). Hieraus (53 — 8) folge alfo, daß fein Stein für 
gemiſcht zu halten ift, der aus mehrern Erden beftehe, 
und Doch mit Säuren brauft,der aus einem Mittelfalze 
und einer Erde, aus Erdharzigtem und Erde, und aus 
metalliſchen Theilen und Erbe beſteht. Sie find 
fümmtfich nur Gemenge, wenn auch das Auge Fei- 
ne ungleichartigen Theile bemerken follte, und ge 
hoͤren daher zu den zufammengehäuften, nicht zu 
den gemiſchten oder einfachen Arten, 
| | Bu Thon, 
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— Thon. | 
| $.- 1069. 


Unter den gemifchten Erd» und Gteinarten ers 
mähnen wir hier, megen der häufigen Anwendung im 
gemeinen $eben, des Thones (argilla). In der Mine: 
ralogie begreift man den Thon, wegen feines befondern 
Verhaltens, gersöhnlich unter, einer eigenen, Klaffe, 
mworunter man font die Alaunerdarten bringt, ohnge— 
achtet in allen Thonerden die Kieſelerde den vorwalten⸗ 
den Grundtheif ausmaht. | | 


6; 1070, | 


Alle reine Thonerden find weich und fertig anzır 
- fühlen, laſſen fich im Waſſer hoͤchſt fein sertheilen, oder 
machen damit einen zähen Teig, laſſen fich bilden, zie⸗ 
hen fich beym Trocknen zufammen, in einem ſtarken 
Feuer getrocknet Eniftern fie und zetjpringen, wegen des 
eingefchloffenen Waſſers; mern fie aber vorher erfk 
langſam getrocknet worden find, fo werden fie Durch das 
Prennen im euer fehr hart, fo daß fie mit dem Stahf 
Feuer fchlagen. _ Sie verlieren durch das Brennen nicht 
Allein das Fettige im Anfühlen, fondern faffen fich auch 
hernach nicht wieder mit Waſſer zu einer zähen Maſſe 
erweichen. Sie haben aljo vor dem Brennen an der 
Natur der Maunerde, nachher an der Natur der Kier 
felerde, den größten Antheil. Ganz reiner Thon kann 
für fich allein durch unfer gemöhnliches Teuer niche in 
Fluß gebracht werden, fondern wird zu einer harten, 
inducchfichrigen Materie, die fich nicht weiter ſchmelzen 
fe, und beym Daranfchlagen einen Klang von fi) 
giebt. Vor dem Söthrohre mit dephlogiftifircer Luft 
Bönnen aber nach Hrn. Ehrmann die reinften Thonerden 
dem Fluſſe endlich nicht widerſtehen. Kalterde, Bir 

| ! ter⸗ 
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terſalzerde, Gyps, Flußſpathh, Schwerfpath, Eifen: 

kalk befoͤrdern aber im Feuer ihren Fluß, beſonders die 

erſtere. Daher ſchmelzen auch, nach Hrn. Gerhard, 

seine Thonerden im Kreidentiegel, die im Thontiegel 

niche fleßen | > 
a & 1071. 

Ein reiner Thon ift alfo im gembhnlichen Feuer 
für fich unſchmelzbar, und brennt ſich auch vollfommen 
weiß. Gewoͤhnlich enthalten aber auch die Thone mehr 
ober wenger Kalktheile, Fiefigte Theil, Eifenochertheile 
und brennbares Weſen. Daher find nicht alle Thone 
unfchmelzbar und ungefärbt. Ruͤhrt die Farbe bloß 
von Brennbaren her oßet von feinen Deligten, fo ver; 
geht fie beym fortgefeßten Brennen gänzlich ; manche 
Thone, welche weiß ausfehen, werden erft bey dem 
Brennen durch das verfalfte Eifen des feinen Kiefes. 
rörhlich oder gelblich gefärbt. In allen Thonen macht 
die. Maunerde einen Beftandtheil aus, und man hat 
nichts als Thon anzufehen, was nicht mit Vitriolſaͤure 
Alaun giebt. Die Maunerde beträgt aber in den meh: 
reſten Thonerden nur 0,25 bis höchftens 0,46 Theile. 
Sollte man nicht der fein zertheilten und innigft mir der 
Aaunerde vermengten Kiefelerde ebenfalls die Schlüs, 
pfrigkeit und Zähigfeit der Thone ‚mit zufchreiben Föns 
nen? ($. 602.), Die Vitriolfäure, welche einige als 
wefentlich im reinen Thone annehmen kann ich nur für 
zufällig halten, und muß fie von Fiefigten Theilen des 
Thones herleiten. Der mit feiner Erde vollig gefättigte 
Alaun ($. 695.) fann hier gar nicht als. Beweis ges 
‚braucht werden, Die eigene Binderde, welche Hr. Storr 
in den Thonerden annimmt, ift Durch anderweitige Vers: 
ſuche nicht beftätiget worden ($. 627.), Kieſelerde, 
Alaunerde und Waffer, jene in dem gehdrigen Verhälts; 
niffe und der Köchft feinen Zertheilung, halte ich u Die, 

— weſent⸗ 
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weſentliche Beſtandtheile des Thones. Sollte aber bie 
Kieſelerde im Thone wohl eigentlich mit der Alaunerde 
vermiſcht, oder nut innig gemengt ſeyn ? das letztere iſt 


mir wahrſcheinlichet. r. | 
S die oben ($. 627.) angezeigte Schriften, 
$. 1072: 


Nach der verſchiedenen Meinigfeit und der dabon 
abhangenden Schmelzbatfeit öder Unſchmelzbarkeit vers 
wendet man den Thoͤn zu verſchiedenen Arbeiten und 
Dingen im gemeinen leben. Die fehlechrern, beſonders 
gefärbten, Sorten brennt man zu Dachziegeln und 
Barffteinen, nachdem man fie vorher, tin ihr Schwin—⸗ 
den zu verhuͤten, mit Sand verfeßt hat: ‚Das ift ges 
wiß, daß reine Thone auch feftere und dauerhaftere Zie: 
gel geben würden. Ein gewöhnlicher Fehler derſelben 
it, daß ſie zu ſchwach gebranngt find, welches oft we⸗ 
gen der vielen Kalk: und Siestheile des uhreineh Tho⸗ 
nes, und der daherruͤhtenden Schmelzbarkeit nothwen⸗ 
dig ift, weil fie fonft zu ſehr verglaſen koͤnnten. Gut iſt 
es, wenn der Thon fuͤr die Zlegelhuͤtten erſt durch 
Schlemmen und Ausftellen an die fufr gehörig vorberei 
tet, und dadurch von beit groben Sand Und Steinen, 
und durchs Verwittern der fefgeen Theile von biefen 
mehr befteyer, und dann dutch Treten tind Zuſammen 
kneten in eine gleichförmigere Bermengung gebracht wor⸗ 
den iſt. Das Brennen det geftrichenen Ziegel und 
Backſteine gefchieher, nachdem fie erft windtrocken ge: 
worden find, in eigetten Defen oder Meilern. Jene 
find auch) wohl zugleich ein Kalkbrennofen. 

- L’art du tüilier et du briquetier, pär M. M. du. Homel, 
"2. Fourcroy et Gallon. A Paris 1763; fol.; überf. im VIL.®, 
‚des Schaupl. der K. und Handw. &. 137.; Earl Wins 
blad Anmwelfung, tie Bisgeihütten einzurichten; ebendaf. 

G. VII. ©. 149.5 Bedimanns Technologie. S. 244. 
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Dei gemeinen Thon braucht man ferner zu dem 
gemeinen Töpferzeuge oder den Haͤfnerarbeiten. Es 
werden nach gehoͤriger Vorbereitung des Thones durch 
Schlemmen und Treten, die Gefaͤße auf der Scheibe 
gebildet, in der luft langſam getrocknet, die leichtfluͤßi⸗ 
ge Glaſur aus Bleykalken und die Farben aufgetragen, 
(von deren Beſchaffenheit erſt bey den Metallen wird 
gehandelt werden,) und dann in dem Toͤpferofen ge: 
brannte. Reinere Thonarzen geben auch beſſeres Töpfers 
zeug, als unreinere, die man oft nicht ftarf bren: 
nen darf, um fie nicht zum Fließen zu bringen. Die 
fehferhafte Befchaffenheit des gemöhnlichen Töpferzeuges 
fiegt in dem fihlechten Brennen auch des feuerfefien 
Thones, und in der gar zu dünnen Glaſur, durch de 
sen Zwiſchenraͤume ſalzigte Anflöfungen gar zu leicht 
durchdringe. 
Bedimanns Technologie. ©. 251. 
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Die ziemlich reinen und daher unfchmelzbaren 
Thonarten find ferner geſchickt, in der gehörigen Ver: 
ſetzung mit Sand, zu Schmel;gefäßen, wie zu Schmelz: 
tiegeln, Probiertuten, Muffeln, Cementirbuͤchſen, 
verarbeitet und gebrannt zu werden ($. 122. — 125.)5 
oder auch in Verſetzung mir Rußbley zu den per: 
'tiegeln ($. 126.). Der reinere ungefärbte Thon 
wird auch zur Verfertigung der Tobacföpfeiffen ge: 
braucht. | | 
S. Potts und Schönmalds oben ($. 125.) angef. Abhand. 
Moͤnchs Nachricht von den heſſiſchen Tiegeln; in Beck⸗ 
manns Beytrage zur oͤkon. Technol. Ih. V. ©. 290.; 
Beckmanns Tehnol. ©. 264. und 2: L’ art dü faire 
des pipes atabac, par Mr. de Hamel de Monceau. à Ps- 
ris 1771. fol. | | — 
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| $. 1077. a * Aue 
Unter dem wahren Porzellaͤn verfteht man das 


j 


ſchoͤnſte Doͤrferzeug, das int hefrigften Dfenfeuer un 


ſchmelzbar, volllommen weiß, hart, ‚nicht ſo ſproͤde, 
3 wie 


GV. Abſchn. Von deu Exden 


wie Glas ift, eine ſchnelle Abwechfelung von Hiße und 
Kälte verträgt, auf dem Bruche fein, dicht und matt, 
jwar glatt, aber nicht glaficht, Flingend, und von eis 
ner eigenthämlichen Durchicheinbarkeit if. Glaſur, 
Mahlerey, Bildung gehören zur Schönheit, nicht zur 
Güte des Porzelläns, | 


S. 1078. 
Das ächte Porzelfän ift ſchon feit undenklichen Zei⸗ 


ten in Japan und China verfertiget worden, und wur⸗ 
de in Europa befannt, feitdem die Portugiefen den 

Handel nach Weftindien anfingen. Ein Deurfcher, 
I. Fr. Bötticher erfand in Europa die wichtige Kunſt, 
das Porzellan zu machen, bey alchemiftifchen Unterſu— 
thungen, und verfertigte im J. 1706 zuerſt ein rothes 
Porzelän. Das erfte weiße Porzellin ward 1709 ge: 
macht, und im folgenden Fahre wurde die Porzeläns 
fabrif zu Meißen angelegt. Die dazu erforderlichen 
Erdarten und Gemenge wurden aber, wie noch jebt, 
in allen Sabrifen geheim gehalten. Hr. von Reaumur, 
der in den Jahren 1727 und 1729 feine Unterfuchungen 
über die Natur des Porzellaͤns bekannt machte, war fo 
gluͤcklich, das Hauptſaͤchlichſte, worauf es bey der De: 
reitung deffelben anfümmt, zu entdedeit, und Die ers 
ften richtigen Begriffe davon mitzutheilen. Er lehrte 
uns zuerft den wichtigen Saß, daß vie Materie, voor: 
aus wahres Porzellan verfertiget- werde, eine ſolche 
feyn müßte, die beym Brennen in den erfien Anfang 
der Verglafung übergehe,, daß darinn das Weſentliche 
des Unterichiedes zwiſchen Glas und Porzellan beftehe, 
daß es Überhaupt zweyerley Hauptarten von Porzellan 
Hebe, entweder ſolches, das aus Materien verfertiget 
fey, die in der Hiße Feiner höhern Stufe, als der an⸗ 
fangenden Verglaſung fähig find, oder. folches, das zwar 
* | | ganz 
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Das Töpferzeug, welches aus einem reinern und 
feinern Thone gebrannt, mit einer beffern Glaſur Über: 
zogen, und mit feinern Farben bemahlt ift, giebt die 
Fayence oder das unächte Porzellan. Der Thon 
wird dazu erft vorher durch Schlemmen gehörig gereis - 
nigt, gefnetet, und wenn er fett ift, auch wohl noch 
mit ganz feinen Sande vermengt, damit er hernach 
beym Brennen nicht zu fehr ſchwindet. Der Zufaß 
don Mergel ift hier nah Boſc D’Antic ſehr nuͤtzlich. 
Die daraus aus freyer Hand, oder auf der Scheibe, 
oder in Sormen gebildeten Gefäße werden langſam aus: 
getrocknet, und zum erftenmale ſchwach gebrannt, fo daß 
fie hernach noch Waſſer leicht einſaugen fönnen. Man 
giebt ihnen hierauf die Glaſur, welches ein weißes, aus 
metallifchen Kalfen und Kiefelerde beſtehendes Schmelz: 
werf , leichrflüßtg und mndurchfichtig ift, fo daß die 
darunter liegende Erde nicht durchſcheinen kann. Man, 
kann dazu ı Theil Sand, 4 Theil feuerbeftändigeg 
faugenfalz, 2 Theile Bleyfalf und F des Ganzen an 
Zinnfalf nehmen, nad) Bofe D’Antic 100 — uo Pf, 
feinen Sand, 20 — 30 Pf. Rüchenfalz oder Glasgalle, 
100 Pf. zinnhaltigen Bleykalk, der zur gemeinen Gas 
yence, aus 7 Theilen Bley und ı Theile Zinn, zur fei⸗ 


nern aus 4 Theilen Bley und ı Theil Zinn befteher.. 


Aus dem Sande und Salze wird erft eine Sritte berei- 
tet, und diefe mit den metallifchen Kalfen, deren Be: 
reitung im Kolgenden vorgetragen werden wird ,. zuſam⸗ 
mengerieben, gefchmolzen, und das Glas hernady fein 
gepocht- und gemahlen. Dieß zart geriebene Glas wird 
anit Wafler verdünnt, und in felhigen durch Umſchuͤt⸗ 
teln vertheilt. Die ſchwach gebrannten Gefäße werden 
nun in diefes Gemenge getaucht; fie faugen das Waſſer 
in ſich, und das Schmelzwerf bleibt auf ihre Ober⸗ 
oo Uu 2 fläche 


EV ARE. Won den Erben 


fläche figen, Sie werben hierauf, wenn man es nd⸗ 
thig finder, mit den gehörigen Sarben, (die auch nur 
aus metalliihen Kalken und ſchmelzbaren Glaſe beftes 
ben fönnen,) bemahlt, völlig ausgetrocknet, und in ir— 
denen Kapſeln (Caſetten, Kocker) in den Dfen zum 
zweytenmale in einer Hiße gebrannt, welche hinlanglich 
iſt, das Schmelzwerk oder die Glaſur ın einen gleich 
fürmigen Fluß zu bringen, wobey zugleich Die Darunter 
liegende Thonerde vollends gur brennt, 

J. %. Bor. von Juſti von den Materien zu dem unächten 
Porzelän, in feinen chym. Schr, ©. I. S. 321,5 
Bofe D’Antic. oeurr, TE ©, 258. fies Beckmanus 
Technologie ©. 258. 


1076. 

> Das eigentliche Steingut oder Steinporzellaͤn 
wird aus einem Thone gebrannt, der für fich allein oder 
durch Zufüße im flarfen Feuer dahin gebracht werden 
kann, daß er zufammenfintert, aber nicht verglaſt oder 
im Sluß kommt; und nicht ſowohl mit einer eigentlichen 
Glaſur überzegen, als nur Dadurch oben auf und glaͤn⸗ 
zend gemacht, daß man beym Brennen dieſes Stein⸗ 
porzellaͤns Sand in den Dfen wirft, deſſen "Dämpfe 
($, 940.) auf der Oberfläche des Thons eine Ast von 
Verglafung bewirfe. Das englifche weiße Steingut 
wird aus vinem weißen, geichlemmten, getrockneten 
und fein geilebten Pfeiffenthone bereitet den man mit 
Waſſer zu einem dünnen Brey anröhrr, und mit dem 
fünften Theife, dem Maaße nach, gebrannten, gemaß 
fenen und fein aefiebten Seuerfteinen genau vermiſcht, 
in einem eignen Behälenif Über dem Feuer unter beſtaͤn⸗ 
digem Umrühren vom uͤberfluͤßigen Waſſer wieder b& 
freyet, wenn ev die gehörige Confiftenz hat, durchkne⸗ 
tet, zu Gefühlen bilder, an der fuft trocknet, und 
in eignen durchloͤcherten Kapfeln brennt, EEE 
: es s 


+ 
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muß gewoͤhnlich Jahre fang liegen, wodurch fie heffer, 


geſchmeidiger und weicher werden ſoll. 


$. 1081, ur 

Die aus dieſer Maffe gebildeten Gefäße und Sa 

chen werden an der Luft völlig ausgetrocknet, wieder ab⸗ 
gedrehet, um fie auf der Oberfläche feiner zu machen, 
und hierauf in Kapſeln won feuerfeften weißer Thone 
mäßig gebrannt, um ihnen einige Seftigfeit zu geben, 
Diefe, nod) unglafurte, rauhe Waare heiße Biscuit, 
Zur Glaſur derfelben bedient man fich eines leichtfluͤßi⸗ 
gern Gemifches von Erdarten, wie z.B. eines Gemen— 
geg von Quarz oder KHornfelsitein, ges 
und Gyps, die aber freylich rein und alfo eine ungefärb- 
te, ‚vollfommen ‘weiße Sfafur- geben müffen. Dieſe 
Stoffe werden jedes erft für fich fein gemahlen ‚ dann 
aufs genaueftevermengt, und mit einander geſchmolzen 
Die daraus entftebende Kryſtallmaſſe wird auf befon: 
dern Mühlen zart gemahlen, und mit-einer hinreichendeit 
Menge Waſſer angefeuchter, fo daß fie die Confiftenz 
eines duͤnnfluͤßigen Milchrahme-erhält. Hierin wird 
die rauhe Waare getaucht, mo fich die Glaſurmaſſe al⸗ 
lenthalben auf der Oberfläche gleichfoͤrmig anſaugt. 
Nach dem Trockenwerden bringt man ſie wieder von 
Meuen in die Kapſein oder Caſetten, auf Sand, und 
brennt ſie in der ſtarken Hitze des Porzellaͤnofens voͤllig 
aus. Man laͤßt das Feuer ausgehen, wenn man an 
den Probeſtuͤcken erkennt, daß das Porzelloͤn voͤllig gut 
gebrannt ſey. Die Stuͤcke, welche weiß bleiben ſollen, 
find nun fertig, und werden von dem unten daran haͤn⸗ 
genden Sande dur Schleifen befreyet. Gewöhnlich 
wird. Übrigens auch noch dag Porzellän mit feinen Mah⸗ 
lereyen verfehen, die auch aus verglaslichen metallischen 
Kalken beſtehen, und eben diefelben find, wie ben der 


Uug Mah⸗ 


Wiahlerey auf Schmelzwerk, wovon erſt im Folgenden 
noch Mehreres vorkommen kann. Dieſe Farben wer⸗ 
den auf die Glaſur aufgetragen, und die Stuͤcke noch: 
mals bejonders in einer geringern Hiße gebrannt, wel: 
&e bloß vermoͤgend iſt, das leihrflüßigere Schmeizwerk 
der Sarben in Fluß zu bring, —— Er 
„. L’art’de la. Porcellaine, par Mr. le Comte de Milly. a 
Paris ı771. fol.; uͤberſ von Schreber, Königeb. und 
Leipz. 1774 4.3 Beckmanns Technologie. ©. 271.5 
Macquers Woͤrterb. a. a. D.; Gmelin's technifche 
Chemie. S. 133. 2 — 
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Hieher gehört noch das reaumuriſche Porzellän, 
das durch eine Art.von Entglaſung aus Glas verfertiget 
werden kann. Wenn man nemlich Glas, am beſten 
hartes und grünes, in einem Gefäße von fenerfeftem 
Thone mit'gebranntem Gypſe, oder-Sande, ober mit 
einem Gemenge von? beyden, oder. mit ausgelaugter 
Aſche, oder mit weißem: Pfeiffenchone, oder mit:ge: 
brannten Kuochen, oder mit Kalt, (wenn alle: diefe 
Stoffe zart abgerieben find,) umſchuͤttet, das Gefoͤß 
genau verichließt, und dann einer folhen Hitze nach 
und nad) ausfegt, daß das Glas durchaus gluͤhet, und 
nachdem es eine Zeitlang roch geglüher hat, :weißghk 
bet. - Man finder alsdann das Glas in eine Art Por: 
zellän verwandelt. Es hat, wenn es gut getathen iſt, 
ſeine vorige Durchſichtigkeit verloren, iſt durch und 
Durch weißlich und auf dem Bruche fadig, uͤbertrift d 
Glas an Haͤrte, ſchlaͤgt mit dem Stahle Feuer, ſchnei⸗ 
det in Glas, widerſteht der Feile, vertraͤgt Abwechſe⸗ 
lung von Hitze und Kälte, und iſt weit ſchwerer zu 
ſchmelzen als Glas. ET 1 
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‚ganz verglasbar ift, aber durch Mäfigung der Hiße in 
der Verglafung aufgehalten worden ift; und daß man 
endlich durch den Zufaß unfchmelzbarer Dinge das leße 
tere in mahres unverglasbares Porzellän verwandeln 
fönne. Seit diefer Zeit find auch in mehrern fändern 
Porzellänfabrifen mit dem glülichften Erfolge ange: 
legt worden. j | 


. Idee -generale des differentes manieres dont on peut faire 
la porcellaine, et quelles font les veritables matieres de 
celle de la Chine, par Mr. de Reaumur ; in den Mem, 
de Pac. des fc, de Paris. 1727. ©. ı85.; überf. in Crells 
neuen chem. Archiv. B. III. ©. 140.5 Second Me- 
moire, par le Meme, ebendaf. J. 1729. ©. 325. überf, 
ebendaſ. © 168. | en 


= $. 1079. 

Es fönnen alfo- mehrere Gemenge von Erben bey 
dem Brennen ein wahres, Porzellän geben, und bie 
Porzellaͤne der verschiedenen Gegenden find auch mirflich 
felbft von einander in der Mifchung verfchieden. Die 
Grundlage alles wahren Porzelläng ift aber wohl Thon: 
erde, die ſich vollfommen weiß brennt, und entweder 
wegen beygemengter Theile, oder durch Zufäße fähig 
äft, im Feuer beym Brennen nur die anfangende Vergla⸗ 
fung, die zum Porzellan nöthig ift, anzunehmen. Die 
Chineſer bereiten ihre Porzellan aus zwey verfchiedenen 
Stoffen, Kaolin und Petuntfe, wovon jenes eine un 
‚erweichliche fette. Thonart ſeyn foll, jenes aber. nach 
Scheffer wahrfcheinlih ein Schwerſpath if. Sonſt 
kann man auch) durch Zufaß von Feldſpath oder Gyps 
dem unſchmelzbaren Thone die anfangende Verglafung 
geben. Kalf würde die Maffe zu blafig machen. 
RKeaumur a. a. O.; Was Petuntfe iſt, entdeckt von 5. 
Th. Scheffer ; in den fchwed. Abb. 1753. B. XV. ©. 

223.5; Hift. de la-decouverte faite en France de ma- 

Uung tiere 


var Renee 


Herd ſemblables a.celles; dont la pörcellaine de la Chi. 
nae eft compofee; lue a l aſſemblẽe publ. de l’acad. roy. 
1765. — par Mr, Guertard. à Paris 1770. 4.3 Obfexy. 
für les memoires de Mr. Guertard concernant la por- 
cellaine. & "Paris 1766, 12; Macquers Wörterß, 

Th. IV. Art: Porzellän, 3 
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. Zur Bereitung des wahren Porzelläng wird Affe 
ein reiner, unfchmelgbarer, fich weiß brennender. Thon, 
den man auch Porzellänerde nennt, gewählt, aus: 
ſortirt, ſorgfaͤltig geſchlemmt „und wieder getrocknet. 
Weil aber dieſe Thone im: Feuer beym Brennen fehr 
ſchwinden, und die daraus gebildete Gefaͤße thre Geſtalt 
nicht behalten wuͤrden, fo wird er mit der noͤthigen 
Menge Kiefelerde verſetzt. Man wählt dazu ganz reis 
nen Quarzſand oder andere reine Quarz⸗ und Kieſel⸗ 
arten, die vorher durch Gluͤhen und Abloͤſchen muͤrbe 
gemacht, gepocht, gemahlen und fein geſiebt werden. 
Der Thon und die Kieſelerde wuͤrden aber in. Verbin. 
dung mit einander noch nicht die zum Porzellän nörhige 
"anfangende VBerglafung im Feuer annehmen. Mar 
ſetzt ihnen affo noch das Mittel zu, melches dieß bemirff, 
Feldſpath oder: Gyps ($. 1079.), die man ebenfalls 
vorher nach) dem Brennen fein gemahlen und geſiebt, 
und überhaupt in dee erforderlichen Reinigkeit sutgefche 
‚hat. Auch foll man geftößene-und gemahfene Porzelän- 
Scherben mit dazu anwenden. Alles dieß wird nung 
dem feingefiebten Thone und ber Kiefelerde aufs beſte 
wermengt. Das Verhoͤltniß der Theife-unter einander 
richtet fich nach ber Bejchaffenheit des Thons, und: dee 
übrigen Materialien, und wird gewoͤhnlich geheim ge⸗ 
halten. Die mit Waſſer zu einem Teige angemachte 
Maſſe wird gehoͤrig durchknetet, auch wohl noch mit ei⸗ 
ner. Aa ‚ Bu — Beige —— —3 
am 
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Mach Lewis Verſuchen erfährt das Glas dieſe 
Veroͤnderung nicht, wenn die Erhitzung das Gluͤhen 
noch nicht erreicht; ben mäßigem Glühen erfolgt. fie 
langſam, und ben ſtarkem Gluͤhen auch an dickem 
"Glafe in einigen Stunden. Bloßes Rothgluͤhen ift 
‘auch nicht hinreichend. Durch gar zu heftiges und an- 
haltendes Gluͤhen wird das Glasporzellaͤn endlich im 
Bruche förnig, ja endlich löcherig und zerreiblich. 
Auch nicht jede Art von Glas ift zu diefer Verwand⸗ 
fing in Porzellan geſchickt. Gemeines grünes Fla— 
ſchen- und Senfterglas, zumal das harte, iſt das 
tanglichfte dazu. Auf der Oberfläche wird dieß Por: 
zellaͤn nie fchön weiß; und die verfchiedenen ce- 
mentirenden Subſtanzen veranlaffen hierin felbft be- 
traͤchtliche Unterſchiede. 


$. 1084. 


Man hat den Grund diefer Verwandlung des 
Glaſes theils in einer beytretenden Vitriolfäure, theilg 
in der Kalferde des Gypſes gefucht,, den man zum 
Umfchütten des Glaſes braucht, theils auch wohl 
im brennbaren Weſen, das fich dem Glaſe beymi⸗ 
ſchen ſoll. Allein dieſe Meynungen koͤnnen nicht 
ſtatt haben, da auch andere Dinge zur Bereitung 
dieſes Porzellaͤns angewendet werden koͤnnen, in 
welchen man dieſe Stoffe nicht finder ($. 1082. ). 
Es iſt vielmehr aus allen. Umſtaͤnden wahrſcheinlich, 
daß das Glas einen Theil feines Saugenfalzes aug- 
ſchwitze, und die Kiefelerde. alfo dadurch ihre gla- 
fihte Beſchaffenheit verliere; daß alfo die cemen— 
tirenden Pulver nur dazu dienen, um die Geftale 
des zu entglafenden Körpers zu erhalten, zumal da 
erdigte und andere Öläfer, welche ohne allen Zufaß 

von 
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von feuerbeſtoͤndigen laugenſalzen verfertiget wor⸗ 
den ſind, ſo wie auch ſolche, welche zu viel 
Laugenſalz in ihrer Miſchung haben, dieſe Veraͤnde—⸗ 
zung nicht erfahren. F J 


Art de faire une nourelle efpece de Porcellaine par 
des moyens ‚extrement fimples et faciles, ou de trans- 
former le verte du porcellaine, pat Mr. de Resumur,; 
in den Mem. de P acad. roy. des fc. de Paris, 1739. S. 
370.; überf. im hamb. Magas. ©. 11. ©, 68., und ik 
Crells neuen chem. Archiv. B. III. © 168.5 Wilh. 
Bewis Verſuche von der Veridandlung gläferner Geſchirre 
in Porcellän, uͤberſe im IL. 3. des gemeinn. Nat. und 
Bi. Magaz. ©. 4655 Bauſc d’Ansic; in feinen Oeuvren 
T. II. S. ıı7. 


Ende des erſten Theils. 
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